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  Buch


  Sie suchen die Erlösung von unaussprechlichen Begierden. Sie finden Befreiung in verbotenen Fantasien. Sie finden ihre Gefährtinnen nach Jahrhunderten des Wartens. Sie sind Vampire, Gestaltwandler, Jäger, Dämonen, Liebhaber, Heiler, Verführer und Verräter.


  Mikhail Dubrinsky, der charismatische Fürst der Karpatianer, sieht sich einer dunklen Bedrohung gegenüber: Die Feinde seines Volkes haben sich gegen sie verbündet und schmieden einen finsteren Plan, der das Ende der Karpatianer bedeuten wird. Doch zusammen mit seiner schönen Gefährtin Raven stellt sich Mikhail gegen die Mächte der Finsternis und ruft in dieser Stunde der Not die Karpatianer aus aller Welt zu sich ...

  Zum ersten Mal vereint Erfolgsautorin Christine Feehan in diesem Roman alle Karpatianer in einer Geschichte voll sinnlicher Abenteuer, unsterblicher Leidenschaft und atemberaubender Fantasy!


  Mikhail Dubrinsky, der starke und charismatische Fürst der Karpatianer, kämpfte jahrhundertelang gegen die Auslöschung seines Volkes. Doch nun fürchtet er, dass der Zeitpunkt ihres Aussterbens unmittelbar bevorsteht und die dunklen Träume seiner Feinde wahr werden könnten. Denn diese haben einen grausamen Plan geschmiedet, um die Vernichtung der Karpatianer zu beschleunigen: Sie verfolgen und ermorden die karpatianischen Frauen ...


  Von Christine Feehan sind bei Bastei Lübbe Taschenbücher lieferbar:


  18 664 Mein dunkler Prinz


  18689 Der Fürst der Nacht


  18 693 Magie des Verlangens


  18 700 Dunkle Sehnsucht des Verlangens


  18 707 Gefährlicher Verführer


  18 713 Dunkles Begehren


  18 718 Dunkler Rausch der Sinne


  18 723 Dunkle Symphonie der Liebe


  18 727 Dunkle Macht des Herzens


  Autorin
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  CHRISTINE FEEHAN lebt gemeinsam mit ihrem Mann und ihren insgesamt elf Kindern in Kalifornien. Ihre Romane stürmen in den USA regelmäßig die Bestsellerlisten, und auch in Deutschland erfreut sich die Autorin einer stetig wachsenden Fangemeinde. Für ihre Serie über die Karpatianer hat sie 2002 beim Romantic Times Award den Preis für den besten Vampir-Liebesroman bekommen.
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  Christine Feehan


  Dunkles Fest der Leidenschaft


  Roman


  Aus dem amerikanischen Englisch von Britta Evert


  



  Für meine geliebte Tochter Cecilia, die für mich immer ein Grund zum Feiern ist!.


  Danksagung


  Herzlichen Dank an Diane Trudeau für ihre Unterstützung bei den Kochrezepten.


  Cheryl Wilson, du weißt, dass du unersetzlich bist.


  Denise, Manda und Brian, ich danke euch für eure unermüdliche Unterstützung und all die Arbeit, die ihr geleistet habt, um mir beim Schreiben meiner Bücher zu helfen.


  Liebe Leser und Leserinnen!


  Innerhalb der letzten Jahre habe ich unzählige Briefe erhalten, in denen um ein Zusammentreffen sämtlicher Karpatianer aus den Dark Novels gebeten wurde. Ich lehnte diese Idee längere Zeit ab, da ich nicht recht wusste, wie ich so viele ausgeprägte und überdimensionale Charaktere in einem Buch unterbringen sollte – ein, wie mir schien, unlösbares Problem. Dann saßen eines Abends einige befreundete Autoren und ich zusammen am Kamin und redeten über das missglückte Abendessen, das wir hinter uns hatten. Wir hatten gemeinsam ein Haus gemietet, um dort zu arbeiten, und leider zeigten einige von uns als Köche keine große Begabung. (Ich erwähne hier weder Namen, noch hebe ich selbst die Hand, aber einige der Missgeschicke, die in diesem Buch geschildert werden, haben sich tatsächlich so abgespielt, so beschämend es auch ist, das einzugestehen.) Wir mussten sehr viel lachen, und so entstand die Idee einer Weihnachtsfeier, wo die Karpatianer für ihre Freunde kochen. Ich teilte meiner Lektorin mit, dass dieses Buch ein besonderes Geschenk für meine Leser zur Weihnachtszeit werden könnte. Zur Abwechslung mal ein lustiges Buch zu schreiben, empfand ich als sehr aufregend. Die Idee, diesem Buch Rezepte beizufügen, begeisterte mich, und viele nette Leute aus der ganzen Welt schickten mir die herrlichsten Rezepte. Das Konzept dieses Romans war für mich etwas völlig Neues, und ich war überzeugt, dass mir die Arbeit großen Spaß machen würde. Also ging ich frisch ans Werk und fing an zu schreiben ...


  Erstens hatte ich leider überhaupt nicht bedacht, dass es keinen Helden und keine Heldin geben würde und ich mir etwas einfallen lassen musste, um die Kapitel miteinander zu verbinden. Und zweitens – und wichtiger noch ! -, meine Stoffe sind nun mal nicht fröhlich und unbeschwert. Meine Figuren neigen stark dazu, die Handlung an sich zu reißen, und darin bildete auch dieses Buch keine Ausnahme. Sosehr ich mich auch bemühte, die Geschichte geriet -ja, richtig geraten! – dunkel und düster!


  Nachdem ich meine Lektorin angerufen und gewarnt hatte, dass mein Buch ein Eigenleben entwickelt hatte und ich nicht wie geplant ein humorvolles Werk abliefern würde, akzeptierte ich einfach die Situation und ließ meinen Charakteren freien Lauf. Unter ihrem Kommando wurde Dark Celebration zu einem Bestandteil des bunten Bilderbogens, den die Welt der Karpatianer darstellt. Es machte mir Freude, die einzelnen Figuren wiederzuentdecken und einerseits herauszufinden, wie sie miteinander auskamen und wie sich ihr Leben im Ehestand entwickelte, andererseits, wie die karpatianische Gesellschaft sich in ihrer Gesamtheit präsentierte.


  Das Buch wurde zu einer echten Überraschung, aber es hat mir wirklich Spaß gemacht, es zu schreiben, und ich hoffe, dass es Ihnen genauso viel Spaß macht, es zu lesen. Wenn ich schreibe, bestimmen eindeutig die Charaktere die Handlung, daher stehen einige von ihnen eher im Vordergrund, während andere zurückhaltender agieren, als mir lieb ist. Alles in allem, denke ich, erhalten wir Einblick, wie sich alte Freunde wiederfinden und wie ihr Leben aussieht. Ich habe mich während des Schreibens häufig bei einem Schmunzeln ertappt und hoffe, dass Sie ebenso reagieren!


  Herzliche Grüße, Christine


  Kapitel 1


  Sterne glitzerten am Nachthimmel, Mondlicht fiel auf die Bäume und verwandelte die Blätter in schimmerndes Silber. Ein Eulenweibchen strich über die Laubkronen, stieß hinab, um durch das Labyrinth des Waldes zu schießen, und stieg gerade noch rechtzeitig auf, um einem dicken Ast auszuweichen. Eine zweite, größere Eule jagte sie in einem weiten Bogen über den Wald rund um eine Lichtung, auf der sich ein großes zweistöckiges Haus befand. Das Weibchen ließ sich nach unten auf das steile Dach zufallen und streckte die Krallen nach dem Schornstein aus, schoss aber in der letzten Sekunde hoch und raste mit lautlos schlagenden Schwingen und im Wind raschelndem, schillerndem Gefieder vor dem Männchen davon.


  Raven!, fuhr Mikhail Dubrinsky seine Gefährtin scharf an. Das war viel zu knapp.


  Es war aufregend.


  Du wirst bald erschöpft sein. Ein leises, warnendes Grollen schwang in Mikhails Stimme mit, als würde sich im Körper der Eule ein Wolf verbergen.


  Ihr Lachen stieg wie weiche, warme Schaumbläschen in seinem Bewusstsein auf, während sie telepathisch miteinander kommunizierten. Ich bin keine Anfängerin mehr, Mikhail, und ich glaube, dass ich nach all den Jahren das Fliegen gut im Griff habe. Ich liebe es. Für mich gibt es nichts Schöneres. Wirst du deinen übertriebenen Beschützerinstinkt denn nie überwinden?


  Ich finde es nicht übertrieben, auf die Frau aufzupassen, die mein Herz und meine Seele ist. Du bist es, die beim Fliegen jedes Mal übertreibt. Und du riskierst mehr, als du solltest.


  Das mochte stimmen, aber das würde Raven nie zugeben. Wenn sie die Gestalt eines Vogels annahm, wünschte sie, sie könnte sie ewig beibehalten. Ich fühle mich so frei.


  Von dem Moment an, als sie von einem Menschen zur Karpatianerin geworden war, war die Fähigkeit, fliegen zu können, das, was sie mehr als alles andere an ihrem neuen Leben mit Freude erfüllte. Sie konnte sich hoch über die Erde erheben und meilenweit herrliche Wälder, klare Seen und ein Meer von Wildblumen sehen. Wenn sie die Gestalt einer Eule annahm, war sie ständig von einer Schönheit umgeben, die sie zumindest für einige Augenblicke die enorme Verant-wortung vergessen ließ, die es mit sich brachte, die Gefährtin des Prinzen des karpatianischen Volkes zu sein.


  Einen Moment lang herrschte Schweigen.


  Fühlst du dich nicht frei, wenn du mit mir zusammen bist, Raven? Ich habe dich nie eingesperrt, obwohl es mir manchmal am sichersten erschienen wäre.


  Das Eulenweibchen kehrte um und flog im Schutz des linken Flügels der männlichen Eule weiter. Natürlich nicht, du Dummkopf. Liebst du es etwa nicht zufliegen? Vom Wind getragen zu werden, während das Land unter uns wie verzaubert scheint?


  Liebe lag in ihrer Stimme ebenso wie in ihrem Inneren, eine Liebe, auf deren unerschütterliche Standhaftigkeit Mikhail bedingungslos vertrauen konnte. O doch. Aber wenn du wieder einmal an mir verzweifelst, sag es mir bitte. Ich fühle manchmal deine Traurigkeit, Liebste, den Kummer in deinem Herzen.


  Nicht, Mikhail. Es hat nichts mit dir zu tun. Oder mit uns beiden. Wie jede andere Frau, die ihren Gefährten des Lebens gefunden hat, wünsche ich mir Kinder. Ich kann mich nicht beklagen. Wir haben unsere Tochter Savannah, die uns beiden so kostbar ist, und damit mehr als viele andere. Auch wenn wir keine Kinder mehr bekommen, habe ich das Glück, meine Tochter und den einzigen Mann, der mich jemals glücklich machen kann, zu haben. Du und Savannah, ihr seid genug für mich.


  Mikhail wünschte, sie wären zu Hause, wo er Raven in die Arme nehmen und ausgiebig küssen könnte. Er liebte sie mehr, als er es mit Worten ausdrücken konnte, und er konnte hören – und fühlen -, wie sehr sie sich danach sehnte, ein Kind in den Armen zu halten. Es war sein größtes Versagen – nicht nur seiner Gefährtin, sondern auch seinem Volk gegenüber. Nach Hunderten von Jahren konnte er sein Volk immer noch nicht vor der größten Gefahr beschützen. Es waren nicht Vampire oder Magier, nicht die moderne Welt, nicht einmal das völlige Fehlen von Gefühlen, das männliche Karpatianer nach zweihundert Jahren befiel, und die allgegenwärtige Dunkelheit, die sich ihrer Seelen bemächtigte, sondern das, was er allmählich für das Aussterben ihrer Spezies hielt.


  Mikhail. Im Geist hörte er, wie Raven voll unendlicher Liebe und Mitgefühl seinen Namen wisperte. Du wirst die Antworten für unser Volk finden. Du hast schon sehr viel erreicht, indem du großartige Wissenschafter zusammengeführt hast, die an einer Lösung dieses Problems arbeiten. In den vergangenen Jahren haben drei Babys überlebt. Wir haben Savannah behalten. Francesca und Gabriel haben ihre Tamara, und jetzt gibt es auch noch Jennifer, Corinnes und Dayans Kind. Drei Mädchen, mein Liebster. Es besteht noch Hoffnung.


  Mikhail schwieg, obwohl er seine Verzweiflung am liebsten laut herausgeschrien hätte. Drei weibliche Kinder, wenn so viele Männer seiner Spezies ohne jede Hoffnung waren. Um zu überleben, ohne dabei ihre Ehre zu verlieren, hatten sie keine andere Wahl, als die Frau zu finden, die ihre Seele vervollständigen und Licht in ihre Dunkelheit bringen würde. Ohne eine Gefährtin lag ein endloses, düsteres Dasein vor ihnen.


  Das stimmt nicht, widersprach Raven. Viele der karpatianischen Männer haben unter meinesgleichen ihre Gefährtin gefunden.


  Eine Hand voll, Raven. Warum können wir die Antwort nicht finden, obwohl sich so große Köpfe mit diesem Problem befassen? Wir brauchen Frauen und Kinder ... oder unsere Art wird aufhören zu bestehen.


  Nach dem Anschlag auf sein Leben fürchtete Mikhail mehr als alles andere, dass ihre Feinde erkannt hatten, wie verwundbar die karpatianische Rasse geworden war. Sie hatten sehr viele Gegner, und es brauchte nur einer von ihnen zu durchschauen, wo der wunde Punkt der Karpatianer lag – in dem Mangel an Frauen und Kindern. Ris jetzt hatten sich alle Angriffe gegen die Männer gerichtet, aber früher oder später würde ihren Feinden klar werden, dass sie nur die Frauen und Kinder der Karpatianer töten mussten, um die Spezies auszurotten.


  Der Gedanke, Raven, seine angebetete Gefährtin, oder seine geliebte Tochter Savannah könnten zum Ziel eines Anschlags werden, war beinahe mehr, als er ertragen konnte, aber dennoch nicht von der Hand zu weisen. Der Feind hatte sich mit dem dunklen Magier verbündet und eine Möglichkeit gefunden, seine Anwesenheit zu verbergen, was ihn doppelt gefährlich machte. Die Karpatianer konnten sich nicht länger auf ihre Fähigkeit verlassen, die Gedanken ihrer Gegner zu lesen und ihre bedrohliche Nähe zu spüren. Sie mussten wachsamer denn je sein. Selbst jetzt war Mikhail nicht völlig entspannt, sondern suchte unablässig den Wald unter ihnen ab.


  Mikhail. Du verschließt dich innerlich vor mir.


  Er zwang sich, seine Gedanken wieder auf ihr Gespräch zu lenken. Es war schlimm genug, dass er seine Gefährtin wegen des Verlustes eines Kindes nicht trösten konnte, ganz zu schweigen davon, bei einem derart wichtigen Thema an etwas anderes zu denken. Du lebst erst seit fünfzig Jahren bei uns und hast bereits ein Kind verloren. Kannst du dir vorstellen, wie groß dein Kummer in ein-, zweihundert Jahren sein wird? Unsere Frauen können diese Verluste nicht ohne schwerwiegende seelische Folgen verwinden.


  Shea glaubt, dass sie und Gary der Lösung näher als je zuvor sind. Auch Gabrielle hilft uns jetzt, erinnerte Raven ihn. Gary war ein Mensch, und Gabrielle war es früher gewesen. Vor Kurzem hatte Gabrielle die Umwandlung zur Karpatianerin vollzogen, um ihr Leben zu retten, aber noch vor diesem Ereignis hatte sie Shea unermüdlich dabei unterstützt herauszufinden, warum karpatianische Frauen so häufig Fehlgeburten erlitten. Mit ihrer Ausbildung zur Ärztin und ihrer natürlichen Begabung als Heilerin ist Shea ein unschätzbarer Gewinn für uns. Sie arbeitet mit Gabrielle und Gary und natürlich auch Gregori daran, die Antwort auf die Frage zu finden, warum unsere Frauen ihre Kinder nicht mehr bis zur Geburt austragen können. Die wenigen Babys, die geboren wurden, überstanden kaum jemals ihr erstes Lebensjahr. Raven war beinah dankbar, dass sie eine Fehlgeburt gehabt hatte und ihr so der furchtbare Schmerz erspart geblieben war, einem Kind das Leben zu schenken und es ein Jahr lang zu haben, um es schließlich doch zu verlieren. Shea hat schon sehr viele Informationen zusammengetragen. Sie wird dieses Rätsel lösen.


  Mikhail hielt es durchaus für denkbar, dass Shea es schaffen könnte. Sie hatte ihre Ausdauer und ihren Mut bereits hinreichend bewiesen, als sie seinen Bruder Jacques davor bewahrt hatte, den Verstand zu verlieren, aber Mikhail befürchtete, dass die Antworten zu spät für sein Volk kommen würden. Ihre Feinde schlossen sich zusammen, rückten näher und schlugen immer öfter zu. Schlimmer noch, ihr ältester und grausamster Gegner, den man für tot gehalten hatte, war möglicherweise noch am Leben. Xavier, der mächtige dunkle Magier, und sein Enkel Razvan unterstützten die Untoten mit ihrem Wissen aus alter Zeit.


  Raven setzte sich von ihm ab, um mit ihrer üblichen Sorglosigkeit viel zu dicht über das Laubdach der Bäume zu fliegen. Mikhail blieb beinahe das Herz stehen, und es kostete ihn sehr viel Selbstbeherrschung, sie nicht an seine Seite zurückzubefehlen, wo sie in Sicherheit wäre. Er konnte sie ebenso wenig einsperren wie die anderen Karpatianer ihre Gefährtinnen, aber der Wunsch und das Bedürfnis waren vorhanden und ließen ihn nicht los.


  Mikhail beschleunigte sein Tempo, um die Frau einzuholen, die seine Seele vervollständigte, und überprüfte mit seinen scharfen Augen das Gelände unter ihnen, als er und Raven wieder gemeinsam flogen. Er konnte das Glück fühlen, das sie ausstrahlte, und es half ihm, die Last zu erleichtern, die er trug.


  Dir ist hoffentlich klar, mein Liebling, rief Raven ihm heiter zu, dass du heute Abend bei der Weihnachtsfeier für die Kinder den Weihnachtsmann spielen musst.


  Zum ersten Mal in Hunderten von Jahren verlor Mikhail das geistige Bild des Tieres, dessen Gestalt er angenommen hatte. Sein Körper sackte zehn Meter in die Tiefe und streifte beinahe eine Baumspitze, ehe er sich von seinem Schock erholte. Er erschauerte. Das solltest du lieber gleich vergessen.


  Raven schwebte in weiten Kreisen anmutig nach unten zu ihrem Haus und landete auf dem Weg, der zu ihrer Veranda führte, wobei sie während der Landung ihre normale Gestalt annahm. Mikhail folgte ihr und veränderte seine Gestalt, als er direkt vor ihr zum Stehen kam, um ihr den Weg abzuschneiden. Die Kanten und Furchen seines Gesichts verhärteten sich zu einer grimmigen Miene, die einschüchternd wirken sollte. Dieses Gespräch ist nicht beendet. Er konnte das Entsetzen, das durch seinen Körper lief, nicht unterdrücken. »Es gibt Dinge, die man von einem Mann nie verlangen sollte.«


  Raven verdrehte die Augen. »Die Kinder erwarten einfach, dass der Weihnachtsmann erscheint. Das ist unsere erste große Weihnachtsfeier, die erste richtige, und da die Frauen sich bereit erklärt haben zu kochen, müssen die Männer auch ihren Teil beitragen. Du musst den Weihnachtsmann spielen, Mikhail.«


  »Das glaube ich kaum«, gab er zurück. Sein Gesichtsausdruck hätte den gefährlichsten aller Vampire oder Jäger verunsichert, aber auf seine Gefährtin schien er nicht die gewünschte Wirkung zu haben.


  Raven schnaubte verärgert. »Sei nicht kindisch! Bei den Menschen machen die Männer so etwas ständig, und sie haben kein bisschen Angst davor.«


  »Ich habe keine Angst.«


  Sie zog eine Augenbraue hoch, eine Geste, die ihn immer faszinierte, doch diesmal sah es verdächtig danach aus, als lachte sie ihn aus. »Doch, hast du. Du siehst zu Tode erschrocken aus und bist ganz blass geworden.«


  »Ich bin blass, weil es mich Kraft gekostet hat zu fliegen, ohne vorher Nahrung zu mir zu nehmen. Ich bin der Prinz des karpatianischen Volkes, nicht der Weihnachtsmann.«


  »Das ist keine Entschuldigung. Als Herrscher deines Volkes ist es deine Pflicht, diese Rolle zu spielen. Es ist eine Tradition.«


  »Nicht bei den Karpatianern. Es ist würdelos, Raven.« Mikhail fing sein Haar im Nacken ein und schlang es mit einem schmalen Lederband zusammen. Seine schwarzen Augen funkelten sie drohend an.


  Sie brach in Gelächter aus, ohne jedes Mitgefühl und ganz bestimmt nicht eingeschüchtert. »Pech gehabt, mein Schatz. Es ist dein Job. Karpatianische Tradition oder nicht, du hast mir versprochen, eine große Weihnachtsfeier für alle zu veranstalten. Unsere Gäste sind aus den Vereinigten Staaten, aus Südamerika und mehreren anderen Ländern gekommen, um mit uns zu feiern. Wir dürfen sie nicht enttäuschen.«


  »Es wird niemanden enttäuschen, wenn ich mich auf diesen albernen Kram nicht einlasse.«


  Ihr Lachen vertiefte sich zu einem vollen, warmen Klang, der ihm über den Rücken lief und ein eigenartiges kleines Kribbeln in seinem Inneren hervorrief. Nur Raven hatte diese Wirkung auf ihn. Nur sie konnte in ihm den Wunsch wecken, alles Erdenkliche auf sich zu nehmen, um ihr eine Freude zu machen.


  »Glaub mir, Mikhail, das gesamte karpatianische Volk wird schwer enttäuscht sein, wenn du nicht in die Rolle des Weihnachtsmanns schlüpfst.« Sie strich mit den Fingerspitzen über sein Gesicht. »Ein schöner weißer Bart.« Ihre Hand glitt über seine Brust zu seinem flachen, harten Bauch. »Ein kleines, rundes Bäuchlein... «


  »Du bist kein bisschen witzig.« Aber sie war es doch, und er musste seine ganze Selbstbeherrschung aufwenden, um sie nicht anzulächeln.


  »Du hast mir versprochen, alles zu tun, damit unsere erste Weihnachtsfeier ein Erfolg wird.«


  »Zu dem Zeitpunkt konnte ich nicht klar denken«, knurrte er. »Du hast mich abgelenkt.«


  »Wirklich?« Raven machte große, unschuldige Augen. »Daran erinnere ich mich gar nicht.«


  Mikhail schlang seine Arme um sie und zog sie an sich. Als er leicht an ihrem Hals knabberte und mit seinen Zähnen ihre Pulsader streifte, spürte er ihre Erregung und wusste, dass es zwischen ihnen immer so sein würde. Raven. Er konnte sich nicht vorstellen, dass es möglich wäre, sie noch inniger zu lieben, aber das Gefühl wurde von Tag zu Tag stärker. Manchmal glaubte er, vor Liebe schier zu bersten. Manchmal, wenn sie nicht hinsah, spürte er, wie ihm blutrote Tränen in die Augen stiegen. Wer hätte gedacht, dass der mächtige Prinz der Karpatianer so verliebt sein könnte?


  Wie jeder Mann seiner Art war er mit dem Wissen um die rituellen bindenden Worte geboren worden. Als sich eine menschliche Frau als seine Gefährtin des Lebens entpuppt hatte, war es zunächst ein Schock für ihn gewesen, ebenso wie die Entdeckung, dass sie erfolgreich zu einer Karpatianerin umgewandelt werden konnte. Stärker noch als das Staunen über all das aber waren die überwältigende Liebe und das Verlangen, das er für Raven empfand und das mit jedem Augenblick, den sie miteinander verbrachten, stärker wurde. Sie nur anzuschauen, raubte ihm den Atem.


  »Du riechst immer so gut.«


  Raven legte einen Arm um seinen Hals und zog seinen Kopf näher zu sich heran, um ihn zu küssen. In dem Moment, in dem ihre Lippen seine berührten, loderte ein Feuer in seinem Unterleib auf, das durch seine Adern raste, bis sein Blut schwer und träge wurde und sein Puls raste. Er presste sich enger an sie, damit sie den Beweis seiner Erregung spüren konnte.


  Sie lachte leise. »Du bringst mich immer dazu zu vergessen, was ich noch zu tun habe. Ich muss den Truthahn zubereiten. Es ist lange her, dass ich zuletzt ein Weihnachtsessen ausgerichtet habe, und ich muss gut aufpassen, dass mir kein Fehler unterläuft. Wir haben die Familie Ostojic und alle Gäste, die zurzeit in ihrem Gasthof wohnen, eingeladen. Auch wenn wir selbst nichts von den Speisen essen können, brauchen wir richtige Nahrung für die Menschen, und da es meine Idee war, darf ich den wichtigsten Teil unseres Festmenüs nicht jemand anders überlassen. So etwas gehört sich einfach nicht.«


  »Ach was, das wäre halb so wild.« Mikhail klang auf einmal sehr selbstgefällig.


  Raven fuhr herum und musterte den etwas zu unschuldigen Gesichtsausdruck ihres Gefährten. »Was hast du vor, Mikhail?«


  »Ich werde die Aufgabe, den Weihnachtsmann zu spielen, einem anderen übertragen.«


  Raven stemmte ihre Hände in die Hüften, legte den Kopf zur Seite und betrachtete ihn aus schmalen Augen. »Du führst etwas ganz, ganz Schlimmes im Schilde. Ich kann dein Lachen fühlen. Was ist so komisch?«


  »Mir ist gerade eingefallen, dass ich einen Schwiegersohn habe.«


  Obwohl Raven nach Luft schnappte und unwillkürlich eine Hand an ihre Kehle legte, breitete sich langsam ein Grinsen auf ihrem Gesicht aus. »Das kannst du nicht machen! Nicht Gregori! Er würde allen Kindern Angst einjagen. Nicht einmal, wenn er es versuchte, könnte er fröhlich und jovial aussehen.«


  »Wir haben ihm unsere Tochter gegeben«, sagte Mikhail. »Ich bin der Meinung, dass er seinem Schwiegervater diesen Wunsch kaum abschlagen kann.«


  »Und du behauptest, ich wäre schadenfroh«, warf Raven ihm vor.


  »Was glaubst du wohl, von wem ich das habe?«, murmelte Mikhail, während er mit seinen Lippen über ihren Hals strich.


  Ein vertrautes Prickeln der Erregung lief ihr über den Rücken. Raven liebte es, dass jede Berührung Mikhails unglaublich intim wirkte. »Das macht er nie, nicht in einer Million Jahren! Du musst es wohl doch selbst übernehmen, aber ich würde unheimlich gern sein Gesicht sehen, wenn du ihn fragst.«


  »Ich habe nicht die Absicht, ihn zu fragen«, sagte Mikhail und richtete sich zu seiner vollen Größe auf. »Ich bin ebenso sein Prinz wie sein Schwiegervater, und er ist mein Stellvertreter und mein Schwiegersohn. Es ist seine Pflicht, mir derartige Dinge abzunehmen.«


  »Du kannst ihm nicht befehlen, den Weihnachtsmann zu spielen.« Raven bemühte sich verzweifelt, ihr Lachen zu unterdrücken. Kein Mann hatte ihr je mehr Furcht eingeflößt als Gregori. Allein der Gedanke, ihn für die Rolle des Weihnachtsmanns in Betracht zu ziehen, erschien ihr ebenso albern wie grotesk.


  »Ich denke schon, dass ich es kann, Raven«, sagte Mikhail gewichtig. »Du hast mir einen Befehl gegeben, und ich bin der Prinz.«


  Raven rümpfte die Nase. »Wahrscheinlich wäre es dir lieber, wenn ich vor dir zu Kreuze kriechen würde.«


  Seine Hände rahmten ihr Gesicht ein, und er beugte sich vor, um ihren Mund mit einem Kuss zu erobern. Er liebte ihren Mund ... ihren Geschmack ... ihre spontane Reaktion auf ihn. Ich könnte dich immer und ewig küssen.


  Dafür muss ich wohl dankbar sein, wenn ich daran denke, dass du mich als strampelndes und kreischendes Etwas in deine Welt geholt hast.


  Raven schloss die Augen und überließ sich der reinen Magie seines Kusses. Ihre Arme stahlen sich um seinen Hals, und sie schmiegte sich an ihn, weil sie es brauchte, seinen Körper an ihrem zu spüren. Es hatte zu viele Anschläge auf Mikhails Leben gegeben. Erst vor Kurzem hatten sie eines ihrer Häuser bei einem erbitterten Kampf gegen die vereinten Kräfte von Razvan, einem Magier, und Vampiren verloren. Bisher war es nie vorgekommen, dass Vampire sich zusammenschlossen, geschweige denn, sich mit anderen Arten verbündet hatten.


  Der Gedanke, dass es eine Verschwörung mit dem Ziel gab, Mikhail zu töten, ängstigte sie. Die Furcht, ihn zu verlieren, war teilweise der Grund gewesen, warum sie eine große Weihnachtsfeier vorgeschlagen hatte. Obwohl dieses Fest von Karpatianern gewöhnlich nicht begangen wurde, vermissten es etliche ihrer menschlichen Gefährtinnen, nicht mehr Weihnachten zu feiern. Raven selbst erging es da nicht anders. Außerdem brauchte sie etwas, um sich von ihrer wachsenden Sorge um Mikhails Sicherheit abzulenken.


  Mikhail hob den Kopf. »Es gibt keinen Grund, um meine Sicherheit zu fürchten, Raven.«


  Das Lächeln auf ihrem Gesicht verblasste, und sie trat einen Schritt zurück. »Es gibt jeden Grund dazu.« Plötzlich stockte ihr der Atem, und ihr Blick flog beunruhigt zum Wald. »Da kommt jemand!«


  »Niemand, vor dem wir uns fürchten müssten, Raven.« Mikhail zog ihre Hand an seinen Mund und hauchte einen Kuss auf die Innenfläche. »Ich habe dich noch nie so nervös erlebt.«


  »Ich versuche hinzunehmen, was wir nicht ändern können, Mikhail, aber die Gefahr, in der du dich befindest, ist im Lauf der Jahre immer größer geworden. Ich bemühe mich, ein so normales Leben wie möglich zu führen, doch nicht einmal jetzt, da nichts wichtiger ist, als dich zu schützen, kann ich meinen Abscheu davor, in der Erde zu schlafen, überwinden. Meine Angst, lebendig begraben zu sein, macht uns angreifbarer denn je.« Beschämt senkte sie den Kopf, um seinem Blick auszuweichen.


  Raven. Mein Liebes. Wieder beugte er sich über sie und strich mit einer Zärtlichkeit, die ihr Tränen in die Augen trieb, mit seinen Lippen über ihren Mund. »Ich habe dir ein Versprechen gegeben, und ich werde es halten. Du musst nie wieder unter der Erde schlafen. Die Erde wirkt in unserem Schlafzimmer genauso heilend und verjüngend, und es gibt keinen Grund für dich zu befürchten, dass du in irgendeiner Weise mein Leben in Gefahr bringst. Du bist mein Leben. Ich kann nicht zulassen, dass dir auch nur das Geringste zustößt. Wenn ich glauben müsste, dass es gefährlich wäre, in unserem Zimmer zu schlafen, würde ich mir etwas anderes einfallen lassen.«


  Ihre Augen forschten in seinen, während sie gleichzeitig in seinem Bewusstsein die Wahrheit suchte. Sie wusste, dass er sehr wirkungsvolle unsichtbare Barrieren um ihr Haus errichtet hatte, um sie beide zu schützen, aber sie befürchtete trotzdem, dass sie Mikhail und sich selbst durch ihre starke Aversion, in der Erde zu liegen, in Gefahr brachte.


  Das Rascheln von Blättern auf dem Weg, der zum Haus führte, ließ sie auseinanderfahren, wobei Mikhail sich sofort zwischen seine Gefährtin und den Wald stellte. Eine junge Frau, die etwas unsicher, aber dennoch entschlossen wirkte, trat hinter einigen immergrünen Sträuchern hervor. Sie war mittelgroß und hatte dunkles, lockiges Haar mit rötlich schimmernden Reflexen. Ihre Haut war die eines jungen Mädchens, aber die Augen schienen einer sehr viel älteren Frau zu gehören.


  Skyler, teilte Mikhail Raven mit. Gabriel und Francesca haben sie adoptiert, und beide haben ihr Blut gegeben. Sie ist immer noch ein Mensch, doch sie hat eine sehr mächtige Blutlinie. Sie verfügt über außergewöhnliche übersinnliche Fähigkeiten.


  Raven lächelte den Teenager an. Sie ist beunruhigt, dass karpatianische Männer sie jetzt, da sie sechzehn ist, für sich beanspruchen könnten, obwohl sie noch viel zu jung ist, um sich über derlei Dinge Sorgen zu machen. »Du musst Skyler sein. Wie nett von dir, uns besuchen zu kommen! Möchtest du nicht hereinkommen und ein bisschen mit mir plaudern, während ich mich um den Truthahn kümmere?«


  »Wie ich sehe, ist Gabriel nicht bei dir«, bemerkte Mikhail scharf. Dieses junge Mädchen stellte neue Hoffnung für seine Rasse dar, und doch ging sie unbegleitet durch den Wald.


  Mikhail! Mach ihr keine Angst!


  Im Wald gibt es Wölfe, und es könnten Feinde dort lauern.


  Skyler blieb abrupt stehen und richtete ihren Blick auf Mikhail. Einen Moment lang blitzten ihre dunklen Augen ihn herausfordernd an. »Gabriel traut mir zu, selbstständig zu handeln. Ich bin kein Kind mehr.«


  »Das sehe ich. Ich bin Mikhail, und das ist meine Gefährtin Raven. Gabriel und Francesca sprechen so oft von dir, dass ich das Gefühl habe, dich schon lange zu kennen. Entschuldige, wenn ich mir Sorgen um eine junge Frau mache, die ich als Verwandte betrachte.«


  Ein kurzes Lächeln huschte über Skylers Gesicht. »Eins zu null für Sie, Mr. Dubrinsky. Jetzt sollte ich wohl völlig zerknirscht sein, bin ich aber nicht. Ich bin hier, weil ich unmissverständlich klarstellen will, dass ich für niemanden als Gefährtin des Lebens zur Verfügung stehe.«


  Ein Schatten zog über den Mond und verdunkelte einen Moment lang das Licht, das auf den Wald fiel. Fledermäuse, die auf der Jagd waren, flitzten verschreckt über den Nachthimmel.


  Mikhail stand ganz still da und suchte mit seinen geschärften Sinnen die Umgebung ab, bevor er gebieterisch auf die Haustür zeigte, die Raven offen hielt. Sie gingen mit Skyler hinein. »Und du bist dir deiner Sache ganz sicher?«


  Der Duft von Truthahn erfüllte das Haus, und Mikhail verbarg seine angeborene Aversion gegen den Geruch von gebratenem oder gekochtem Fleisch. Gerüche, die sie an ihre Vergangenheit erinnerten, wirkten oft tröstlich auf Raven. Sie war sich dessen nicht bewusst, aber Mikhail spürte, wie glücklich sie dieser Duft machte, als wäre der Truthahn im Backofen ein wichtiger Teil ihres Lebens – eine schöne Kindheitserinnerung -, und deshalb achtete er darauf, ihr diese Freude nicht zu verderben. Raven warf ihm ein kurzes Lächeln zu, als könnte sie trotz seiner geistigen Barrieren seine Gedanken lesen. Er musste gut aufpassen. Ihre Macht und ihre Fähigkeiten nahmen von Tag zu Tag zu.


  Skyler betrachtete die hohen Deckenbalken und den großzügigen Raum, bevor ihr Blick zu den drei großen Bleiglasfenstern wanderte. Ihr Gesicht erhellte sich, und sie ging direkt zu den Fenstern. »Das ist Francescas Werk. Fantastisch, nicht wahr? Bei dem hier habe ich ihr geholfen.« Sie legte den Kopf zur Seite, um die leuchtenden Farben zu betrachten. »Ich habe noch nicht gelernt, Schutzschilde in das Glas einzuarbeiten. Bei Decken kann ich es, aber Glas ist komplizierter als Stoff.« Sie schaute Raven an. »Stehst du manchmal unter der untergehenden Sonne und empfindest es als tröstlich?« Skyler trat ein kleines Stück nach links. »Genau hier. Wenn du direkt an dieser Stelle stehst, während die letzten Sonnenstrahlen hereinfallen, kannst du es fühlen. Das ist von mir.«


  »Es ist ein Kunstwerk«, sagte Raven. »Wenn ich könnte, würde ich jedes Fenster von Francesca anfertigen lassen. Ich hatte keine Ahnung, dass du ihr bei ihrer Arbeit hilfst.«


  »Ich habe eine gewisse Begabung auf diesem Gebiet, längst nicht so viel wie sie, aber sie hilft mir, mein Talent auszubauen. Ich hoffe, eines Tages mit ihr zusammenzuarbeiten.« Das Lächeln verblasste, und ihre Augen wirkten auf einmal sehr düster. Als sie sich eine dunkle Haarsträhne aus dem Gesicht strich, konnte man eine kleine halbmondförmige Narbe an ihrer Schläfe und weitere dünne weiße Narben an ihren Händen und Unterarmen sehen. Skyler schien ihre nervöse Geste zu bemerken und verschränkte sofort die Hände. Ihr Kinn hob sich leicht. »Ich habe Gerüchte gehört, dass es eine Art Fest gibt, bei dem die Männer zusammenkommen, um zu sehen, ob vielleicht eine der Frauen zu ihnen passt... «


  »Wir haben keine Frauen«, erinnerte Mikhail sie, »und deshalb gibt es auch keine derartigen Feste.«


  Skylers Lippen pressten sich zu einem schmalen Strich zusammen, als sie dem Paar in die Küche folgte. »Gabriel und Francesca sind für mich meine Familie.«


  Mikhail nickte. »Sie lieben dich, als wärst du ihre leibliche Tochter.« Er atmete tief ein, um ihren Geruch in seine Lungen zu ziehen. »Ihr Blut fließt in deinen Adern, deshalb bist du durch Liebe und Blutsbande und in jeder anderen Hinsicht ihre Tochter.«


  »Sie haben mir angeboten, mich umzuwandeln, wenn ich einundzwanzig bin, und ich habe darüber nachgedacht, aber ich will sicher sein, dass man mich nicht mit einem Mann zusammenbringt, egal, mit welchem.«


  »Niemand würde dich je zu so etwas zwingen«, versicherte ihr Raven. »Gabriel ist sehr mächtig. Glaubst du, er würde dich nicht beschützen?«


  »Natürlich würde er das. Aber ich will nicht, dass er oder Francesca mich überhaupt beschützen müssen. Wenn ich mich auf die Umwandlung einlasse, darf niemand versuchen, Anspruch auf mich zu erheben.«


  »Weißt du nicht, in welcher Notlage sich unser Volk befindet? Unsere Männer?«, fragte Mikhail.


  Raven legte beschwichtigend eine Hand auf seinen Arm. »Setz dich doch, Skyler. Kann ich dir etwas zu essen oder zu trinken anbieten? Wir haben Saft im Kühlschrank.«


  Ohne den Blickkontakt zu Mikhail zu unterbrechen, ließ sich das junge Mädchen mit einem fast königlichen Neigen des Kopfes auf einen Stuhl sinken. »Ja, danke, Saft wäre fein.«


  Ist sie nicht großartig, Mikhail? Sie ist nervös, aber entschlossen, sich Gehör zu verschaffen. Bewunderung – und eine Warnung – schwangen in Ravens stummer Mitteilung an ihren Gefährten mit. Sie schenkte ein Glas Orangensaft ein und stellte es vor Skyler auf den Tisch.


  Mikhail hob abrupt den Kopf und trat ans Fenster, um seinen Blick forschend durch die Dunkelheit wandern zu lassen. Er spürte die Gegenwart von Wölfen und Eulen, die auf Beutezug waren, aber er nahm nichts wahr, was seine innere Unruhe erklärt hätte. Als er das trotzige junge Mädchen anschaute, um behutsam ihr Bewusstsein zu erkunden – und ihre Erinnerungen -, stieß er an Francescas und Gabriels Schutzschilde, die das Mädchen vor der Brutalität ihres Lebens abschirmen sollten. Bevor die beiden sie in ihre Obhut genommen hatten, hatte Skyler Schlimmes durchmachen müssen. Trotz dieser Barrieren wurde Mikhail bei dem flüchtigen Einblick in die Grausamkeit und Gewalt, die Skyler erlitten hatte, elend.


  Er spähte zu Raven und sah Tränen in ihren Augen schimmern. Auch sie erlebte Skylers Vergangenheit und fühlte ihren Schmerz und ihre Verzweiflung, die völlige Hoffnungslosigkeit eines Kindes, für das es kein Entkommen aus der erbarmungslosen Welt der Erwachsenen gab. Raven drehte sich hastig zum Herd um, um nach dem Truthahn zu schauen.


  »Riecht gut«, stellte Skyler fest.


  »Ich habe eine Füllung mit wildem Reis verwendet«, sagte Raven. »Ich kann mich aus meiner Kindheit daran erinnern. Es war ein bisschen zeitaufwendig, das Rezept zu finden, aber es müsste eigentlich ganz gut schmecken, auch wenn es lange her ist, seit ich etwas gekocht habe.«


  »Francesca lässt mich kochen, wann immer ich will. Sie traut mir zu, meine eigenen Entscheidungen zu treffen.« Skyler warf Mikhail einen Blick zu.


  »Ist dir bewusst, was mit einem männlichen Karpatianer ohne Gefährtin passiert?«, fragte Mikhail eindringlich.


  Skyler nickte. »Gabriel und Francesca haben es mir erklärt. Karpatianer verlieren zuerst die Fähigkeit, Farben zu sehen und Gefühle zu haben. Im Lauf der Jahrhunderte kann auch ihr Ehrgefühl schwächer werden, und dann werden sie gefährlich, vor allem die Jäger. Und irgendwann können sie zu Vampiren werden, den grausamsten aller Geschöpfe.«


  »Und diesem Schicksal könntest du deinen Gefährten des Lebens ausliefern? So hartherzig und unmenschlich könntest du sein? Soll einer dieser Männer noch mehr erdulden, als er bereits erduldet hat, nur weil du gelitten hast?«


  »Mikhail!« Raven wirbelte erschrocken herum. Sie ist noch ein Kind! Wie kannst du nur? Unsere Tochter Gregori zu überlassen, als sie noch kaum den Kinderschuhen entwachsen war, war schlimm genug, aber dieses Kind hat Furchtbares durchgemacht. Und wir können unmöglich wissen, ob sie überhaupt für irgendeinen unserer Männer die Gefährtin des Lebens ist.


  Sie ist ihrem Alter an Reife weit voraus, Raven. Lass sie antworten.


  Skyler stellte sorgfältig ihr Glas auf den Tisch, stand auf und verschränkte die Arme, während sie Mikhail offen ansah. »Nein, natürlich nicht. Ich möchte nicht, dass irgendjemand meinetwegen leiden muss, aber ich scheine meine Vergangenheit nicht bewältigen zu können.« Sie streckte ihre bebenden Hände aus. »Ich fühle mich in Gegenwart von Männern nicht wohl. Ich bin nicht in der Lage, irgendjemandem eine Gefährtin zu sein, und ich will nicht in eine Situation gedrängt werden, in der ich keine Wahl, kein Mitspracherecht mehr habe. Ich habe diesen Entschluss nicht leichtfertig gefasst. Ich liebe Gabriel, und es wäre eine furchtbare Vorstellung, dass er tot sein könnte oder leiden müsste oder zu einem Vampir würde, doch ich weiß, dass ich mich nie wieder machtlos fühlen will. Karpatianische Männer sind viel zu dominant, und ich hätte das Gefühl, wieder an den dunklen Ort zu geraten, an dem Francesca mich gefunden hat.«


  Mikhail runzelte die Stirn. »Glaubst du denn, unsere Frauen hätten keine Macht? Siehst du Francesca so?«


  Skyler schüttelte den Kopf. »Francesca liebt und wird geliebt. Sie kann etwas sein, was ich nicht bin – und nie sein werde. Gabriel und Lucian haben mir beide versprochen, nie einem anderen zu erlauben, mein Nachgeben zu erzwingen, doch ich weiß, dass ein Karpatianer die Fähigkeit hat, eine karpatianische Frau an sich zu binden. Ich möchte Karpatianerin werden und dadurch voll und ganz Gabriels und Francescas Kind sein, aber ich will mich nicht den Gesetzen eurer Welt unterwerfen.«


  Ihr ist nicht klar, dass ihr Gefährte des Lebens sie auch an sich binden könnte, solange sie noch ein Mensch ist. Mikhail wandte sich an Raven, weil er sich auf einmal sehr hilflos fühlte. Warum haben Francesca und Gabriel und sogar Lucian ihr diese Information vorenthalten?


  »Skyler«, bemerkte er laut. »Ein Karpatianer muss seine Gefährtin des Lebens über alles andere stellen. Er würde für dein Wohlergehen sorgen, Geduld mit dir haben. Du bist noch jung. Du hast keine Ahnung, wie du in ein paar Jahren darüber denken wirst.«


  »Ich weiß es.«


  »Und du würdest einen Karpatianer, einen, der jahrhundertelang treue Dienste geleistet hat, zum Tod verurteilen – oder schlimmer noch: zum Dasein eines Untoten?«


  »Seine Entscheidungen haben nichts mit mir zu tun.«


  »Und was ist mit dem Volk der Karpatianer? Unsere Art ist nahezu ausgestorben. Wir können ohne Frauen und Kinder nicht existieren. Eine Frau kann einen Mann retten und ein Kind zur Welt bringen.«


  »Ich sehe, wie sehr Francesca manchmal kämpfen muss, um sich selbst treu zu bleiben, und sie ist eine starke Persönlichkeit. Gabriel ist sehr wachsam und lässt sie nur ungern ohne seine Begleitung fortgehen.«


  Mikhail schirmte sein Bewusstsein sofort mit einer geistigen Barriere ab, um zu verhindern, dass Raven seine Gedanken las. Gabriel musste befürchten, dass ihre Feinde die Frauen angreifen würden, und trotzdem hatte er Skyler erlaubt, allein durch den Wald zu gehen. Oder etwa nicht? »Hast du Gabriel gegenüber erwähnt, dass du uns besuchen willst?«


  Skyler scharrte mit ihrer Stiefelspitze auf dem Küchenboden. »Kann sein, dass ich es vergessen habe. Er war damit beschäftigt, Francesca zu helfen, Pfefferkuchen für das Haus zu backen, das wir für die Kinder basteln wollen.«


  Raven, die schweigend den Truthahn mit Bratensaft übergoss, dachte über Skylers Befürchtungen nach. »Wogegen muss Francesca kämpfen, Skyler?«, fragte sie.


  Skyler zuckte die Schultern. »Wogegen musst du kämpfen?«


  Mikhail war leicht schockiert über die Erwiderung des jungen Mädchens. Sie klang viel zu abgeklärt für ihr Alter, und das allein barg eine Gefahr, an die er noch nicht gedacht hatte. Wenn Gabriel und Francesca an die potenziellen Risiken gedacht hätten, bevor sie Skyler in ihre Heimat brachten, hätten sie ihm gegenüber erwähnt, wie weit das Mädchen war. Sie war erst sechzehn – nach karpatianischem Standard praktisch ein Wickelkind, aber ihre Erfahrungen hatten sie über ihre Jahre hinaus reifen lassen. Rein äußerlich und auch von ihrem Auftreten her wirkte sie wie eine Erwachsene. Würde ihre Stimme die verzweifelten Bedürfnisse männlicher Karpatianer wecken? Falls es so war und sie ihrem Gefährten Farbe und Gefühl wiedergab, noch ehe sie bereit war, seinen Bedürfnissen gerecht zu werden, könnte das für den Betreffenden genauso gefährlich sein, als würde er seine Gefährtin nie finden. Unter Gefährten des Lebens kamen starke körperliche Anziehungskraft und sexuelles Verlangen häufig vor Liebe oder auch nur Zuneigung.


  Raven berührte seine Hand. Es war nur eine kleine Geste, aber sie reichte aus, um seine Stimmung zu heben. Sie lächelte das junge Mädchen an. »Ich kämpfe mit der furchtbaren Last, dass so viele von meinem Gefährten abhängen, und mit dem Wissen, dass so viele seinen Tod wollen. Und ich kämpfe mit meinen eigenen Unzulänglichkeiten. Es gibt immer noch Aspekte des karpatianischen Lebens, mit denen ich nicht zurechtkomme, und das könnte eine zusätzliche Gefahr für meinen Gefährten darstellen.«


  Sie lächelte Mikhail an. Angesichts der Liebe, die unverhohlen in ihren Augen schimmerte, schnürte sich seine Kehle zusammen. »Ich habe nie, nicht ein einziges Mal, bereut, die Gefährten dieses Mannes zu sein. Ich glaube, du unterschätzt deine Fähigkeiten, Skyler. Du bist eine sehr mutige junge Frau. Du bist viel zu jung, um daran zu denken, einen Karpatianer zum Gefährten zu nehmen, aber irgendwann wirst du im vollständigen Besitz deiner Fähigkeiten sein. Die meisten Männer haben keine Ahnung, worauf sie sich einlassen.« Sie zwinkerte dem Mädchen zu. »Es dauert eine Weile, seine Kräfte zu entwickeln und auszubauen, und die meisten von uns waren sehr jung, als wir in diese Welt eingetreten sind, doch durch die enge geistige Bindung an unsere Männer lernen wir schnell dazu.«


  Skyler nickte. »Gabriel und Francesca bringen mir Dinge bei, indem sie mir die Informationen telepathisch übermitteln, und ich finde, dass es viel detaillierter ist als ein normales Gespräch. Kein Wunder, dass du schnell gelernt hast.«


  »Wie geht es der kleinen Tamara?« Ravens Stimme klang gepresst, und sie traute sich nicht, in Mikhails Richtung zu schauen. Natürlich würde er es trotzdem merken – ihm entging nie etwas.


  Sein scharfer Blick fand zu ihr und glitt wissend über ihren Körper. Raven hatte ihm verschwiegen, dass sie zurzeit eine sehr fruchtbare Phase hatte und leicht schwanger werden könnte – dass jetzt der optimale Zeitpunkt wäre und Jahre vergehen könnten, ehe es wieder so weit war, wenn sie diese Gelegenheit ungenutzt verstreichen ließen. Beschämt wegen ihrer Furcht und bekümmert, weil es sehr viel Leid und Schmerz mit sich bringen konnte, diese Empfängnisbereitschaft zu nutzen und sich auf das Wagnis einer Schwangerschaft einzulassen, wandte Raven sich von ihm ab. »Und manchmal, Skyler, kämpfe ich gegen meine Schwächen und Ängste, aber nie, niemals gegen meine Verbindung mit Mikhail.«


  Skyler, die offensichtlich empathisch veranlagt war, rückte näher an Raven heran, als könnte sie durch ihre körperliche Nähe ihren Kummer lindern. »Ich schätze, das tun wir alle, oder?« Sie sah Mikhail fragend an.


  Er strich sanft über Ravens Haar. Raven, mein Liebes. Seine Stimme erklang unendlich zärtlich in ihrem Inneren. Jeder Karpatianer weiß es, wenn seine Gefährtin empfängnisbereit ist. Du bist alles, was ich mir je gewünscht habe. Nur wenn du bereit bist, erst dann, versuchen wir es noch einmal. Er lächelte Skyler an, obwohl sein Blick seine Gefährtin liebkoste. »Du bist eine sehr weise junge Dame.«


  Schwarze Wolken zogen über den Mond, verdunkelten kurz den Himmel und warfen bizarre Schatten in die große Küche. Die Silhouette eines riesigen Wolfes strich vor dem Fenster vorbei, als hätte sich ein großes Tier auf die Veranda geschlichen und liefe draußen auf und ab. Instinktiv drehten sich Mikhail, Raven und Skyler zu dem zweiten Fenster direkt über dem Spülbecken um. Skyler stieß einen erstickten Schrei aus, als ein mächtiger zottiger Schädel mit schwarzem Fell und rötlich glimmenden Augen sie durch die Glasscheibe anstarrte.


  »Bleibt hier drinnen«, befahl Mikhail, während seine Gestalt schon flimmerte, durchsichtig wurde und sich dann in Dunst auflöste, der durch die Küche schwebte und unter der Tür hindurch in die Nacht hinausglitt.


  Der Wolf verschwand abrupt, und die beiden Frauen starrten ins Dunkel.


  »Es könnte Gabriel oder Lucian gewesen sein, die nach mir schauen wollten«, meinte Skyler. »Sie nehmen oft die Gestalt eines Wolfes an.«


  Raven schüttelte den Kopf. »Sie wären ins Haus gekommen, um mit Mikhail zu sprechen und dir zu sagen, dass sie sich Sorgen machen.«


  Skyler legte tröstend eine Hand auf Ravens Arm, was ihr bei ihrer Aversion gegen körperliche Berührungen nicht leichtfiel. »Es befinden sich Dutzende Karpatianer in Hörweite. Wenn der Prinz Hilfe braucht, muss er nur rufen.«


  Raven, die eine Hand unwillkürlich an ihre Kehle gelegt hatte, lächelte sie an. »Ja, natürlich. Was auch da draußen ist, es kommt mir nicht wie eine echte Bedrohung vor.« Für einen erfahrenen Karpatianer – oder Vampir – wäre es in Tiergestalt ein Leichtes, seine wahre Identität und seine Absichten zu verschleiern, aber das würde sie Skyler gegenüber nicht erwähnen. »Mikhail wird uns Bescheid geben, wenn etwas nicht stimmt. Ich habe immer noch diesen Truthahn im Backrohr. Es ist lange her, dass ich zuletzt gekocht habe – ich könnte wirklich ein bisschen Hilfe gebrauchen.«


  Skyler lachte. »Francesca lässt mich hin und wieder kochen. Normalerweise haben wir eine Haushälterin, die sich um die Mahlzeiten kümmert. Gelegentlich lässt sie mich in die Küche, doch eigentlich hat sie es nicht gern, wenn ihr jemand bei der Arbeit im Weg ist. Sie tut so, als mache es ihr nichts aus, aber ich weiß, dass es so ist.«


  »Natürlich weißt du es. Du bist empathisch und kannst fühlen, was sie fühlt. Das muss manchmal sehr unangenehm für dich sein.«


  Skyler zuckte die Schultern. »Gabriel und Francesca bringen mir bei, wie ich mich dagegen abschirmen kann. Bis jetzt beherrsche ich es noch nicht ganz, aber ich glaube, im Lauf der Zeit kriege ich es schon hin. Francesca hilft mir, wenn sie wach ist.«


  »Warum möchtest du dich von ihnen umwandeln lassen?«


  »Sie sind meine Familie. Ich möchte mit ihnen zusammen sein.«


  »Und sie haben beide Blut mit dir getauscht?«


  Skyler nickte. »Für die Umwandlung ist nur noch ein Austausch erforderlich. Gabriel hat es mir erklärt, doch er findet, dass ich warten soll, bis ich älter bin. Er glaubt, ich brauche noch mehr Zeit zum Nachdenken, aber ich weiß, was ich will. Falls der Prinz nicht darauf besteht, dass ich einen der Karpatianer zu meinem Gefährten des Lebens mache, möchte ich Gabriel überreden, den Austausch so bald wie möglich vorzunehmen.«


  »Die Umwandlung ist körperlich nicht ganz leicht zu verkraften«, warnte Raven sie. »Sie ist mit Schmerzen verbunden, vor denen dich die beiden nicht schützen können.«


  »Ich kann fühlen, dass du unsicher bist, Raven. Es gibt da etwas, das du mir verschweigst.«


  Raven war genauso wie Skyler ein Mensch gewesen, wenn auch mit sehr starken übernatürlichen Fähigkeiten. Sie spürte, dass das karpatianische Blut Skylers Sinne bereits geschärft hatte. Das Mädchen war intelligent und begabt und hatte stark entwickelte übersinnliche Fähigkeiten. Raven konnte sich noch gut an jene Zeit erinnern, an das Gefühl, scharf und eindringlich die Empfindungen eines anderen wie die eigenen zu spüren. Dem Bösen haftete stets ein unverkennbarer Geruch an, und ein so sensibles und empathisches Mädchen wie Skyler musste vor dem ständigen Ansturm an Sinneswahrnehmungen, dem sie ausgesetzt war, geschützt werden. Es war nicht verwunderlich, dass Francesca und Gabriel ihr beide Blut gegeben hatten, um sie dagegen abzuschirmen.


  »Ich glaube, du weißt bereits, was ich nicht ausspreche, Skyler. Du bist nicht hier, um Zusicherungen von Mikhail zu bekommen, sondern um ihn auf deinen starken Widerstand aufmerksam zu machen. Francesca und Gabriel würden dir nie verheimlichen, dass dein wahrer Gefährte des Lebens dich auf jeden Fall an sich binden kann, ob du nun Mensch bist oder Karpatianerin. Wenn du die andere Hälfte seiner Seele bist, kann er euch zusammenführen. Das weißt du, nicht wahr?«


  Skyler wurde rot und nickte. »Tut mir leid, ich hätte nicht lügen sollen. Manchmal erfahre ich mehr, wenn ich Unwissenheit vortäusche. Die meisten Leute trauen einem Teenager weder Reife noch Intelligenz zu. Ich kann um Schutz vor meinem Gefährten des Lebens bitten, oder?«


  Raven betrachtete die viel zu wissenden Augen. »Bist du ihm schon begegnet?«


  Skyler schüttelte den Kopf und wandte den Blick ab. »Ich habe Albträume. Manchmal höre ich Stimmen, und dann habe ich Angst.« Sie zögerte. »Als ich noch klein war und Männer furchtbare Sachen mit mir gemacht haben, schrie ich im Geist immer wieder. Und dann hörte ich eine Stimme nach mir rufen. Damals dachte ich, ich würde verrückt. Aber jetzt weiß ich, dass er irgendwo da draußen ist und nach mir sucht.« Sie rieb sich die Stelle zwischen ihren Augen. »Ich wollte nicht in die Karpaten kommen, weil ich Angst hatte, er könnte vielleicht hier sein, aber Gabriel und Francesca wollten mich nicht allein lassen. Gabriel sagt, dass ich ständigen Schutz brauche.«


  Ravens Herz machte einen Satz. »Das hat er gesagt?«


  Skyler nickte. »In letzter Zeit ist er ziemlich seltsam und will nicht, dass Francesca oder ich ohne ihn irgendwohin gehen. Es regt sie auf, das merke ich, aber sie begehrt nicht dagegen auf. Sie arbeitet im Krankenhaus und in einigen Obdachlosenheimen, und ich begleite sie oft, doch es gefällt Gabriel gar nicht, dass sie diese karitativen Aufgaben immer noch wahrnimmt.«


  Raven wandte sich schnell ab und übergoss den Truthahn erneut mit Bratensaft, obwohl es eigentlich nicht nötig war.


  »Seit wann regt es Gabriel so auf, wenn ihr zwei allein unterwegs seid?« Sie stellte die Frage ganz beiläufig, fing aber aus dem Augenwinkel den scharfen Blick des Mädchens auf.


  »Seit dem Angriff auf den Prinzen.«


  Hier draußen gibt es nichts, wovor wir uns fürchten müssten, Raven. Einer der Männer, der im Wald unterwegs war, wollte bei uns vorbeischauen, sah dann aber, dass wir Besuch hatten. Ich gehe jetzt zu meinem Bruder. Lass Skyler nicht ohne Begleitung durch den Wald wandern.


  Sollte ich mir wegen irgendetwas Sorgen machen, Mikhail?


  Raven spürte sein kurzes Zögern. Ich weiß nicht. Ich bin unruhig, obwohl es dafür keinen Grund zu geben scheint.


  Pass auf dich auf, Mikhail. Sag Shea, dass ich sie demnächst besuchen komme. Worüber willst du mit Jacques sprechen?


  Jetzt fühlte sie seine Erheiterung. Über Gregori als Weihnachtsmann, umgeben von einer Schar lieber Kinderchen.


  Kapitel 2


  Mikhail beugte sich vor und gab Shea Dubrinsky einen Kuss auf die Wange. »Du siehst ein bisschen schwanger aus, meine Liebe.«


  Seine Schwägerin pustete sich ein paar rote Haare aus dem Gesicht. »Ein bisschen schwanger, ach ja? Wenn dieses Baby nicht bald kommt, explodiere ich noch, glaub mir.«


  »Du siehst außerdem erhitzt aus. Stimmt etwas nicht?« Er schaute sich nach seinem Bruder um. Jacques wich kaum jemals von der Seite seiner Gefährtin.


  Ein langsames Lächeln stahl sich auf Sheas Gesicht. »Er ist in der Küche – und backt.«


  Mikhails Augenbrauen schossen hoch. »Ich habe mich wohl verhört?«


  »Nein, hast du nicht. Mein Rücken tut mir schon den ganzen Abend weh, und ich habe Probleme mit dem Rezept. Das Schlimmste ist, dass die meisten Rezepte von Raven, Corinne und mir stammen. Es sind Lieblingsgerichte aus Ravens Kindheit und ein paar, an die ich mich erinnern konnte. Den Rest hat Corinne beigesteuert. Und jetzt kriege ich es nicht hin! Es ist beschämend, es zuzugeben, aber ich scheine zu emotional zu sein. Ich weine ständig, deshalb hat Jacques das Backen übernommen.«


  Mikhail, der plötzlich einen Frosch im Hals spürte, wandte sich höflich ab, um sich zu räuspern. »Jacques kocht?«


  Ihr Lächeln wurde breiter. »Na ja, zumindest versucht er es. Bis jetzt waren unsere Bemühungen noch nicht unbedingt von Erfolg gekrönt, und ich glaube, er lernt ein paar neue Wörter dazu.« Sie legte den Kopf zur Seite, sodass ihr leuchtend rotes Haar um ihr Gesicht fiel und ihren klassischen Knochenbau betonte. »Möchtest du ihm nicht helfen? Nur zu, er wird begeistert sein, dich zu sehen.« Sie verdrehte die Augen. »Seine Majestät hat mir den strikten Befehl erteilt, mich eine Weile hinzulegen.«


  Mikhail runzelte die Stirn. »Dann tu das, Shea, und zwar sofort. Du hast noch keine Wehen, oder? Ich lasse lieber Francesca und Gregori kommen, damit sie dich untersuchen.«


  »Ich bin Ärztin, Mikhail«, erinnerte Shea ihn, »und ich wüsste es, wenn ich Wehen hätte. Ich bin nahe dran, und wahrscheinlich geht es bald los, doch noch ist es nicht so weit.« Sie machte eine anmutige Handbewegung, bevor sie auf die Geheimtür zuging, die in den Keller führte. »Ich verspreche dir, dass ich die beiden sofort rufe, falls ich sie brauche. Ich würde nie das Risiko eingehen, dass dem Baby etwas zustößt. Ich bin bloß müde.«


  Mikhail beobachtete, wie sie verschwand, ehe er durch das weitläufige Haus zur Küche ging. In der Tür blieb er wie angewurzelt stehen und starrte seinen Bruder entgeistert an. Eine weiße Wolke schwebte in der Luft und ließ feine Partikel wie Schneeflocken auf den Boden rieseln. Überall war Mehl – auf dem Boden ebenso wie auf den Tellern und Schüsseln, die sich auf der Arbeitsfläche und im Spülbecken türmten. Jacques stand am Küchentisch. Er hatte sich eine Schürze umgebunden, und eine Puderschicht aus weißem Mehl bedeckte sein Gesicht, hing in seinen Augenbrauen und Wimpern und überzog sein tiefschwarzes Haar.


  Mikhail brach in schallendes Gelächter aus. Selbst bei Raven, über die er sich oft amüsierte, ließ er nur selten dieses tiefe, volle Lachen hören, aber der Anblick seines sonst so grimmig wirkenden Bruders, der jetzt über und über mit Mehl bestäubt war und offensichtlich Blut und Wasser schwitzte, war sogar für ihn zu viel.


  Jacques fuhr herum. Seine Augen funkelten bedrohlich, und seine Miene war so finster, dass sie selbst den mutigsten und stärksten aller Krieger eingeschüchtert hätte. Eine dünne weiße Narbe, das beredte Zeugnis seiner Vergangenheit, zog sich um seinen Hals und verlief von dort bis über sein Kinn und seine Wange. Es war bei Karpatianern extrem selten, dass von ihren Wunden Narben zurückblieben, doch Jacques' Körper mit der dünnen Narbe um seine Kehle und dem hässlichen Mal auf seiner Brust, wo ihm ein Holzpflock tief ins Herz gerammt worden war, trug die Zeichen einer brutalen Folter und würde sie wahrscheinlich immer tragen. »Das ist nicht komisch.«


  »Doch, sehr sogar«, entgegnete Mikhail. Soweit er sich erinnern konnte, war es das erste Mal, dass er seinen Bruder so ratlos erlebte. Shea hatte Jacques nicht nur das Leben gerettet und ihn vor dem Wahnsinn bewahrt, sondern ihm mit ihrer Fröhlichkeit und ihrem Humor Lebensfreude geschenkt. Mikhail übermittelte das Bild seines Bruders an Raven. Sofort nahm er ihr leises Lachen wahr und spürte die Liebe, die in dem warmen Klang mitschwang. Zwischen ihm und Raven bestand eine unglaubliche Nähe, eine Nähe, von der er wusste, dass sein Bruder sie mit Shea teilte – und das hatte Jacques das Leben gerettet. Allein dafür würde Mikhail seiner Schwägerin immer dankbar sein. »Sogar Raven findet die Situation amüsant.«


  »Raven! Erwähne lieber nicht ihren Namen. Sie hat mir diesen Schlamassel eingebrockt.« In der Hoffnung, das Mehl aus seinen Wimpern zu bekommen, pustete Jacques nach oben.


  »Und ich dachte, du willst Shea helfen«, bemerkte Mikhail, der das Grinsen nicht mehr von seinem Gesicht bekam.


  »Shea war hier in der Küche und hat geweint. Geweint, Mikhail. Sie hockte auf dem Fußboden und weinte – wegen eines blöden Laibes Brot!« Jacques' Miene verfinsterte sich, als er sich umschaute. Er senkte seine Stimme. »Ich konnte es nicht ertragen, das mit anzusehen.«


  Einen Moment lang wirkte Jacques völlig hilflos und ganz und gar nicht wie der gefährliche Jäger, als den Mikhail ihn kannte.


  »Wer denkt denn auch, dass Brot explodieren kann? Die Hefe ging auf, bis sie zu einem Vulkan wurde, über den Schüsselrand quoll und über die Tischplatte kroch. Irgendwann dachte ich schon, das Zeug wäre lebendig.« Jacques schüttelte ein mehlbestäubtes Blatt Papier. »Das ist das Rezept, und da steht, dass man den Teig mit einem Geschirrtuch zudecken soll. Das Geschirrtuch hatte nicht die geringste Chance gegen diese fürchterliche brodelnde Masse.«


  Mikhail hielt sich mit einer Hand die Seite. So viel hatte er in den letzten hundert Jahren nicht gelacht. »Ich kann nur sagen, ich bin froh, dass ich nicht dabei war.«


  »Hör endlich auf zu lachen, und hilf mir!« Jacques' Ton grenzte an Verzweiflung. »Aus irgendeinem Grund, der mir persönlich völlig schleierhaft ist, ist Shea wild entschlossen, das Brot für die Feier zu backen. Sie will, dass es, geflochten und zu Laiben geformt, und in den Ofen geschoben wird. Das ist mein dritter Versuch. Ich dachte, die Leute gehen einfach in ein Geschäft und kaufen das Zeug dort.«


  »Du jagst Vampire, Jacques«, gab Mikhail zurück. »Einen Laib Brot zu backen, kann doch nicht so schwer sein.«


  »Das sagst du bloß, weil du es noch nie versucht hast. Komm rein, und mach die Tür zu.« Jacques fuhr sich mit einem Arm über sein Gesicht und beschmierte sich dabei noch mehr mit Mehl. »Ich wollte sowieso mit dir reden.« Er vergewisserte sich, dass Shea in ihrer Schlafkammer und somit weit genug entfernt war, und starrte dann wieder auf den Teig, um dem eindringlichen Blick seines Bruders auszuweichen. »Shea korrespondiert mit einer Frau, die es für möglich hält, dass die beiden weitläufig miteinander verwandt sind.«


  Das Lächeln auf Mikhails Gesicht verblasste. »Wie lange geht das schon?«


  »Ungefähr ein Jahr. Die Frau, die sich anscheinend für Ahnenforschung interessiert, hat auf ihrem Dachboden Fotos gefunden und Shea geschrieben, um sie zu fragen, ob sie miteinander verwandt sein könnten. Shea wollte die Bilder von ihrer Mutter gern haben und schrieb zurück.«


  Mikhail unterdrückte ein Stöhnen. »Jacques! Du solltest klüger sein. Wie konnte diese Frau Shea überhaupt aufspüren? Wir achten immer gut darauf, keine Spuren zu hinterlassen.«


  »Heutzutage mit all den Computern ist es nicht mehr so leicht, Mikhail, und Shea braucht sie für ihre Forschungen. Über das Internet kommt sie an alle möglichen Orte.«


  »Sie hätte gar nicht erst antworten dürfen.«


  »Ich weiß, ich weiß. Ich hätte es nicht erlauben sollen, doch Shea hat so viel aufgegeben, um mit mir zusammen zu sein. Ich bin nicht wie ihr anderen und werde es auch nie sein. Das weißt du.« Jacques wandte den Blick von seinem Bruder ab, und einen Moment lang vibrierte die Luft zwischen ihnen vor Schmerz. »Sie hat etwas Besseres verdient, und dieses kleine Zugeständnis wollte ich ihr machen. Mit einer Frau in Briefkontakt zu stehen, die eine Verwandte sein könnte und die behauptet, Bilder von ihrer Mutter zu haben – wie hätte sie da widerstehen können? Ich habe es einfach nicht übers Herz gebracht, ihr diesen Wunsch abzuschlagen.«


  »Du weißt, dass es brandgefährlich ist. Wir dürfen keine schriftlichen Aufzeichnungen zurücklassen. Und der Kontakt mit Menschen ist gefährlich, besonders wenn er schriftlich festgehalten wird. Dadurch bringt sie uns alle in Gefahr.«


  Jacques knallte den Teig auf die Tischplatte. »Shea versucht herauszufinden, warum wir unsere Babys verlieren, obwohl sie gerade selbst ein Kind erwartet. Sie hat die Todesfälle von dreißig Kindern unter einem Jahr untersucht. Was glaubst du, wie ihr dabei zumute ist?« Seine Faust drosch auf den Teig. »Sie steht kurz vor der Niederkunft, und sie hat Angst, auch wenn sie versucht, es vor mir zu verbergen. Bis jetzt habe ich es nicht geschafft, ihr auch nur ein Minimum an Privatsphäre zu lassen.« Er schämte sich, diese Schwäche einzugestehen, doch er wollte, dass sein Bruder die Wahrheit erfuhr. »Die Sorge um meine geistige Gesundheit lastet ständig auf ihr.«


  »Jacques, du liebst Shea.«


  »Sie ist mein Leben, meine Seele, und das weiß sie, Mikhail, aber das macht es für sie nicht leichter, mit mir zu leben. Ich kann andere Männer in ihrer Nähe nicht ertragen. Ich bin immer wie ein Schatten in ihrem Bewusstsein und habe uns mit meiner Angst um das Baby ... mit meiner Angst um Shea selbst... fast beide wahnsinnig gemacht. Wenn ihr etwas passiert ... «


  »Shea wird euer Kind zur Welt bringen, und es wird gesund sein«, sagte Mikhail und sprach insgeheim ein stummes Gebet, damit auch recht zu behalten. »Francesca und Gregori werden beide dafür sorgen, dass es Shea gut geht. Und du wirst nicht zulassen, dass deiner Gefährtin in dieser Zeit etwas zustößt, darauf vertraue ich fest.«


  »Shea hat mich gebeten, ihr zu versprechen, dass ich in dieser Welt bleibe und mein Kind großziehe, falls ihr etwas passiert.« Jacques richtete seine gequälten Augen auf seinen Bruder. »Nach ihrer eigenen furchtbaren Kindheit ist dir sicher klar, warum sie diese Zusicherung von mir braucht.« Er rieb sich den Nasenrücken. Sein Gesicht wirkte müde und abgezehrt vor Kummer. »Du weißt, dass ich ohne sie nicht existieren kann. Sie ist mein Halt. Es ist das Einzige, worum sie mich je gebeten hat, und trotzdem kann ich ihr dieses Versprechen nicht mit gutem Gewissen geben, so gern ich sie auch beruhigen möchte.«


  »Was weißt du von dieser Frau, von der du mir erzählt hast?« Er war ärgerlich, obwohl er durchaus Verständnis für seinen Bruder hatte. Doch indem Jacques Shea erlaubte, mit einer Fremden zu korrespondieren, einer Frau, die ihnen völlig unbekannt war, brachte er ihre ganze Art in Gefahr. »Sie heißt Eileen Fitzpatrick und hat Shea etliche Fotos von Maggie, Sheas Mutter, und einer Frau, von der Eileen behauptet, sie wäre Maggies Halbschwester, geschickt. Anscheinend ist die Halbschwester Eileens Großmutter.«


  »Wie hat sie Shea gefunden?«


  Jacques zuckte die Schultern. »Durchs Internet. Shea befasst sich ständig mit Genealogie.«


  Mikhail zog die Augenbrauen hoch. »Warum? Sie ist kein Mensch mehr, sondern Karpatianerin.«


  »Und wie es aussieht, spielen Erbanlagen bei ihrer Forschung eine große Rolle, Mikhail«, sagte Jacques. »Das betrifft nicht nur Shea, sondern ebenso Raven und Alexandria und Jaxon – und unsere Familien. Gregori und Francesca befassen sich mit dem Teil der karpatianischen Genealogie, der für die Erforschung der Kindersterblichkeit bei uns interessant ist.«


  »Und diese Eileen hat sie über die Genealogie-Website gefunden, mit der Shea arbeitet?«, bohrte Mikhail nach.


  Jacques nickte. Ihm war eindringlich bewusst, wie gerechtfertigt Mikhails Missbilligung war. »Eileen wurde in Irland geboren, aber sie lebt in den Vereinigten Staaten. Ich habe Aidan gebeten, sie diskret unter die Lupe zu nehmen. Sie besitzt eine Buchhandlung in San Francisco und verbringt viel Zeit damit, in die Bibliothek zu gehen und dort am Computer Ahnenforschung zu betreiben.«


  »Wenigstens ist diese Frau weit weg.« Noch während er das sagte, verfinsterte sich Mikhails Miene, und draußen ertönte lautes Donnergrollen. Er las die Wahrheit auf Jacques Gesicht. »Sie ist hier?«


  »Sie trifft heute Abend im Gasthof ein. Eileen hat Shea gefragt, wie sie Weihnachten verbringen würde, und da Shea davon ausging, dass es für Menschen ganz normal ist, in dieser Zeit zu backen und zu kochen und für die Kinder eine große Weihnachtsfeier auszurichten, hat sie es ihr gegenüber erwähnt.«


  Mikhail schaute zu, wie Jacques mit einem Nudelholz den Teig ausrollte. »Diese Feier passt mir überhaupt nicht. Ich hätte Raven gleich sagen sollen, dass es nicht geht. Ich muss in letzter Zeit immer öfter daran denken, dass unsere Feinde früher oder später unsere Frauen und Kinder angreifen werden. Und welche Gelegenheit wäre besser als diese Weihnachtsfeier, wenn so viele von uns an einem Ort zusammen sind?«


  »Raven hat recht, Mikhail. Nach dem letzten Anschlag auf dein Leben brauchen wir alle etwas, das uns aufheitert. Ich gebe zu, ich bin unruhiger als sonst, aber ich nehme an, das liegt daran, dass die Geburt unseres Kindes immer näher rückt.«


  »Mag sein«, murmelte Mikhail. »Mag sein.«


  »Ich glaube nicht, dass unsere Feinde es schaffen, sich schnell genug zusammenzuscharen, um einen neuerlichen Angriff auf uns zu starten, Mikhail, doch wir werden natürlich alle Vorkehrungen zu unserer Sicherheit treffen.« Jacques rollte den Teig mit mehr Schwung als Können aus und warf eine Hand voll Mehl darüber, sodass erneut eine weiße Staubwolke aufstieg.


  Mikhail konnte seinen faszinierten Blick nicht von dem seltsamen Gebilde losreißen, das unter den Händen seines Bruders entstand. »Wo ist Shea jetzt?« Er senkte seine Stimme noch mehr.


  »Ich hoffe stark, dass sie sich hingelegt hat. Es geht ihr nicht besonders gut.«


  »Möglicherweise sind die Vampire noch nicht so weit, aber das Syndikat, das sich gegen uns verschworen hat, hat uns hier in den Bergen bereits aufgespürt. Diese Leute haben Spione, und es ist durchaus möglich, dass sie von unserem Treffen Wind bekommen haben. Einer oder mehrere von den Einheimischen müssen in ihrem Sold stehen. Und wir dürfen natürlich nicht vergessen, dass der dunkle Magier noch am Leben ist.«


  Jacques' eiskalte schwarze Augen glitzerten bedrohlich und erinnerten Mikhail daran, dass sein Bruder auch mit Shea als Gefährtin immer noch ein sehr gefährlicher Mann war. Das weiße Mehl, das sein Gesicht bestäubte und an den Spitzen seiner Wimpern hing, verminderte den Eindruck tödlicher Gefahr, der von ihm ausging, nicht im Geringsten. »Wir sollten regelmäßig Streifzüge durch die Stadt und die Umgebung unternehmen und uns gründlich umschauen.«


  Mikhail sog scharf den Atem ein und musste sofort husten, als Mehlpartikel in seine Lungen drangen. Er mochte die meisten Dorfbewohner, war mit einigen wenigen gut befreundet, und der Gedanke, ständig in ihr Inneres und damit in ihre Privatsphäre einzudringen, war ihm unangenehm. Doch es war unumgänglich.


  Jacques warf ihm einen finsteren Blick zu. »Damit werde ich schon fertig.«


  »Du weißt genauso gut wie ich, dass unsere Feinde eine Möglichkeit gefunden haben, uns daran zu hindern, ihre Anwesenheit zu entdecken. Unsere Nachbarn ständig zu beobachten oder bewusst ihr Blut zu nehmen, um sie überwachen zu können, heißt, ihnen die Intimsphäre zu nehmen, auf die sie ein Recht haben. Wir würden ein derartiges Eindringen in unser Privatleben auch nicht wollen.« Es war eine alte Diskussion, aber er führte sie immer wieder, um sich selbst in Erinnerung zu rufen, was falsch und was richtig war.


  »Wir haben mehr als das Recht, wir haben die Pflicht, unsere Frauen und Kinder zu beschützen, Mikhail, und das sollte ich dir eigentlich nicht sagen müssen. Du hättest Raven mittlerweile dreimal fast verloren.«


  Mikhail bändigte das wilde Tier, das sich in seinem Inneren aufbäumte. Es würde zu nichts führen, eine sinnvolle Diskussion zu einem Streit ausarten zu lassen. Jacques' Argument war genauso stichhaltig wie seines, und letzten Endes würden sie tun, was nötig war, um ihr Volk zu schützen.


  Mikhail studierte die grimmige Miene seines Bruders. Jacques war knapp davor gewesen, den Verstand zu verlieren, als Shea ihn gerettet hatte, und selbst nach all den Jahren mit ihr lauerten die Dämonen immer noch sehr dicht unter der Oberfläche. Bei der leisesten Andeutung, dass Shea in Gefahr sein könnte, rührte sich das wilde Tier in ihm, und jeder in Jacques' Nähe war in Gefahr.


  »Jacques?«


  Beide drehten sich beim Klang von Sheas Stimme um. Sie stand in der Tür, ihr leuchtend rotes Haar wie eine Wolke um ihr Gesicht, in dem vor allem die strahlend grünen Augen auffielen, auch wenn jetzt dunkle Schatten unter ihnen lagen. Ich


  habe gefühlt, dass du mich brauchst. Was ist los, wilder Mann ? Sie klang leicht belustigt, hüllte ihn aber gleichzeitig mit Wärme und Liebe ein.


  Jacques holte tief Luft und zwang sich, ruhiger zu werden, als ihm klar wurde, dass er seinen geistigen Zugriff auf Shea unbewusst verstärkt hatte. Auf andere wirke ich ganz normal, aber ohne dich bin ich immer noch völlig aus dem Gleichgewicht. Tut mir leid, dass ich dich gestört habe. Seine Stimme klang sanft und zärtlich und barg eine Welt von Gefühlen in sich, als er die Liebe seines Lebens betrachtete. Etwas in ihm wurde ruhig und dämpfte das Brüllen des Dämons, der sich in ihm erhob – die inbrünstige Wut, die ihn nie ganz losließ, sosehr er sich auch bemühte, seine Vergangenheit hinter sich zu lassen. Er würde sich in der Gesellschaft von Menschen nie so unbefangen fühlen wie sein Bruder, und er fand, dass dieses Eindringen in anderer Leute Privatsphäre kein zu hoher Preis für seinen Seelenfrieden und sein Bedürfnis war, seine Gefährtin bis in alle Ewigkeit zu beschützen.


  »Du siehst richtig niedlich aus«, stellte sie fest.


  Jacques blinzelte und wich dem Blick seines Bruders aus. »Karpatianer sind nicht niedlich, Shea. Wir sind gefährlich. Ich sehe immer gefährlich aus.«


  »Nein, mein Schatz«, widersprach Shea, während sie hereinkam und an Mikhail vorbeirauschte. »Du siehst so niedlich aus, dass ich wünschte, ich könnte ein Bild von dir machen und allen anderen zeigen, wie süß du in Wirklichkeit bist.«


  Jacques drehte sich zu ihr um, nahm sie in seine Arme, bevor sie protestieren konnte, und zog sie so stürmisch an sich, dass Mehl auf sie hinunterrieselte, ihre Kleider und ihr Kinn bestäubte und sich wie Schnee auf ihr Haar legte. Er vergrub sein Gesicht an ihrem Hals und rieb sich bewusst an ihr, während er mit seinen Lippen über ihre warme Haut strich und spielerisch mit seinen Zähnen an ihr knabberte.


  Shea legte lachend einen Arm um seinen Kopf und protestierte, obwohl sie ihn zärtlich an sich zog. Jacques' wesentlich größere Gestalt erdrückte sie förmlich, und sein langes Haar, das im Nacken von einem Lederband zusammengehalten wurde, fiel in einer wilden Mähne über seinen Rücken, in der sie ihre Finger vergrub, um ihn noch enger an sich zu ziehen.


  Mikhail spürte eine Woge von Emotionen in seinem Inneren aufsteigen. Zuneigung, aufrichtiger Respekt und Liebe überfluteten ihn, und er teilte diesen kurzen Moment mit Raven. Shea O'Halloran hatte nicht nur seinem Bruder das Leben gerettet und ihn vor dem Wahnsinn bewahrt, sondern auch Raven und ihr Kind gerettet. Shea wirkte mit ihren zarten Gesichtszügen und dem gerundeten Bauch sehr zerbrechlich, aber er kannte den Kern grenzenloser Tapferkeit und Hingabe und den eisernen Willen, der sich hinter ihrem Äußeren verbarg. Als Mensch war sie eine bekannte Chirurgin und eine brillante Wissenschafterin gewesen, und jetzt als Karpatianerin setzte sie all ihr Wissen ein, um ihre Spezies vor dem Aussterben zu bewahren.


  »Ganz ehrlich, Jacques, das Mehl und die Schürze beeinträchtigen das Image des gefährlichen Raubtiers tatsächlich«, sagte Mikhail, um seinen jüngeren Bruder ein bisschen aufzuziehen, obwohl Lachen und Scherze in letzter Zeit bei ihnen selten geworden waren.


  Jacques drehte sich zu ihm um, und zwar weit entspannter, als er es noch vor wenigen Sekunden gewesen war. Sheas besänftigender Einfluss hatte die winzigen roten Flammen in seinen Augen gelöscht und den grausamen Zug um seine Lippen verschwinden lassen. »Ermutige sie nicht noch«, protestierte er.


  Mikhail zwinkerte Shea zu. Sie schmiegte sich in die Arme seines Bruders und legte ihren Kopf an dessen Brust, ohne sich von dem Mehl, das sie beide bedeckte, abschrecken zu lassen. »Ich glaube nicht, dass sie Ermutigung nötig hat«, bemerkte Mikhail. »Ich überlasse euch jetzt euren Backkünsten. Ich muss mit Aidan und Julian sprechen.«


  Du willst die Frau überprüfen, die behauptet, mit Shea verwandt zu sein.


  Mikhail neigte kaum merklich den Kopf. »Julian war früher mit Dimitri befreundet, nicht wahr?«


  »Vor einigen hundert Jahren«, antwortete Jacques, dessen Augen plötzlich sehr wachsam waren. »Warum fragst du?«


  Mikhail zuckte die Schultern. »Ich habe Dimitri seit Jahrzehnten nicht mehr in seiner wahren Gestalt gesehen. Falls er hier ist, dann sicher in der Gestalt eines Wolfs. Viele Jäger schlüpfen in den Körper eines Tieres, wenn sie knapp davor sind, auf die dunkle Seite überzuwechseln.«


  Er beunruhigt dich, stellte Jacques fest, während er einen sanften Kuss auf Sheas pochende Pulsader an ihrem Hals hauchte.


  Ein wenig. Ich bin bloß vorsichtig. Wir sind durch dieses ungewöhnliche Treffen alle ein bisschen verunsichert. Zu viele unserer Frauen und Kinder an einem Ort geben mir das Gefühl, dass sie alle verwundbar sind. Julian soll Kontakt zu Dimitri aufnehmen, um ihre alte Freundschaft wieder aufleben zu lassen.


  Es ist schwer, Freunde aus der Kindheit zu durchleuchten.


  Nein, das ist es wirklich nicht, gab Mikhail seinem Bruder mit einem leisen Seufzer recht.


  »Jacques!« Shea langte nach seiner Hand. »Unser Baby tritt ganz schön fest zu. Es war heute Abend so ruhig, dass ich schon anfing, mir Sorgen zu machen.«


  Jacques legte seine Handfläche auf ihren gewölbten Bauch, um die Tritte des winzigen Fußes zu spüren. Er lächelte Shea an. »Unglaublich! Ein kleines Wunder.«


  »Ja, wirklich.« Shea wandte ihm ihr Gesicht für einen kurzen, zärtlichen Kuss zu. »Ich konnte einfach nicht anders, als mir Sorgen zu machen. Ich habe so viel mit den anderen diskutiert, die an dem Problem der Kindersterblichkeit unserer Art arbeiten, und jeder von uns hat eine andere Theorie.«


  »Wie lautet deine, Shea?« Mikhail richtete seinen eindringlichen Blick auf sie.


  Shea strich ihre roten Locken zurück und wandte sich zu ihm um. Ihr Gesicht wirkte auf einmal müde und verhärmt, und in den Tiefen ihrer Augen war zu sehen, wie stark der Druck auf ihr lastete. »Gregori und ich glauben, dass mehrere Faktoren für die Fehlgeburten und Todesfälle verantwortlich sind. Wir konzentrieren uns vor allem auf das Erdreich. Erde verjüngt und heilt uns, und ohne sie können wir nicht lange überleben. Wir müssen im Erdreich ruhen, ob wir nun vollständig darin begraben sind oder nur zum Teil. Die Zusammensetzung der Erde hat sich im Lauf der Zeit verändert, an diesem Ort hier weniger als woanders, aber Chemikalien und Giftstoffe sind auch in unsere Welt eingedrungen. Ich glaube, dass das ebenso wie bei anderen Arten unsere Fähigkeit beeinträchtigt, Kinder auszutragen.«


  Mikhail versuchte, jede Reaktion zu unterdrücken. Erde. Sein Volk konnte ohne Erde nicht lange existieren. Selbst jene, die die Karpaten verlassen hatten, suchten die gehaltvollste Erde auf, die in anderen Ländern zu finden war. Aber was Shea sagte, klang durchaus sinnvoll. Vögel beispielsweise hatten wegen der Umweltverschmutzung Probleme mit der Aufzucht ihrer Jungen, warum nicht Karpatianer? Er unterdrückte ein Stöhnen – und das jähe Bedürfnis nach Ravens geistiger Nähe. Er wünschte sich sehnlich, dass sie erneut versuchten, ein Kind zu bekommen. Was er jetzt überhaupt nicht brauchen konnte, war, dass sie zu einem Zeitpunkt, zu dem sie empfängnisbereit war, den Mut verlor. Diese fruchtbaren Zeiten waren bei Karpatianerinnen sehr selten, und eine versäumte Gelegenheit bedeutete, dass viele Jahre verloren gingen.


  »Du hast unsere Erde untersucht?«, fragte er.


  Shea nickte. »Selbst hier an unserem Zufluchtsort finden sich Schadstoffe. Wir haben jede einzelne unserer reichhaltigsten Ablagerungen untersucht, um die bestmögliche Erde für unsere schwangeren Frauen zu finden. Und das ist nur ein Aspekt eines sehr komplexen Problems.«


  Jacques, der die ängstliche Besorgnis in ihrer Stimme hörte, tauchte eine Hand in das Gewirr ihrer Nackenhaare. »Du hast unglaubliche Fortschritte gemacht, Shea. Und du wirst die Antworten finden.«


  »Das glaube ich auch«, stimmte sie zu, »aber ich bin mir nicht sicher, ob wir viel gegen diese spezielle Problematik ausrichten können. Und ich bin in Sorge, ob ich die Teile des Puzzles rechtzeitig zusammensetzen kann, damit es uns noch etwas nützt.« Ihre Hand ruhte auf ihrem ungeborenen Kind.


  Es war für beide Männer das erste Mal, dass sie Shea so niedergeschlagen erlebten. Sie war sehr beharrlich in ihrem analytischen Denken und überzeugt, dass die Wissenschaft alle Antworten liefern konnte.


  Sie ist müde, Mikhail. Sie wird nicht aufgeben.


  Mikhail zwang sich zu einem Lächeln. Da die Geburt von Sheas und Jacques' Kind so kurz bevorstand, wäre es sicher keine gute Idee, die hohe Sterblichkeit unter den Neugeborenen zur Sprache zu bringen. Er musste unbedingt das Thema wechseln. »Ich habe vergessen, einen sehr wichtigen Punkt der geplanten Festivitäten zu erwähnen. Raven hat mich informiert, dass es als Prinz unseres Volks meine Pflicht sei, den Weihnachtsmann zu spielen.«


  Jacques brachte einen gurgelnden Laut heraus. Shea hustete hinter vorgehaltener Hand.


  Mikhail nickte. »Genau. Ich habe nicht die Absicht, mir einen weißen Bart umzuhängen und einen roten Mantel anzuziehen. Allerdings ...« Er grinste boshaft.


  »Was hast du vor, Mikhail?«, fragte Jacques argwöhnisch. »Falls du nämlich glauben solltest, du könntest diese abstoßende Sache deinem Bruder anhängen ...«


  Mikhail schüttelte feierlich den Kopf, aber seine dunklen Augen blitzten übermütig. »Ich habe festgestellt, dass ein Schwiegersohn doch von Nutzen sein kann. Ich werde dem lieben Gregori mitteilen, dass es seine Pflicht ist, den roten Anzug zu tragen.«


  Jacques öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, brachte jedoch kein Wort heraus. Sheas Augen weiteten sich, und sie legte unwillkürlich eine Hand an ihren Mund. »Nicht Gregori! Er wird sämtlichen Kindern Angst einjagen«, flüsterte sie, als könnte Gregori sie hören. »Du willst ihn doch nicht im Ernst fragen, oder? Keiner der Brüder Daratrazanoff kann den Weihnachtsmann spielen. Es wäre irgendwie ... falsch.«


  Jacques' Grinsen vertiefte sich, und Mikhail spürte, wie sich sein Herz zusammenzog.


  Was ist, Liebster? Ich komme zu dir, falls du mich brauchst. Ravens leise Stimme erfüllte Mikhail mit Wärme.


  Gar nichts, mein Liebes, beruhigte Mikhail sie über ihre telepathische Verbindung.


  »Ich würde zu gern Mäuschen spielen, wenn du ihm das vorschlägst«, bemerkte Jacques. »Sag mir Bescheid, wenn du zu ihm gehst.«


  Shea warf ihrem Gefährten einen tadelnden Blick zu. »Ermutige ihn nicht noch ! Gregori ist der Schrecken der Karpaten. Schon jetzt sprechen die Kinder nur im Flüsterton von ihm und verstecken sich, wenn er in ihre Nähe kommt. Ich bin mir nicht sicher, ob ich den Mann schon jemals habe lächeln sehen.«


  »Ich würde auch nicht lächeln, wenn ich einen roten Anzug und einen weißen Rauschebart tragen müsste«, teilte Mikhail ihr mit.


  »Aber du bist freundlich, Mikhail, und Gregori ist... « Sie runzelte die Stirn bei dem Versuch, ein Wort zu finden, das nicht beleidigend wirkte.


  »... ist einfach Gregori«, beendete Jacques den Satz für sie. »Eine fabelhafte Idee, Mikhail. Hast du vor, es seinen Brüdern zu erzählen? Sie wollen bestimmt dabei sein, wenn du ihm eröffnest, was für eine wichtige Rolle er bei den Festivitäten des heutigen Abends zu spielen hat.«


  Shea schnappte nach Luft. »Das ist nicht euer Ernst, oder? Scherze zu machen, ist eine Sache, aber Gregori als Weihnachtsmann übersteigt jedes Vorstellungsvermögen.«


  »Ich will heute Abend auch ein bisschen auf meine Kosten kommen, Shea«, meinte Mikhail. »Allein der Gedanke an Gregoris Gesicht, wenn ich ihm sage, dass es seine Pflicht ist, diese alberne Verkleidung anzulegen! Dieser Gedanke genügt, um meine Stimmung trotz der geplanten Feier beträchtlich zu heben.«


  Shea stemmte die Hände in die Hüften. »Karpatianische Männer sind so was von kindisch!«


  »Ich gehe jetzt mal zu Aidan«, verkündete Mikhail. »Viel Glück beim Brotbacken, Jacques.« Er schaute sich in der Küche um. »Ich nehme an, du wirst keine menschlichen Hilfsmittel benutzen, um diese Schweinerei zu beseitigen.«


  Shea lachte und scheuchte ihn mit einer Handbewegung weg. »Das Brot wird fantastisch.« Als Mikhail aus dem Haus war, drehte sich Shea zu Jacques um. Ein langsames Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus, und ihre Augen tanzten vor Übermut. »Hat es dir Spaß gemacht, mit deinem Bruder karpatianische Männergeheimnisse auszutauschen? Du weißt hoffentlich, dass du mir alles erzählen wirst, was er gesagt hat, oder?«


  »Ach ja?« Jacques schloss sie in seine Arme. »Ich kann fühlen, wie müde du bist, und dir tut immer noch der Rücken weh. Du solltest im Bett liegen und dich ausruhen.« Er unterlegte seinen Befehl mit kleinen Küssen, die er über ihr Gesicht bis zu ihrem Mundwinkel zog, während er sie gleichzeitig sanft zur Küchentür drängte.


  »Du kommst nicht drum herum, mir alles zu erzählen, egal, wie charmant du es anstellst«, warnte sie ihn. »Und allmählich bin ich von oben bis unten weiß. Wie hast du es bloß geschafft, das Mehl in der ganzen Küche zu verteilen? Hier sieht es aus wie in einem Kriegsgebiet.«


  »Es ist ein Kriegsgebiet«, knurrte er. »Keine Ahnung, wie es manche Leute schaffen, regelmäßig zu backen.« Er lotste sie durch den Flur zum Schlafzimmer. Es bereitete ihm Sorgen, wie erschöpft Shea körperlich – und geistig – zu sein schien.


  »Ich habe Raven versprochen, das Brot für die Feier zu backen, und zwar nach Art der Menschen«, erinnerte Shea ihn. »Ich kann sie nicht im Stich lassen.«


  »Zunächst einmal, kleiner Rotschopf«, Jacques hob sie in seine Arme, »bekommst du bald ein Baby, und Raven macht es bestimmt nichts aus, wenn du das Brot nicht selbst backen kannst. Zum Glück hast du mich, und ich werde es schaffen, und wenn es das Letzte ist, was ich tue.«


  Shea lächelte über die Entschlossenheit, mit der er sprach, und kuschelte sich an ihn. »Du liebst eben Herausforderungen.«


  »Menschen backen jeden Tag Brot. Ich sollte es also ohne größere Probleme hinkriegen«, brummte er, während er sich mit atemberaubender Geschwindigkeit durch das Haus zu dem Tunnel bewegte, der zu ihrer unterirdischen Schlafkammer führte.


  Es war ein sehr schöner Raum mit bunten Kristallschichten an den Wänden, die ein schimmerndes Licht verbreiteten. Die Erde war dunkel und gehaltvoll, die beste, die sie hatten finden können, und stammte aus einer der Heilungshöhlen. Abgesehen davon, dass der Boden aus Erde bestand und eine tiefe Grube zum Ruhen vorhanden war, sah die Kammer wie ein normales Schlafzimmer aus. In Wandnischen standen Kerzen, die ein warmes Licht verbreiteten und den Raum mit einem lindernden Duft erfüllten.


  Jacques ließ sich zu der tiefen Senke im Erdboden hinabgleiten und bettete Shea behutsam in die schwere Erde. Dann streckte er sich neben ihr aus und beugte sich über sie, um ihren gewölbten Bauch mit Küssen zu übersäen. Das Baby, das gerade kräftig strampelte, traf seinen Mund, und Jacques lachte laut.


  Shea liebte den Klang seines Lachens, die Wärme in seinen Augen und die Liebe in seinen Fingerspitzen und Lippen, als er das Baby dazu brachte, noch kräftiger zuzutreten. Ihre Finger vergruben sich in Jacques' langem Haar, als er seinen Kopf an ihren Bauch legte, um wie jeden Abend mit dem Baby zu sprechen.


  Komm raus zu uns, mein Sohn. Wir haben lange genug gewartet.


  »Mehr als genug«, stimmte Shea zu. »Ich möchte ihn endlich in den Armen halten können. Sag ihm das, wenn du ihm seine Gutenachtgeschichte erzählst.«


  Jacques überzog ihren Bauch erneut mit Küssen. »Deine Mutter will damit andeuten, dass es ihr reicht. Du musst lernen, zwischen den Zeilen zu lesen, mein Sohn, wenn Frauen mit Männern reden. Sie haben ihren eigenen Geheimcode.«


  »Das ist nicht wahr«, protestierte Shea mit einem kleinen Lachen, bevor sie die Augen schloss, um es auszukosten, Jacques' Stärke zu spüren. Ihr Lächeln verblasste. »Ich habe wirklich Angst. Richtige Angst. Ich kann den Gedanken, ihn zu verlieren, nicht ertragen. Er ist schon jetzt so sehr ein Teil von mir, Jacques. Und ich fürchte, ich bin es, die den Vorgang aufhält, nicht er. Er will zur Welt kommen, und ich möchte unbewusst, dass er in meinem Bauch und in Sicherheit bleibt.«


  Jacques hob den Kopf, um sie anzuschauen, streichelte ihren Nacken und hauchte Wärme auf ihre kalten Hände. »Du hast ihn zu einem Zeitpunkt empfangen, als wir es für völlig unmöglich hielten. Er will überleben. Wir haben eine starke Bindung an ihn. Du weißt, dass wir unsere Kinder nicht so ernähren können, wie es unsere Vorfahren gemacht haben, aber du hast eine Rezeptur entwickelt, die Gabriels und Francescas Kind und auch die Kleine von Dayan und Corinne am Leben erhalten hat. Du hast unglaublich viel erreicht, Shea.«


  Sie presste ihre Finger auf ihre Augen. »Ich fand es egoistisch von Raven, als sie nicht noch einmal das Risiko einer Schwangerschaft eingehen wollte, nachdem sie ihr Baby verloren hatte, aber jetzt kann ich es verstehen. Unser Sohn bewegt sich und strampelt und kann noch viel mehr. Ich fühle, wie er Dinge begreift. Wir können mit ihm kommunizieren. Ich wusste nicht, dass es so sein würde – dass wir ihn noch vor seiner Geburt kennenlernen würden. Er kennt uns genauso, wie wir ihn kennen. Wenn wir ihn jetzt verlieren, wird es sehr schlimm, Jacques, vielleicht unerträglich, genauso, wie es für Raven und all die anderen war.«


  »Mach es dir nicht so schwer. Unser Sohn wird gesund zur Welt kommen, und er wird überleben.«


  Shea legte ihr Gesicht an Jacques' Brust und schloss die Augen vor innerer Qual. »Wird er das? Wird er überleben, nachdem er den Schutz meines Körpers verlassen hat? Und wenn er überlebt, welche Zukunft erwartet ihn?«


  »Tamara scheint völlig gesund zu sein und Jennifer auch.«


  »Und wenn wir in der Erde ruhen, müssen andere auf unsere Kinder aufpassen. Erscheint dir das sinnvoll? Warum können unsere Kinder sich nicht in die Erde zurückziehen, wie sie es eigentlich sollten? Selbst wenn die Erde einige Schadstoffe enthält – sollten sie nicht in der Lage sein, das zu vertragen, was sie eines Tages brauchen werden?«


  Jacques, der ihre wachsende Furcht spürte, strich ihr Haar zurück. Der unablässige Schmerz in ihrem Rücken sagte ihr, dass die Geburt kurz bevorstand – ja unausweichlich war. Sie konnte ihren Sohn nicht länger beschützen. »Alle Karpatianer, nah und fern, haben im Moment nur einen Gedanken: das Leben unseres Sohnes zu beschützen. Er wird überleben. Das Blut der uralten Linie fließt in seinen Adern.«


  Sie rieb ihr Gesicht an der Stelle, wo Jacques' Herz saß. »Ich weiß. Jeden Tag denke ich daran, wie du diese sieben Jahre überlebt hast – so nahe der Erde, die dich gerettet hätte, ausgehungert und gemartert, aber du hast nicht aufgegeben.« Sie hob ihr Kinn, um in seine gequälten dunklen Augen zu schauen. »Er hat dein Blut, mein geliebter Wilder. Und deinen eisernen Willen. Ich bin so dankbar, dass du mein Gefährte des Lebens bist, Jacques. Wenn irgendetwas unseren Sohn am Leben halten kann, dann die Tatsache, dass du sein Vater bist.« Sie rollte sich herum und nahm sein Gesicht in beide Hände. »Ich fühle dich in ihm.«


  Er stöhnte leise, und ein schwaches Lächeln huschte um seine Mundwinkel. »Dann Gnade uns Gott, wenn er erst einmal ein Teenager ist, Shea. Kennst du Josef eigentlich schon?«


  »Byrons Neffen? Den jungen Rapper?«


  »Genau den. Ich fürchte, er ist für uns so etwas wie ein kurzer Blick in die Zukunft.«


  Shea lachte, und die Sorge wich aus ihren Augen. »Ach du meine Güte! Ich glaube, Josef hat geprobt, um bei der Feier aufzutreten.«


  »Es wird fast genauso viel Spaß machen, Mikhails Gesicht zu sehen, wenn Josef heute Abend seinen Rap zum Besten gibt, wie mit anzusehen, wie Mikhail Gregori beibringt, dass man von ihm erwartet, den Weihnachtsmann zu spielen.«


  Shea schüttelte den Kopf, doch ihre grünen Augen tanzten. »Du bist ein ganz böser Junge, Jacques Dubrinsky.«


  »Das sage ich dir ständig, aber du findest mich immer süß und knuddelig.«


  Das Verlangen in seinen Augen raubte ihr den Atem. Sie schlang ihre Arme um seinen Hals und küsste seinen Mundwinkel. »Meinetwegen lasse ich mir vor anderen nichts anmerken, wenn du dich dann besser fühlst, Jacques, doch wenn wir allein sind, musst du dich einfach damit abfinden, dass ich dich extrem süß und knuddelig finde.«


  Er stieß einen Seufzer aus, aber seine Augen lachten. »Ich habe keine Ahnung, wie ich je ohne dich existieren konnte.«


  Ein Lächeln erhellte ihr Gesicht. »Mir geht es mit dir genauso, Jacques.« Sie legte ihren Kopf wieder an seine Brust. »Ohne dich würde ich das hier nicht durchstehen. Ich habe noch nie solche Angst gehabt, doch du gibst mir Kraft.«


  Er streichelte ihr schimmerndes Haar. »Und ich dachte, es wäre genau umgekehrt.« Sein Lächeln verblasste, und die Linien in seinem Gesicht wirkten auf einmal sehr viel markanter, und seine Augen verdunkelten sich vor Sorge. »Diese Frau, die wir heute Abend treffen, Shea... « Er zögerte und versuchte, die richtigen Worte zu finden. »Du musst sehr, sehr vorsichtig sein. Sie darf auf gar keinen Fall auch nur einen Moment lang den Verdacht haben, du könntest etwas anderes als ein Mensch sein.«


  Shea stieß sich mit einem kurzen Aufflackern von Temperament von ihm ab. »Weißt du, Jacques, nicht alle Menschen sind Monster. Nimm doch Slavica und Gary und Jubal. Warum sollte Eileen auf die Idee kommen, ich könnte kein Mensch sein? Denkst du etwa, die meisten Leute da draußen glauben, dass es so etwas wie Vampire und Karpatianer gibt? Ich selbst war der Meinung, ich hätte eine seltene Blutkrankheit, und ich bin Ärztin.«


  Seine Finger legten sich auf ihren Nacken. »Reg dich bitte nicht auf, Shea. Es ist meine Pflicht, unser Volk zu beschützen.«


  »Du meinst, Mikhail gefällt es nicht, dass ich Kontakt zu ihr habe.«


  »Mir gefällt es nicht. Ich hatte dich all die Jahre für mich allein, und vielleicht macht mich einfach die Vorstellung, dich mit jemand anders teilen zu müssen, so gereizt, dass ich die Zähne zeige.«


  Sie wandte gerade noch rechtzeitig den Kopf, um zu sehen, wie seine weißen Zähne zusammenklappten und ihn fast wie einen Wolf aussehen ließen, und musste wieder lachen. »Ich liebe dich sehr, Jacques Dubrinsky. Wirklich.« Ihre Hände rahmten sein Gesicht ein. »Wirst du diese Neigung zur Eifersucht denn nie überwinden?«


  »Ist es das ? Ich dachte, es wäre ein Gefühl von Unzulänglichkeit – die Angst, dass du vielleicht eines Tages aufwachst und feststellst, dass ich mehr Ärger mache, als ich wert bin.« Er wandte den Kopf, um ihre Finger mit einem Kuss zu streifen.


  »Das wird nie passieren, Jacques, nicht in einer Million Jahren. Mach dir wegen Eileen Fitzpatrick keine Sorgen. Ich werde es merken, wenn sie mich anlügt.«


  »Du wünschst dir so sehr eine Familie, Shea, dass du es vielleicht nicht merken willst.«


  »Ich habe eine Familie, Jacques. Du bist meine Familie. Du und unser Sohn und Mikhail und Raven und Gregori und Savannah. Ich fühle mich nicht benachteiligt. Und obwohl meine Hormone Amok laufen, würde ich die, die ich liebe, nie wegen einer Unbekannten in Gefahr bringen, auch wenn sie mit mir verwandt ist. Ich hoffe, dass sie mir etwas über die Kindheit meiner Mutter erzählen kann, aber wenn nicht, bin ich nur enttäuscht, nicht am Boden zerstört.«


  Jacques wandte das Gesicht ab, als in seinem Inneren Freude wie ein Vulkan ausbrach. »Roll dich herum«, sagte er schroff. »Ich massiere dir den Rücken.« Er konnte sie nicht anschauen, konnte ihr nicht zeigen, wie verletzlich er war. Männer sollten nicht so abhängig von ihren Frauen sein, nicht einmal Gefährten des Lebens.


  »Ich habe einen Medizinball als Bauch, Jacques«, erinnerte sie ihn. »Von Herumrollen kann keine Rede sein.«


  »Dann leg dich eben auf die Seite«, schlug er vor.


  Shea schwieg einen langen Moment, ehe sie sein Gesicht in ihre Hände nahm und ihn zwang, sie anzuschauen. »Du bist auch mein Leben, Jacques, meine ganze Welt. Alles, was du für mich empfindest, empfinde ich für dich.«


  »Auch wenn ich dir keine Ruhe lasse und ständig ein Schatten in deinem Bewusstsein bin?« Er zwang sich, ihr in die Augen zu schauen – in ihr Herz und ihre Seele.


  Er fand bedingungslose Liebe.


  »Besonders deshalb. Ich liebe es, dass du immer bei mir bist.« Shea zog seinen Mund mit einer Fingerspitze nach. »Frauen wollen geliebt werden, Jacques, und du weißt sehr gut, wie du mich glücklich machen kannst.«


  


  Kapitel 3


  Was ist denn das für ein Höllenlärm?«, fragte Mikhail statt einer Begrüßung, als Aidan Savage die Tür des großen Blockhauses öffnete. Mikhail hatte ihn seit einigen Jahren nicht gesehen und musste unwillkürlich lächeln, als er nach alter Tradition mit dem Gruß des Kriegers seine Hände um Aidans Unterarme schloss.


  Aidans ungewöhnliche Augen glitzerten wie antike Goldmünzen. »Du erweist uns mit deinem Besuch eine große Ehre, Mikhail.«


  »Sag mir bitte nicht, dass Byrons Neffe Josef schon hier ist, um euch zu besuchen.« Mikhail blieb zögernd in der Tür stehen, das Gesicht in missbilligende Falten gezogen.


  »Wie es aussieht, landen alle hier. Josh hat ein neues Videospiel, das Alexandria entwickelt hat, und jetzt will es jeder ausprobieren. Josef ist tatsächlich hier«, fügte er warnend hinzu, als er beiseitetrat, um Mikhail hereinzulassen.


  Mikhail verharrte mit einem Fuß in der Luft. »Vielleicht sollten wir Byron dazu bringen, dass er ihn sofort nach Hause beordert.«


  Aidan feixte. »Du sagst das so, als wäre Josef ein Vampir.«


  »Ein Vampir wäre mir lieber. Ich hatte gehofft, dass er in Italien bleibt. Byron hält es wahrscheinlich für einen guten Witz, dass er ihn mitgebracht hat.«


  »Josef ist eigentlich ganz amüsant, wenn man sich erst einmal an seine flapsige Art gewöhnt hat«, meinte Aidan.


  Mikhails dunkle Augenbrauen zogen sich zusammen. »Er steht gern im Mittelpunkt und versucht nicht einmal, die Grundlagen unserer Fähigkeiten zu erlernen.«


  »Ich habe gesehen, wie er vorhin vom Dach abhob und es erst auf halbem Weg schaffte, seine Gestalt zu wechseln.«


  »Das scheint dich zu amüsieren«, sagte Mikhail mit einem Seufzer. »Josef ist in den Zwanzigern. Wir können es uns nicht länger erlauben, dass unsere Kinder so lange brauchen, um erwachsen zu werden.«


  Aidan schüttelte den Kopf. »Er ist nach unseren Begriffen kaum mehr als ein Junge, Mikhail. Wir leben schon zu lange in der Welt der Menschen und denken allmählich so wie sie. Unsere Kinder verdienen eine Kindheit, Mikhail. Mir macht es Spaß, Joshua heranwachsen zu sehen. Josef ist gesund und munter... «


  »Joshua ist ein Mensch, Josef nicht. Und die Welt ist für unsere Art weit gefährlicher geworden, Aidan«, bemerkte Mikhail. »Wir sind von Feinden umringt, und unsere Frauen und Kinder sind am verletzlichsten. Wir brauchen Josef, und um seiner eigenen Sicherheit willen muss er die Dinge lernen, die unser Volk beherrscht. Kann er überhaupt schon Schutzbarrieren errichten?«


  Aidan nickte. »Du hast natürlich recht. Seit dem Angriff auf uns und dem Mordanschlag auf dich bereitet mir der Gedanke, dass unsere Feinde sich gegen unsere Frauen und Kinder wenden könnten, große Sorgen. Ich werde mit Byron über Josefs Ausbildung sprechen und dafür sorgen, dass er lernt, gegen einen Angriff entsprechend gewappnet zu sein.«


  »Ich habe daran gedacht, dass auch unsere Frauen vorbereitet sein müssen.« Mikhail senkte seine Stimme, als er Aidan am Arm fasste und ihn von dem lauten Trubel im Wohnzimmer weglotste und in eine ruhige Ecke führte. »Bis jetzt haben immer wir die Frauen beschützt.«


  »Sie sind das Licht«, sagte Aidan. »Sie kennen die Dunkelheit nicht, die zum Töten erforderlich ist.«


  »Das haben wir alle gedacht, aber Selbstschutz und die schwindende Zahl an Jägern könnten neue Erfordernisse schaffen. Die Zeiten ändern sich, Aidan, und ehrlich gesagt, wir sind vom Aussterben bedroht. Wir können nicht länger ausschließlich auf unsere alten Bräuche bauen. Wir müssen darauf vorbereitet sein, uns den neuen Herausforderungen mit neuen Mitteln und Wegen zu stellen.«


  »Die Karpatianer vom alten Stamm werden deine progressiven Gedanken möglicherweise nicht gutheißen.«


  Ein leichtes Lächeln milderte die harten Linien um Mikhails Mund. »Ich glaube, die vom alten Stamm sind in ihrem Denken wesentlich progressiver und flexibler als wir. Wie auch immer, ich habe einige Bedenken wegen dieser Weihnachtsfeier, die Raven sich in den Kopf gesetzt hat.«


  »Alexandria hält es für eine gute Idee«, sagte Aidan. »Für sie ist es eine Gelegenheit, die anderen Frauen zu sehen. Außerdem hat sie das Gefühl, dass es Shea bei der Geburt ihres Kindes helfen wird. Wenn so viele von uns hier sind, besteht eine größere Chance, dass das Kind überlebt.«


  »Bei Shea ist es bald so weit, diese Nacht oder die nächste. Raven glaubt wie Alexandria, dass die Feier ein Zusammengehörigkeitsgefühl unter den karpatianischen Paaren schaffen und den verbliebenen Männern Hoffnung geben wird, vor allem, wenn sie die weiblichen Kinder sehen und erleben, dass Shea ein gesundes Kind zur Welt bringt.«


  »Alexandria ist in der Küche. Joshua und Josef haben einen Turbo-Mixer zusammengebastelt, um ihr bei dem Gericht zu helfen, das sie für heute Abend zubereitet. Ich glaube, sie wollten sich bloß vor dem Kartoffelschälen drücken. Du wirst zu ihr gehen müssen, wenn du sie kennenlernen willst. Ich fürchte allerdings, sie hat ein bisschen Angst vor der Begegnung mit dir.«


  »Angst vor mir?« Mikhail runzelte die Stirn. »Warum denn das?«


  »Sie hat wohl gehört, dass du ziemlich furchterregend sein kannst«, erwiderte Aidan mit einem Grinsen.


  Mikhail grinste zurück. »Diese Frauen!« Er schüttelte den Kopf, hielt dann inne und machte ein hoffnungsvolles Gesicht. »Aber vielleicht hat sie es ja auch von Josef...« Er spähte ins Wohnzimmer und beobachtete das hitzige Gefecht, das auf dem Bildschirm stattfand. Alexandrias Bruder Josh, dessen Locken auf und ab hüpften, als er wie wild seinen Controller schwenkte, lachte laut auf, als seine Spielfigur einen Salto über die von Josef schlug. Josef, der seine Figur mental lenkte, ließ den Mann so schnell herumfahren, dass er beinahe über seine eigenen Füße stolperte.


  »Alexandria hat sich dieses Spiel ausgedacht? Es ist eine gute Übung für Josef, eigentlich für jeden von uns«, bemerkte Mikhail. »Wie ist sie darauf gekommen?«


  »Josh und ich spielen gern Videospiele miteinander, und die arme Alexandria muss uns dabei ständig zuschauen. Sie macht immer noch die Computergrafik für eine Videofirma, und als ihr auffiel, dass ich die Figuren mental bewegen kann, dachte sie sich dieses Spiel für Josh und mich als Weihnachtsgeschenk aus.«


  »Sie ist eine sehr intelligente Frau. Denkt ihr daran, dieses Spiel auf den Markt zu bringen?«


  »Ja. Alle, die es kennen, wollen es haben. Alexandria hat schon Ideen für ein paar weitere Spiele. Da wir hier einige menschliche Kinder haben – Josh und die sieben Adoptivkinder von Falcon und Sara -, hat sie vor, das Spiel so zu konstruieren, dass man es sowohl mental als auch mit einem Controller bedienen kann. Dadurch würden wir etwas haben, womit wir uns gemeinsam beschäftigen und wie Menschen erscheinen können. Wir können auch online miteinander spielen.«


  »Eine fantastische Idee. Hoffentlich trägt es dazu bei, uns alle näher zusammenzubringen, nachdem wir so weit voneinander entfernt leben.« Mikhail rieb sich das Kinn. »Ich muss mit deinem Bruder über Dimitri sprechen. Soweit ich mich erinnere, waren Julian und Dimitri in ihrer Jugend gute Freunde.«


  »Ja, das waren sie«, sagte Aidan. »Ist Dimitri hier?«


  »Er ist aus den Wäldern Russlands gekommen, um sich mit uns zu treffen, aber er behält meistens die Gestalt eines Wolfes und streift durch den Wald. Falls du Julian vor mir siehst, sag ihm bitte, dass er Kontakt zu Dimitri aufnehmen soll. Ich glaube, er kennt Dimitri besser als irgendein anderer Karpatianer. Es ist sogar möglich, dass sie nach einem Kampf Blut getauscht haben. Ich möchte, dass Dimitri überwacht wird, solange er in so großer Nähe zu unseren Frauen ist.«


  Aidan hob den Kopf. »Du machst dir Sorgen, Dimitri könnte auf die dunkle Seite übergewechselt sein?«


  »Wir können uns nicht länger darauf verlassen, Gedanken zu lesen und das Anschwellen von Macht oder das Böse zu spüren. Die Vampire könnten durchaus einen Feind in unser Lager einschleusen. Ich glaube nicht, dass Dimitri von uns abgefallen ist, doch ich befürchte, dass er schwere innere Kämpfe ausfechten muss. So viele Frauen in seiner Nähe zu haben, gibt ihm entweder die nötige Hoffnung, weiterhin standzuhalten, oder aber es drängt ihn weiter in die falsche Richtung. Es ist einfach besser, auf der Hut zu sein.«


  »Er bekämpft in seinem Bereich seit Langem allein die Vampire«, stimmte Aidan zu. »Zu oft töten zu müssen, fordert seinen Tribut von den Kriegern.«


  Mikhail seufzte. »Ich kann nicht alle retten, Aidan.«


  »Nein, aber du tust, was notwendig ist, um unser Volk zu retten, Mikhail, und mehr kannst du nicht von dir verlangen. Komm, ich möchte dir meine Gefährtin vorstellen.«


  Mikhail folgte Aidan den langen Gang zur Küche hinunter. »Raven hat mich gebeten, den Weihnachtsmann zu spielen. Den Weihnachtsmann! Du weißt schon, der Bursche mit dem langen weißen Bart und dem roten Anzug.«


  Aidan blieb so unvermittelt stehen, dass Mikhail trotz seiner geschmeidigen, fließenden Bewegungen fast mit ihm zusammengeprallt wäre. »Du spielst den Weihnachtsmann?«


  Mikhail, dessen Augen übermütig funkelten, schüttelte den Kopf. »Dieses Vergnügen steht meinem Schwiegersohn bevor.«


  »Gregori?« Aidans weiße Zähne blitzten. Die Wolken am Himmel verzogen sich, und das Mondlicht, das durchs Fenster auf den Karpatianer fiel, verwandelte sein Haar und seine Augen in mattes antikes Gold. »Ich muss unbedingt dabei sein, wenn du ihm das beibringst.«


  »Ich habe den Verdacht, dass sein Haus voller Spinnen, Mäuse und Vögel sein wird«, stellte Mikhail voller Genugtuung fest. »Ich freue mich darauf, deine hochbegabte Gefährtin kennenzulernen. Los, geh schon! Allein der Gedanke an Gregori in dieser albernen Aufmachung hat meine Laune erheblich verbessert. Alexandria wird mich kein bisschen beängstigend finden.«


  Aidan, dessen Hand schon auf der Klinke lag, zögerte. »Alexandria hat erst durch Vampire erfahren, dass unsere Rasse existiert. Sie wurde zusammen mit ihrem kleinen Bruder gefangen genommen. Der Vampir kettete sie an und nährte sich von ihr. Er wollte, dass sie ihren Bruder tötete, damit sie sich beide von ihm nähren könnten. Sie leidet immer noch unter Albträumen. Wenn sie sich in dem Zustand zwischen Schlaf und Erwachen befindet, fange ich einen Widerhall dieser Träume auf. Joshua erinnert sich nicht mehr an diese Zeit, aber sie will nicht vor ihm verbergen, was wir sind. Und deshalb weiß er, dass wir gejagt werden. Es war sehr mutig von ihr, hierherzukommen – ihre Ängste beiseitezuschieben, um die anderen Frauen kennenzulernen.«


  »Habt ihr schon darüber gesprochen, Kinder zu bekommen?«


  Aidan schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Sie weiß, wie hoch die Sterblichkeitsrate unter unseren Neugeborenen ist, und sie hat schon in sehr jungen Jahren sehr viel verloren.«


  Mikhail nickte. »Laut Gary ist es möglich, dass die Wahrscheinlichkeit, ein Kind zu verlieren, umso geringer ist, je früher nach der Umwandlung die Geburt stattfindet. Er glaubt, je länger die Frauen Karpatianerinnen sind, desto eher wird es zu Fehlgeburten kommen und desto weniger weibliche Kinder wird es geben, aber warum das so ist, wissen wir nicht, zumal Francesca eine Tochter bekommen hat.«


  »Zumindest haben wir Joshua, der für Alexandria mehr Sohn als Bruder ist. Bis jetzt hat sie noch nicht empfangen können, deshalb konnten wir uns weder so noch so entscheiden.«


  Mikhail sah ihn unverwandt an. Der Ausdruck in seinen Augen war unverkennbar ein Befehl.


  Aidan seufzte. »Ich spreche mit ihr.«


  »Tu das. Unser Volk braucht zurzeit jedes Kind, jedes Mädchen, das wir bekommen können. Unsere Krieger sind verzweifelt, Aidan.«


  »Ich war selbst einer dieser verzweifelten Jäger, Mikhail«, sagte Aidan ruhig. »Ich kenne meine Pflicht gegenüber unserem Volk.«


  »Aidan!« Joshua kam angelaufen und zupfte ihn am Ärmel. »Willst du nicht mit uns spielen? Josef hat das Spiel auf Pause gestellt, damit wir auf dich warten können.«


  Aidan fuhr dem Jungen liebevoll durchs Haar. »In einer Minute, Josh. Alexandria hat Mikhail noch nicht kennengelernt. Er ist der Führer unseres Volks und eine sehr wichtige Persönlichkeit.«


  Josh starrte den Prinzen aus großen Augen an.


  Als Mikhail den Jungen anschaute, seine schmächtige Statur und den Lockenkopf, und sah, wie Aidan an einer dieser Locken zupfte, verspürte er einen jähen Schmerz in seiner Brust. Er wünschte sich noch ein Kind. Eines, das ihn so ansah, wie der Junge Aidan ansah. Mikhail wünschte sich ein Dorf voller Kinder, mit ihrem Lachen und ihren glänzenden Augen und der Hoffnung, die auf ihren Gesichtern lag.


  Sein Blick fiel auf Josef, der Joshua gefolgt war, und zum ersten Mal empfand er so etwas wie Zuneigung für den Jungen. Josef war einige Zentimeter gewachsen und ähnelte von der Statur her jetzt eher den breitschultrigen Karpatianern, aber er war immer noch schlaksig und dünn wie eine Bohnenstange, und mit seinem schwarzen Haar, das spitz und stachelig in die Luft ragte und an den Enden blau gefärbt war, sah er wie eine bizarre Vogelscheuche aus. »Hallo, Josef. Schön, dich wiederzusehen.«


  Der Junge wirkte einen Moment lang eingeschüchtert, setzte aber dann ein freches Grinsen auf. »Gleichfalls, Hoheit. Müssen wir uns jetzt alle verneigen?«


  Aidan gab ihm mit einem leisen, warnenden Knurren einen leichten Klaps auf den Hinterkopf. Mikhails Miene verfinsterte sich, und seine schwarzen Augen funkelten drohend. Sofort vibrierte das Haus vor Energie, und die Wände bebten.


  Josh stieß die Küchentür auf und rannte hinein. »Alex! Da ist jemand zu Besuch!«


  Angesichts der Furcht in der Stimme ihres jüngeren Bruders und der aufgeladenen Atmosphäre fuhr Alexandria so schnell herum, dass die Bewegung nur wie ein Flirren in der Luft wahrzunehmen war. Der frisierte Turbo-Mixer in ihren Händen war noch eingeschaltet. Eine zähe Masse aus Knoblauch und Käse und kleinen Kartoffelstücken klatschte an die Decke und die Wände. Ein Stück traf Mikhail direkt auf dem linken Wangenknochen. Alexandria schnappte hörbar nach Luft und blieb wie erstarrt stehen, in der erhobenen Hand den Mixer, der immer noch lief und noch mehr Kartoffelstückchen durch die Küche katapultierte. Ihr entgeisterter Blick ruhte auf dem Prinzen.


  Einen Moment lang waren nur das Surren des Mixers und das Klatschen von Kartoffeln zu hören, die auf jeder erdenklichen Oberfläche landeten – unter anderem auch auf der breiten Brust des Prinzen. Josef gab einen gurgelnden Laut von sich, dann hielten sich beide Jungen vor Lachen die Seiten. Das Geräusch brachte Aidan zur Besinnung. Mit einer Handbewegung ließ er den Mixer verstummen und schoss dann mit atemberaubender Geschwindigkeit quer durch den Raum zu Alexandria, um ihr das Küchengerät abzunehmen und sich zwischen sie und den Prinzen zu stellen.


  Einen Moment lang war nur das Lachen der Jungen zu hören. Alexandria hakte ihre Finger in die Gesäßtasche von Aidans Jeans. Ich kann nicht glauben, dass ich das getan habe! Was wird er jetzt von mir denken ?


  Es war nicht zu übersehen, dass sie Mühe hatte, ihr eigenes Gelächter zu unterdrücken, obwohl ihr das Ganze furchtbar peinlich war.


  Aidan wandte sich leicht zu ihr um, um mit seinen Fingerknöcheln sanft über ihr Gesicht zu streifen, ließ aber dabei seinen Prinzen nicht aus den Augen. Das war doch nur ein kleines Missgeschick, mehr nicht, versicherte er ihr. Er konnte fühlen, wie auch in seinem Inneren Lachen aufstieg. Es war nicht leicht, zermatschte Kartoffeln mit Knoblauch und Käse auf der Kleidung und der linken Wange des Prinzen kleben zu sehen und dabei keine Miene zu verziehen.


  Mikhails Mundwinkel zuckten, und er hielt sich eine Hand vor den Mund. »Es ist nicht nötig, dass du dich vor deine Gefährtin stellst, als würde ich sie auf der Stelle zur Strafe in Brand stecken, weil sie meine Kleidung verziert hat, Aidan.«


  »Sehe ich etwa so aus ?« Aidan zog die Augenbrauen hoch.


  Josh, der immer noch lachte, nickte. »Als würdest du gleich jemanden verhauen.«


  Aidan hielt den Mixer hoch und richtete ihn auf Joshua. »Ich werde darüber nachdenken.«


  »Halte das Ding mehr in Josefs Richtung«, schlug Mikhail vor.


  Alexandria räusperte sich und versuchte, aufrichtig beschämt zu klingen, obwohl sie in Wirklichkeit am liebsten in schallendes Gelächter ausgebrochen wäre. »Es tut mir schrecklich leid«, sagte sie zu Mikhail. »Der Mixer ist einfach mit mir durchgegangen.«


  »Du siehst deinem Bruder sehr ähnlich«, stellte Mikhail fest, während er sich gelassen die Kartoffeln von Brust und Gesicht strich. »Zum Glück bin ich Karpatianer, und was eben passiert ist, ist nicht der Rede wert – außer als Erheiterung für die Jüngeren unter uns.« Seine schwarzen Augen wurden schmal und schillerten in einem gefährlichen Gelbgrün wie die Augen eines Wolfs, als sie sich auf Josef richteten. Ein tiefes Grollen vibrierte im Raum, von dem man nicht sagen konnte, woher es kam, das aber nicht zu überhören war.


  Josef schluckte sein Lachen hinunter, richtete sich auf und entfernte sich ein Stück von Mikhail. Der Prinz bewahrte eine steinerne Miene, obwohl eine Heiterkeit in ihm aufstieg, die ihn zu überwältigen drohte. Wie lange war es her, seit er das Lachen von Kindern gehört hatte? Er musste mehr Zeit mit Falcons und Saras Adoptivkindern verbringen. Die Jugend brachte immer Hoffnung und die Fähigkeit, die Welt mit ganz neuen Augen zu sehen. Er brauchte wieder ein Kind in seinem Haus, das sich an sein Bein klammerte und genauso zu ihm aufblickte, wie Joshua gerade zu Alexandria aufsah.


  Mikhail. Skyler möchte nach Hause gehen. Kommst du zurück, um sie zu begleiten, oder soll ich mit ihr gehen ? Ravens Stimme unterbrach seine Gedanken. Er hatte viel zu tun, aber Raven auch. »Ich hatte gehofft, mit mehr von euch sprechen zu können, Aidan, doch Skyler ist bei uns und muss nach Hause gebracht werden. Ich komme zurück, sobald ich sie sicher abgeliefert habe.«


  »Ich wollte ohnehin Desari besuchen«, erklärte Alexandria schnell. »Ich kann Skyler nach Hause bringen. Etwas frische Luft würde mir guttun. Leider bin ich eine lausige Köchin ... «


  Joshua kicherte. »Das war sie schon immer. Lässt alles anbrennen.«


  Alexandria zog ihn zur Strafe an einer seiner Locken und lachte leise. »Das ist nur zu wahr. Ich bin eine schreckliche Köchin, doch vielleicht könnt ihr gemeinsam die Kartoffeln noch retten.«


  Mikhails Hand, die gerade die letzten Teigklümpchen wegstrich, verharrte. »Ich soll kochen?«


  »Ich kann es«, sagte Josef. »Ich wollte sowieso den Mixer ausprobieren. Pass mal auf, Josh.« Er schwenkte seine Hand, und die Schüssel mit Kartoffelpüree erhob sich in die Luft und segelte bedenklich hin und her, schwankend und fast auf Augenhöhe mit dem Prinzen, schwebte sie an Aidan vorbei auf Josef und Mikhail zu.


  Aidan fing sie auf, noch ehe sie die Hälfte der Strecke zurückgelegt hatte. »Alexandria hat sich mit diesem ... äh, Zeug viel Mühe gegeben.«


  »Zeug?«, echote Alexandria. »Und eigentlich sollten Josh und Aidan die Kartoffeln retten.«


  Mikhail trat einen Schritt zurück und warf Josef einen vernichtenden Blick zu. »Ich hoffe, du hattest nicht vor, das auf meinem Kopf landen zu lassen.«


  Joshua bekam erneut einen Lachanfall. »Wenn es von Alexandria ist, trifft das Wort ›Zeug‹ es ganz gut, Aidan.«


  »He!« Alexandria schaffte es, ein böses Gesicht zu machen. »Halt die Klappe, oder du darfst das Kochen übernehmen.«


  »Ich kann Skyler zurückbringen«, bot Aidan an.


  »Ich brauche ein bisschen Ruhe und Zeit für mich«, erwiderte Alexandria. Ich liebe Josh, aber Videospiele und Kartoffelpüree und noch dazu Josef – das ist ein wenig zu viel für mich. Sie berührte ihn im Geist und vermittelte ihm ein Gefühl von Liebe und Wärme. Es geht mir gut. Das stimmte nicht ganz. Es war unmöglich, vor ihrem Gefährten des Lebens etwas zu verbergen, und Aidan war bewusst, dass sie ihrem Besuch in den Karpaten mit sehr gemischten Gefühlen entgegengesehen hatte.


  Meine einzige Liebste. Ich komme mit.


  Du bleibst hier und kümmerst dich um Prinz Mikhail. Ich brauche wirklich ein bisschen Zeit für mich. Sie liebte Aidan von ganzem Herzen, mit jeder Faser ihres Seins, doch manchmal fiel es ihr schwer zu akzeptieren, dass er jeden einzelnen ihrer Gedanken kannte. Es war schlimm genug, dass sie sich gelegentlich unzulänglich fühlte und den anderen Karpatianern mit Vorsicht begegnete. Es beschämte sie, und sie fand es schrecklich, dass Aidan wusste, wie kleinlich sie war.


  Aber das bist du doch nicht. Du hast jedes Recht, um Joshuas Sicherheit besorgt zu sein. Nur wenige, die von einem Vampir gefangen wurden, haben das überlebt. Aidan beugte sich vor und küsste sie auf den Nacken. Du bist meine Welt.


  So wie du meine bist.


  Alexandria schenkte dem Prinzen ein kurzes Lächeln. »Es ist eine Ehre, dich kennenzulernen – auch mit Kartoffelpüree überzogen. Bleib bitte hier, und sprich mit Aidan. Er freut sich, wenn ihr beide ein wenig Zeit miteinander verbringen könnt. Ich sorge dafür, dass Skyler heil nach Hause kommt.« Bevor jemand Einwände erheben konnte, warf sie Josh ein strahlendes Lächeln zu. »Möchtest du vielleicht mitkommen?« Sie widerstand der Versuchung, ihn geistig zu beeinflussen, damit er ablehnte. Alexandria sehnte sich wirklich nach der Stille der Nacht.


  »Josef und ich spielen gerade das neue Spiel, Alex«, sagte Josh. »Es ist echt cool.«


  »Ich freue mich, dass es euch gefällt. Aber das hatte ich mir schon gedacht.«


  »Alexandria ...« Aidan brach ab. Er wollte sie nicht noch mehr in Verlegenheit bringen, indem er versuchte, sie daran zu hindern, allein zu gehen. Es war nicht weit bis Mikhails Haus, und da bereits etliche Karpatianer eingetroffen waren und ständig Ausschau nach Feinden hielten, müsste sie in Sicherheit sein, doch ... Aidan seufzte. Er ließ sie nur ungern aus den Augen. »Ich komme gern mit.«


  Ich brauche nur ein bisschen Luft. Ich weiß nicht, warum ich so nervös bin, aber ich bin es nun mal. Diesmal muss ich mich allein mit meinen Problemen auseinandersetzen – versteh das bitte, Aidan. Alexandria schickte ihm eine Woge tröstlicher Wärme.


  Sie liebte Aidan von ganzem Herzen, doch sie war immer sehr unabhängig gewesen. In San Francisco hatte er gelöster und unbekümmerter gewirkt, aber seit sie in seiner Heimat waren, schien er ständig angespannt zu sein, und Joshua und Alexandria wurden beide von Albträumen heimgesucht, Josh im Schlaf und Alexandria beim Erwachen. Die erschreckenden Träume verstärkten ihre Ängste, was wiederum Aidans Beschützerinstinkt weckte und ihn dazu trieb, sie noch enger zusammenzuhalten. Sie nickte dem Prinzen zu, warf Aidan eine Kusshand zu und schlüpfte an den Jungen vorbei, um Jacke und Handschuhe anzuziehen und hinauszueilen, bevor Aidan seine Meinung änderte.


  Alexandria atmete einen tiefen Zug frischer, klarer Luft ein und wandte ihr Gesicht zum Himmel empor. Kleine Schneeflocken rieselten träge wirbelnd herab, färbten den Himmel weiß und dämpften alle Geräusche. Sie streckte die Hände aus und öffnete den Mund, um die Flocken mit ihrer Zunge aufzufangen. Das Leben mit Aidan war unvorstellbar schön. Er behandelte Josh wie seinen eigenen Sohn und sie selbst wie eine Königin. Trotzdem fühlte sie sich seit ihrer Ankunft bedrückt und minderwertig, obwohl sie selbst nicht wusste, warum.


  Schlimmer als das war ihre wachsende Furcht. Es war albern und sah ihr überhaupt nicht ähnlich, doch manchmal ertappte sie sich dabei, mit ängstlich pochendem Herzen in schattige Winkel zu spähen. Es musste an den Albträumen liegen, an dem Ekel, den sie jedes Mal empfand, wenn sie an die Berührung des Vampirs erinnert wurde, an das Kratzen seiner Zunge auf ihrer Haut und an die Schmerzen, die er ihr zugefügt hatte, wenn er seine Zähne in ihr Fleisch geschlagen hatte. Sie presste eine Hand auf die Stelle, die an ihrem Hals brannte. Er war tot. Aidan hatte ihn getötet, und er würde nie wiederkommen. Nicht zu Josh und nicht zu ihr. Warum pochte ihre Kehle genau an der Stelle, die der Vampir aufgerissen hatte?


  Alexandria schüttelte den Kopf, um ihre bedrückenden Gedanken zu verscheuchen. Es war Weihnachten, und es würde wunderschön werden. In San Francisco gab es keinen Schnee, und Joshua war begeistert von den Karpaten. Er hatte einige der Männer über das Internet kennengelernt und konnte es kaum erwarten, sie persönlich zu sehen. Sie würde ihm das nicht wegen ihrer dummen Albträume verderben.


  Entschlossen verdrängte sie die allzu lebhaften Erinnerungen und schlenderte den schmalen Pfad entlang, der zum Haus des Prinzen führte. Sie kannte den Weg, hatte ihn hundert Mal in Aidans Bewusstsein gesehen und jeden Schritt auswendig gelernt. Er hatte gewollt, dass sie sich in seiner Heimat wohlfühlte, und jede seiner Erinnerungen an sie weitergegeben und ihr eine virtuelle Landkarte übermittelt, damit sie sich frei bewegen konnte.


  Der Wind strich mit sanften Fingern über ihr Gesicht und überzog ihr Haar mit Schneeflocken. Sie hätte ihre Kapuze aufsetzen sollen, doch sie fühlte sich herrlich unbeschwert und genoss es, mitten in der Nacht durch den Wald zu spazieren, frische, reine Luft einzuatmen und endlich so etwas wie Frieden zu finden.


  Skyler wartete ungeduldig auf der Veranda. »Ich finde es lächerlich, dass Gabriel und Lucian mir nicht erlauben, ohne Begleitung spazieren zu gehen«, sagte sie. »Ich habe es schließlich auch allein hierher geschafft, bevor jemand mein Fehlen überhaupt bemerkt hat. Josef wird nie dazu gezwungen, auf Begleitschutz zu warten.« Sie schlang sich den Schal um den Hals und warf sich die Enden mit einer theatralischen Geste über die Schultern. »Ich habe es satt, mir ständig Vorschriften machen zu lassen. Gabriel und Lucian sind echt das Letzte!«


  Alexandria runzelte die Stirn. »Josef hat Verbindung zu dir aufgenommen und dich deshalb geärgert, stimmt's ?«


  »Er hat mich ein Baby genannt. Ich bin allein hergekommen und kann auch allein zurückgehen.« Sie fuhr sich mit einer Hand über die Augen.


  »Josef kann ganz schön nerven, was? Ich finde, du solltest ihn unbedingt darum bitten, dir vorzuführen, wie er sich in eine Eule verwandelt.«


  Skyler warf Alexandria einen nachdenklichen Blick zu. »Ach ja? Du glaubst, das würde mir Spaß machen?«


  Alexandria nickte. »Einen Heidenspaß.«


  Ein zögerndes Lächeln erhellte Skylers Gesicht. »Danke für den Tipp. Raven lässt dich grüßen. Ich glaube, ihre Sauce ist nicht ganz so geraten, wie sie es sich vorgestellt hat.«


  »Mein Kartoffelpüree auch nicht. Im Moment klebt es gerade an Prinz Mikhail.«


  Skyler blieb wie angewurzelt stehen und blinzelte. »Es klebt an ihm ? Das Püree ? Hast du ihn damit beworfen ?« Wieder verwandelte ein langsames Lächeln ihr Gesicht. »Ich wünschte, ich wäre dabei gewesen.«


  »Und ich wünschte, ich wäre sonst wo gewesen. Josh kam erschrocken zu mir gelaufen, und ich fuhr herum. Leider dachte ich nicht daran, dass ich einen Turbo-Mixer in der Hand hatte, einen Mixer, den Josh und Josef für mich frisiert hatten. Die Kartoffeln wurden förmlich auf Mikhail katapultiert.«


  Sie begegnete Skylers Blick, und beide brachen in Gelächter aus. Der Klang ihres Lachens wehte durch den Wald und stieg zu den wirbelnden Schneeflocken auf. Irgendwo schrie eine Eule. Es klang einsam und klagend. Ein Wolf antwortete mit einem lang gezogenen Heulen, als riefe er nach einem längst verschwundenen Rudel.


  »Alexandria«, begann Skyler, verstummte aber sofort.


  Irgendetwas in ihrer Stimme ließ Alexandria aufhorchen. »Was ist denn?«


  Skyler zuckte betont nachlässig die Schultern. »Ach, eine blöde Frage eigentlich. Hörst du manchmal die Erde schreien?«


  »Schreien? Die Erde?«, echote Alexandria.


  »Ich weiß, dass es verrückt klingt. Ich hätte nichts sagen sollen, aber manchmal«, sie wollte nicht zugeben, wie oft, seit sie in den Karpaten war, »höre ich dieses Schreien.«


  Alexandria schüttelte den Kopf. »Das habe ich noch nie erlebt. Hast du mit Francesca darüber gesprochen?«


  Wieder zuckte Skyler mit den Schultern. »Wahrscheinlich ist es nur Einbildung. So was passiert mir oft. Möglicherweise irgendein Relikt aus der Kindheit.«


  Der Wolf heulte erneut, und dieses Mal bekam er eine Antwort. Es klang wie eine Herausforderung. Alexandria, der ein kalter Schauer über den Rücken lief, spähte in den dunklen Wald und begann, ihre Schritte zu beschleunigen.


  »Ich habe dein neues Videospiel ausprobiert«, erzählte Skyler. »Es ist toll. Josh und Josef und ich spielen nachts online. Ein paar von den Erwachsenen machen auch mit. Ich bin genauso schnell wie Josef. Gabriel meint, das kommt daher, dass er und Francesca mir ihr Blut gegeben haben, aber ich glaube, es liegt daran, dass ich mich so gut konzentrieren kann. Ich kann praktisch in meinen eigenen Kopf schlüpfen, und dann ist es so, als wäre ich mitten im Spiel drin. Josh hat mir erzählt, dass du etwas Besonderes für uns austüftelst. Bist du schon fertig?«


  Alexandria legte eine Hand an ihre brennende Kehle. Die nicht existierende Wunde pochte, als wäre sie immer noch offen und empfindlich für die Kälte. »Fast. Ich hatte gehofft, es Josh zu Weihnachten schenken zu können, doch ich möchte noch ein bisschen daran feilen. Die Grafiken sind fast schon zu realistisch. Ich glaube, ich muss sie noch bearbeiten. Spielt ihr im Internet außer mit Karpatianern auch mit anderen Leuten ?« Sie wusste, dass Josh es gern wollte, aber sie erlaubte ihm nicht, mit anderen Computernutzern als den Karpatianern, die Aidan kannte, im Internet Kontakt aufzunehmen.


  »Josef schon. Er spielt alle möglichen Spiele mit Leuten aus der ganzen Welt. Er hat ein ziemlich hohes Ranking. Am Computer ist er wirklich gut. Josef kommt als Hacker überall rein – wenigstens behauptet er das. Einmal ist er auf einer russischen Website gelandet, von der er schwört, es wäre ein Nachrichtenzentrum für eine Gruppe von Auftragskillern gewesen.«


  Alexandria runzelte die Stirn. »Erzählt er so etwas auch Josh?«


  »Wahrscheinlich. Josh bewundert ihn total, weil er so gut bei Videospielen ist.«


  »Na toll. Das ist wohl meine Schuld.«


  Blätter raschelten, und Äste prallten mit einem gedämpften Laut aufeinander. Das Geräusch ließ Alexandria erschauern. Der Pfad zu dem Haus, in dem Gabriel und Francesca wohnten, wurde wenig begangen und war stärker mit Pflanzen überwachsen als der Weg zum Haus des Prinzen. Alexandria bemühte sich, in den Wald zu spähen, doch überall waren Felsen und lange Stämme wuchernder Sträucher, die den Boden uneben und heimtückisch machten. Wenn Skyler nicht bei ihr gewesen wäre, hätte sie sich in die Luft erhoben und wäre nach Hause geflogen.


  »Josef wird Ärger bekommen. Hacker kann man zurückverfolgen.«


  »Das habe ich ihm auch gesagt.« Skyler trat absichtlich in mehrere kleine Pfützen, sodass das dünne Eis unter ihren Füßen knirschte und schmale Spalten auf dem schneebedeckten Boden entstanden. Mit einem Satz landete sie auf der nächsten Pfütze und ließ Eis und Matsch auf den Schnee regnen. »Er hält sich für unbesiegbar, weil er Karpatianer ist.«


  »Ist er aber nicht.« Alexandria versuchte, nicht die Spur aus Schmutz anzuschauen, die sich auf der reinen Schneedecke ausbreitete. Sie erinnerte sie zu sehr an den langen, schattenhaften Arm, der in ihren Albträumen nach ihr langte und nach seinen Opfern griff. Sie holte tief Luft und versuchte, das vertraute Grauen abzuschütteln, das sich in ihr regte. Als sie aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahrnahm, starrte sie erneut in den Wald. Sie war sicher, einen großen Wolf zu sehen, der neben dem Pfad herlief.


  »Was ist los?«, fragte Skyler. Auch sie war plötzlich still geworden und ließ ihren Blick durch den Wald gleiten, als könnte sie ebenfalls einen Feind wittern.


  »Ich weiß es nicht, Liebes, aber nimm mich bitte an der Hand.«


  Skyler schluckte schwer und starrte auf Alexandrias behandschuhte Hand. »Tut mir leid. Das kann ich nicht. Ich fasse nie jemanden an. Ich fühle alles, was andere fühlen, und wenn ich sie berühre, ist das einfach zu viel.«


  Alexandria ließ ihren Arm sinken. »Nein, mir tut es leid. Schau nicht so traurig. Ich hätte daran denken müssen. Bleib einfach ganz dicht bei mir. Sind Gabriel oder Francesca schon mal mit dir geflogen?«


  »Natürlich. Ich habe keine Angst davor. Ich finde es schön zu fliegen. Hast du etwas gesehen?«


  »Ich bin mir nicht sicher, aber falls da irgendetwas ist, möchte ich notfalls schnell aufsteigen können.«


  Skyler schaute sich sorgfältig um. »Ich sehe nichts.«


  »Ich auch nicht – nicht mehr.« Aidan. Ich bin ein bisschen beunruhigt. Ich dachte, ich hätte einen Wolf gesehen, doch ich bin mir nicht sicher. Ich bringe Skyler in Sicherheit, aber komm bitte zu Gabriel. Ich möchte nicht allein nach Hause gehen.


  Ich komme. Aidans Stimme war warm und tröstlich. Geh kein Risiko ein, Alexandria. Gabriel oder Lucian werden euch entgegenkommen.


  Ich kenne die beiden nicht. Alexandria überprüfte mit ihren übernatürlichen Sinnen die Umgebung, um die Witterung eines potenziellen Feindes aufzunehmen. Im Wald gab es viele Wölfe, doch sie hielten sich von den Karpatianern fern. Viele der Männer nahmen gern die Gestalt eines Wolfes an. Einen von ihnen zu sehen, sollte keine Unruhe in ihr auslösen, aber ihre inneren Alarmglocken schrillten unüberhörbar.


  »Wir haben die männlichen Spieler zu einem Paintball Game herausgefordert«, erzählte Skyler, während sie weiter in Richtung Haus ging. »Die Idee stammt von Josef, und eigentlich müsste es ganz lustig sein, doch Josh und ich können nicht die Gestalt wechseln, und die anderen Kinder können es auch nicht. Ich habe Francesca gesagt, dass wir Regeln brauchen, kein Formwandeln zum Beispiel und keine mentale Kommunikation unter den Männern. Sonst wären sie viel zu sehr im Vorteil, findest du nicht?«


  Wieder das Rascheln von Blättern, nur der Hauch eines Geräuschs. Ein Zweig knackte. Alexandria horchte in die Richtung. »Es ist windstill. Irgendjemand oder etwas bewegt sich in den Bäumen links von uns, Skyler. Ich denke, wir sollten lieber fliegen. Mir ist so, als hätte ich durch die Bäume wieder einen kurzen Blick auf einen Wolf erhascht. Er war ziemlich groß und bewegte sich im selben Tempo wie wir, aber vielleicht war es nur Einbildung.«


  »Wenn ja, dann bilden wir uns beide dasselbe ein«, meinte Skyler und schob sich näher an Alexandria heran. »Manchmal kann ich mich in Dinge, die in der Nähe sind, hineinversetzen. Soll ich versuchen, ob ...«


  »Nein!«, sagte Alexandria scharf. »Du kannst unmöglich wissen, ob es ein Freund ist oder ein Monster. Wenn du deinen Geist öffnest, könntest du ihn direkt zu dir führen. Ich habe Aidan gerufen. Er schickt Gabriel her.« Noch während sie sprach, trat Skyler erneut auf eine vereiste Pfütze. Das Knirschen der Eisfläche war trotz der Schneeflocken laut zu hören, und schlammiges Wasser schoss in einem langen Strahl auf den Boden.


  Ein Schatten fiel auf den Schnee, ein dunkler Fleck, der Alexandria nur zu vertraut war. Ein Arm streckte sich aus, verrenkte sich grotesk und dehnte sich, als wäre er aus Gummi. Es war nur ein Schatten, und doch konnte sie sehen, wie er sich wie eine Schlange über die Felsen und durch das Buschwerk wand und nach Skyler langte. Wenn es nicht geschneit hätte, wäre es ihr gar nicht aufgefallen, aber auf dem weißen Untergrund erschienen die Finger der Hand hager und knochig, eine abgezehrte Klaue mit Krallen statt Fingernägeln.


  Zu ihrem Entsetzen bewegte sich auch das schmutzige Wasser der Pfütze, indem es sich wie eine dunkle Schlinge um einen hohen Baum legte und sich um den Stamm zusammenzog, als wäre es eine Garotte.


  »Skyler!« Alexandria machte einen Satz nach vorn, als Skyler instinktiv zurückwich. Der Baum knackte und knirschte, und die Erde unter ihnen bebte. Alexandria hätte sich in feinen Dunst auflösen können, aber sie dachte nicht daran, das junge Mädchen wehrlos zurückzulassen. Sie warf sich auf Skyler, um sie mit ihrer übernatürlichen Geschwindigkeit zu packen und in Sicherheit zu bringen, doch der schwankende Boden brach auf und riss das Mädchen aus ihren Armen. Das Beste, was ihr einfiel, war, Skyler so weit wie möglich von sich zu stoßen, in der Hoffnung, sie davor zu bewahren, von dem umstürzenden Baum zermalmt zu werden.


  Der Stamm knarrte und ächzte, und die Erde wogte auf und ab, und dann war ein schreckliches Geräusch zu hören, als der Baum in der Hälfte durchbrach und seine Krone mit den schweren, großen Ästen auf sie herunterstürzte. Alexandria fühlte den Schlag auf ihrem Kopf, den Ast, der sie getroffen hatte und sie mit erschreckender Gewalt auf den Boden schleuderte. Einen Moment lang glaubte sie, ganz in der Nähe Stimmen in einer fremden Sprache raunen zu hören, aber sie konnte nicht verstehen, was sie sagten. Sie versuchte, den Kopf zu wenden, um nach Skyler zu schauen, doch die Bewegung verursachte ihr Schmerzen und ließ einen Sternennebel entstehen, der verblasste und eine gähnende schwarze Leere zurückließ.


  »Alexandria?« Skyler bemühte sich tapfer, das Zittern in ihrer Stimme zu unterdrücken. Gabriel! Francesca! Sie rief nach ihrer Familie, mit einem herzzerreißenden Schrei, der durch die Nacht hallte. Sie kommen. Sie lag unter einem schweren Ast, ihre Beine waren eingeklemmt, und eines tat so weh, dass ihr übel wurde.


  Liebes. Wir kommen. Halte durch! Das war Gabriel. Seine starke, ausdrucksvolle Stimme gab ihr sofort Halt.


  Du bist verletzt. Francescas Stimme war sanft und beruhigend. Sag mir, wie schlimm es ist.


  Die beiden versuchten, sie zu trösten und abzulenken, aber Skyler fühlte die Gefahr, die sie umgab und zu ersticken drohte. Ihr Bein blutete. Hellrotes Blut ergoss sich auf den Schnee. Wenn sie sich bewegte, rieben sich ihre Knochen mit quälenden Schmerzen aneinander, die durch ihren ganzen Körper schossen, bis ihr der Schweiß ausbrach.


  In den Büschen ganz dicht bei ihr bewegte sich etwas. Sie konnte sich nicht umdrehen, um zu sehen, was sich da anschlich. Heißer Atem strich über ihren Nacken, und sie stieß einen Schrei aus und versuchte, sich herumzuwerfen. Fell streifte ihr Gesicht, als ein großer Wolf durch das Gewirr von Ästen brach und ihre Wunde begutachtete.


  Skyler erstarrte und hielt den Atem an, als sich das Tier zu ihr umwandte. Eisblaue Augen strahlten aus dem dichten schwarzen Fell hervor. »Ich kenne dich«, wisperte sie mit erstickter Stimme. »Ich habe dich schon einmal gesehen, oder?«


  Der Wolf veränderte seine Gestalt. Das muskulöse Tier mit dem schwarzen Fell wurde zu einem großen, breitschultrigen Mann mit schimmerndem schwarzem Haar, das ihm über den Rücken fiel. Sein Gesicht war wie aus Stein gemeißelt, mit sehr sinnlichen Zügen und tief eingegrabenen Furchen, kräftigem Kinn und energischem Mund. Seine Augen waren von einem so intensiven Blau, dass sie Skyler zu versengen schienen.


  »Warum lassen sie dich allein hier draußen herumlaufen?«, fragte er. »Das war sehr dumm von ihnen. Wenn sie dich nicht besser behüten, kann ich nicht länger zulassen, dass du bei ihnen bleibst.«


  Während er sprach, hielt er ihren Blick fest, aber sie konnte sehen, dass er sich von seinem Körper gelöst hatte und zu reiner Energie geworden war. Skyler spürte seine Gegenwart sofort, als er ihren Körper betrat. Sie wollte schreien, sich wehren, ihn vertreiben. Schnell und zielsicher bewegte er sich in ihrem Inneren, um den Schaden an ihrer Arterie, dem Knochen und zum Schluss an ihrem Fleisch zu beheben. Während er das tat, teilte sie sein Bewusstsein und erkannte seine Erinnerungen, seine unerbittliche Entschlossenheit.


  Dimitri, gnadenloser Vampirjäger, Beschützer der Wölfe und Gefährte des Lebens von ... Skyler.


  »Nein!« Skyler schüttelte heftig den Kopf. Sie wollte niemandes Gefährtin sein, schon gar nicht die Gefährtin dieses Mannes mit den brennenden Augen und dem dominanten Wesen. Sie konnte sich nicht einmal annähernd vorstellen, mit einem Mann zusammen zu sein, der so hart und sich seiner selbst so sicher war. Gefühle überschwemmten sie, Farben, so leuchtend und grell, dass sie Angst hatte, blind zu werden - aber vielleicht waren es seine Gefühle, seine Farben, seine Furcht. Skyler konnte sich nicht von ihm befreien, als hätte er sich durch die Heilung ihres Körpers tief in ihrem Inneren festgesetzt, um zu ihrer Seele zu finden.


  Sein Inneres öffnete sich für sie, ein dunkler Ort voller Qualen und endloser Jahre des Tötens ohne Reue. Er handelte schnell und gewalttätig und mit absoluter Entschlossenheit. Ob all das Töten ein Teil seiner qualvollen Einsamkeit und seines furchtbaren Leides war, konnte sie nicht sagen. Das hier war ein Mann, der sich nicht von seinem Weg abbringen ließ. Er verfolgte seine Feinde mit Zähigkeit und erbarmungsloser Härte. Gewalt war seine Welt, und nie, niemals wieder würde sie in diese Art Leben zurückkehren. Sie würde es nicht überleben. Schon jetzt war es so erschreckend, an sein Bewusstsein zu rühren und die Dunkelheit dort zu finden, den Dämon, der auf der Lauer lag und bereit war zuzuschlagen, dass sie wünschte, sie könnte sich an jenen sicheren Ort in ihrem Inneren zurückziehen, an den ihr niemand folgen konnte.


  »Nein, das wirst du nicht tun.« Er ließ es wie einen Befehl klingen, als er sich aus ihrem Körper zurückzog und in seinen eigenen eintrat. »Du brauchst Blut.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Gabriel und Francesca werden es mir geben.«


  Er heftete seine eisblauen Augen auf sie, mit einem Blick, der kalt war und sich trotzdem in ihre Haut zu brennen schien. Skyler erschauerte, konnte aber ihre Augen nicht von ihm lösen. Sie hatte furchtbare Angst – wovor, das wusste sie selbst nicht. Davor, dass dieser Mann ihr Leben für alle Zeiten verändern würde. Dass er sie vereinnahmen, mit Haut und Haaren verschlingen würde. Dass er hart und unerbittlich war, ein Mann, für den es keine Kompromisse gab. Skyler hatte mühsam um ein Gefühl von Zugehörigkeit gekämpft, um die Rückkehr in ein Leben, von dem sie sich sehr weit entfernt hatte. Dimitri war nicht böse wie ihr Vater, doch er war ein Mann der Gewalt, mit starken Emotionen und Leidenschaften, aber imstande, all das zurückzustellen und nichts mehr zu empfinden.


  Sie schrak vor ihm zurück, als er in ihr Bewusstsein eintreten wollte. Skyler spürte den stetigen, unablässigen Druck, der von ihm ausging, und versuchte, eine undurchdringliche Barriere zu errichten, doch er war zu entschlossen und zu stark. Schützend hob sie die Arme, als er sie an sich zog, und stieß einen angstvollen kleinen Laut aus, bevor sie nachgab.


  Dimitri nahm sie in seine Arme und kostete einen Moment lang die Freude aus, die ihn erfüllte, den Trost – und sogar ein Gefühl von Frieden. In Hunderten von Jahren hatte er nicht erwartet, sie zu finden. Aus Notwendigkeit war er kalt geworden, sogar brutal, aber die Wärme ihres Körpers, der Klang ihrer Stimme und die Weichheit ihrer Haut weckten Hoffnung, wo es keine mehr gegeben hatte. Er konnte kaum sehen, so grell waren die Farben, die ihn auf einmal umgaben, und kaum denken, so überwältigend war der Ansturm von Gefühlen, die er seit Jahrhunderten nicht mehr erlebt hatte.


  Mit einem gewisperten Befehl an Skyler entblößte er seine Brust. Sein Blut würde ersetzen, was sie verloren hatte, die Heilung beschleunigen und das innere Band zwischen ihnen festigen. Obwohl er spürte, dass die anderen schnell näher kamen, schloss er die Augen und überließ sich der Ekstase, die er empfand, als ihr Mund über seine Haut glitt und nahm, was er ihr anbot. Weil ihm nur wenig Zeit blieb, beugte er sich über Skylers Hals und nahm, was ihm rechtmäßig zustand – nicht genug, um sie umzuwandeln, doch genug, um sie immer finden und geistig erreichen zu können.


  Als er den Kopf hob, sah er in die Augen von Gabriel Daratrazanoff, schneller, gnadenloser Jäger und lebende Legende unter den Karpatianern.


  Kapitel 4


  Gabriel stieß einen lang gezogenen, zornigen Zischlaut aus. »Wie kannst du es wagen, sie zu berühren? Sie ist noch ein Kind und steht unter meinem Schutz.«


  Dimitri verlagerte sein Gewicht und wisperte einen Befehl, damit sein Blut nicht mehr in Skyler floss. Während er seine Gefährtin des Lebens weiter in den Armen hielt, richtete er sich zu seiner vollen Größe auf. »Sie ist kein Kind, sonst wäre sie nicht in der Lage, mir Farben und Gefühle zurückzuschenken. Sie ist meine Gefährtin des Lebens und untersteht den Gesetzen unseres Volkes.«


  »Sie ist ein Mensch – ein Teenager, knapp sechzehn«, sagte Francesca. »Es stimmt, dass die Kinder der Menschen schneller reif werden als unsere Kinder, aber sie ist zu jung.« Francesca schob ungeduldig Gabriels Hand weg, mit der er sie zurückhalten wollte, und streckte ihre Arme aus. »Gib sie mir, bevor du sie wieder aus deinem Bann entlässt. Ich möchte nicht, dass sie verängstigt aufwacht.«


  Gabriel, dessen schwarze Augen drohend funkelten, trat einen Schritt vor. »Ich kann mich noch gut daran erinnern, wie du vor vielen langen Jahren als Junge vor uns weggelaufen bist.«


  Dimitri wandte den Kopf und schaute den legendären Karpatianer an. Blaue Augen prallten wie scharfe Degen mit schwarzen Augen zusammen. »Ich bin kein Junge mehr, und ich laufe vor nichts und niemandem mehr davon.«


  Der Boden bebte und schwankte leicht. »Reiß dich zusammen, Gabriel«, sagte Mikhail scharf, als er gemeinsam mit Aidan auftauchte. »Alexandria liegt irgendwo unter all diesem Blattwerk begraben.« Hektisch suchte er in den Ästen des umgestürzten Baumes nach einem Zeichen von Alexandria.


  Aidan zerstörte einfach das Gewirr von Zweigen und Ästen, indem er das Holz zu Staub zerfallen ließ, bis er seine Gefährtin sah. Still und bleich lag sie da; ihr Gesicht war ihm zugewandt, und von ihrer Schläfe lief Blut in ihr blondes Haar.


  Aidan blieb beinahe das Herz stehen. Einen Moment lang herrschte Stille, als hätte die Welt selbst aufgehört zu atmen. Bilder von Alexandria gingen ihm durch den Kopf, von ihrem Lächeln, ihrem liebevollen Blick, ihrer neckenden Stimme, ihren Fingern, die ihn jedes Mal berührten, wenn er aufwachte und daran erinnert wurde, wie es gewesen war, bevor sie in sein Leben getreten war.


  Wie ein Wahnsinniger brach er durch das Astwerk, als wären es dünne Zweige. Seine Kehle war wie zugeschnürt, und sein Herz hämmerte. Alexandrias Haut war durchscheinend und kalt, ihre Lippen blau, und sie war ganz still, so still, dass er weder einen Atemzug noch einen Herzschlag wahrnehmen konnte. Sie musste tot sein. Aidan hielt abrupt inne und legte eine Hand auf sein Herz. Keine Luft strömte durch seine Lungen. Seine Brust hob und senkte sich nicht. Sein Herzschlag drohte auszusetzen.


  Ohne sie konnte er nicht weitermachen. Ohne sie gab es kein Leben. Kein Glück. Nichts als endlose Nächte, die sich zu einer abgrundtiefen schwarzen Leere dehnten. Er konnte es nicht mehr, konnte nicht an den Ort zurückkehren, an dem er gewesen war, bevor er sie getroffen hatte.


  »Aidan!« Mikhail packte ihn am Arm und schüttelte ihn leicht. »Du siehst aus, als wärst du in Trance. Wir müssen die schweren Äste wegheben.«


  Alexandria stöhnte. Der Laut war kaum zu hören, reichte aber aus, die lähmende Angst zu vertreiben, die Aidan befallen hatte. Er sprang vor, um sich zu ihr durchzukämpfen, und wartete dann auf Mikhail, damit sie die restlichen Äste mühelos von ihrem Körper entfernen konnten.


  Aidan kauerte sich neben Alexandria und strich behutsam mit seinen Händen über ihren Körper, dankbar, dass sie mit einem Flattern der Lider auf seine Berührung reagierte. Plötzlich schlug sie die Augen auf, und er war wie gebannt von ihrem Blick.


  »Aidan. Ich wusste, dass du kommen würdest. Ist Skyler in Sicherheit? Ich habe getan, was ich konnte, doch...« Sie brach ab und versuchte, den Kopf zu dem jungen Mädchen zu wenden, stöhnte aber und schloss die Augen wieder.


  Wieder geriet Aidans Herzschlag ins Stocken, und sein Atem blieb ihm in der Kehle stecken.


  »Sie hat eine Gehirnerschütterung«, sagte Mikhail sanft und legte beruhigend eine Hand auf Aidan. Der Mann war im Begriff, die Nerven zu verlieren. »Das ist nicht weiter schlimm, Aidan. Francesca, eine unserer besten Heilerinnen, ist bei uns, falls es ein Problem geben sollte.« Mikhail, der seine schlimmsten Befürchtungen bestätigt sah, musste sich beherrschen, nicht sofort zu Raven zu rasen. Ihre Feinde griffen ihre Frauen und Kinder an! Es kostete ihn alles, was er sich in langen Jahrhunderten an Selbstbeherrschung erworben hatte, um zu bleiben, wo er war. Es schockierte ihn ein wenig, dass Francesca nicht zu ihnen geeilt war, um ihre Dienste als Heilerin anzubieten, sondern sich stattdessen Dimitri in den Weg gestellt und versucht hatte, ihm das Mädchen wegzunehmen.


  Aidan streichelte Alexandrias Haar. »Ich werde sie selbst heilen.« Er wollte nicht, dass jemand anders sie berührte. Er hatte versagt, als es galt, sie, seinen größten und kostbarsten Schatz, zu beschützen, und er brauchte es, geistig mit ihr zu verschmelzen und ganz nahe bei ihr zu sein. In Zukunft musste er sie noch besser bewachen und dafür sorgen, dass ihr nie wieder etwas zustieß.


  Aidan spähte über Alexandrias Kopf hinweg zu den beiden Männern, die so dicht bei ihnen standen. Die Intensität ihres hitzigen Wortwechsels ließ die Luft vibrieren. Schützend legte er seine Arme um Alexandria und löste sich von seinem Körper, um zu weiß glühender Energie zu werden, zu einer reinen und selbstlosen geistigen Kraft. Nach einer kurzen Untersuchung fand er die innere Verletzung, die bereits angeschwollen war und zu bluten drohte. Er reparierte den Schaden und vergewisserte sich, dass sie völlig geheilt war, bevor er in seinen Körper und zu dem Streit zurückkehrte, der ganz in seiner Nähe stattfand.


  Aidan nahm Alexandria in seine Arme und wiegte sie sanft hin und her, während er ein wachsames Auge auf die beiden Kontrahenten warf.


  Gabriel baute sich gerade kampflustig vor Dimitri auf. »Würdest du uns vielleicht ganz genau erklären, wie das hier passiert ist und warum du gerade am selben Ort warst?«


  Dimitri zeigte die Zähne. »Treib mich nicht zu weit, Gabriel, sonst nehme ich sie sofort mit.«


  Gabriels Hand schoss vor und schloss sich um Dimitris Kehle. »Wage es nicht, mir oder meiner Familie zu drohen!«


  Dimitri zuckte unter dem stählernen Griff nicht einmal zusammen. Sein Blick richtete sich auf Skylers Gesicht. »Du bist meine Gefährtin des Lebens ... « Seine Stimme klang rau und gepresst, aber die Worte kamen schnell über seine Lippen.


  »Halt! Hör auf, Dimitri! Lass ihn los, Gabriel.« Francesca zupfte an Gabriels Arm. »Ihn verbindet ein Blutband mit ihr.Noch bevor du ihn töten kannst, wird er sie mit sich nehmen. Bitte, Gabriel. Nimm doch ein wenig Vernunft an!«


  »Gabriel.« Mikhails Stimme war ruhig. Er stellte sich neben Dimitri. »Lass den Gefährten deiner Tochter los! Natürlich willst du sie beschützen, doch das hier ist der Mann, der die andere Hälfte von Skylers Seele ist. Wenn du ihn umbringst, verdammst du sie zu einem Halbleben. Sei vernünftig!«


  Gabriel war nicht danach zumute, vernünftig zu sein. Am liebsten hätte er Dimitri die Kehle aufgerissen. Der Mann stahl ihm sein Kind! Der Dämon in seinem Inneren bäumte sich auf und schrie danach, freigelassen zu werden. Er konnte fühlen, wie Dimitris Zorn in gleichem Maß anschwoll.


  »Wir müssen uns alle erst einmal beruhigen«, sagte Francesca. »Dimitri, gib sie mir. Skyler ist jetzt meine Tochter, und du hast keine Ahnung, was sie in ihrem Leben durchgemacht hat.«


  Dimitris Gesicht bebte einen Moment lang vor Zorn und innerer Qual, bevor es wieder wie aus Stein gemeißelt schien. »Ich weiß genau, was sie durchgemacht hat. Sie ist meine andere Hälfte, und immer wenn sie vor Angst, vor Zorn und Verzweiflung schrie, versuchte ich, dem Weg zu ihr zu folgen, aber ich war zu weit entfernt, und sie war noch ein Kind und wusste nicht, dass ich ihr helfen wollte. Sie wehrte sich gegen mich und vereitelte all meine Bemühungen. Wenn sie litt, war ich mir dessen nur zu bewusst, glaub mir, und es wird für mich eine ewige Qual und Demütigung sein, dass ich nicht imstande war, ihr zu helfen.«


  Männer, die sie anfassten, sie missbrauchten, ihr wehtaten... Ihr verstörter Geist, der sich zurückzog, bis nicht einmal er mehr zu ihr finden konnte. Die Erinnerungen würden ihn bis in alle Ewigkeit verfolgen. Schlimmer als jeder Tod, den er hatte bringen müssen, war sein Versagen, das eine Wesen zu beschützen, dessen Schutz seine Pflicht und sein Vorrecht war. Er war überzeugt gewesen, dass Gabriel Skylers Sicherheit gewährleisten könnte, während er sich selbst zurückhielt, um zu verhindern, dass das Verlangen des Dämons nach einer Gefährtin übermächtig wurde, aber auch Gabriel hatte in seiner Pflicht versagt. »Du hast sie nicht angemessen beschützt«, klagte er ihn an.


  Gabriel und Dimitri standen sich Auge in Auge gegenüber. Skyler lag immer noch in Dimitris Armen. »Was ist hier vorgefallen?«, wollte Gabriel wissen.


  »Du glaubst, ich war das?«, fragte Dimitri.


  »Warst du es denn nicht?«, gab Gabriel zurück. Die Äste in den Bäumen ringsum zitterten, und die Luft war wie aufgeladen.


  »Nein. Ihr Bein war gebrochen, und sie verlor zu viel Blut. Ich heilte sie so schnell wie möglich und gab ihr so viel von meinem Blut, wie notwendig war, um den Verlust zu ersetzen - nicht, dass ich dir eine Erklärung schuldig wäre.«


  »Bitte«, schaltete Francesca sich erneut ein. Sie kämpfte mittlerweile mit den Tränen. Wenn sie jetzt weinte, würde Gabriel völlig die Beherrschung verlieren. Die Situation war hochexplosiv. »Gib mir meine Tochter zurück!«


  »Bring sie nicht dazu, noch einmal darum zu bitten«, warnte Gabriel.


  Dimitris Miene verdüsterte sich. »Du glaubst, du kannst sie mir vorenthalten?«


  Die Erde bebte, und die Bäume ringsum schwankten hin und her. Kleine rote Flammen begannen in den Tiefen von Gabriels Augen zu züngeln. »Sie zieht es vor, nicht mit dir zusammen zu sein.«


  »Sie ist zu jung, um zu wissen, was sie will. Das ist keine Frage des freien Willens, wie du sehr gut weißt. Wenn du an deinem Standpunkt festhältst, Gabriel, werde ich jetzt beanspruchen, was mir zusteht, und sie an mich binden.«


  Francesca zog scharf den Atem ein. »Nicht, Dimitri! Sie kann nicht mit dir gehen, und ohne dich müsste sie noch mehr leiden, als sie schon gelitten hat. So grausam kannst du nicht sein.«


  »Ich lasse nicht zu, dass sie mir genommen wird.«


  Wieder schoss Gabriels Hand vor und legte sich in einem Würgegriff um Dimitris Kehle. »Gib meine Tochter ihrer Mutter zurück.« Jedes Wort war mit einem drohenden Zischen unterlegt.


  Dimitri ließ Skyler nicht los, holte sie aber aus ihrer Trance, sodass sie inmitten des Aufruhrs erwachte, der um sie herum tobte. Sie erfasste sofort, was vorgefallen war.


  »Hört auf! Was ist los mit euch?«, rief Skyler. Sie rieb sich das Handgelenk, als täte es weh. »Merkt es denn niemand von euch? Alexandria? Francesca? Irgendetwas ist hier bei uns. Ich fühle ein Anschwellen von Macht. Dimitri, lass mich sofort runter!«


  Alexandria stieß Aidan unvermittelt von sich, taumelte und fing sich sofort wieder, eine Hand an ihren schmerzenden Kopf gelegt. »Skyler hat recht. Irgendetwas ist hier.« Sie schaute sich um und sah die Männer mit ihren grimmigen, zornigen Mienen an. »Kann es keiner von euch spüren? Francesca?«


  Noch immer lief Blut über eine Seite von Alexandrias Gesicht, als sie sich durch die Äste einen Weg zu Francesca bahnte. Aidan hielt sich dicht bei ihr, wobei er die anderen scharf im Auge behielt.


  Mikhail kauerte sich auf die Fersen, um den Boden zu untersuchen. Dann richtete er sich langsam wieder auf und gebot mit einer Handbewegung Schweigen.


  Noch immer fiel Schnee und hüllte sie in weiche, wirbelnde Flocken. Kleine Nagetiere huschten auf dem Boden durchs Laub, um ein Versteck zu finden. Obwohl es windstill war, schwankten die Äste an den Bäumen in ihrer Nähe fast unmerklich hin und her. Gabriel baute sich sofort schützend vor den Frauen auf, während Aidan auf der anderen Seite Posten bezog. Dimitri reichte Francesca Skyler. Die Geste wirkte wie ein Friedensangebot.


  Francesca setzte Skyler ab und zog sie tröstend an sich. »Ich fühle es auch, Gabriel, eine subtile Macht, die den natürlichen Ablauf der Natur um uns herum stört.«


  »Etwas, das mir ständig Albträume verursacht, ist der Schatten eines Arms mit langen, scharfen Krallen, die sich nach mir ausstrecken«, flüsterte Alexandria. »Ich habe ihn auf dem Boden gesehen, und er langte nach Skyler.«


  Dimitri, in dessen Augen Flammen tanzten, duckte sich angriffsbereit und stieß ein leises, warnendes Knurren aus.


  Alexandria schüttelte den Kopf. »Es muss Einbildung gewesen sein. Das, was ich am meisten fürchte. Ich spüre, wie die Macht unsere Ängste nährt und unsere Gefühle beeinflusst. Gabriel ist wütend, Dimitri ebenfalls, und diese unbekannte Energie gibt ihrem Zorn Nahrung.«


  Francesca nickte und schaute sich aufmerksam um. »Auch ich kann es fühlen, aber es ist sehr subtil. Ich kann es nicht zurückverfolgen. Kannst du es, Alexandria?«


  Aidans Gefährtin schüttelte frustriert den Kopf.


  »Jetzt fühle ich es auch«, sagte Gabriel, »über Francesca. Ich werde es jederzeit wiedererkennen.«


  »Könnte es eines der Kinder beim Üben sein?«, fragte Mikhail. »Uns sind in unserer Jugend ständig alle möglichen Fehler unterlaufen, und es kam immer wieder zu unliebsamen Vorfällen. Wenn es allerdings Josef ist, bekommt er von mir ein paar Ohrfeigen.«


  Einen Moment lang herrschte Schweigen. Skyler, die immer noch unablässig ihr Handgelenk an ihrem Oberschenkel rieb, holte tief Luft und klammerte sich noch fester an Francesca. »Was es auch ist, es kann Karpatianer abblocken. Es ist auch für mich nicht leicht auszumachen, weil ich karpatianisches Blut in mir habe, aber ich bin nicht ganz Karpatianerin. Der Energiefluss kommt aus der Richtung des Gasthofs und ...« Sie errötete und brach abrupt ab. »Tut mir leid. Sie haben mich entdeckt und aufgehört. Ich hätte vorsichtiger sein müssen. Ein Kind oder Jugendlicher war es sicher nicht. Ich konnte derartige Strömungen mein ganzes Leben spüren, deshalb weiß ich, dass derjenige, der dahintersteckt, sehr geschickt ist. Ob es ein Mann oder eine Frau ist, kann ich allerdings nicht sagen.«


  »Normalerweise erkennst du den Unterschied?«, fragte Aidan.


  Skyler nickte. »Der Zugang ist anders, aber was ich eben gefühlt habe, war zu subtil – ganz eigenartig.« Sie runzelte die Stirn. »Vielleicht handelt es sich um mehr als eine Person?«


  »Wie kommst du darauf?«, wollte Mikhail wissen.


  Sie zuckte die Schultern. »Die einzelnen Teile des magischen Gewebes fühlten sich unterschiedlich an, als wäre mehr als eine Person daran beteiligt oder vielleicht jemand, der an einer Persönlichkeitsspaltung leidet. Es tut mir leid, dass ich mich verraten habe und nicht mehr Informationen bekommen konnte, doch wer es auch ist, er ist sehr mächtig.« Sie warf Gabriel einen Blick zu. »Sie haben meine Nähe gespürt.«


  Gabriel stieß einen unterdrückten karpatianischen Fluch aus. »Wir wissen, dass sich unsere Feinde verbündet haben, Magier ebenso wie Vampire. Und die Vereinigung, die sich der Vernichtung sämtlicher Vampire zum Ziel gesetzt hat, breitet sich weltweit aus.«


  »Und jetzt können sie dich identifizieren?«, fragte Dimitri Skyler.


  Sie schwieg lange, aber die eisblauen Augen brannten sich in sie hinein und erzwangen eine Antwort. »Ja.« Ihr schmächtiger Körper bebte, als sie vor ihm zurückwich. Eine Hand hob sich, als wollte sie sich verteidigen, und die Narben eines Lebens voller Qualen, körperliche ebenso wie seelische, kamen zum Vorschein.


  Dimitris Züge verhärteten sich zu einer Maske. Nur seine Augen waren lebendig und glitzerten mit einer solchen Intensität, dass Skyler den Blick abwenden musste. »Tu das nicht«, bat er. »Es gibt keinen Grund, mich zu fürchten. Wir sind von Feinden umgeben, und du bist von ihnen erkannt und gekennzeichnet worden, und trotzdem wendest du dich von dem Einzigen ab, der das Recht hat, dich zu beschützen.«


  »Dimitri.« Francesca sprach ihn laut an, um seine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. »Dafür ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt. Du bist willkommen, wenn du in unser Haus kommen und über alles reden willst. Ich weiß, dass du als Wolf ein großes Revier hast und über einige Rudel wachst. Skyler interessiert sich sehr für Wölfe und würde bestimmt gern einige deiner Geschichten hören.«


  Francesca! Dieser Mann droht, uns unsere Tochter zu nehmen, brauste Gabriel auf, obwohl er sich in Wirklichkeit schämte, so sehr unter einen fremden Einfluss geraten zu sein, dass er beinahe einen anderen Mann getötet hätte. Und zwar nicht irgendeinen Mann, sondern Skylers Gefährten des Lebens, der seine, Gabriels, Tochter an sich binden wollte.


  Und war dir etwa nicht jedes Mittel recht, um mich an dich zu binden? Dimitri handelt rein instinktiv. Skyler ist der Auslöser für seine Reaktion auf sie, und was kann er anderes tun, als zu versuchen, sie an sich zu binden und zu beschützen? Du kannst ihm nicht verbieten, sie zu sehen. Immerhin wird er einmal dein Schwiegersohn sein.


  Gabriel gelang das geistige Äquivalent eines Schnaubens. Nicht, wenn er tot ist. Wenn er es wagt, Hand an sie zu legen, Francesca, reiße ich ihm das Herz aus der Brust. Es war eine leere Drohung, das wusste er. Im Grunde konnte er Dimitri nicht verurteilen, obwohl er sich nicht vorstellen konnte, dass irgendein Mann gut genug für seine Tochter sein könnte.


  Francesca seufzte. Wir hätten Jungen haben sollen. Er ist ihr Gefährte des Lebens, Gabriel. Er hat ihr Bein geheilt und ihr Blut gegeben, weil es nötig war. Dimitri hat sie weder an sich gebunden noch unangemessen berührt. Jetzt hör schon mit deinen Einschüchterungsversuchen auf!


  Gabriel bedachte sie mit einem tiefen, kehligen Grollen, sagte aber nichts.


  »Euch bleibt nichts anderes übrig, als die geplante Feier für heute Abend abzusagen«, meinte Dimitri. »Wenn Skyler identifiziert worden ist, kann sie nicht ins Gasthaus gehen. Und jede einzelne unserer Frauen wäre in Gefahr.«


  »Mikhail«, protestierte Alexandria. »Du kannst die Feier nicht absagen. Die Kinder sind so aufgeregt. Wir können Vorsichtsmaßnahmen ergreifen. Schließlich ist es nicht so, als hätten wir nicht jeden einzelnen Tag unseres Lebens mit einer Bedrohung gelebt. Wir wissen ja nicht einmal, womit wir es hier zu tun haben.«


  »Genau«, erinnerte Dimitri. »Wir wissen es nicht.«


  Mikhail schüttelte den Kopf. »Wir müssen die Ruhe bewahren und gut überlegen. Skyler, falls diese Person oder Personen wieder ihre übernatürlichen Fähigkeiten einsetzen, wirst du es erkennen. Oder können sie dich nun, da sie wissen, dass du in der Nähe bist, abblocken?«


  »Sie können bestimmt nicht verhindern, dass ich die Störungen in der Natur fühle, aber auch ich habe karpatianisches Blut. Ich habe es nicht gleich gespürt, als Alexandria und ich durch den Wald gingen. Sie wusste vor mir, dass etwas nicht stimmte.«


  »Nicht ganz«, entgegnete Alexandria. »Ich habe die Auswirkungen gespürt und in das Trugbild eingebaut, das in meinem Kopf entstand, doch mir war nicht bewusst, dass ich manipuliert wurde.«


  »Skyler darf nicht einmal in die Nähe dieses Gasthofs gehen«, verkündete Dimitri und starrte Gabriel finster an. Seine Körpersprache verriet deutlich, dass er den anderen herausforderte.


  Bevor Gabriel etwas erwidern konnte, hob Mikhail eine Hand. »Ich schicke Jubal ins Gasthaus. Er ist ein Mensch, hat aber sehr starke übernatürliche Fähigkeiten. Manolito de la Cruz kann ihn begleiten. Seine Wunden von der Schlacht sind verheilt, und er ist ein ausgezeichneter Jäger. Vielleicht können sie zusammen verräterische Anzeichen entdecken. Wir werden alle auf der Hut sein. Was Skyler angeht, hat sie außer dir, Dimitri, noch Gabriel und Lucian, die auf sie aufpassen können. Ich bezweifle, dass irgendjemand ihr etwas antun kann, wenn ihr drei sie bewacht.«


  Mikhail winkte das junge Mädchen zu sich. »Du begreifst, in welcher Gefahr du dich befindest? Da unsere Feinde dich aufspüren könnten, schwebt jeder in eurem Haus in Gefahr. Du musst ständig bewacht werden. Francesca, ich schlage vor, du sprichst mit ihr darüber, was ein Karpatianer erleiden muss, wenn er ohne seine andere Hälfte lebt. Sie sollte sich über die Situation im Klaren sein.«


  Dimitri, du wirst mehr über diese junge Dame und das Trauma, das sie erlitten hat, erfahren, und du wirst dir Ravens Kenntnis über junge Menschen zunutze machen. Mikhails Worte waren ein unmissverständlicher Befehl, obwohl Dimitri offensichtlich klar war, worum es ging. Dimitri musste begreifen, dass das Mädchen zu jung war und zu viel durchgemacht hatte, als dass er sie schon jetzt an sich binden könnte. »Skyler friert, und Alexandria muss nach Hause zurück. Danke, Alexandria, dass du so schnell reagiert und Skyler aus dem Weg gestoßen hast. Sie hätte wesentlich schlimmere Verletzungen davontragen können.«


  Alexandria warf dem Prinzen rasch einen Blick zu. »Woher weißt du das?«


  Er zeigte auf den Boden. »Ich kann Spuren genauso gut lesen wie jeder andere. Du hast sie vor den großen Ästen weggeschubst.«


  »Danke«, sagte Gabriel. »Wir schulden dir sehr viel.«


  »Der Dank gebührt Dimitri«, wehrte Alexandria ab. »Er hat ihr das Leben gerettet, indem er die Blutung stillte.« Sie lehnte sich an Aidan. »Wer auch immer in der Lage war, meine Ängste zu entdecken und zu verstärken, hat seine Sache sehr gut gemacht. Ich hatte furchtbare Angst.«


  »Wie konnte der Baum umstürzen?«, überlegte Mikhail laut.


  »Es gab ein leichtes Erdbeben, bevor er zu bersten begann. Ich konnte fühlen, wie die Erde schwankte«, erwiderte Dimitri. »Ein Anschwellen von Macht habe ich nicht gespürt. Mir kam es wie ein natürlicher Vorgang vor, doch das lässt sich nicht mit Sicherheit sagen.«


  »Ich glaube, ich hatte solche Angst, dass ich mir das meiste eingebildet habe«, gestand Alexandria. »Ich war sicher, von einem Vampir verfolgt zu werden, aber Skyler hat es nicht gespürt.« Sie konnte nicht anders, sie musste einfach den Baumstumpf untersuchen. Nirgendwo war ein Anzeichen einer Garotte oder eines Schattens zu entdecken. Der Stamm schien unberührt und fest, nur die Baumkrone war in der bitteren Kälte abgebrochen und heruntergefallen. Alexandria schaute Aidan an. »Es war nur Einbildung. Ich hätte die Kraftströme spüren müssen. Ich komme mir so albern vor.«


  Seine Hand legte sich auf ihren Nacken. »Daran ist rein gar nichts albern. Gabriel und Dimitri wären beinahe übereinander hergefallen, und keiner von ihnen hat den Kraftstrom gespürt, der ihren Zorn steigerte. Und als ich dich so still unter den Ästen liegen sah, gerieten meine Emotionen völlig außer Kontrolle. Einen Moment lang dachte ich daran, die Morgendämmerung zu suchen, um wieder mit dir vereint zu sein.«


  Ihr stockte der Atem. »Aidan.« Sie strich mit ihren Fingerspitzen über sein Gesicht. »Du hast gedacht, ich wäre tot?«


  »Es ist meine größte Angst«, gestand er und fing ihre Finger mit seinem Mund auf. »Ich habe ständig Angst, dich zu verlieren.«


  »Wirst du aber nicht. Ich bin stark, Aidan, und meine Fähigkeiten wachsen mit jedem Tag. Ich hätte mich in Dunst auflösen können, doch ich musste Skyler aus der Gefahrenzone bringen. Wie es aussieht, habe ich ihr zu einem offenen Bruch verholfen.«


  »Wenn sie geblieben wäre, wo sie war, wäre sie gestorben«, warf Dimitri ein. »Das schwerste Stück des Stammes ist genau auf die Stelle gestürzt, an der sie stand. Ich schulde dir großen Dank.« Er verbeugte sich leicht vor Francesca. »Ich entschuldige mich dafür, dir Kummer bereitet zu haben. Ich habe die leichte Verschiebung innerhalb der Natur nicht bemerkt, obwohl es mir nicht hätte entgehen dürfen. Ich wurde nur von dem Zwang beherrscht, Skyler zu helfen.«


  »Man kann Frauen nicht in Watte packen und in eine Vitrine setzen, Dimitri«, gab Francesca zu bedenken. »Wir müssen unser Leben leben, genauso wie ihr Männer es tut.«


  Mikhail schaltete sich ein, als Dimitri protestieren wollte. »Wir können die Weihnachtsfeier nicht absagen. Wenn wir das tun, könnten unsere Feinde erraten, wer in dieser Gegend Mensch und wer Karpatianer ist. Durch das Kochen und ›Essen‹ von Mahlzeiten wirken wir genauso normal wie die Dorfbewohner. Wir wissen jetzt, dass die Gefahr ganz nahe ist, und sind dadurch in der Lage, unsere Liebsten zu beschützen.«


  Dimitris Eckzähne blitzten auf, als er einen Schritt auf Skyler zumachte. »Sie hat schon genug durch Menschen erlitten. Ich werde das nicht zulassen!«


  Skyler drückte sich noch enger an Francesca und nahm all ihren Mut zusammen, um einem Mann die Stirn zu bieten, der mit seinem harten Gesicht und den brennenden, kalten Augen zu groß, zu stark, ja einfach unbesiegbar zu sein schien.


  Wir wollen nicht wieder Gabriels Zorn auf Dimitri wecken, ermahnte Francesca. Diese Sache nehmen wir selbst in die Hand. Sie lächelte Dimitri an. »Jedes Kind freut sich auf eine Feier wie diese. Bestimmt ist es dir möglich, zusammen mit uns auf Skyler aufzupassen und ihr die Gelegenheit zu geben, sich zu entspannen und das Treffen mit den anderen zu genießen. Sie freut sich doch schon so lange darauf. Skyler braucht jede schöne Erinnerung, jeden Anlass zum Lachen, alles an Kindheit, was sie bekommen kann. Vergiss nicht, dass sie all dieser Dinge beraubt wurde, als sie noch sehr jung war.«


  »Es ist nicht anzunehmen, dass ich das jemals vergessen werde«, stieß Dimitri zwischen den Zähnen hervor. Er richtete seinen eindringlichen Blick auf Skyler. »Es ist dir also wichtig? Es ist keine Reaktion aus Trotz, weil dein Gefährte nicht will, dass du daran teilnimmst?«


  Sie zog den Atem ein, als sie die Wirkung seines Blicks bis in die Zehenspitzen spürte. Niemals könnte sie mit diesem Mann zusammen sein! Am liebsten hätte sie es laut herausgeschrien. Sie würde nie die Gefährtin irgendeines Karpatianers sein, schon gar nicht dieses Mannes. Er machte ihr Angst. Skyler war so verzweifelt, dass sie in Panik geriet.


  Als Gabriel ein leises, warnendes Knurren von sich gab, drückte Francesca ihre Schultern.


  Skyler zwang Luft in ihre Lungen und klammerte sich noch fester an Francescas Hand. »Ich würde sehr gern hingehen.« Sie würde nicht um Erlaubnis bitten. Oft genug hatte sie Männer um etwas anflehen müssen. Als Kind hatte sie widerwärtige Dinge tun müssen, um etwas zu essen zu bekommen. Sie hatte um Erlaubnis bitten müssen, wenn sie schlafen, ins Bad gehen oder einfach nur sprechen wollte. Ihr Leben war die Hölle gewesen, und das wollte sie nie wieder erleben – lieber würde sie sterben.


  Niemals, Liebes. Francescas Stimme erklang leise in ihrem Inneren, Ausdruck einer reinen, bedingungslosen Liebe und ein Versprechen, das immer gehalten werden würde. Niemand wird dir je wieder so etwas antun. Ich bin jetzt deine Mutter und werde dich mit jeder Faser meines Seins verteidigen. Dimitri wirkt grausam und gefühllos, aber in Wirklichkeit sind seine Gefühle so überwältigend, dass er sie kaum kontrollieren kann. Deshalb muss er sie unterdrücken und zum unerbittlichen Krieger werden, um dich und uns alle zu beschützen. Das ist es, was er kennt.


  Dimitri ist die personifizierte Gewalt. Ich habe in sein Bewusstsein gesehen. Er ist mit mir verschmolzen, und ich konnte sehen, wie er ohne Bedenken, ohne jede Reue getötet hat. Dieser Mann will mich beherrschen, mich dazu bringen, ihm bedingungslos zu gehorchen.


  So sind alle karpatianischen Männer. Absolute Despoten. Sogar unser geliebter Gabriel. Du bist zu jung, und obwohl ihn sein Instinkt dazu drängt, dich jetzt sofort zu nehmen, versucht Dimitri, sich zurückzuhalten und dir das zu geben, was du am meisten brauchst – Zeit.


  »Ich könnte nicht behaupten, dass es mir gefällt, aber vielleicht ist mein Bedürfnis, dich zu beschützen, etwas übertrieben. Ich kann es nicht ertragen, zu sehen oder zu fühlen, wie du leidest.« Dimitri verbeugte sich in einer altmodischen Geste vor ihr. »Dann wirst du eben gehen.«


  Skyler verkniff sich die bissige Bemerkung, die ihr auf der Zunge lag. Sie wäre sowieso gegangen. Schließlich hatte sie es nicht nötig, sich von ihm, einem Wildfremden, sagen zu lassen, was sie tun oder lassen sollte.


  »Ich war gerade auf dem Weg zu Julian«, verkündete Mikhail, der das Gefühl hatte, die angespannte Atmosphäre besser endlich ein wenig zu lockern. »Ich weiß, dass er jederzeit für einen guten Witz zu haben ist, und wollte ihn auf die große Überraschung des heutigen Abends vorbereiten.«


  »Es gibt eine Überraschung?« Gabriel klang misstrauisch.


  »Raven möchte, dass der Weihnachtsmann auftaucht, mit rotem Kostüm und allem Drum und Dran«, sagte Mikhail genüsslich. »Die Kinder erwarten es.«


  Francesca biss sich auf die Lippe, um ein Lächeln zu unterdrücken, denn Gabriel schob sich tatsächlich hinter sie, als suchte er Schutz. Kindskopf.


  Mikhail führt irgendetwas im Schilde. Ich weigere mich entschieden, in roten Strumpfhosen herumzulaufen.


  Francesca brach in Lachen aus. »Der Weihnachtsmann trägt keine roten Strumpfhosen, du Irrer.«


  Mikhail warf ihr ein Lächeln zu. »Glaubst du, dass Gregori das weiß? Schließlich ist er mein Schwiegersohn und verpflichtet, das zu tun, worum ich ihn bitte. Rote Strumpfhosen dürften ihm ausgezeichnet stehen.«


  »Das kannst du nicht machen«, sagte Gabriel, während sich ein langsames Grinsen auf seinem Gesicht ausbreitete.


  Dimitri zog eine Augenbraue hoch. »Gregori? Der Schrecken der Karpaten?«


  »Er wird den Kindern Angst einjagen, Mikhail«, wandte Francesca ein. »Du willst ihn doch nicht im Ernst bitten, den Weihnachtsmann zu spielen, oder?«


  »Doch, natürlich.«


  »Das lasse ich mir nicht entgehen. Ich glaube, Lucian und ich müssen unserem jüngeren Bruder einen Besuch abstatten«, bemerkte Gabriel. »Sag mir auf jeden Fall Bescheid, wenn du zu ihm gehst, damit ich zur selben Zeit vorbeischauen kann.«


  »Das ist richtig gemein«, schalt Francesca ihn lachend. »Und erzählt ihm bloß nicht, dass der Weihnachtsmann rote Strumpfhosen trägt! Allein die Vorstellung, Gregori in solchen Dingern zu sehen, reicht aus, alle in die Flucht zu schlagen.«


  »Es hat eben doch seine Vorteile, Prinz zu sein«, stellte Mikhail fest.


  Skyler räusperte sich. »Das ist ein Witz, oder?«


  Mikhail machte ein selbstgefälliges Gesicht. »Ein guter Witz auf Gregoris Kosten, meine Kleine. Ich muss jetzt gehen, ich habe noch einiges zu erledigen. Dimitri, ich habe an alle anderen die Botschaft übermittelt, dass unsere Frauen und Kinder ständig bewacht werden müssen, insbesondere unsere Skyler.«


  Skyler legte den Kopf in den Nacken, um Dimitri anzuschauen. Gegen ihren Willen musste sie zugeben, dass er sehr gut aussah, mit dem Gesicht eines Mannes, nicht eines Jungen. Seine Augen waren so ausdrucksvoll und strahlend blau, dass sie einen gefrieren lassen oder mit ihrer Glut versengen konnten. Als er beide Hände hob und durch sein schimmerndes schwarzes Haar fuhr, zeichnete sich auf seinem Körper das Spiel seiner Muskeln ab. Er stand ein Stück von ihr entfernt, aber sie spürte seine Finger in ihrem Haar und fühlte, wie sie auf eine seltsam intime Art durch die seidige Fülle glitten. Ihr Magen machte einen seltsamen kleinen Satz. In der Ferne hörte sie einen Wolf heulen. Dimitri wandte sofort den Kopf und lauschte.


  »Er klingt so traurig – so verloren«, wisperte Skyler, deren Mitleid bei dem klagenden Laut sofort geweckt war. Sie wünschte sehnlichst, sie könnte das Tier finden und es trösten.


  »Er ist einsam«, sagte Dimitri. Er löste eine schwarze Kordel, die um seinen Hals hing. »Ich bitte dich, das zu tragen, Skyler. Für mich.«


  Skyler wich sofort einen Schritt zurück, aber ihr Blick fiel auf die Halskette, die er ihr hinhielt. Der winzige Wolf war wundervoll gearbeitet, mit dem zurückgeworfenen Kopf, dem schimmernden schwarzen Fell und den tiefblauen Augen, die wie Saphire funkelten. Sie zögerte nur einen Moment, ehe sie langsam ihre Hände ausstreckte, bis Dimitris und ihre Fingerspitzen einander berührten. Hitze breitete sich in ihrem Körper aus und wärmte sie trotz der Kälte.


  Statt die Kette in ihre Hand fallen zu lassen, legte Dimitri sie ihr um den Hals, indem er ihr Haar hob und es dann wieder auf ihre Schultern gleiten ließ. Die Kordel war noch warm von seiner Haut, und der kleine Wolf schmiegte sich zwischen ihre Brüste. Dimitri langte hinter sie und hüllte sie in einen weichen roten Umhang, der wie aus dem Nichts auftauchte. Sofort war von der Kälte nichts mehr zu spüren.


  »Jetzt siehst du aus wie Rotkäppchen«, murmelte er, während er sich vorbeugte, um die Kapuze über ihr Haar zu ziehen.


  Skyler atmete seinen Duft ein, wild und männlich und unerwartet vertraut. Sie spürte seine Lippen auf ihrer Wange, als sie einen feurigen Pfad zu ihrem Mundwinkel zogen. Ihr Körper reagierte mit einem seltsamen Prickeln, einer geschärften Sinneswahrnehmung, sogar mit einer Hinneigung zu ihm. Obwohl sie völlig regungslos in seinen Armen stand, spürte sie, wie sich etwas in ihr regte und auf ihn ansprach. Noch bevor dieses Gefühl freigesetzt werden konnte, wechselte Dimitri seine Gestalt und wurde zu einem Wolf, der mit großen Sätzen tiefer in den Wald hineinlief. Skyler fing mit ihrer Hand das kleine Schmuckstück in Form eines Wolfs ein und hielt es fest.


  Sie wollte ihm nachlaufen, ihn zurückrufen. Ihre Lungen pressten sich zusammen, und ihr Herzschlag geriet ins Stocken. Sie wusste, dass sie keinen Karpatianer zum Gefährten wollte. Ihr Leben lang hatte sie gewusst, was Leute wirklich fühlten und dachten, und das meiste davon war nichts Gutes gewesen. Gabriel und Francesca hatten ihr eine sichere Zuflucht geboten und ihr Frieden geschenkt, aber Dimitri würde ihr das alles nehmen. Sie holte tief Luft und wandte sich von dem Weg ab, den er genommen hatte.


  »Ich will nach Hause, Francesca«, sagte sie leise, obwohl sie sich dabei wie ein Feigling fühlte. »Bring mich bitte nach Hause.«


  »Natürlich, Liebes.« Francesca zog sie mitsamt Cape und allem anderen eng an sich und erhob sich in die Luft, wobei sie es Gabriel überließ, sie vor neugierigen Blicken abzuschirmen.


  »Weit weg«, murmelte Skyler, »zurück nach Paris.« Sie bot ihr Gesicht dem Schnee dar, der unablässig vom Himmel fiel. Das Mondlicht brach sich in Eiskristallen und Schneeflocken, und die Welt schien aus funkelnden Edelsteinen zu bestehen. Skyler betrachtete die Baumkronen und die unberührte weiße Schneedecke, während sie nach Hause flogen, dicht gefolgt von Gabriel.


  »Das Baby wirkt immer beruhigend auf dich«, sagte Gabriel zu Skyler, während er eine Hand auf Francescas Schulter legte, damit sie ihm nicht entwischte. »Warum schaust du nicht mal nach, was unsere Kleine gerade macht?« Ihre vertrauenswürdige Haushälterin, die gleichzeitig das Kindermädchen war, hatte sie in die Karpaten begleitet und passte tagsüber auf die Kinder auf.


  Skyler küsste sie beide und lief, immer noch in ihrem Kapuzencape, zur kleinen Tamara, um sie aufzunehmen und im Arm zu halten. Sowie sie aus dem Zimmer war, drehte sich Gabriel mit finsterer Miene zu seiner Gefährtin um.


  »Hast du das gesehen? Hast du gesehen, wie er sie geküsst hat? Wie er sie angefasst hat? Er hat nicht einfach ihre Haut berührt, er hat sein Mal auf ihr hinterlassen. Das dulde ich nicht, Francesca.«


  »Gabriel.« Sie rieb sanft seinen Arm. »Er ist gegangen.«


  »Er ist nicht gegangen. Er hat sie gezeichnet, er hat ihr sein Blut gegeben und ihres genommen. Es mag kein vollständiger Austausch gewesen sein, aber wir wissen beide, dass er für jedes andere männliche Wesen die unmissverständliche Warnung hinterlassen hat, Skyler in Ruhe zu lassen.«


  »Wie er es tun musste. Wie du oder jede andere Karpatianer es bei seiner Gefährtin gemacht hätte.«


  Gabriel runzelte die Stirn. »Sie sollte eine richtige Kindheit haben. Er kann ruhig zweihundert Jahre warten, genauso, wie es früher alle Karpatianer getan haben. Sechzehn! Wer hätte je von so etwas gehört?«


  »Savannah war erst dreiundzwanzig, als Gregori sie beanspruchte«, erinnerte Francesca ihn. »Es ist eine andere Welt, und Skyler ist nicht ganz Karpatianerin. Wenn er zweihundert Jahre wartet, ist sie vielleicht schon tot.«


  Gabriels Miene verdüsterte sich. »Sie wird voll und ganz in unsere Welt aufgenommen werden. Sie ist unsere Tochter.«


  »Wir haben gesagt, dass es ihre Entscheidung ist. Der Blutaustausch mit ihr sollte ihr lediglich helfen, ihr Trauma zu überwinden, und ihr nicht ihren freien Willen nehmen. Du hörst dich genauso schlimm an wie Dimitri.«


  »Sie ist unsere Tochter. Ich lasse nicht zu, dass sie aus Angst eine Dummheit macht. Ich weigere mich, sie an den menschlichen Alterungsprozess oder diesen rücksichtslosen Mistkerl zu verlieren, der, nebenbei gesagt, nicht annähernd gut genug für sie ist. Sie ist unser Kind, Francesca. Ich liebe sie genauso, wie ich Tamara liebe, und sie steht unter meinem Schutz. Diese Freiheit, von der du ständig redest, ist einfach lächerlich. Wir leben nach bestimmten Regeln, Skyler so gut wie wir.«


  »Dimitri hat große Zurückhaltung bewiesen, als er auf einen vollständigen Blutaustausch mit ihr verzichtete. Er hätte die Situation ausnutzen und sich ganz anders verhalten können, aber das hat er nicht getan. Bis auf Savannah sind unsere Frauen in sexueller Hinsicht nicht so schnell reif. Und Skyler ist es, Gabriel, ob es dir passt oder nicht.« Francesca hob ihre Hand, als er widersprechen wollte. »Natürlich ist sie zu jung, um sich an ihn zu binden, aber das bedeutet nicht, dass es technisch nicht möglich wäre. Sie muss ihre Vergangenheit überwinden, und wer weiß, ob sie dazu jemals in der Lage sein wird. Sie hat seelische Narben davongetragen, die nicht einmal ich auslöschen kann. Ich finde in ihrem Gedächtnis keinerlei Erinnerungen an die Zeit, bevor ihr diese Grausamkeiten angetan wurden. Dimitri muss das wissen. Er muss darauf vorbereitet sein, sanft und freundlich mit ihr zu sein und viel Geduld zu haben. Dass sie zusammenkommen, ist unausweichlich, Gabriel.«


  Er wandte sich ab und ballte die Fäuste. Als er sich umdrehte, erhaschte sie einen Blick auf entblößte Fangzähne und Finger, die sich in tödliche Klauen verwandelt hatten. Gabriel warf den Kopf nach hinten und brüllte vor Wut, so laut, dass das Haus bebte und im Nebenzimmer Tamara zu weinen anfing. Er wirbelte herum. »Sie wird sich von diesem ... diesem Werwolf zu gar nichts zwingen lassen!«


  Francesca schnappte nach Luft. »Du führst dich wie ein Verrückter auf, Gabriel. Wird es mit all unseren Töchtern so sein?«


  »Keine meiner Töchter wird je zu irgendetwas gezwungen werden.« Seine schwarzen Augen funkelten vor Zorn.


  »So wie ich?« Francesca durchbohrte ihn mit ihrem Blick.


  »Das war etwas ganz anderes.«


  »Warum? Weil es um dich ging? Gabriel, du musst Vernunft annehmen. Wir müssen tun, was für beide das Richtige ist. Skyler wird nie imstande sein, ihn zu akzeptieren, wenn du anfängst, wie ein Irrer zu toben, und deine Krallen ausfährst.«


  »Gabriel? Francesca? Ist alles in Ordnung?« Skyler kam mit dem Baby im Arm herein. »Tamara ist ganz durcheinander. Sie hat ihren Vater noch nie so aufgebracht erlebt – und ich auch nicht.« Sie sah aus, als würde sie gleich in Tränen ausbrechen. »Streitet ihr meinetwegen? Ihr habt doch sonst nie Streit. Nie. Ich mache, was ihr wollt, wirklich.«


  Francesca lief sofort zu ihr und legte einen Arm um Skylers Schultern. »Natürlich streiten wir manchmal. Nur nicht so laut. Tut mir leid, dass wir dich aus der Fassung gebracht haben. Erwachsene haben häufig Meinungsverschiedenheiten.«


  »Die hätten wir nicht, wenn du mir einfach recht geben würdest«, knurrte Gabriel.


  Francesca verdrehte die Augen und warf Skyler ein kurzes Lächeln zu. »Beachte ihn gar nicht! Ich habe immer recht, das wissen wir beide. Und im Moment haben wir Dinge zu erledigen, die Spaß machen sollen. Spaß, Gabriel.« Sie warf ihm einen warnenden Blick zu. »Komm, Skyler, hilf mir, diese Pfefferkuchenhäuser für das Abendessen fertig zu machen. Gabriel wird uns helfen.«


  Er atmete tief ein, um sich zu beruhigen, und zwang die Luft, durch seine Lungen zu strömen und den brodelnden Zorn zu beseitigen, der in seinen Adern kochte und in seinem Magen brannte. Er atmete ihn einfach weg und versuchte, seine innere Mitte zu finden. Das Letzte, was er wollte, war, dass Skyler sich noch mehr aufregte oder das Baby zu schreien anfing.


  »Das ist Erpressung«, beschwerte er sich, zwinkerte Skyler aber zu. Er streckte seine Arme nach dem Baby aus, nahm es ihr ab und beugte sich vor, um Skyler einen Kuss auf den Scheitel zu geben. »Wir haben nicht deinetwegen gestritten, kleines Menschenküken, nur darüber, was für dich am besten ist. Und es war kein Streit, nur eine hitzige Debatte. Wir sind uns völlig einig. Kein Mann wird je gut genug für dich sein, und du musst für immer bei uns bleiben.«


  Skylers bekümmerte Miene verschwand, und sie brach in Gelächter aus. »Für immer? Ich glaube, wenn ich erst einmal achthundert Jahre alt bin, schmeißt ihr mich bestimmt raus.«


  »Niemals, Kleines«, versicherte Francesca ihr und strich ein paar Haarsträhnen aus Skylers Gesicht, wobei sie eine der halbmondförmigen Narben berührte, die trotz des karpatianischen Blutes nicht verheilen wollten. Und Skylers schlimmste Narben waren jene, die niemand je sah. »Du wirst immer unsere geliebte Tochter sein.«


  »Du willst die Schüssel mit Zuckerguss auslecken, statt sie mir zu geben, was?«, zog Skyler sie auf.


  »Zu viel Zucker für dich«, sagte Francesca lachend. »Komm schon, wir haben nicht mehr viel Zeit zum Zusammensetzen. Hoffentlich ist die Anleitung einfach. Ich habe noch nie ein Pfefferkuchenhaus zusammengebaut, und Raven möchte ein paar von ihnen als Dekoration auf den Tisch stellen.«


  »Und schon fängt der Stress an«, scherzte Gabriel. Er küsste Tamara und zwinkerte. »Mal sehen, wie sich die weiblichen Mitglieder unseres Haushalts anstellen.«


  »Glaub bloß nicht, du könntest dich drücken«, meinte Skyler und packte ihn am Arm. »Wenn ich schon dabei bin, kann ich eigentlich dein Gesicht mit Zuckerguss bestreichen. Tamara wäre begeistert, stimmt's, Kleine?«


  Der Zorn war verflogen, aber Sorge um die Zukunft war an seine Stelle getreten. Gabriel tat so, als sträubte er sich, als seine Gefährtin und seine Tochter ihn in die Küche zerrten. Ihr Lachen half ein wenig, die Furcht, sie zu verlieren, zu vertreiben.


  Als Skyler die Küche betrat, wehte ihr der Duft von Pfefferkuchen entgegen. Die einzelnen Teile waren bereits zu Wänden und Dächern geformt und mussten nur noch zusammengesetzt werden.


  Es gab nicht die geringste Vorwarnung. Als Skyler die in verschiedenen Farben gefärbte Zuckergussmasse aus dem Kühlschrank nahm, traf sie auf einmal ein Kummer, der so stark war, dass sie beinahe in die Knie ging. Sie ließ die Kühlschranktür offen stehen, um zu verhindern, dass Francesca und Gabriel die Tränen sahen, die ihr in die Augen gestiegen waren. Das Leid, das sie fühlte, war scharf und schmerzhaft wie ein Messer, das sich in ihr Herz bohrte. Ihre Kehle schnürte sich zusammen, als der Schmerz zu wachsen und jede Zelle ihres Körpers zu erfüllen schien, bis sie am liebsten hemmungslos geschluchzte hätte. Dunkler, rasender Zorn mischte sich in den Schmerz, ein wilder Rachedurst, das Verlangen, zurückzuschlagen – und zu töten. Das Gefühl war so stark, dass ihre Hände zitterten und eine der Schüsseln hinunterfiel. Sie schlug auf dem Boden auf und zerbrach.


  »Skyler?« Francesca war sofort bei ihr, legte einen Arm um Skylers Taille und zog sie von den Glasscherben weg.


  Der Zuckerguss war weiß, aber die Schale war rot gewesen, und die Scherben in der Zuckerschicht erschienen Skyler wie Blutflecken im Schnee. Sie verspürte den Drang, zum Fenster zu laufen, um nachzuschauen, ob jemand da draußen verletzt war. Ihr Atem stockte in ihrer Kehle, und sie legte eine Hand auf ihr hämmerndes Herz. Nicht irgendjemand – Dimitri. Sie war mit ihm verbunden, dessen war sie sich sicher, und er litt.


  »Francesca, ich muss ihn finden. Ich muss Dimitri finden.« Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. Ihr war erst bewusst, dass ihr Tränen übers Gesicht liefen, als Francesca ihre Wange berührte. »Er ... es ist so furchtbar. Ich kann es nicht erklären. Ich muss zu ihm. Du musst zu ihm und seine Qualen lindern.«


  »Tut mir leid, Liebes, ich kann nur deine Qualen lindern. Er muss einen Weg finden, um mit den Gefühlen fertig zu werden, die jetzt auf ihn einstürmen. Das Wissen hatte er schon vorher, aber er konnte nichts fühlen.« Sie lehnte sich dicht an Skyler und murmelte ihr zu: »Ich kann dir Distanz zu ihm verschaffen. Das wird helfen.«


  Skyler zog sich abrupt zurück. »Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Ihr schirmt mich immer ab, du und Gabriel. Diesmal nicht. Wenn ich dafür verantwortlich bin, will ich es genauso fühlen wie er. Ich muss diese Dinge wissen, Francesca. Im Herzen bin ich bereits Karpatianerin. Ich brauche das Wissen ebenso wie die Gefühle.«


  Kapitel 5


  Mikhail schwebte in Form eines weißen Dunstschleiers, der im Schneetreiben kaum auffiel, durch den Wald und hielt sich hoch oben in den Baumkronen, während er den Wolf verfolgte, der unter ihm über den Boden jagte. Trotz der Tiergestalt konnte Mikhail erkennen, dass es Dimitri schlecht ging. Der Wolf blieb immer wieder stehen, um vor Schmerzen zu erschauern, und das dichte Fell, das sonst vor Kraft und Gesundheit schimmerte, war stumpf und feucht von Schweiß. Obwohl er als Tier auftrat, gingen Wogen von Kummer von dem Mann aus, und zu Mikhails Betroffenheit blieben in den Pfotenabdrücken auf dem strahlend weißen Schnee kleine Blutstropfen zurück.


  Mikhail ließ sich mit den wirbelnden Schneeflocken sanft nach unten gleiten und näherte sich vorsichtig dem anderen Karpatianer. Dimitri war in den Wäldern Russlands mit seinen geliebten Wölfen durch die Hölle gegangen. Von Vampiren wie von Sterblichen gleichermaßen gejagt, von Wilderern und abergläubischen Menschen verfolgt, hatte er endlose Jahrhunderte damit verbracht, Menschen und Wölfe zu schützen, und das ohne den Trost seiner Heimat – des heimatlichen Erdreichs – oder seines Volkes.


  Der Wolf hielt inne und blieb mit hängendem Kopf und bebenden Flanken stehen. Blutrote Tränen tropften in den Schnee. Plötzlich warf er den Kopf zurück und heulte, schrie seine unablässigen Qualen zum Himmel und den Gottheiten empor – welche auch immer ihn hören mochten. Noch während die klagenden Laute in der Nacht verklangen, nahm er die Gestalt eines Mannes an, ließ sich auf einen Felsen sinken und verbarg sein Gesicht in den Händen.


  »Du fühlst ihren Schmerz«, sagte Mikhail leise. »Es ist für dich ebenso ein Wunder wie ein Fluch.«


  Dimitri sprang auf und fuhr herum. Seine Zähne waren gefletscht, und rote Flammen tanzten in seinen Augen. Mit erhobenen Händen stand er angriffslustig da, und die Luft ringsum knisterte vor Elektrizität – und Gefahr. »Ich hatte keine Ahnung, dass ich nicht allein bin«, erwiderte Dimitri. »Sonst hätte ich nie meine Gefühle derart zur Schau gestellt.«


  »Erlaube mir, dass ich Gregori kommen lasse«, schlug Mikhail vor. »Er könnte dir helfen, deine Qualen zu erleichtern.«


  »Niemand hat ihre Qualen erleichtert«, knurrte Dimitri. »Ich wusste es, wenn Männer sie mit ihren schmutzigen Händen anfassten, und ich wusste es, wenn sie ihr wehtaten, sie schlugen und mit Messern auf sie losgingen. Ich wusste sogar, wenn sie ihr Brandwunden zufügten, aber ich konnte es nie fühlen. Nicht den Schmerz, nicht den Zorn, nicht ihre Verzweiflung. Als ich sie vorhin berührte, sie in meine Arme nahm und mit ihrem Bewusstsein verschmolz, war alles da, hinter dem Schutzschild, den Francesca und Gabriel errichtet haben, um sie davor zu bewahren. Doch es war alles da, und dieses Mal, Mikhail, dieses Mal fühlte ich es. Jeden Schmerz, jede Demütigung, jeden Missbrauch. Den Zorn und die Schuldgefühle ... und ich hörte, wie sie um Hilfe bettelte – flehte. Wo war ich, als sie Hilfe brauchte?«


  »Du warst damit beschäftigt, deine Pflicht zu erfüllen, Dimitri, so wie wir alle es tun müssen. Skyler ist stark und wird mit jedem Tag stärker. Ich gebe nicht vor zu verstehen, warum manche Männer Frauen und Kinder derart brutal behandeln, ich werde so etwas nie begreifen, aber ich weiß, dass es vorkommt. Jetzt ist sie in Sicherheit und glücklich. Gabriel und Francesca kümmern sich um ihre Ausbildung und werden sie irgendwann vollständig in unsere Welt holen.«


  Dimitri fuhr sich mit einer Hand über sein Gesicht. »Als ich sie sah, schaute sie wie ein Engel aus, Mikhail. Ich habe nie gewusst, was es bedeutet, jemanden mit diesem Wort zu beschreiben, aber in ihr sind Reinheit und Güte. Ich brauche sie. Die Dunkelheit rückt näher, und ich fürchte, ich schaffe es vielleicht nicht mehr lange, wie ein Ehrenmann zu handeln.«


  »Jeder von uns hat seine Augenblicke der Schwäche, Dimitri. Skyler ist deine Gefährtin des Lebens, und deshalb musst du tun, was für sie richtig ist. Und das heißt: überleben und durchhalten, bis es so weit ist, dass sie zu dir kommen kann. Arbeite mit Francesca und Gabriel zusammen, nicht gegen sie. Skyler zu entführen oder zu früh an dich zu binden, wird euch letzten Endes nur beiden wehtun, und ich denke, das weißt du auch. Wenigstens gibt es für dich im Gegensatz zu vielen anderen Hoffnung.«


  »Hoffnung? Wenn sie noch ein Kind ist und ich in die Leere meines Daseins zurückkehren muss? Wenn ich weiß, dass ich sie für mich beanspruchen werde, wenn ich hierbleibe? Wenn ich jede Grausamkeit fühlen kann, die man ihr angetan hat, und unfähig bin, ihr dieses Leid zu nehmen?« Dimitri ließ sich wieder auf den Felsblock sinken und schüttelte den Kopf. »Ich bin verloren, Mikhail.«


  Der Prinz kauerte sich neben ihn. »Das kann nicht sein. Skyler muss mit dem leben, was ihr passiert ist, und als ihr Gefährte des Lebens musst du es auch.«


  »Und mich für alle Ewigkeit dafür schämen, dass ich sie nicht beschützen konnte?«


  »Du empfindest Wut, ohnmächtige Wut, doch deinetwegen, nicht ihretwegen. Es wäre deine Pflicht und dein Recht, Vergeltung zu üben und Gerechtigkeit walten zu lassen, aber weil dir das nicht möglich ist und weil nur die Folgen dieser furchtbaren Verbrechen vorhanden sind, die Seelenqualen und die Narben, macht dich der Gedanke rasend, dass du nicht fähig warst, sie zu beschützen. Sie war ein Kind, und du warst Tausende Meilen von ihr entfernt. Du wusstest nichts von ihrer Existenz. Du bist ein Vampirjäger, und du weißt, was Ehre und Pflichterfüllung bedeuten. Benimm dich jetzt auch wie ein Mann von Ehre. Du musst um sie werben, wie es ihr zusteht. Lass sie bei Francesca und Gabriel gesund werden, damit sie vollständig und aus freiem Willen zu dir kommt. Das ist das Geschenk, das du ihr machen kannst – und es ist weit mehr, als die meisten von uns ihren Gefährtinnen geben konnten.«


  Dimitri atmete tief ein. »Früher starrte ich jede Nacht zu den Sternen hinauf und stellte mir vor, dass sie irgendwo auf der Erde dieselben Sterne anschaute. Ich versuchte, mir ein Bild von ihr zu machen, doch sie war so schwer greifbar. Und als ich sie dann sah, mit ihrer weichen Haut und ihren schönen Augen, wusste ich, dass ich ihr Bild nie hätte heraufbeschwören können, so lebhaft meine Fantasie auch sein mag.«


  »Wirst du dir von Gregori helfen lassen?«, fragte Mikhail erneut.


  Dimitri fuhr sich mit beiden Händen durch sein schwarzes, schweißnasses Haar. »Damit muss ich selbst fertig werden, Mikhail. Ich bin jetzt schon seit vielen Jahrhunderten auf mich allein gestellt, und es fällt mir schwer, etwas mit anderen zusammen zu machen, selbst mit Angehörigen meines eigenen Volkes. Ich habe viel Zeit in der Gestalt eines Wolfs verbracht, um mit meinem Rudel durch die Wälder zu streifen.«


  »Es birgt eine gewisse Gefahr, den Weg der Wildnis zu gehen.«


  Dimitri nickte. »Wenn die Last zu schwer wird, suche ich den Heiler auf. Ich kann mich nicht von ihr fernhalten, solange ich hier bin.«


  »Provoziere Gabriel nicht!«


  »Er sollte mich nicht provozieren. Ich bin nicht mehr der linkische Junge, für den er mich hält. Diesen Jungen gibt es schon lange nicht mehr.« Dimitri breitete seine Hände aus und ballte die Finger dann zu Fäusten. »Ich bin ein Monster und für alle Zeit verdammt. Sie hat es in mir gesehen, musst du wissen. Sie hat die Dunkelheit gefühlt und sich zurückgezogen.«


  »Du bist ein Jäger. Einer meiner besten«, korrigierte Mikhail. »Etwas anderes darfst du nie denken. Du bist jetzt für Skyler verantwortlich; sie ist an dein Geschick gebunden. Du kannst weder das Morgengrauen suchen noch dich dem Bösen zuwenden. Du musst durchhalten, bis sie alt – und stark genug ist, um deinen Anspruch auf sie zu akzeptieren.« Er richtete sich auf und blickte zum Himmel. »Ich gehe jetzt zu Julian Savage. Er war dein Jugendfreund. Möchtest du nicht mitkommen?« Seine Zähne blitzten auf, aber sein Lächeln erreichte seine Augen nicht. Er konnte Dimitri zwar bedauern und versuchen, ihm zu helfen, doch er würde nie vergessen, dass dieser Mann eine Gefahr war und immer sein würde, bis er seine Gefährtin des Lebens an sich gebunden hatte. »Ich dachte, von allen Karpatianern würde er am meisten Spaß daran haben, wenn ich ihm mitteile, dass ich Gregori in diesem albernen Weihnachtsmannkostüm sehen will.«


  »Julian hat einen guten Witz immer zu schätzen gewusst«, gab Dimitri zu, »doch ich besuche ihn lieber später, wenn ich mich wieder besser im Griff habe. Ist seine Gefährtin des Lebens nicht mit Gregori verwandt?«


  Mikhail nickte. »Desari ist Gregoris jüngere Schwester. Sie ist sehr begabt.«


  »Kennst du den Mann, der sie alle am Leben gehalten hat, als wir glaubten, sie wären für uns verloren?«, fragte Dimitri. »Er muss ein sehr mächtiger Karpatianer sein.«


  Mikhail nickte. »Darius. Schwer fassbar. Ruhig. Sagt, was er denkt. Einige würden ihm lieber nie begegnen. Er ist seinen Brüdern sehr ähnlich. Sehr überzeugt von seinen Fähigkeiten und seiner Macht. Es ist interessant, die Brüder Daratrazanoff zusammen zu erleben. Es gibt unter ihnen keine Konkurrenz. Jeder von ihnen ist eine Persönlichkeit, und trotzdem vertragen sie sich gut miteinander. Eine sehr starke Linie.«


  »Ich habe gehört, dass Dominic aus der Linie der Drachensucher hierher zurückgekehrt ist.«


  »Er wurde bei unserem letzten Kampf mit den Vampiren und dem dunklen Magier Razvan schwer verletzt. Dominic ruht noch in der Erde. Francesca und Gabriel wollen unbedingt eine weitere Heilung an ihm vornehmen, bevor Francesca nach Paris zurückkehrt.«


  Dimitri stand auf und straffte die Schultern. »Sag Julian, dass wir uns später bei der Feier sehen. Ich werde durch den Wald patrouillieren und versuchen, die Witterung unserer Feinde aufzunehmen. Die Wölfe könnten Informationen für uns haben.«


  »Sei vorsichtig, Dimitri. Unsere Feinde haben die Kraftströme bis zu Skyler zurückverfolgt. Wenn es das Blut ist, das sie ruft, vergiss nicht, dass du ihren Geruch ebenso trägst wie sie deinen. Auch du könntest gezeichnet sein.«


  Dimitris Mund verzog sich zu einer schmalen, grausamen Linie. »Ich würde die Gelegenheit begrüßen, es ihnen heimzuzahlen. Sie werden in mir kein so leichtes Ziel finden wie in Skyler.«


  Bevor Mikhail etwas erwidern konnte, drehte Dimitri sich um und lief davon. Mitten im Lauf veränderte er seine Gestalt und rannte auf allen vieren weiter, ohne auch nur einen Moment innezuhalten, in einem so fließenden, nahtlosen Übergang, dass Mikhail wusste, dass sich niemand mit ihm messen konnte. Diese Demonstration von Macht war beeindruckend. Mikhail starrte auf die Stelle, wo Dimitri die Gestalt gewechselt hatte, und betrachtete die Spuren im Schnee. Einen Moment noch Mann, im nächsten Wolf. Wie so oft staunte er über die Wunder seiner Spezies, aber wie immer folgte diesem Staunen die unausweichliche Last der Verantwortung.


  Mein Liebster. Du bist beunruhigt. Ravens Stimme erfüllte ihn mit Wärme, und die Liebe, die ihn einhüllte, schenkte ihm sofort Trost.


  Es ist nichts. Ich gehe jetzt zu Julian und Desari. Möchtest du nicht auch kommen?


  Das geht leider nicht. Mir gefällt gar nicht, wie meine Sauce aussieht. Sie ist irgendwie ... klumpig.


  Mikhail musste über den Ärger in ihrer Stimme unwillkürlich lächeln. Wenn die Sauce nicht spurte, würde Raven sie in den Schnee pfeffern. Seine Frau hatte Temperament, und anscheinend lief es mit dem Kochen nicht besonders gut.


  Ich finde deine Erheiterung nicht besonders hilfreich.


  Erheiterung? Mikhail nahm die Gestalt einer Eule an, stieg auf und flog über den Wald zu dem Haus, wo Julian wohnte. Ich versichere dir, es amüsiert mich kein bisschen, dass du wegen einer Speise in Rage gerätst, die du selbst nicht einmal essen wirst.


  Einen Herzschlag lang herrschte Schweigen. Mikhail stutzte. Raven? Du hast doch nicht etwa vor, menschliche Nahrung zu dir zu nehmen, oder?


  Ich frage mich, ob es nicht den Eindruck unterstützen würde, dass wir Menschen sind. Bei der Feier werden auch einige Dorfbewohner und der eine oder andere Gast sein.


  Mikhail zog scharf den Atem ein, während er heftig mit den Flügeln schlug und durch die Bäume tauchte. Schneeflocken glitzerten auf seinem Gefieder. Du gehst zu weit mit diesem albernen Fest, Frau.


  Jetzt spürte er ihre Erheiterung und gleichzeitig eine Woge von Wärme. Nur Raven wagte es, ihn so zu necken – unerwartet und sehr liebevoll – und damit den Zorn des karpatianischen Prinzen herauszufordern. Er übermittelte ihr das Bild von gefletschten Fangzähnen, aber es schien sie nicht besonders zu beeindrucken. Sie lachte nur und wandte sich wieder ihrer missratenen Sauce zu.


  Unter sich sah Mikhail Julian Savage durch den Schnee laufen. Sein langes blondes Haar, das dem seines Bruders Aidan sehr ähnlich war, wehte hinter ihm her. Er hatte irgendetwas unter seinen Arm geklemmt und wurde von einer Frau verfolgt, während ein anderer Mann seine Hand hob und ihm etwas zurief. Julian schleuderte den Gegenstand in die Luft; der andere fing ihn auf und schwenkte ihn triumphierend über seinem Kopf. Mikhail landete auf der Veranda von Julians Haus und nahm seine normale Gestalt an.


  »Das ist nicht komisch, Julian«, rief die Frau mit einem verärgerten kleinen Schnauben. »Das ist für das Mitternachtsdinner.« Sie starrte den anderen Mann erzürnt ab. »Barack, gib mir das sofort zurück!«


  »Das kann doch sowieso niemand essen, Schatz.« Julian umkreiste sie, achtete aber sorgfältig darauf, außerhalb ihrer Reichweite zu bleiben. »Es sei denn, jemand braucht Schuhleder.«


  Barack grinste breit. »Wir könnten mit diesem Zeug einen echten Hit landen, Desari. Du kochst Schmorbraten, und wir machen Schuhsohlen daraus. Wer eine Weile damit gelaufen ist, bekommt nie wieder Hunger.«


  »Igitt! Das ist ja ekelhaft, Barack. Du bist schon viel zu lange mit Julian zusammen!«


  »Im Ernst, Süße, es eignet sich viel besser als Fußball.«


  »Komm mir ja nicht mit ›Süße‹ und ähnlichem Schmus, Julian«, protestierte Desari. »Ich kann das den Leuten doch nicht mehr servieren, nachdem ihr damit Ball gespielt habt.« Sie stemmte ihre Hände in die Hüften und starrte die beiden Männer böse an.


  »Versuchen wir einen Pass«, schlug Barack Julian vor.


  Julian setzte sich in Bewegung, und Barack schleuderte den Rostbraten hoch in die Luft. Julian machte einen Satz, fing das Fleisch auf und drückte es an seine Brust. Noch bevor er den Boden wieder berührte, fing Desari an zu singen. Die Töne schwebten wie feines Silber um Julian herum, verschlangen sich ineinander und bildeten ein Netz. Er machte einen Luftsprung, als wäre er auf einem Trampolin gelandet, sackte im nächsten Moment nach unten und fiel hart auf den Boden.


  Barack bog sich vor Lachen, aber Julian hob unbeirrt das ausgetrocknete Stück Fleisch triumphierend in die Höhe. »Touchdown!«


  Desari sang weiter. Die silbernen und goldenen Noten tanzten durch die Luft und formten eine Art Zaumzeug, das über Julians Kopf glitt. Mikhail stockte der Atem. In der Dunkelheit, mitten im Schneegestöber, klangen die melodischen Noten wunderschön und schienen vor Vitalität zu schimmern und zu leuchten. Desaris Stimme pulsierte durch seinen Körper und erfüllte sein Inneres mit Wärme, Freude und vor allem mit der Liebe, die sie für ihren Gefährten des Lebens empfand.


  Plötzlich wandte Desari den Kopf und lächelte Mikhail an. Sie war schön, hinreißend schön, und ihre Stimme, die in der Nacht verklang, war ein Teil der Natur selbst. »Ich kann meinen Gefährten wohl kaum vor seinem Prinzen erwürgen, oder?«, fragte sie. Keine Spur von Verlegenheit schwang in ihrer Stimme mit, nur Lachen und Wärme.


  Desari ist eine echte Daratrazanoff. Sie strahlt Zuversicht und Selbstvertrauen aus. Er teilte Raven das Bild der Karpatianerin mit dem wogenden Haar, den weichen Gesichtszügen und der melodischen Stimme sowie das der wirbelnden silbernen und goldenen Noten mit, die sich wie ein Band um den Hals ihres Gefährten legten.


  Und sie ist schön.


  In Ravens Ton war nichts von Neid zu spüren, aber Mikhail übermittelte ihr trotzdem durch ihre telepathische Verbindung ein liebevolles Lächeln. Vielleicht solltest du zu uns kommen und diese Sauce den Insekten überlassen – auch wenn es gar nicht nett ist, irgendein Geschöpf zu vergiften.


  Wie witzig, mein Prinz.


  Mikhail wand sich innerlich. Mit seinem Titel sprach Raven ihn nur an, wenn er im Begriff war, Ärger zu bekommen. Er lächelte Desari an. »Ich wollte Julian schon immer erwürgen.«


  »Mein Bruder Darius auch«, erwiderte Desari und kam mit anmutigen Bewegungen näher.


  Ein langsames Lächeln milderte die harten Linien von Mikhails Mund. »Falls Darius Gregori auch nur ein bisschen ähnlich ist, kann ich mir das lebhaft vorstellen. Julian brachte Gregori mit schöner Regelmäßigkeit zur Weißglut. Schon als Junge kannte Julian praktisch keine Furcht. Er ging seinen eigenen Weg und geriet öfter in die Bredouille, als sich die meisten unserer Kinder auch nur annähernd vorstellen können.«


  Julian schlang einen Arm um Desaris schmale Taille. »Hör nicht auf ihn. Ich war kein schlimmer Junge. Eher ein Einzelgänger, und das aus gutem Grund. Ein Vampir benutzte meine Sehkraft, um unser Volk auszuspionieren. Ich konnte nicht gut bei den anderen bleiben.«


  »Und hast du diesen Vampir inzwischen vernichtet?«, fragte Mikhail.


  Julian nickte. »Ich hatte ihn mir praktisch unbesiegbar ausgemalt. Als Kind erschien er mir so, doch wie die meisten Monster in unserem Leben war er längst nicht so mächtig, wie ich geglaubt hatte. Im Nachhinein gesehen, hätte ich es einem der Erwachsenen erzählen sollen. Vielleicht hätten sie ihn jagen und zerstören und mir meine Kindheit zurückgeben können, aber ich hatte Angst, er könnte unseren Jägern etwas antun.«


  Mikhail zuckte die Schultern. »Hinterher ist es immer leicht zu sagen, was wir hätten tun sollen, doch das liegt nur daran, dass wir dann mehr wissen. Und natürlich werden unsere Entscheidungen immer durch Wissen beeinflusst.«


  Julian lächelte schwach. »Ich hätte diese Jahre mit Aidan gern zurück. Er war sehr verständnisvoll, aber ich weiß, wie sehr er unter unserer Trennung gelitten hat.«


  Desari nahm tröstend seine Hand. »Wir sehen ihn jetzt so oft wie möglich, Julian«, erinnerte sie ihn, bevor sie ruckartig ihre Hand zurückzog und an ihrem Oberschenkel abwischte. »Du bist ja ganz fettig!«


  »Der viel gepriesene Schmorbraten«, sagte Julian und überreichte ihr mit einer angedeuteten Verbeugung das große, ausgetrocknete Fleischstück.


  Mikhail überspielte seine Belustigung mit einem kurzen Hüsteln und wandte sich ab, als Desari ihren Gefährten empört anstarrte.


  »Es ist völlig zermatscht! Du hast meinen Schmorbraten ruiniert, Julian! Was mache ich jetzt bloß? Ich muss doch auch etwas zu unserem Festmahl beitragen.«


  »Bitte Corinne um Hilfe«, schlug Barack vor. »Sie hat Dayan erzählt, dass sie relativ oft gekocht hat, bevor sie zu seiner Gefährtin wurde.«


  »An diesem Braten ist rein gar nichts zermatscht«, wandte Julian ein. »Er ist zu Leder geworden.«


  Desari schnitt ihm ein Gesicht und starrte angewidert den Braten an. »Blödes Zeug! Ich denke, ich werde Corinne bitten, mir dabei zu helfen, etwas anderes zuzubereiten.«


  Barack streckte seine Hände aus. »Wirf ihn mir zu, Desari! Wir können unser Spiel ruhig beenden.«


  Mikhail schüttelte den Kopf. »Ich wollte euch allen mitteilen, dass Alexandria und Skyler vorhin in Schwierigkeiten geraten sind. Wir müssen sehr wachsam sein und noch besser als bisher auf unsere Frauen und Kinder aufpassen.«


  »Syndil ist zu Hause geblieben, weil sie fand, dass sie auch etwas für die Party zubereiten sollte. Ich denke, ich schaue mal nach ihr. Wenn ich geistig mit ihr in Verbindung trete, sagt sie ja doch nur, dass alles in Ordnung ist.« Barack salutierte knapp und erhob sich sofort in die Luft.


  Das Lächeln auf Julians Gesicht verblasste, und er trat näher zu Desari. »Was für Schwierigkeiten? Aidan hat nichts davon verlauten lassen, dass Alexandria verletzt wurde.«


  »Es geht ihr gut, aber sie und Skyler konnten beide einen subtilen Kraftstrom spüren, der die Emotionen von uns allen so sehr anheizte, dass beinahe ein Streit ausgebrochen wäre. Selbst Gabriel geriet unter diesen Einfluss und verlor Dimitri gegenüber die Beherrschung.«


  »Ich wusste, dass Dimitri gekommen ist«, sagte Julian. »Ich spüre die Dunkelheit in ihm, die von Stunde zu Stunde zunimmt. Er ist seelisch sehr instabil, und wir müssen eine Möglichkeit finden, ihm zu helfen. Gregori gab mir eine Aufgabe, als ich daran dachte, meinem Dasein ein Ende zu machen, und vielleicht, wenn Dimitri auch eine Aufgabe hat... « Julian seufzte. »Er ist allein und muss öfter töten, als ein Jäger sollte, und das zerstört ihn allmählich.«


  »Skyler ist seine Gefährtin des Lebens«, erklärte Mikhail.


  Desari schnappte nach Luft. »Meine Güte, sie ist doch beinahe noch ein Baby! Ist er sich sicher?«


  »Sie hat ihm Farben und Gefühle zurückgegeben.«


  »Das ist nicht gut«, bemerkte Julian. »Auch im günstigsten Fall kann es schwierig sein, mit dieser Flut von Emotionen fertig zu werden. Die Brutalität zu verkraften, die sie erlitten hat, muss für Dimitri die Hölle sein. Ich sollte zu ihm gehen, um zu sehen, was ich für ihn tun kann. Desaris Stimme übt eine unglaubliche Macht aus. Sie könnte ihm helfen, das zu überstehen.«


  »Er kann sie nicht an sich binden«, protestierte Desari und legte unwillkürlich eine Hand an ihre Kehle. »Sie ist noch viel zu jung und laut Francesca viel zu verletzlich. Gabriel und Francesca schaffen es nur zu zweit, Skyler genügend Distanz zu ihrer Vergangenheit zu verschaffen, dass sie überhaupt funktionieren kann. Wisst ihr, dass sie keine Kindheitserinnerungen hat, die man hervorholen könnte, um ihr zu helfen? Es muss sehr schwierig für Dimitri sein, plötzlich all diese Dinge zu empfinden. Er wird noch sehr lange unter Skylers alten Wunden leiden.«


  »Es ist eine äußerst kritische Situation«, bestätigte Mikhail. »Wenn Dimitri in Skylers Nähe bleibt, muss er ständig sein Bedürfnis unterdrücken, sie für sich zu beanspruchen. Wenn er sich entschließt, nach Russland zurückzukehren, erhöht sich für beide die Gefahr.« Er rieb sich die Schläfen. Auf einmal fühlte er sich alt. Die Last seiner Verantwortung machte ihm in diesen dunklen Tagen mehr denn je zu schaffen.


  Mitten in der Weihnachtszeit, der Zeit der Hoffnung und Freude, fühlte er sich müde und fast schon verzweifelt. Wie sollte er sie alle retten? Zwei oder drei Kinder waren nicht genug. Selbst wenn Shea ein Mädchen zur Welt brachte und das Kind überlebte, würden Jahre vergehen, ehe ein weiterer Karpatianer gerettet werden konnte. Zu viele Jahre, um in der Dunkelheit zu warten. Zu viele karpatianische Männer, die dicht am Abgrund standen. Eine oder zwei Gefährtinnen des Lebens würden ihre Spezies nicht vor dem Aussterben bewahren, insbesondere, da sich ihre Feinde miteinander verbündet hatten und in ihren Angriffen immer kühner wurden.


  »Wir hatten so lange den Vorteil auf unserer Seite«, murmelte er. »Wir konnten die Nähe unserer Feinde wahrnehmen und ihre Gedanken lesen, doch jetzt haben sie eine Möglichkeit gefunden, uns abzublocken. Wir konnten den üblen Gestank des Vampirs riechen und die Nähe dieser abscheulichen Kreaturen fühlen, aber jetzt können wir uns nicht mehr darauf verlassen, unseren Sinnen zu folgen.« Er breitete seine Arme weit aus. »Früher hätten sie sich nie hierher gewagt, weil sie unsere Macht fürchteten, doch jetzt setzen sie uns fast täglich zu. Unsere Feinde sind uns zahlenmäßig überlegen, und während wir immer schwächer werden, werden sie stärker.«


  Desari spähte verstohlen zu Julian. Seine bernsteinfarbenen Augen schienen zu leuchten, als er vortrat und eine Hand auf die Schulter des Prinzen legte. Er sah Zoll für Zoll nach dem Krieger aus, der er war, und sie empfand unwillkürlich Stolz auf ihn.


  »Auch wir werden stärker, Mikhail. Unter deiner Führung haben wir uns vereint, während wir früher voneinander getrennt waren und überall verstreut lebten. Du hast unermüdlich gearbeitet, um jeden Karpatianer vom alten Stamm zu erreichen, und nie aufgehört, nach denen zu suchen, die wie Desari und die anderen verloren schienen.«


  »Unsere Frauen wollen nicht mehr schwanger werden und gebären«, erinnerte Mikhail ihn und schüttelte den Kopf. »Ohne Kinder, Julian, wird unserer Spezies trotz ihrer Langlebigkeit nicht bestehen.«


  Desari lächelte ihn an. »Wir werden überleben. Das ist die Jahreszeit der Wunder, schon vergessen? Ich dachte, du hättest einen starken Glauben, Mikhail. Wo bleibt deine Zuversicht?«


  Einen Moment lang herrschte Schweigen. Die harten Linien in Mikhails Gesicht milderten sich. »Vielleicht ist diese Weihnachtsfeier genau das, was ich brauche, um meinen Glauben wiederzufinden, Desari.« Er rieb sich nachdenklich den Nasenrücken. »Sollte Josef beschließen, uns seine Version eines Weihnachtsliedes vorzutragen, möchte ich dich bitten, dass du freiwillig anbietest, den Gesang zu übernehmen. Ist es möglich, den Jungen mit deinen tanzenden Tönen zu knebeln?«


  »Josefs Ruf eilt ihm weit voraus«, stellte Desari mit einem Lachen fest. »Er scheint es ja faustdick hinter den Ohren zu haben.«


  »Sagen wir einfach, dass ich Byron und Antonietta nicht um ihre Aufgabe beneide, den Jungen an der Kandare zu halten. Es heißt, dass er sehr intelligent, aber nicht übermäßig eifrig ist, wenn es darum geht, die karpatianischen Fähigkeiten auszubilden. Ich glaube, dass er verwöhnt ist und zu viel Umgang mit menschlichen Kindern haben durfte – so viel, dass er seine Pflicht unserem Volk gegenüber vergessen hat.«


  Julian zwinkerte Desari angesichts der Strenge in Mikhails Stimme verstohlen zu. Als Kind hatte er genau diesen Tonfall sehr oft zu hören bekommen. »Er wird zu einem guten Mann heranwachsen«, versicherte Julian ihm. »Vielleicht nicht zu einem Jäger, aber unsere Gesellschaft muss sich verstärkt mit dem Fortschritt der modernen Zeit auseinandersetzen. Wir brauchen Männer, die sich mit geschäftlichen Belangen und den bildenden Künsten und vor allem mit den Wissenschaften befassen.«


  »Ich zweifle nicht daran, dass Josef in allem, womit er sich beschäftigt, Erfolg haben wird«, bemerkte Mikhail trocken. »Aber der Rest von uns wird seine Jugend vielleicht nicht überleben.«


  »Mir scheint, dass Gregori das Gleiche über mich zu sagen pflegte, und zwar sehr oft.« Julian, dessen eigenartig gefärbte Augen wie Gold glänzten, grinste ihn an. »Der Mann braucht mehr Sinn für Humor. Und jetzt bin ich sein Schwager. Das Schicksal kann einem manchmal seltsame Streiche spielen.«


  Ein langsames Lächeln erhellte Mikhails Gesicht. »Ich muss gestehen, Julian, dass ich daran überhaupt nicht gedacht habe. Dein Schwager und mein Schwiegersohn. Und in meiner Eigenschaft als guter alter Schwiegervater finde ich, es ist an der Zeit, dass der Mann einige Familienpflichten übernimmt. Er wird heute Abend den perfekten Weihnachtsmann abgeben.«


  Julians Augenbrauen schossen in die Höhe. »Mein Prinz.« Er verbeugte sich tief. »Dir gebührt der Meistertitel in dem Spiel, das wir so oft mit dem Dunklen treiben.«


  Desari schaute von einem zum anderen. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass du Gregori wirklich auffordern willst, den Weihnachtsmann zu spielen, und wenn Julian dafür ist, kann es nicht gut sein.«


  »Wie ich sehe, kennt sie dich sehr gut, Julian«, stellte Mikhail fest.


  Desari legte ihren Kopf an die Brust ihres Gefährten. »War er bei euch als Halbwüchsiger ein schlimmer Junge? Wundern würde es mich nicht.«


  Mikhail schüttelte den Kopf. »Unabhängig. Vorlaut. Er war wissbegierig und kannte kaum Furcht. Aber nein.« Er runzelte die Stirn. »Es gab da einen jungen Burschen, ein paar Jahre älter als Julian, auf den Gregori ständig ein Auge haben musste. Er war viel schlimmer, als Josef es sich je träumen lassen könnte. Er stellte jede Autorität infrage.«


  »Ich erinnere mich an ihn«, sagte Julian. »Schon in seiner Jugend war er unglaublich im Umgang mit Waffen. Tiberiu Bercovitz. Ich habe seit Jahrhunderten nichts von ihm gehört oder auch nur an ihn gedacht. Kommt er zu der Feier? Er war ein guter Freund von Dimitri.«


  Julians Stimme war nichts anzumerken, aber Mikhail fiel das kurze Aufflackern von Wachsamkeit in den Augen des Jägers auf. Der Mann rückte fast unmerklich näher an seine Gefährtin heran.


  »So weit ist es mit uns gekommen«, murmelte Mikhail. »Wir können unseren Freunden nicht mehr vertrauen, Männern, die ihr Leben der ehrenvollen Pflicht geweiht haben, Karpatianer und Menschen zu retten. Unseren besten Jägern begegnen wir mit Misstrauen.«


  »So haben wir schon immer gelebt«, bemerkte Julian.


  Mikhail schüttelte den Kopf. »Es ist lange her, Julian, doch es gab eine Zeit, in der wir in völligem Einklang mit der Natur lebten. In unserer Welt herrschten Frieden und Harmonie, und Feste wie das heutige wurden oft gefeiert.«


  »Und heute wird wieder gefeiert«, erinnerte Desari ihn. »Ein einzigartiges Treffen, bei dem alle Karpatianer aufgerufen sind, die Freundschaften untereinander ebenso zu festigen, wie die mit unseren menschlichen Freunden. So etwas haben wir seit Jahrhunderten nicht gemacht. Es ist eine Botschaft an unser Volk, dass wir von Neuem vereint sind, und eine Botschaft an unsere Feinde, dass wir gemeinsam stark sind und immer stärker werden. Es ist ein Anfang, findet ihr nicht? Dieses Geschenk hast du uns gemacht, Mikhail.«


  Ein schwaches Lächeln spielte um die Mundwinkel des Prinzen. »Raven hat uns dieses Geschenk gemacht. Karpatianer haben noch nie zuvor Weihnachten gefeiert, aber sie hat diese Jahreszeit zum Anlass genommen, uns alle zusammenzubringen. Anfänglich hielt ich es für einen Fehler, doch jetzt sehe ich ein, dass ich mich geirrt habe.«


  »Wir bekommen die Möglichkeit, einander kennenzulernen«, sagte Desari. »Meine Familie – damit meine ich jetzt nicht die Daratrazanoffs oder meinen Gefährten Julian, sondern unsere Band, die ›Dark Troubadours‹ – ist nicht zusammen mit anderen Karpatianern aufgewachsen, und diese Weihnachtsfeier ist für uns wirklich eine einmalige Gelegenheit. Wir haben nicht einmal denselben geistigen Kommunikationsweg wie die restlichen Karpatianer benutzt.


  »Dein Bruder Darius muss wahre Wunder gewirkt haben, um so viele kleine Kinder am Leben zu erhalten, als er selbst noch blutjung war. Shea und Gregori wollten sich mit ihm treffen, um über die verschiedenen Pflanzen und Kräuter zu sprechen, die er verwendet hat, um euch durchzubringen.«


  Desari nickte. »Die drei hocken seit unserer Ankunft ständig bis in die frühen Morgenstunden zusammen. Ich glaube, erst heute haben sie ihre Sitzung unterbrochen, um zu kochen, statt zu forschen. Ich habe gehört, dass Shea sich nicht besonders wohlfühlt. Da unsere Säuglingssterblichkeit so hoch ist, muss sie furchtbare Angst davor haben, ein Baby zu bekommen.«


  Sie schaute kurz zu Julian, der vergeblich versuchte, ihren Blick einzufangen. Julian nahm ihre Hand und drückte sie an sein Herz. Wenn du dich dagegen entscheidest, in dieser Nacht schwanger zu werden, soll es so sein, Desari. Ich würde dir nie deine freie Entscheidung nehmen.


  Desari wandte ihr Gesicht von Prinz Mikhail ab, als sie Tränen aus ihren Augen blinzeln musste, und rieb ihre Wange an Julians Schulter. Ich weiß nicht, ob es ein besonderes Jahr ist oder ob die Rückkehr in meine Heimat meine Empfängnisbereitschaft gesteigert hat, aber viele der Frauen haben erzählt, dass sie jetzt schwanger werden könnten, obwohl es nur wenige versuchen wollen.


  Desari, wir können Kinder bekommen, wenn du dazu bereit bist. Wenn das Wunder passiert – und davon bin ich überzeugt -, ist es Bestimmung. Wenn nicht ... Julian zuckte mit den Schultern und schickte ihr eine Welle von Liebe und Zuversicht. Dann eben nicht. Er war nicht der Typ Mann, der dem Beispiel der anderen folgte. Wenn Desari das Leid, das der Verlust eines Kindes mit sich bringen würde, nicht auf sich nehmen wollte, würde er sie deshalb nicht zur Rechenschaft ziehen oder sie an ihre Pflicht gegenüber ihrem Volk erinnern.


  Desari lächelte ihn an. Sie wusste, dass er sie nie unter Druck setzen würde, und sie liebte ihn umso mehr für seine Geduld, für sein bedingungsloses Vertrauen in sie.


  »Julian, ich bitte dich noch einmal darum, Kontakt zu Dimitri aufzunehmen«, erklärte Mikhail. »Ich bin unterwegs zu Darius. Ich möchte von ihm mehr darüber erfahren, wie er die Kinder am Leben erhalten hat.«


  Julian nickte zustimmend und beobachtete, wie Mikhails Gestalt durchsichtig schimmerte und als feiner Dunst durch den Schnee zu dem Haus wehte, in dem Darius abgestiegen war. Er legte einen Arm um Desaris Schultern und strich ihr langes Haar aus dem Nacken. »Endlich allein.«


  Ein träges Lächeln verzog ihren Mund. »Wirklich?« Sie zog eine Augenbraue hoch. »Wir mögen allein sein, aber da du meinen Beitrag zum heutigen Festmahl verdorben hast, muss ich kochen. Besser noch, du übernimmst diese Aufgabe.«


  Seine goldbraunen Augen strahlten sie an. »Dein Wunsch ist mir Befehl.« Er riss sie in seine Arme, warf sie über seine Schulter, als wäre sie leicht wie eine Feder, und lief zum Haus.


  »Julian! Du Wilder!« Sie klammerte sich an ihn, als er über das Geländer setzte und die Haustür aufstieß. »Hör auf, dich wie ein Höhlenmensch zu benehmen!«


  »Ha, ha, ha!« Er legte seine Hand auf ihren zappelnden Po, als er durch das Haus zielstrebig zum Schlafzimmer marschierte. »Wenn ich mich recht entsinne, kannst du auch ganz schön wild sein.«


  Sie lachte und schlang ihre Arme um seine Taille, wobei sie mit ihren Fingern zärtlich über das Vorderteil seiner Jeans strich. Ihre Berührung brachte ihn sofort aus der Fassung, so sehr, dass er beinahe gestolpert wäre und seine schnellen Schritte ins Stocken gerieten. Desari nutzte die Gelegenheit, sich aufzulösen, sodass er nur leere Luft in den Händen hielt, während sie wie ein Komet aus leuchtenden Farben durchs Haus schwebte. Ihr leises Lachen kitzelte seine Sinne, und ihre Finger schienen über sein Gesicht und seine Brust zu streichen.


  »Das ist nicht nett, Desari«, beschwerte Julian sich, während er etwas langsamer dem Farbprisma folgte. »Und ziemlich unfair.«


  Halt dich zurück, mein Großer, warnte sie ihn und versuchte, den Eindruck eines Knurrens zu vermitteln, aber stattdessen kam ein Lachen heraus. Kann ich etwas dafür, wenn du so empfänglich für eine rein zufällige kleine Berührung bist?


  »Zufällig? Das glaube ich kaum.« Er hob seine Hände und zeichnete ein kompliziertes Muster in die Luft. Die schwebenden Farben prallten in ein festes Netz, und im nächsten Moment landete Desari in ihrer natürlichen Gestalt auf dem Boden. Lachend kauerte sie vor seinen Füßen und blinzelte zu ihm auf, umgeben von ihrem dunklen Haar und anziehender denn je.


  Julians Herz krampfte sich in seiner Brust zusammen. Das Gefühl war so stark, dass er eine Hand auf sein schmerzendes Herz legte und tief Luft holte. »Jeden Abend erwache ich mit dem Gedanken, dass ich dich unmöglich noch mehr lieben kann, Desari. Und jeden Abend, wenn du aufwachst und mich anschaust, wird die Liebe, die ich für dich empfinde, stärker - so stark, dass ich manchmal glaube, es nicht mehr aushalten zu können.«


  Ihr helles Lachen verklang, als sie eine Hand nach ihm ausstreckte und sich von ihm in die Geborgenheit seiner Arme ziehen ließ und ihre Hände an seine Wangen legte. Sie war groß, aber er war größer als sie, sodass sie gezwungen war, den Kopf zurückzulegen, um seinem glühenden Blick zu begegnen. Die Farbe seiner Augen hatte sich von Bernstein in schimmerndes Gold verwandelt, und der Hunger, der in ihnen lag, nahm ihr den Atem. »Du bist mein geliebter Mann, Julian, und wirst es immer sein.«


  »Ich liebe es, dich so in meinen Armen zu halten und zu fühlen, wie sich dein Körper perfekt an meinen schmiegt.« Er wandte den Kopf ab, weil er sich der Gefühle schämte, die ihn erfüllten und die er trotz langer Jahrhunderte der Disziplin nicht in den Griff bekam. »Und du singst mir vor, wenn wir zusammenliegen, und es gibt auf der Welt keinen Frieden, der so ist wie der Frieden, den du mir schenkst.«


  Sie holte tief Luft, bis ins Innerste erschüttert von seiner Liebe. »Wünschst du dir ein Kind, Julian? Willst du es versuchen, obwohl wir wissen, dass vermutlich viel Kummer vor uns liegt? Bist du bereit, das Risiko einzugehen, dass das größte Leid – der Verlust unseres Sohns oder unserer Tochter – uns das nehmen könnte, was wir haben?« Sie musste die Wahrheit wissen, bevor sie eine Entscheidung traf. Ein Teil von ihr wünschte sich ein Kind, einen Jungen mit hellblondem Haar und goldbraunen Augen, ein Kind, das ihr Streiche spielen und sie necken und sie in allem an den Mann erinnern würde, der ihre andere Hälfte war. Aber der Preis war hoch. Sehr, sehr hoch.


  »Ist es das, was du denkst, Desari? Dass wir, wenn wir unser Kind verlieren, auch das verlieren, was uns verbindet?« Er schüttelte den Kopf. »Niemals. Das ist unmöglich.«


  »Unsere Liebe ist so groß, Julian, und die Gefühle, die wir haben, sind so stark, dass der Kummer über den Verlust eines Kindes unerträglich wäre.« Ihre Kehle war wie zugeschnürt.


  »Jeder Vater, jede Mutter weiß, wie furchtbar es ist, ein Kind zu verlieren«, erwiderte er sanft. »Unser Leid wäre groß, ja, aber wenn du mich fragst, ob die Chance, einen Sohn oder eine Tochter mit deinen Augen und deinem Lachen zu bekommen, das Risiko wert wäre, dann muss ich dir sagen, ja, mir wäre es das Risiko wert. Doch die Entscheidung liegt bei dir. Du bist genug, um mich glücklich zu machen. Ein Kind ist ein Wunder, aber solange ich dich habe, werde ich überleben.«


  »Ich bin nicht feige, Julian«, sagte Desari und vergrub ihre Finger in seinem Haar. Sie lehnte sich an ihn, legte ihren Kopf an sein Herz und lauschte dem stetigen Schlag. »Ich zögere nicht, weil ich ein Feigling bin.«


  Er strich zärtlich über ihr schimmerndes schwarzes Haar. »Ich könnte dich nie, niemals für feige halten, mein Liebes. Wir werden ein Kind bekommen, wenn wir bereit sind, nicht eine Sekunde früher. Ich habe meine Pflicht meinem Volk gegenüber erfüllt, tausende Male, und ich werde nicht aus Pflichtgefühl ein Kind in die Welt setzen. Unser Kind wird in Liebe empfangen und von uns beiden sehnsüchtiger erwartet werden als jedes andere.«


  Ihr Herzschlag passte sich dem Rhythmus seines Herzschlags an. Das Blut in ihren Adern erhitzte sich. Sie hob den Kopf, um seinen Hals mit Küssen zu übersäen und mit ihrer Zunge über seine Haut zu streichen. »Na ja, da ich liebend gern ein Kind hätte, würde ich sagen, warum nicht. Lass es uns versuchen, Julian, und jeden Moment der Empfängnis und der Schwangerschaft genießen, ohne uns mit Sorgen zu belasten. Unser Kind wird unser gemeinsames Weihnachtsgeschenk füreinander sein.«


  Sein Körper reagierte bereits, und sein Blut loderte ebenso feurig auf wie ihres. »Bist du dir auch wirklich ganz sicher, Desari?«


  Ihr Mund presste sich auf seinen und erfüllte ihn mit einer Woge von Liebe. Jede Zelle in seinem Körper reagierte auf ihre zärtliche Liebkosung. Ohne den Kuss zu unterbrechen, zog er sie in seine Arme. Vielleicht bringt Weihnachten wirklich ein Wunder.


  Ihr liebevolles Lachen kitzelte seine Sinne. Glaub nicht, dass du jetzt drum herumkommst, mir dabei zu helfen, etwas für unsere Feier zu kochen.


  Die Feier findet schon statt, und zwar hier und jetzt, sagte er zu ihr.


  Kapitel 6


  Darius Daratrazanoff funkelte seine Gefährtin des Lebens, die sehr zielsicher mehrere Schneebälle auf ihn schleuderte und ihn im Gesicht und auf der Brust erwischte, drohend an. »Tempest, ich gebe dir jetzt einen direkten Befehl. Komm sofort her!«


  Tempest packte den nächsten Schneeball und pfefferte ihn Darius an den Kopf. »Du und deine blöden direkten Befehle!« Sie warf ihr mit Schneeflocken bedecktes rotes Haar zurück und schnaubte abfällig. »Ehrlich, Darius, ich bin nicht einer deiner Brüder oder Schwestern, die immer tun, was du sagst. Du hast dich über mich lustig gemacht, du Verräter. Dass ich den Herd in die Luft gejagt habe, heißt noch lange nicht, dass ich nicht kochen kann.« Sie feuerte ein weiteres hartes Geschoss auf ihn ab und lief gleichzeitig rückwärts. »Nimm das zurück!«


  »Du kannst nicht kochen, aber wen kümmert das? Mich bestimmt nicht. Der Herd hat allerdings ein ziemlich großes Loch ins Haus gerissen, das ich reparieren muss, also komm gefälligst hierher, wo ich dich im Auge behalten kann.«


  »Nimm es zurück!«


  »Um Himmels willen, Schatz, du hast das Haus in Brand gesteckt. Die ganze Küche ist verkohlt. Was hast du dir eigentlich dabei gedacht?«


  »Der Herd hat nicht richtig funktioniert, und ich habe ihn repariert.«


  Darius wich einem weiteren Schneeball aus. »Tempest, du hast ihn nicht repariert. In der Hausmauer klafft ein Loch von der Größe unseres Tourneebusses, und die Küche ist schwarz von Ruß. Was dieses klebrige lila Zeug auch gewesen sein mag, das du fabriziert hast, es klebt jetzt überall an der Decke und an den Wänden.«


  »Okay.« Tempest machte ein empörtes Gesicht und hob abwehrend eine Hand. »Das war absolut nicht meine Schuld. Der Herd hatte einen Kurzschluss, und dann hat sich ein Loch in den Topfboden gebrannt und die Beeren an die Decke und die Wände gespritzt. Ich hatte nichts damit zu tun. Und wenn du mich fragst, ist dabei irgendwie die Heizspirale im Backrohr geschmolzen. Also nimm das gefälligst zurück!« Sie hob im Laufen Schnee auf und formte ihn zu festen Kugeln.


  »Auch wenn es so war, ändert es nichts an der Tatsache, dass du nicht kochen kannst. Du konntest noch nie kochen, nicht einmal, als du noch allein gelebt hast. Und wenn du einfach weiterrennst und ich dich aus den Augen verliere, wirst du dich garantiert verlaufen. Du hast absolut keinen Orientierungssinn.«


  Ihre rotblonden Augenbrauen zogen sich erzürnt zusammen. »Erst beschuldigst du mich, das Haus in die Luft gejagt und die Küche in Brand gesteckt zu haben, dann sagst du mir, dass ich nicht kochen kann, und jetzt behauptest du, ich hätte keinen Orientierungssinn! Ich habe einen fabelhaften Orientierungssinn!«


  Darius warf einen Blick zum Himmel, um zu sehen, ob ein Blitz herunterfahren und seine Gefährtin treffen würde. Als nichts dergleichen passierte, atmete er auf und wechselte das Thema, da er befürchtete, dass es ein unvorstellbares Donnerwetter geben würde, wenn Tempest noch mehr faustdicke Lügen wie diese von sich gab. »Was sollte dieses lila Zeug eigentlich sein?«


  »Waldbeerenküchlein. Ich habe ungefähr zehn Stück gebacken, und sie sind praktisch explodiert.« Sie beäugte ihn argwöhnisch. »Hast du dich etwa an dem alten Herd zu schaffen gemacht, nachdem ich dir gesagt habe, dass irgendetwas mit dem Ding nicht in Ordnung ist?«


  »Ich bin nicht einmal in die Nähe der Küche gekommen. Das Ganze war sowieso eine schwachsinnige Idee. Ich habe dir doch gesagt, dass ich mir das Rezept anschauen und die Kuchen reproduzieren würde, wenn du so wild auf diese albernen Dinger bist.«


  »Der Gedanke war, etwas zu kochen wie ein Mensch, du Schlaumeier.«


  »Es war eine dumme Idee, Tempest«, entgegnete er unerbittlich. »Und jetzt komm bitte sofort her.« Er verlor allmählich die Nerven. Seine Gefährtin schien die Einzige zu sein, die ihn an den Rand der Verzweiflung treiben konnte. Es gab Momente, wie zum Beispiel jetzt, in denen er sich lieber einem Vampir als Tempest gestellt hätte. Sie schwankte zwischen Lachen und Weinen, und das war nie ein gutes Zeichen.


  Tempest war fast ihr ganzes Leben eine sehr unabhängige Person gewesen, bis sie von ihm umgewandelt worden war, und er war stets sein eigener Herr gewesen. Er hatte so lange die Verantwortung für seine Familie getragen, dass sich sein Beschützerinstinkt nur schwer im Zaum halten ließ. Und im Grunde wollte er das auch gar nicht. Er hatte ein gutes inneres Alarmsystem, und im Moment schrillte es laut und deutlich. Darius versuchte, seine Stimme milder klingen zu lassen. »Liebes, warum machen wir uns überhaupt so viele Gedanken über das Dinner? Wir werden sowieso nichts essen.«


  »Jede Frau bringt eine Speise mit.« Sie deutete durch das Schneegestöber auf ihr Haus. »Und glaubst du etwa, Julian und Barack halten die Klappe, wenn sie diesen Saustall gesehen haben? Das werde ich mir ewig anhören können.«


  Darius fluchte halblaut. Er würde sich irgendetwas anderes, etwas völlig Unerwartetes einfallen lassen müssen, um sie zu überrumpeln und aus ihrer jetzigen Stimmung herauszureißen. Er setzte sich in Bewegung und lief auf sie zu, wobei er im Laufen Schnee hochschleuderte und die Flocken zu runden, weichen Geschossen formte. Tempests Augen weiteten sich vor Schreck, und als er seine Munition auf sie abfeuerte, wechselte sie im Laufen ihre kleine Gestalt und wurde zu einem Schneeleoparden. Weiches graues Fell mit schwarzbraunen Flecken bedeckte den kräftigen, muskulösen Körper und den langen Schwanz.


  »Tempest! Was machst du denn da?«, rief er verärgert, während er mit seinen dunklen Augen die Umgebung absuchte. Sooft er das in letzter Zeit auch tat, er konnte nie eine Gefahr entdecken und dennoch nicht seine innere Unruhe und das Bedürfnis abschütteln, seine Gefährtin ganz nahe bei sich zu haben. Sein unbeholfener Versuch, die Atmosphäre aufzulockern, hatte sich als Eigentor entpuppt. Tempests Stimmung war in letzter Zeit sehr wechselhaft und schwankte von einem Ende der Gefühlsskala zum anderen.


  Der Leopard blickte zu ihm zurück und setzte mit seinen großen pelzigen Pfoten durch den Schnee, den er mühelos durchpflügen konnte. Schlimmer noch, in der Gestalt, die Tempest gewählt hatte, halfen ihr die kraftvollen Hinterbeine, mit einem einzigen Satz ohne Weiteres eine Distanz von zehn Metern und mehr zu überwinden. Darius sprang in die Luft, indem er gleichzeitig seine Gestalt veränderte, und landete als männlicher Schneeleopard ein Stück von den Bäumen entfernt auf der steileren Seite des Abhangs, um den Spuren des Weibchens zu folgen. Er war um ein gutes Drittel größer und benutzte seine körperliche Überlegenheit, um Tempest mit der Schulter in die Richtung zu drängen, in die er sie lenken wollte.


  Das Weibchen knurrte und zeigte die Zähne. Darius runzelte die Stirn. Obwohl das Leopardenweibchen Temperament demonstrierte, hätte er schwören können, dass Tempest tief in ihrem Inneren weinte.


  Liebste, sag mir, was los ist. Diese Kuchen können unmöglich so wichtig sein. Sag mir, was dich so aus der Fassung bringt. Er rieb sich an ihrem Fell, als er wieder seine menschliche Gestalt annahm, um sich in den Schnee zu kauern und das Leopardenweibchen auf seinen Schoß zu ziehen. Ihre Zähne waren nur Zentimeter von seiner Kehle entfernt, als er in ihre Augen schaute und durch die Raubkatze hindurch seine Gefährtin sah. Du bist mein Leben, Tempest. Du weißt, dass ich es nicht ertrage, wenn du unglücklich bist. Bestimmt liegt es in meiner Macht, das in Ordnung zu bringen.


  Die Katze wechselte in seinen Armen die Gestalt. Warmes Fell wich weicher Haut, und eine Flut seidiger Haare fiel über sein Gesicht. Tempest legte ihre schlanken Arme um seinen Hals. »Ich weiß es selbst nicht, Darius. Ich weiß nicht, was mit mir los, doch ich könnte dauernd weinen.«


  Er spürte, wie ihr ein leichter Schauer über den Rücken lief, und zog sie enger an sich, wobei er automatisch ihre und seine Körpertemperatur regulierte, damit sie die Kälte nicht spürten. Seine Finger gruben sich in ihr volles, rotes Haar. »Wie lange geht das schon, und warum weiß ich nichts davon?«


  »Weil es so dumm ist, Darius. Mir fehlt nichts.« Sie rieb ihr Gesicht an seiner Brust. »Ich bin es nicht gewöhnt, unter Menschen zu sein, also bin ich vielleicht einfach nervös.«


  Als er ihr Gesicht berührte, fühlte er Tränen, und sein Herz zog sich in seiner Brust schmerzhaft zusammen. Darius holte tief Luft und ließ sie wieder heraus. »Ich werde dich gründlich untersuchen, Tempest. Wir wissen nicht, welche Auswirkungen die Umwandlung auf deinen Körper hatte. Vielleicht bist du krank.«


  Sie schmiegte ihr Gesicht an seinen Hals. »Ja, vielleicht. Ich fühle mich ein bisschen unwohl.«


  Stirnrunzelnd strich er ihr das Haar aus dem Gesicht. »Du wolltest heute Abend nichts zu dir nehmen. Ich dachte, es liegt daran, dass uns dieses Weihnachtsmahl bevorsteht. Macht dir unsere Art der Nahrung nach all der Zeit immer noch zu schaffen?«


  »Nicht, wenn sie von dir kommt«, gestand sie. »Ich bin bloß müde, das ist alles. Müde und ein bisschen durcheinander, denke ich.«


  »Du hättest nicht versuchen sollen, das vor mir zu verbergen«, sagte er.


  »Ich wollte nicht, dass du dich um mich sorgst, wie du es jetzt tust. Seit wir hier sind, schaust du dich ständig um, suchst den Boden, den Himmel und die Bäume ab, als erwartetest du Ärger. Du hast genug damit zu tun, auf unsere Sicherheit zu achten.«


  »Alles, was dich betrifft, steht für mich an erster Stelle, Tempest.« Er strich rotblonde Strähnen aus ihrem Gesicht. »Ich weiß, wie schwer es für dich war, dich umzustellen und auf unsere Lebensweise einzulassen.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Es war meine Entscheidung, Darius. Ich wollte mit dir zusammen sein. Ich habe dich und deine Lebensweise selbst gewählt. Du hättest für mich – für uns beide – anders entschieden. Inzwischen liebe ich auch die anderen, Desari und Julian, Dayan und Corinne und Barack und Syndil, und ich gewöhne mich langsam daran, sie in meiner Nähe zu haben, aber das hier ... « Sie schloss mit einer weit ausholenden Handbewegung die schneebedeckten Berge und den Wald ein, wo ihre Häuser vor neugierigen Blicken verborgen blieben. »Es überwältigt mich einfach.«


  Er strich mit seiner Daumenkuppe über einen ihrer Wangenknochen. »Wir müssen nicht an der Feier teilnehmen, Liebes. Wir können weggehen, weit weg, und einfach zusammen sein. Ich dachte, du wolltest herkommen.«


  »Ich wollte es ja auch.« Ihre Unterlippe bebte, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Ich dachte, dass ich es wollte.«


  Er beugte sich vor, um ihren Mund mit seinem einzufangen. »Nicht weinen, Tempest, bitte! Ein Temperamentsausbruch von dir ist mir bei Weitem lieber. Deine Tränen brechen mir das Herz.«


  Sie versuchte mitten im Küssen ein leises Lachen. »Tränen sind normal.«


  »Nicht bei dir. Du beschmeißt mich eher mit sehr harten Schneebällen oder beschimpfst mich, statt zu weinen.«


  Wieder küsste er sie, und Tempest konnte in seinem Kuss das verzweifelte Verlangen spüren, sie zu trösten. Sie schämte sich, weil sie nicht aufhören konnte zu weinen. Es passte so gar nicht zu ihr. Am liebsten wäre sie in ein Loch gekrochen und hätte die Erde über sich geschlossen. Sie wollte sich an Darius klammern und ihn nie wieder loslassen, und auch das sah ihr nicht ähnlich. Er hielt sie einfach in seinen Armen und wiegte sie hin und her, als wäre sie ein Kind, und als sie zu ihm aufblickte, wanderte sein Blick rastlos hin und her, unablässig in seiner Wachsamkeit und darauf ausgerichtet, jede Gefahr in ihrer Nähe zu entdecken.


  »Hier ist es so schön, Darius, dass man sich kaum vorstellen kann, irgendwie in Gefahr zu geraten. Ich wünschte, wir könnten uns einfach mal entspannen und das Leben genießen - auch wenn es nur für ein, zwei Tage ist.«


  Er berührte eine lose Haarsträhne mit seiner Fingerspitze und zog sie an seinen Mund. Tempest fand die Geste merkwürdig verführerisch. Ihr Magen machte einen komischen kleinen Satz – eine Empfindung, an die sie sich allmählich gewöhnte. Insgeheim hielt sie Darius für den attraktivsten Mann auf der Welt, aber das würde sie ihm nicht verraten – er war anmaßend und herrschsüchtig genug.


  »Ich bin entspannt. Wachsam zu sein, bedeutet nicht, dass ich mich nicht entspannen kann. Ich möchte dich untersuchen, Tempest. Nicht, weil ich glaube, dass etwas nicht in Ordnung ist, sondern nur, damit sich keiner von uns Sorgen machen muss.«


  Ein langsames Lächeln vertrieb die Tränen. »Damit du dir nicht länger Sorgen machen musst, meinst du wohl. Na schön, fang an. Ich möchte nicht, dass du meinetwegen beunruhigt bist.« Er war das fürsorglichste Wesen, das ihr je im Leben begegnet war. Darius konnte es kaum ertragen, sie aus den Augen zu lassen. Sollte sie tatsächlich an irgendeiner seltsamen Krankheit leiden, würde Darius nicht mehr von ihrer Seite weichen. Selbst wenn die Band auf der Bühne stand und er den Sicherheitsdienst übernahm, behielt er Tempest bei sich. Wenn es ihn beruhigte, sie zu untersuchen, hatte sie nichts dagegen einzuwenden.


  Darius verschwendete keine Zeit, seinen Körper zu verlassen und ein weiß glühendes Licht reiner Energie zu werden, das sich ungehindert in Tempests Inneren bewegen konnte. Sorgfältig untersuchte er ihr Blut, ihr Herz und ihre Lungen und wanderte dann weiter nach unten ... Zum ersten Mal in seinem Leben verlor er seine Konzentrationsfähigkeit und fand sich unvermittelt in seinem eigenen Körper wieder, schweißgebadet und mit heftig klopfendem Herzen. Panik stand in seinen Augen, als er sie anstarrte.


  »Was ist los? Was stimmt nicht?«


  Sein Herzschlag dröhnte in seinen Ohren. Sie sah erschrocken aus, und ihre Augen waren vor Angst geweitet, aber das Vertrauen zu ihm, das in ihnen lag, gab ihm mehr Halt, als irgendetwas anderes es vermocht hätte. »Gar nichts. Alles in Ordnung.« Er holte noch einmal tief Luft, um ruhiger zu werden, bevor er sie an den Handgelenken fasste und eng an seine Brust zog. »Was weißt du über Babys?«


  »Babys?« Tempest wich zurück und schüttelte energisch den Kopf. »Rein gar nichts, und dabei bleibt es auch. Ich habe noch nie – nicht ein einziges Mal in meinem Leben – ein Baby im Arm gehalten. Ich hatte keine Eltern, die mir darüber etwas hätten beibringen können, Darius, falls du also plötzlich den Wunsch nach Kindern verspürst, solltest du daran denken, dich nach einer anderen Gefährtin umzuschauen. Natürlich würde ich dann sofort anfangen, dich in deine Einzelteile zu zerlegen, aber was soll's? Für eine andere Frau würdest du ja nicht alles brauchen, oder?«


  »Unsere Frauen wissen immer, zu welchem Zeitpunkt sie leicht schwanger werden können.«


  Ihre Augenbrauen fuhren hoch. »Und woher wissen sie das?«


  Darius zuckte ratlos die Schultern. »Keine Ahnung. Ich nehme an, sie überprüfen es irgendwie. Ich hätte auf deinen Brutzyklus achten sollen.«


  »Brutzyklus?« Entsetzen schwang in ihrer Stimme mit. »Ich habe keinen Brutzyklus. Das klingt einfach furchtbar! Haben Karpatianer denn nicht so etwas wie Empfängnisverhütung? Ich dachte, ihr könnt das kontrollieren. Ihr kontrolliert doch alles.«


  »Wenn wir daran denken.«


  »Na schön, dann fang an, daran zu denken. Wenn du das Wetter beherrschen und Donner und Blitz beschwören kannst, kannst du sicher auch verhindern, dass wir Kinder kriegen. Ich bin Mechanikerin. Ich repariere Autos und Motorräder. Falls es dir noch nicht aufgefallen ist, ich verschwinde jedes Mal durch die Hintertür, wenn Corinne mit ihrem Baby kommt.«


  Darius schaffte es, noch einen Schwall eiskalter Luft einzuatmen. Sein Griff um Tempests Handgelenke verstärkte sich. »Ich bin seit Jahrhunderten am Leben und habe in all der Zeit nie an Geburten oder Babys gedacht. Und als ich dich fand, konnte ich nur noch daran denken, was für ein Wunder du für mich bist, statt so etwas wie deinen Zyklus im Kopf zu behalten.«


  Tempest zuckte die Schultern. »Ich habe auch nicht dran gedacht. Wir müssen ab jetzt eben vorsichtiger sein.«


  »Ich fürchte, dafür ist es ein bisschen zu spät.«


  Einen Moment lang herrschte Schweigen. Tempest wich ein kleines Stück zurück und starrte ihm in die Augen. »Was soll das heißen?«


  »Du erwartest ein Kind«, antwortete Darius.


  Sie gab ihm einen so festen Schubs, dass sie von seinem Schoß geschleudert wurde und taumelnd auf die Beine kam. Die Hände in die Hüften gestemmt, funkelte sie ihn an. »Okay. Das ist nicht komisch. Von mir gibt's keine Babys, Darius. Und ich bin nicht in der Stimmung, mir anzuhören, wie du Witze darüber reißt.« Sie zeigte mit einem unsicheren Finger auf ihn. »Du hast nicht ein einziges Mal erwähnt, dass du Kinder haben willst.«


  »Tempest, ich würde nicht einmal im Traum daran denken, über ein so wichtiges Thema zu scherzen. Du erwartest unser Kind. Ich habe es in deinem Körper gesehen, wo es sicher und geborgen ist und mit jedem Tag größer wird. Ich hätte es gleich merken müssen, aber ich war so besorgt um deine Sicherheit, dass ich diese Möglichkeit überhaupt nicht in Betracht gezogen habe.«


  Sie starrte ihn erschrocken an und wich zurück. »Ich kann kein Baby bekommen, Darius. Ehrlich. Ich kann nicht Mutter sein. Ich bin viel zu chaotisch.« Sie schüttelte den Kopf. »Du irrst dich. Du musst dich irren.«


  Darius zog eine Augenbraue hoch. »Ich irre mich nur selten, Tempest, und in diesem Fall ganz sicher nicht. Es schockiert mich, dass ich den Herzschlag nie wahrgenommen habe. Er ist sehr kräftig. Offensichtlich muss ich aufmerksamer sein, was dich angeht.«


  »Ist das alles, was du dazu zu sagen hast? Darius! Karpatianische Frauen werden angeblich nicht so leicht schwanger. Und nach der Umwandlung müsste ich doch auch karpatianisch sein.«


  »Liebling.« Seine Stimme war leise, eine samtweiche Liebkosung. »Natürlich bist du schwanger. Das erklärt alles.«


  »Alles?«


  »Deine Stimmungsschwankungen, deine Tränen, deine Launen. Ich habe gehört, dass es leicht zu solchen Unfällen wie vorhin in der Küche kommen kann.«


  »Ach, wirklich?« Sie knirschte mit den Zähnen. »Hier wird es gleich noch einen Unfall geben, Darius. Ich habe keine Stimmungsschwankungen. Und was meine Laune angeht – so herrisch wie du bist, würdest du die umgänglichste Person auf die Palme bringen.«


  »Überzeuge dich selbst.«


  Sein ruhiger, fast unbewegter Ton ärgerte sie. Sie hätte zu gern erlebt, dass er sich nur ein einziges Mal irrte – und jetzt wäre dafür der ideale Zeitpunkt gewesen. Sie brauchte es, dass er sich irrte. Wenn sie schwanger gewesen wäre, hätte sie es doch sicher gemerkt. Und er hätte es auch gewusst, Er wusste alles. Tempest holte tief Luft und versenkte sich in sich selbst.


  Da war es. Ein leiser Herzschlag, kaum mehr als das, aber eindeutig neues Leben. Tempest lauschte voller Ehrfurcht und Staunen. Dieses winzige Wesen lebte in ihr, war ein Teil von ihr – ein Teil von Darius. »Wie ist es möglich, dass ich es nicht gemerkt habe?«


  Sie nahm kaum wahr, dass Darius neben ihr stand, seine Arme um sie legte und sie an sich zog. »Ich hätte es wissen müssen«, sagte er leise. »Es ist meine Pflicht, zu jeder Zeit auf dein Wohlergehen zu achten. Ich war so sehr damit beschäftigt, mich wegen unserer Feinde zu sorgen, dass ich gar nicht an eine Schwangerschaft gedacht habe.«


  Sie schmiegte sich an ihn und murmelte mehr zu sich selbst als zu ihm: »Was in aller Welt machen wir jetzt? Ich habe keine Ahnung, wie man ein Baby versorgt.« Sie blickte zu ihm auf, fürchtete sich, sich zu freuen, fürchtete sich vor der Liebe und dem Glück, vor den Gefühlen, die jetzt schon in ihr wuchsen. »Du kennst mich, Darius. Im Gegensatz zu dir hatte ich nie zu irgendjemanden eine Bindung.«


  »Das stimmt nicht ganz. Du hängst an den anderen Bandmitgliedern. Ich kann deine Zuneigung für sie fühlen.«


  »Das ist nicht das Gleiche, wie ein Kind zu haben. Ich könnte es fallen lassen. Und ich habe keine Ahnung, wie es ist, eine Karpatianerin zu sein, geschweige denn eine karpatianische Mutter. Das macht mir Angst. Was machen wir bloß?« Verzweifelt klammerte sie sich an seine Hand.


  »Ich denke, wir werden ein Kind bekommen.« Er übersäte ihr Gesicht bis zum Mundwinkel mit Küssen. »Gemeinsam können wir alles schaffen, Tempest. Bis das Baby da ist, wissen wir mehr.«


  »Hast du keine Angst? Nicht ein ganz kleines bisschen?«


  »Ich habe Desari und Syndil aufgezogen. Wir kriegen das schon hin.« Nur wenige Dinge konnten ihn ängstigen. Die Möglichkeit, Tempest zu verlieren, war im Moment das Einzige, was ihm einfiel. Bis er ihr begegnet war, hatte er in seinem langen und schwierigen Leben nie um etwas gebeten, und Tempest mit ihrem inneren Strahlen war für ihn wie ein Wunder gewesen. Sie war so lebendig und temperamentvoll, und ihre Fröhlichkeit war ansteckend. Ohne sie gab es für ihn kein Dasein mehr, und er würde sie nicht verlieren, nicht an ihre Feinde, nicht bei einem Unfall und schon gar nicht bei der Geburt ihres Kindes.


  Sie zitterte. »Ich bin davon ausgegangen, mit der Umwandlung wäre das erledigt. Ich hatte keine Menstruation mehr, deshalb habe ich einfach nicht mehr daran gedacht. Und es sah so aus, als würde praktisch nie jemand schwanger werden. Corinne war schon in anderen Umständen, bevor sie Dayans Gefährtin wurde. Und gibt es nicht so etwas wie eine Auszeit für Neugeborene?«


  »Anscheinend nicht.«


  »Du bist überhaupt nicht aufgeregt«, warf sie ihm vor. »Der Mann regt sich immer auf, wenn die Frau schwanger wird. Das ist praktisch eine Tradition.«


  Sein Gesicht wirkte stets wie aus Stein gemeißelt, ein markantes und sehr sinnliches Gesicht ohne jeden Ausdruck und mit Augen, die flach und kalt waren und die Verheißung des Todes enthielten – aber nicht, wenn er sie anschaute. Tempest liebte das langsame Lächeln, das gelegentlich um seinen Mund spielte und seine schwarzen Augen erhellte. Ganz besonders liebte sie es, wenn er sie so anschaute wie jetzt, mit einer Liebe, die das Eis zum Schmelzen brachte und sie mit Wärme überflutete.


  Ihre Lungen fanden den Rhythmus seiner Atmung. Ihr Herz schlug in einem Takt mit seinem. »Du hast wirklich keine Angst, Darius?«


  Er schüttelte den Kopf. »Ein Baby zu bekommen, ist doch etwas sehr Schönes. Unser Kind wird zusammen mit Dayans Kind aufwachsen. Die beiden werden nie einsam sein. Es ist wichtig – besonders wenn es Jungen sind -, einen Freund zu haben, auf den sie sich verlassen können und zu dem sie eine starke Bindung haben. Im Lauf der Jahre ist es manchmal nur noch die Erinnerung an eine Freundschaft, die uns ohne eine Gefährtin durchhalten lässt.«


  »Sag keinem, dass ich solche Angst habe. Es muss doch Bücher über Elternschaft geben. Ich werde mich einfach irgendwo verkriechen und lesen.«


  Er zog ihre Hände an seinen Mund und hauchte Küsse auf ihre Fingerknöchel. »Du zitterst. Wir sollten ins Haus zurückgehen.«


  »Du meinst, bevor jemand das große Loch in der Mauer sieht?« Sie brachte ein schwaches Lächeln zustande, dann wandte sie sich um und marschierte zielstrebig in Richtung Haus, mit gestrafften Schultern, hocherhobenem Kopf und dem festen Vorsatz, all ihre Unzulänglichkeiten auszugleichen. Wenn Darius damit fertig wurde, ein Kind zu bekommen, konnte sie es auch. Natürlich würde sie es nicht anfassen, ehe es mindestens drei Jahre alt war. Nervös kaute sie an ihrer Unterlippe und drehte sich zu Darius um. Er stand einfach da und schüttelte den Kopf. »Was ist? Hast du schon wieder meine Gedanken gelesen? Ich habe dir doch gesagt, dass du das lassen sollst. Schlimm genug, dass ich immer versuchen muss, meine Gedanken im Zaum zu halten. Und es ist nur fair, wenn du für ihn sorgst, bis er drei ist. Danach übernehme ich ihn.«


  »Wirklich?« Er hielt sie an einem Zipfel ihrer Jacke fest und drehte sie zu sich herum. »Unser Haus liegt in der entgegengesetzten Richtung. Dieser Weg führt tief in den Wald hinein.«


  »Das wusste ich. Ich wollte dich nur auf die Probe stellen.« Sie grinste ihn an. »Der Schnee ist ein bisschen verwirrend.«


  Er nahm ihre Hand und führte sie in die richtige Richtung. »Mir ist aufgefallen, dass du ›er‹ gesagt hast. Glaubst du, es wird ein Junge?«


  »Wenn wir das durchziehen wollen, Darius, muss es ein Junge werden. Ich wüsste beim besten Willen nicht, was ich mit einem Mädchen anfangen sollte. Außerdem wäre das arme Ding eine Gefangene. Du würdest sie nie aus den Augen lassen und jeden jungen Mann, der in ihre Nähe kommt, in die Flucht jagen.«


  Ein tiefes Knurren drang aus seiner Kehle, und Tempest brach in Gelächter aus. »Siehst du? Allein der Gedanke bringt dich aus der Fassung.«


  »Ich gerate nie aus der Fassung. Das ist reine Energieverschwendung.«


  Tempest blieb vor ihm stehen, so abrupt, dass er gegen sie prallte. Ein schlanker Arm schlang sich um seinen Hals, während sie sich eng an ihn schmiegte, ihre weichen Brüste an seinen Oberkörper drückte und ihm ihre Lippen darbot. Ihr langes Haar fiel über seinen Arm, als er sofort reagierte, indem er seine Hand um ihren Nacken legte und sie so leidenschaftlich küsste, dass sie glaubte, sie würden den Schnee zum Schmelzen bringen. Schließlich löste sie sich von ihm und strahlte ihn aus ihren funkelnden Augen an. »Wirklich nie, Darius?«


  Sein Herz hämmerte in seiner Brust, eine Empfindung, die nur Tempest wachrufen konnte. »Wenn es um dich geht, vielleicht.«


  Diesmal wartete sie und nahm seine Hand, um mit ihm durch den sanft fallenden Schnee zum Haus zurückzuschlendern.


  »Irgendjemand ist in der Nähe«, stellte Darius fest, als sie den Schutz der Bäume verließen und auf die Lichtung traten, auf der das Haus stand. Er zog scharf den Atem ein. »Es ist der Prinz. Bleib hinter mir, Tempest.«


  Sie fiel gehorsam einen Schritt zurück, verdrehte aber die Augen wegen dieses, wie sie fand, unnötigen Befehls. Tempest schob eine Hand in Darius' Gesäßtasche. Ich dachte, der Prinz ist euer Anführer. Haben wir denn von ihm etwas zu befürchten?


  Darius warnendes Knurren traf auf leises Lachen. Er schaute über die Schulter zu ihr. Ich kenne ihn nicht so gut, wie die anderen ihn kennen, und wenn es um deine Sicherheit geht, bin ich lieber vorsichtig. Er wandte sich wieder zu dem Prinzen um, der die beschädigte Hausmauer zu inspizieren schien. »Ich wollte das gerade reparieren, Mikhail.«


  Der Prinz zog eine dunkle Augenbraue hoch. »Sollte ich erfahren, wie das passiert ist?«


  »Lieber nicht«, empfahl Darius. »Manche Dinge bleiben besser im Verborgenen. Gib mir eine Minute, um den Schaden zu reparieren, dann können wir hineingehen.«


  »Das Loch scheint größer, als ich es in Erinnerung habe.« Tempest spähte an Darius vorbei und begutachtete stirnrunzelnd die rauchgeschwärzte Ruine, die einmal eine Küche gewesen war. »Ich glaube, irgendjemand hat das noch schlimmer gemacht. So hat es nicht ausgesehen, als wir gingen.« Sie warf dem Prinzen ein zaghaftes Lächeln zu. »Das Haus ist wirklich schön. Danke, dass wir es für unseren Aufenthalt haben dürfen.«


  Mikhail wandte sich von dem Paar ab, um das Lachen in seinen Augen zu verbergen. Ravens Idee, das Festmahl von Karpatianern kochen zu lassen, bereitete ihm mehr Vergnügen, als er erwartet hatte. »Raven und ich freuen uns, euch eines unserer Häuser zur Verfügung stellen zu können. Wir hoffen, dass ihr recht lange bleibt und diesen Ort vielleicht als Heim betrachtet, wenn ihr nicht gerade auf Reisen seid.«


  »Danke«, sagte Darius höflich, ging aber nicht näher auf den Vorschlag ein.


  Die Hände in die Hüften gestemmt, starrte Mikhail das klaffende Loch in einem seiner Lieblingshäuser an. »Ich hatte mir an der Stelle schon immer eine kleine Nische gewünscht, weil ich fand, dass der Raum zu quadratisch ist und eine gemütliche Sitzecke brauchen könnte.«


  Darius nickte. »Ich glaube, du hast recht. Das lässt sich leicht bewerkstelligen. Hat dir so etwas vorgeschwebt?« Er hob seine Hände, und die Seiten des Hauses verschoben sich in kreisenden Bewegungen.


  Mikhail betrachtete das Gebilde und nickte. »So ähnlich. Etwas mehr in dieser Art vielleicht.« Er ließ die Linien höher und gewundener werden, sodass das Haus an eine riesige Schnecke erinnerte. »Was meinst du?«


  Tempest schaute den beiden Männern kopfschüttelnd zu. Für sie sah es eher nach einem Wettstreit als nach einer Reparatur aus. Sie seufzte und strich mit einer Hand über ihren Bauch. Der Gedanke, ein Kind zu bekommen, hatte sie nie gestreift. Nachdem sie die Umwandlung durchgemacht hatte und ihre normalen menschlichen Körperfunktionen eingestellt wurden, hatte sie einfach nicht mehr an Empfängnisverhütung gedacht. Es war ein dummer Fehler gewesen, und zwar einer, den sie nicht wiedergutmachen konnte.


  Darius schien nichts gegen Nachwuchs zu haben, sondern sich sogar zu freuen, aber ihn konnte einfach nichts erschüttern. Er war ein gefährlicher Mann, der völlig auf seine Fähigkeiten vertraute, und dieses Selbstvertrauen gründete auf Erfahrung. Tempest selbst war fast ihr ganzes Leben lang auf der Flucht gewesen. Sie hatte keine Familie und wusste praktisch nichts über Kinder.


  Wir schaffen das schon. Darius' Worte streiften ihr Inneres wie eine sanfte Liebkosung.


  Nicht, wenn du nicht aufhörst, an dem Haus herumzumurksen. Mir wird allmählich schwindlig, und außerdem sieht es fürchterlich aus. Lass uns reingehen. Also wirklich! Ihr benehmt euch wie zwei Schuljungen.


  Darius räusperte sich. »Tempest würde gern hineingehen. Diese spezielle Form ist zwar scheußlich, aber wenn es das ist, was du dir vorstellst, Mikhail, können wir für die kurze Zeit, die wir hier sind, damit leben.«


  Mikhail brach in Gelächter aus. »Es ist tatsächlich scheußlich. Raven wird denken, dass ich den Verstand verloren habe, doch ich konnte einfach nicht widerstehen.«


  Darius nahm Tempests Hand und strich mit seinem Daumen zärtlich über die Innenfläche ihres Handgelenks, als sie das Haus betraten. »Ich hoffe, du bist nicht hier, um nachzuschauen, wie es mit dem Kochen vorangeht. Wir sind noch nicht ganz fertig.«


  »Das Kochen interessiert mich nicht, obwohl ich glaube, dass es den anderen nicht viel besser ergeht als euch beiden. Ich bin nur vorbeigekommen, weil ich deine Meinung zu ein paar Dingen hören wollte.«


  Darius forderte Mikhail mit einer Handbewegung auf, in dem bequemsten Sessel Platz zu nehmen. »Was kann ich für dich tun?«


  »Nun, bevor wir uns ernsteren Dingen zuwenden, dürfte es dich vielleicht interessieren, dass Raven findet, irgendjemand müsste den Weihnachtsmann spielen.«


  Darius versteifte sich, aber seine Miene blieb unbewegt. »Der fröhliche Bursche im roten Anzug.«


  »Richtig. Wie ich sehe, ist deine Reaktion ungefähr genauso wie meine. Zum Glück habe ich einen Schwiegersohn, und ich denke, es ist seine Pflicht, diese ... « Er hielt kurz inne.


  Etwas, das sehr nahe an Erheiterung herankam, flackerte in den Tiefen von Darius' Augen. »... diese ehrenvolle Aufgabe zu übernehmen«, vollendete er den Satz.


  Mikhail nickte. »Besser hätte ich es auch nicht formulieren können.«


  »Ich würde dich gern begleiten, wenn du meinem älteren Bruder mitteilst, welche Ehre ihm zuteil wird.«


  »Seltsamerweise möchten auch ein paar der anderen dabei sein.«


  Tempest schaute von einem zum anderen. »Seid ihr beide verrückt geworden? Der Mann könnte dem Teufel selbst Angst machen.«


  »Dasselbe behauptest du von mir.«


  »Na ja, könntest du ja auch«, erwiderte Tempest. »Aber von dir verlangt ja auch niemand, für eine Schar Kinder den Weihnachtsmann zu spielen.«


  »Wofür ich aufrichtig dankbar bin«, erklärte Darius. Das Lachen in seinen Augen verblasste, als er Mikhail forschend ansah. »Du machst dir Sorgen, und zwar nicht über meinen Bruder in der Rolle des Weihnachtsmanns. Was ist los?«


  »Mir ist nicht wohl dabei, dass unsere Frauen alle an einem Ort zusammenkommen. Ich halte es zwar für eine gute Idee, dass wir uns alle treffen, doch mich beunruhigt der Gedanke, dass unsere Feinde erkennen könnten, wie leicht es wäre, unsere Spezies auszulöschen.«


  Darius nickte. »Wir haben so wenige Frauen und Kinder. Ohne sie bleibt den Männern keine Hoffnung mehr. Schon bald würde Chaos herrschen, und viele würden das Dasein eines Untoten der Hoffnungslosigkeit vorziehen.«


  Auch Mikhail nickte. »Das befürchte ich auch. Vor einigen Minuten gab es im Wald einen Vorfall. Eine subtile Macht, die auf uns ausgeübt wurde, die aber keiner von uns sofort gespürt hat. Skyler versuchte, den Weg zur Quelle dieser Macht zurückzuverfolgen, doch als sie merkten, dass man ihnen auf der Spur war, blockten sie Skyler ab. Und jetzt haben sie einen direkten Draht zu ihr.«


  »Und die anderen Frauen?« Darius setzte sich bereits mental mit seinen Verwandten in Verbindung, um Desari und Julian, Dayan und Corinne und schließlich Barack und Syndil zu warnen. Jeder von ihnen antwortete sofort mit der kurzen Meldung, dass im Moment keine Gefahr zu entdecken sei.


  »Andere derartige Vorfälle gab es keine, und ich habe bereits Männer zum Gasthof geschickt, um etwaige Feinde aufzuspüren, aber wir müssen wachsamer denn je sein und unsere Frauen und Kinder ständig in unserer Nähe haben.«


  Als hättet ihr das nicht jetzt schon! Na toll, er gibt dir gerade noch mehr Grund, den Despoten zu spielen.


  Darius ignorierte sie. »Das Mädchen – Skyler. Ist sie in Sicherheit? Gabriel und Lucian sind meine Brüder. Skyler ist eine Blutsverwandte.«


  »Wir passen alle gut auf sie auf. Du erinnerst dich vermutlich nicht an Dimitri – er ist viel älter als du -, aber er ist aus Russland zurückgekehrt, und es hat sich herausgestellt, dass er Skylers Gefährte des Lebens ist. Das ist eine Komplikation, die wir nicht vorausgesehen haben.«


  »Gabriel behütet sie gut.«


  »Ja, so wie er es sollte. Sie ist für uns von unschätzbarem Wert.« Mikhail beugte sich zu ihm vor. »Ich weiß, dass du mit Gregori, Francesca und Shea darüber gesprochen hast, wie du die anderen Kinder nach dem Massaker am Leben gehalten hast. Sie waren noch Babys, und du warst erst sechs Jahre alt.«


  »Leider habe ich nur noch schwache Erinnerungen daran. Es liegt Jahrhunderte zurück. Wir waren auf einem anderen Kontinent, in einer Welt, die uns fremd war. Ich konnte mich kaum an meine Heimat erinnern, nur an den Krieg und das Massaker. Die Angst vor diesen Bergen gab ich unbewusst an die anderen weiter, und daher mieden wir diese Gegend völlig.«


  Mikhail nickte. »Das ist verständlich, aber vielleicht ist dir nicht klar, welches Wunder du gewirkt hast. Die größten Köpfe, unsere begabtesten Heiler sind nicht imstande, das zu tun, was du geschafft hast. Damit unsere Spezies überlebt, müssen wir die Antwort auf die Frage finden, warum unsere Frauen immer wieder Fehlgeburten erleiden und so viele ihrer Kinder in ihrem ersten Lebensjahr sterben. Und warum so viel mehr Jungen als Mädchen zur Welt kommen.«


  Tempest schnappte nach Luft und wurde kreidebleich. »Darius?« Sie legte ihre Hände an sein Gesicht und zwang ihn, ihrem entsetzten Blick standzuhalten. »Ist das wahr? Hast du das gewusst?«


  »Ja.« Gefährten des Lebens belogen einander nicht.


  »Fehlgeburten? Das Kind stirbt im ersten Jahr?« Sie wandte nicht den Blick von ihm ab, ließ nicht zu, dass er wegschaute. »Das alles hast du die ganze Zeit gewusst?«


  »Unsere Art ist im Aussterben begriffen«, antwortete Darius. »Wir haben zu wenig Frauen und noch weniger Kinder.«


  »Aber du hast gesagt... « Sie brach ab und zog ihre Hände ruckartig zurück, als hätte sie sich an seiner Haut verbrannt. »Das hättest du mir sofort sagen müssen!«


  »Welchen Sinn hätte das gehabt? Die Entscheidung ist uns abgenommen worden. Unser Kind wächst in dir heran. Wir haben bereits neues Leben geschaffen. Für mich gibt es keine Alternative, als dafür zu sorgen, dass unser Kind überlebt. Ich weigere mich, eine andere Möglichkeit in Betracht zu ziehen.« Seine Stimme war sanft, sein Gesicht wie aus Stein gemeißelt, und seine tiefschwarzen Augen ruhten unverwandt auf ihr.


  »Du hättest es mir sagen müssen«, wiederholte sie.


  »Mehrere unserer Frauen haben ihre Kinder ausgetragen«, erklärte Mikhail und stand auf. »Es gibt immer Hoffnung. Gerade jetzt. Ich werde noch weiter mit dir darüber sprechen müssen, Darius«, fügte er hinzu.


  Darius sah nach wie vor Tempest an. »Ja, natürlich. Ich stehe zu deiner Verfügung.« Er wartete, bis der Prinz gegangen war, bevor er seine Hand in die Fülle roter Haare tauchte. »Wir werden unser Kind nicht verlieren?«


  »Weil du es beschließt?«


  »Falls das erforderlich ist, ja. Mein Wille ist unbeugsam. Ich habe Desari nicht verloren und ebenso wenig Syndil oder Barack oder Dayan. Sie leben, weil ich es so beschlossen hatte – weil ich um ihr Leben gekämpft und alles an Willenskraft und Fähigkeiten eingesetzt habe, um ihr Überleben zu sichern. Glaube nicht, ich würde für mein eigenes Kind -unser Kind – weniger tun.«


  »Deshalb haben sie alle so viel Vertrauen zu dir – deshalb erwarten sie so viel von dir. Ohne dich wären sie alle gestorben.«


  Es war die schlichte Wahrheit. Er war erst sechs Jahre alt, aber schon damals war das Blut der Daratrazanoffs sehr stark in ihm gewesen, und seine Willenskraft hatte ständig zugenommen, bis er sich weigerte, auch nur an eine Niederlage zu denken, so schlecht die Chancen auch stehen mochten.


  »Ich dachte, ich will gar kein Baby, Darius, aber wenn ich jetzt daran denke, dass ich es verlieren könnte, weiß ich, dass ich es mir verzweifelt wünsche. Shea muss furchtbare Angst haben. Sie ist kurz vor der Niederkunft. An ihrer Stelle würde ich dem Baby nicht erlauben, den Schutz meines Körpers zu verlassen.«


  »Sie hat Jacques, der auf sie beide aufpasst, Tempest. Du hast mich.«


  Tempest rutschte auf seinen Schoß und legte ihren Kopf an seine Brust. »Dann werde ich mir keine Sorgen mehr machen.«


  Er küsste sie zärtlich und sehr liebevoll. »Das glaube ich erst, wenn ich es sehe.«


  »Dafür darfst du die Kuchen backen.«


  »Kuchen?«


  »Das klebrige lila Zeug. Du hast gesagt, du würdest alles für mich tun, und ich brauche diese Kuchen.«


  »Du glaubst, dass ich das nicht schaffe.«


  »Ich glaube, es wird viel Spaß machen, dir dabei zuzuschauen.« Lachen sprudelte in ihr hoch, als sie sich an ihn schmiegte, um sich noch einmal küssen zu lassen.


  Kapitel 7


  Barack kreiste in der Gestalt einer Eule über dem Haus, das er mit Syndil bewohnte. Es schien nichts Ungewöhnliches vorzuliegen, aber er war trotzdem beunruhigt. Irgendetwas fühlte sich nicht richtig an. Er wandte sich auf ihrem persönlichen, sehr intimen telepathischen Weg an Syndil, doch sie antwortete nicht. Er konnte ihre Gegenwart spüren, ihre Konzentration, die sich auf etwas anderes richtete – ein gutes Zeichen, da Syndil Wellen von Angst gesendet hätte, wenn sie sich gefürchtet hätte.


  Er ließ sich im Sturzflug nach unten fallen, wechselte dabei die Gestalt und landete praktisch im Laufschritt auf der Veranda, so eilig hatte er es, zu Syndil zu kommen. Sie war emotional immer noch sehr verletzlich, und in mancher Hinsicht war ihre Beziehung noch etwas unsicher. Manchmal zog Syndil sich sogar vor ihm zurück. Seit dem brutalen Angriff von Savon, einem Angehörigen, dem sie alle vertraut hatten, der aber zum Vampir geworden war, hatte sie Probleme mit Vertrauen und vor allem mit Nähe.


  »Syndil!«, rief er während er mit raschen Schritten durch das kleine Blockhaus eilte.


  Keine Antwort war zu hören, nur sein eigener Herzschlag, der laut in seinen Ohren dröhnte. Er zog scharf den Atem ein, witterte die beiden Leoparden und ... Barack blieb stehen und rang um seine Beherrschung, bevor er erneut einatmete. Blut. Nicht irgendein Blut – er witterte Syndils Blut.


  Als er die Schlafzimmertür aufstieß, sah er die beiden großen Katzen, Sasha und Forest, zusammengerollt auf dem Bett liegen. Beide hoben die Köpfe und bedachten ihn mit einem langen, prüfenden Blick. Sasha zeigte die Zähne, während Forest drohend knurrte. Baracks Herz machte einen Satz. Die Leoparden begleiteten die Band immer auf ihren Reisen und verhielten sich nie aggressiv gegenüber einem Bandmitglied, nicht einmal, wenn sie schlecht gelaunt waren.


  Er knurrte zurück, schloss die Tür und fuhr herum, um in die Dunkelheit hinauszulaufen. Wieder atmete er ein und nahm Syndils Geruch wahr – die Richtung, die sie eingeschlagen hatte. Sofort wechselte er im Laufen die Gestalt und stieg in die Luft auf, um schneller voranzukommen. Mit unruhig klopfendem Herzen folgte er ihrer Witterung durch den Wald, bis er zu einer Lichtung kam, deren Boden völlig verbrannt war, Zeugnis eines erbitterten Kampfes. Die Bäume waren gekrümmt und verbogen, die Blätter verdorrt, und der Boden war an etlichen Stellen von der brennenden Säure des schlimmsten aller Wesen – des Untoten – zerfressen worden. Als er Syndil entdeckte, stockte ihm der Atem.


  Barack beobachtete die Frau, die mit ausgebreiteten Armen, die Handflächen dicht über dem Boden, auf der geschwärzten Erde kniete. Schnee fiel leise vom Himmel und legte sich auf ihr Haar und ihre Kleider, sodass sie zu glitzern schien. Von dort, wo er stand, konnte er die Konzentration auf ihrem Gesicht sehen, ihre geschlossenen Augen, ihre langen, dichten Wimpern, die zwei dunkle Halbmonde bildeten. Sie wirkte gelöst und friedlich, während sie ihre ganze Energie auf ihre Aufgabe konzentrierte. Sie war schön – eine kleine Fee mit schwarzen Haaren, die unter dem zarten Schleier aus Schnee schimmerten, den Flocken auf ihren langen Wimpern und einem perfekt geformten Mund, der dem verwüsteten Land mit einem leisen, einschmeichelnden Lied Hoffnung und Mut machte.


  Barack stand ganz still und schaute sie an. Sein Herz hämmerte in seiner Brust, während der Schock, sie nicht zu Hause vorgefunden zu haben, allmählich von der Liebe überlagert wurde, die sein Herz und seine Seele so sehr erfüllte, dass für kein anderes Gefühl mehr Platz blieb. Syndil. Seine Gefährtin des Lebens. Natürlich konnte sie nicht anders, als die Erde zu heilen. Sie musste gehört haben, wie sie vor Schmerzen stöhnte, wie sich das Böse langsam durch das Erdreich fraß und dabei jedes Lebewesen vergiftete und verbrannte. Sie war die schönste Frau, die er jemals gesehen hatte – die er sich vorstellen konnte. Unter ihren Händen wuchs grünes Gras durch den Schnee, und kleine Sträucher und Bäume drängten an die Oberfläche, als sie mit ihrem leisen Gesang die Pflanzen sprießen ließ.


  Desari konnte anderen mit ihrer reinen, unglaublich schönen Stimme Frieden schenken. Mit ebendieser Stimme konnte sie ihr Publikum in Seide und Kerzenlicht tauchen und Erinnerungen an eine alte Liebe und gescheiterte Hoffnungen wecken. Auch Syndils Stimme übte große Macht aus, aber ihre Macht war an die Erde gebunden. Zerstörte und verwüstete Länder riefen nach ihr. Sie konnte diesen Ruf nie ignorieren. Nur wenige konnten die Schreie und das Klagen der Natur so wahrnehmen wie sie, und kaum jemand konnte wie sie die Wunden heilen, die der Erde geschlagen worden waren.


  Syndil erstaunte ihn immer wieder mit ihrer Macht. Er beobachtete, wie sie sich nach links und dann nach rechts neigte, während sie den Hügel hinaufging, einen schwer beschädigten Baum berührte und zu neuem Wachstum anregte und die verheerenden Auswirkungen beseitigte, die die Untoten hinterlassen hatten. Schließlich wandte sie sich dem kleinen Bach zu, dessen Wasser nicht mehr floss, sondern stillstand, obwohl das Flussbett bis an den Rand gefüllt war. Dunkle rotbraune Flecken bedeckten die Wasseroberfläche, und von einem missfarbenen gallertartigen runden Gebilde breiteten sich Fangarme aus, die die Zusammensetzung des Wassers veränderten. Die Kugel setzte sich aus Tausenden winziger weißer Parasiten zusammen, und viele von ihnen benutzten die Fangarme wie dünne Arterien und Venen, um sich von der Stelle zu entfernen, wo alles Übrige zu einer zähen Masse verschmolzen war.


  Syndil, die nichts von Baracks Anwesenheit bemerkte, weil sie ihre ganze Energie auf den Schaden konzentrierte, der dem Land zugefügt worden war, hob die Hände und fing an zu singen. Er wusste es immer sofort, wenn sie in der Nähe war, aber sie hatte nicht die geringste Ahnung, dass ihr Gefährte nicht fern war. Es hätte ihn ärgern sollen, doch stattdessen empfand er Stolz. Wann immer sie sich der Aufgabe widmete, die Erde zu heilen, konzentrierte sie sich ausschließlich darauf und verbrauchte dabei oft mehr Energie, als sie sich leisten konnte. Ebenso wie ein Heiler nach seiner Arbeit ausgelaugt war und vor Erschöpfung taumelte, war auch Syndil geschwächt, wenn sie die Erde geheilt hatte.


  Ihre Stimme schwoll an, und die Parasiten wanden sich vor Schmerzen, sodass die gallertartige Masse bedrohlich hin- und herschwankte. Barack nahm eine andere Position ein, um seine Gefährtin im Ernstfall besser verteidigen zu können. Ein stechender Geruch hing in der Luft, so abstoßend, dass ihn der faulige Gestank trotz des fallenden Schnees beinahe erstickte. Barack trat vorsichtig näher, um die zähe Masse zu begutachten. Die Kreaturen sahen fast wie Maden aus, nur viel kleiner. Etwas Böses, Bedrohliches schien in der Luft zu liegen und zu lauern.


  Er schaute sich um, um das Gebiet mit all seinen Sinnen nach Hinweisen auf einen Feind abzusuchen. War das eine Nachwirkung der Vampire, die hier während des Mordanschlags auf den Prinzen gestorben waren? Oder war es eine andere, neue Bedrohung? Er trat näher zu Syndil und streckte eine Hand nach ihr aus, aber als ihre Stimme in der Abendluft anschwoll, begannen die kleinen Parasiten, ähnlich wie Popcorn zu explodieren und aus der Kugel zu springen, als wollten sie dem Klang ihrer Stimme entkommen. Sowie sie der Luft ausgesetzt waren, zerbarsten sie.


  Baracks Hand sank nach unten. Er betrachtete die gekrümmten und rußgeschwärzten Bäume, das Harz, das aus zahlreichen Wunden tropfte und mit derselben rotbraunen Masse verklebt war. Parasiten quollen aus einem halben Dutzend Bäumen, um leblos auf den Boden zu fallen. Barack reckte seine Hand zum Himmel hinauf. Sofort frischte der Wind auf, und die Luft knisterte vor Elektrizität. Ein Blitz zuckte über die Schicht toter Parasiten im Schnee und verwandelte sie alle augenblicklich in schwarze Asche. Mit einem zornigen Heulen schmetterte der Wind die Überreste in alle Richtungen, während immer noch Schnee fiel und die Erde mit einer makellos weißen Decke überzog.


  Erst jetzt wandte Syndil den Kopf und richtete ihre dunklen Augen, die sehr weich, fast flüssig schienen, auf ihn. Der Schatten eines Lächelns spielte um ihren Mund und lenkte seine Aufmerksamkeit auf ihre perfekt geformten Lippen. Sein Herz zog sich zusammen, so sehr, dass es beinahe wehtat. Wie viele Jahre hatte er mit ihr verbracht, ohne auch nur ein einziges Mal zu erkennen, dass sie es war, die sein körperliches Verlangen entfachte. Nicht ein einziges Mal hatte er in ihr etwas anderes als eine Art Schwester gesehen, und doch war sie die ganze Zeit Herrin über seine Gefühle gewesen. Kein Wunder, dass keine andere Frau ihn je hatte befriedigen können. Es war im Lauf der Jahrhunderte geradezu lachhaft geworden, diese furchtbare Sucht, die ihn nicht losließ, bis er glaubte, er würde den Verstand verlieren, wenn er nicht die Haut einer Frau berühren und tief in ihren Körper eindringen könnte. So viele waren bereit gewesen, und doch war er einer unablässigen Folter ausgesetzt gewesen, weil er diese Frauen gebraucht hatte, aber bei keiner von ihnen Erfüllung hatte finden können.


  Manchmal hatte Syndil immer noch das Gefühl, dass er sie verraten hatte, doch wenigstens begriff er jetzt den endlosen Kreislauf, in dem er gefangen gewesen war. Sie anzuschauen, ihren Duft einzuatmen, von ihrem Haar oder ihren Fingern gestreift zu werden, rief in seinem Körper ein schmerzhaftes Verlangen hervor, das nur sie befriedigen konnte. Er hatte mehr Jahre, als er zählen konnte, in einem Zustand ständiger sexueller Erregung gelebt, und wenn er sie einfach nur ansah, war es wieder genauso, doch jetzt galt es ihr allein. Sie gehörte ihm – eine sanfte, sinnliche Frau, die er nicht verdiente, die es aber trotzdem irgendwie schaffte, ihn zu lieben.


  »Woran denkst du, Barack? Du siehst traurig aus.«


  Ein Karpatianer belog seine Gefährtin nicht. Außerdem brauchte sie nur an sein Bewusstsein zu rühren, um ihre Antwort zu bekommen. »Ich erinnere mich an den Moment, in dem mir klar wurde, dass du ein so schmerzhaftes Verlangen in mir auslöst. Damals hast du an einem Fluss gestanden und dein langes Haar gebürstet. Ich war wie gebannt von jedem Bürstenstrich und wünschte mir, ich könnte dein Haar auf meiner nackten Haut spüren. Ich wollte mich in dieser seidigen Fülle verlieren, und ich wusste, dass du die eine warst, nach der ich mich die ganze Zeit gesehnt hatte – dass du es warst, die ich unter so vielen Frauen gesucht hatte.«


  »Wie lange ist das her?«


  »Wir waren damals in Frankreich.«


  »Das war vor fünfzig Jahren.«


  Er nickte. »Ich dachte, das, was ich empfand, wäre falsch. Wir waren als Kinder zusammen, eine Familie. Es schien ... geschmacklos. Ich hatte Angst, irgendwie abartig zu sein. Danach beobachtete ich dich ständig. Jede deiner Bewegungen schien sinnlich und verführerisch. Und ich hasste es, wenn andere Männer dich anstarrten oder in deine Nähe kamen.«


  »Aber du hast dich trotzdem mit anderen Frauen eingelassen.«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich habe die Illusion aufrechterhalten, doch ich hatte bereits zu viele unerfüllte Nächte hinter mir. Was für einen Sinn hätte es noch gehabt? Andere Frauen bedeuteten mir nichts mehr, nachdem ich die Wahrheit erkannt hatte.«


  »Ich habe es gesehen.« Der Schmerz in ihrer Stimme ließ ihn zusammenzucken.


  »Du hast gesehen, wie ich mit Frauen geflirtet habe und mit ihnen wegging. Ich nahm ihr Blut und ließ sie mit falschen Erinnerungen zurück. Die Nächte waren eine einzige Folter, Syndil. Manchmal hatte ich das Gefühl, in der Hölle zu sein.« Er streckte seine Hand nach ihr aus. »Ich hatte ein schreckliches Geheimnis, das ich mit niemandem teilen konnte. Ich hatte ein so starkes Verlangen nach dir, dass ich dich nicht einmal mehr in meine Nähe lassen wollte. Ständig hatte ich Angst, jemand könnte merken, was ich für dich empfinde. Damals hätte ich alles dafür gegeben, wenn es nur Lust gewesen wäre. Lust, die leicht zu befriedigen gewesen wäre. Es war mehr – so viel mehr.«


  »Warum hast du mir nichts gesagt?«


  »Ein Karpatianer sollte sich immer – immer – im Griff haben. Wir besitzen zu viel Macht, um uns von etwas anderem als unserem Verstand beherrschen zu lassen, und ich hatte weder meinen Körper noch meine Gedanken im Griff, wenn ich in deiner Nähe war.« Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Ich weiß alles über dich, Syndil. Die Art, wie du ganz leicht den Kopf zur Seite legst, wenn du darüber nachdenkst, ob du dich an einem Gespräch beteiligen sollst. Du zupfst an deinem linken Ohrläppchen, wenn du dir Sorgen machst. Du hast das schönste Lächeln, das ich je gesehen habe. Ich weiß, wie zerbrechlich und gleichzeitig unglaublich stark du bist.« Ein langsames Lächeln vertrieb die Sorge von seinem Gesicht. »Ich bin immer nach dir auf die Bühne gegangen, damit ich später, wenn ich allein war, den Schwung deiner Hüften und das Wogen deiner Haare fühlen konnte.«


  »Das hast du mir noch nie erzählt.«


  Er rieb sich das Kinn. »Es ist ein bisschen demütigend zuzugeben, dass ich wie besessen von dir war. Und als ich wusste, dass ich es nicht mehr aushielt, und die Wahrheit gestehen musste, selbst wenn es bedeutete, unsere Familie zu verlassen, wurdest du von Savon, unserem Bruder, dem wir alle vertrauten, angegriffen.«


  Syndil wandte den Blick ab und starrte auf den Bach. Das Wasser floss wieder kalt und klar, und alle Spuren des Giftes waren verschwunden. Barack folgte ihrem Blick, und wie immer, wenn er sah, was sie geleistet hatte, empfand er gleichermaßen Demut und Stolz.


  »Syndil, es gibt auf der ganzen Welt niemanden, der dir das nachmachen kann. Hast du eigentlich eine Ahnung, wie fantastisch du bist?«


  Sie betrachtete die geschwärzten Ruinen des Schlachtfeldes. »Hier gibt es noch viel zu tun. Unsere Feinde haben ihr Gift im Boden hinterlassen, damit es sich durch die Erde zu unseren Ruheplätzen frisst. Wenn sie die Erde als Waffe gegen uns einsetzen können, haben sie gewonnen.«


  Barack blickte wachsam auf. Sie klang so müde. Die Energie, die erforderlich war, um große Gebiete zu heilen, die von Feuer oder der finsteren Magie der Vampire zerstört worden waren, war enorm, und er konnte sich nur annähernd vorstellen, was es ihr abverlangte, eine derartig tief greifende Verwüstung wie diese hier zu beheben. Sie war blass, und ihre Augen schienen fast zu groß für ihr Gesicht zu sein. Eine Hand presste sie auf ihr Herz, als hätte sie Schmerzen. »Syndil.« Barack streckte seine Hand nach ihr aus. »Komm zu mir!«


  Er wartete mit klopfendem Herzen. Ein kleiner Teil von ihm betete, sie würde sofort auf ihn zukommen, getrieben von dem Wunsch nach seiner Berührung und Hilfe, aber wie immer waren da dieser kurze Moment des Zögerns, die Wachsamkeit in ihren Augen und der Schatten in ihrem Bewusstsein, den sie nicht mehr vor ihm verbergen konnte. Dann ging sie auf ihn zu und streckte die Hände nach ihm aus. Seine Finger schlossen sich um ihre, und er zog sie sehr sanft und zärtlich an sich. Obwohl Karpatianer ihre Körpertemperatur regulieren konnten, fröstelte sie leicht. Er schloss sie in seine Arme, um sie mit seinem Körper vor dem Schnee abzuschirmen, und benutzte seine eigene Körperwärme und Energie, um sie zu wärmen. Als er ihren Duft tief einatmete, roch er Blut.


  »Was ist passiert?« Er zog ihren Arm nach unten, um ihn sich anzuschauen.


  Sie runzelte die Stirn, während ihr Körper sich ein wenig entspannte und sich enger an ihn schmiegte. »Sasha und Forest lagen bei mir auf dem Bett und waren so lieb und verschmust wie immer, bis Sasha plötzlich unruhig wurde. Gleich darauf ging es bei Forest los. Sie liefen hin und her und strahlten reine Nervosität aus. Ich überprüfte die Umgebung, aber das Einzige, was ich wahrnehmen konnte, war eine Andeutung von Macht in der Luft. Weder gut noch schlecht, einfach nur Macht.«


  »Das erklärt diese Kratzer nicht, Syndil. Sie sind ziemlich tief.« Er neigte seinen Kopf über ihren bloßen Arm, um federleichte Küsse auf die Verletzungen zu hauchen, mit seiner Zunge darüberzustreichen und Syndil mit seinem heilenden Speichel den Schmerz zu nehmen. Nachdem er ihren Arm noch einmal geküsst hatte, hob er den Kopf und legte eine Hand unter ihr Kinn, sodass sie dem Tadel in seinen Augen nicht ausweichen konnte. »Du hättest mich sofort rufen müssen. Dein Wohlergehen hat für mich immer Vorrang.«


  »Es gab nichts, was ich dir hätte sagen können. Mit so vielen Karpatianern an einem Ort müssen einfach ständig Spuren von Macht zu spüren sein. Ich nahm an, dass die Leoparden auf die veränderten Energieströme reagierten. An uns sind sie gewöhnt, jedoch nicht an die anderen Karpatianer. Sasha und Forest waren friedlich, bis ich versuchte, aus dem Zimmer zu gehen. Es tut mir leid. Ich konnte einfach an nichts anderes denken als daran, mich um das hier zu kümmern.« Sie zog mit ihrer Hand einen anmutigen Bogen, um das geschwärzte Land zu umschließen. »Ich hatte die Schreie der Erde gehört, seit ich aufgewacht war, und ich konnte den Ruf nicht länger ignorieren. Ich wusste, dass es schwierig und anstrengend sein würde, aber ich hatte nicht erwartet... « Sie brach ab und schaute über seine Schulter auf das große Gebiet, das im Kampf mit den Untoten verwüstet worden war. »Es ist so viel Land, Barack, und der Schaden ist sehr groß.«


  Tränen waren in ihrer Stimme – in ihrer Seele. »Du bist bloß müde, Liebes. Du brauchst Nahrung.« Seine Stimme war ebenso mit einer sinnlichen Einladung wie mit einem Befehl unterlegt.


  Er bemühte sich, so gut er konnte, die rauhere Seite seiner Natur zu unterdrücken, vor allem, wenn es um sexuelle Dinge ging. Syndil war bei ihm, und das war für ihn das Wichtigste auf der Welt. Wie viel Zeit sie auch brauchen mochte, um Vertrauen zu ihm aufzubauen – Jahre, Jahrhunderte, vielleicht noch länger -, für ihn war es kaum von Bedeutung. Sie konnte alle Zeit haben, die sie brauchte; er musste nur die dominante Seite zügeln, die bei den Männern seiner Art so stark ausgeprägt war. Er würde nicht riskieren, das zerbrechliche Vertrauen zu zerstören, das sich zwischen ihnen entwickelte.


  Wie von allein öffnete sich sein Hemd, und Syndil wandte den Kopf, um ihr Gesicht an seine Brust zu legen. Ihre weiche Haut an seiner zu spüren, ihre Lippen direkt über seinem Herzen, ihr Haar, das ihn wie Seide streichelte – das alles löste sofort ein fast schmerzhaftes Verlangen in ihm aus. Seine Finger vergruben sich in ihrem Haar, und er barg ihren Kopf an seinem Arm, während sich sein Körper vor Erregung anspannte. Ein Herzschlag verging, dann ein zweiter. Sie küsste seine Brust, kitzelte ihn mit ihrer Zunge und ritzte ein-, zweimal mit ihren Zähnen seine Haut. Sein Puls raste, und sein Körper versteifte sich noch mehr.


  Syndils Zähne bohrten sich tief in sein Fleisch und riefen einen jähen Schmerz hervor, der sofort reiner Ekstase wich. Barack verlagerte sein Gewicht, um seine Hüften an ihren zu reiben, was seine Erregung noch mehr steigerte. Zu seiner Überraschung reagierte Syndil zum ersten Mal ohne ein sanftes Drängen seinerseits, indem sie mit seinem Bewusstsein verschmolz und ihm ihr eigenes Verlangen zeigte, erotische Bilder von sich, wie sie sich über ihn beugte, sodass ihr Haar um ihn wogte, während sie ...


  Barack stöhnte laut. Das kannst du nicht machen und dir einbilden, ungeschoren davonzukommen.


  Ihr Lachen war leise und sinnlich und eine unverhohlene Einladung. Er schloss die Augen und genoss es, wie sie auf ihn reagierte, genoss das offene Eingeständnis ihres Verlangens nach ihm. Er hob sie einfach in seine Arme, drückte sie an seine Brust, während sie noch von ihm trank, und stieg in die Luft auf.


  Syndil leckte über seine Brust, um die winzigen Bisswunden zu schließen, und legte ihren Mund an seinen Hals. »Wo willst du denn so eilig hin?«, murmelte sie an seine Haut. »Ich habe mir schon immer gewünscht, einmal im Schnee mit dir zu schlafen. Was haben wir davon, unsere Körpertemperaturen zu regulieren, wenn wir es nicht zu unserem Vergnügen nutzen können?«


  Barack kümmerte es nicht, wo sie waren. Wenn Syndil Schnee wollte, war da eine perfekte Stelle, die er von oben sehen konnte und die einigermaßen vor den Elementen geschützt schien. Schnell ließ er sich nach unten fallen und landete. Schon lag sein Mund auf ihrem, schon flammte ein Feuer zwischen ihnen auf. Sein Verlangen nach ihr war immer überwältigend, aber er achtete darauf, sanft zu bleiben und seine Aggressivität zu unterdrücken, weil er sie nicht erschrecken wollte. Sie geriet in Panik, wenn sie unter ihm lag, und er hatte noch kein einziges Mal bei ihr eine dominante sexuelle Stellung eingenommen.


  Sie zerrte an seinem Hemd und zog es an seinen Armen hinunter, als wäre sie zu wild darauf, seine Haut zu berühren, um daran zu denken, dass sie den störenden Stoff einfach mit der Kraft ihrer Gedanken verschwinden lassen konnte. Er betrachtete das wachsende Begehren auf ihrem Gesicht, das Brennen in ihren Augen, als sie seine Brust bis zum Hals mit Küssen übersäte, seinen Mund mit ihrem einfing und mit spielerischen kleinen Bissen zu seiner Brust zurückkehrte.


  Noch nie hatte sie sich ihm gegenüber so verhalten, und er konnte die Reaktion seines Körpers, das Verlangen, das sich schneller und heißer aufbaute als je zuvor, nicht kontrollieren. Dass Syndil ihn wollte und die Initiative ergriff, war erregender als irgendetwas je sein könnte. Noch nie hatte sie ein Anzeichen desselben wilden Verlangens gezeigt, das er immer empfand, wenn er sie berührte.


  Natürlich fühle ich es. Ihre Zähne zupften an seinem Ohr; ihre Zunge wirbelte und tanzte spielerisch über seine Haut. Ich weiß nur nicht, wie ich es dir zeigen soll.


  War da eine Andeutung von Scham in ihrer Stimme? Hoffentlich nicht; es gab nichts, wofür sie sich schämen müsste. Er würde bis in alle Ewigkeit versuchen, die Erinnerung daran auszulöschen, dass Savon sie vergewaltigt hatte – und ein Teil von ihm würde sich nie verzeihen, dass er nicht da gewesen war, um sie zu beschützen.


  Du zeigst es mir sehr gut. Er legte all die leidenschaftliche Liebe, die er für sie empfand, in seine Stimme, während seine Hände nach oben wanderten und sich in ihrem unglaublich langen Haar vergruben. Einen Teil dieser Fülle trug sie immer aufgesteckt, und er löste die Nadeln, damit ihr Haar offen herabfiel. Ihr Haar war so sinnlich, und gerade jetzt, als ihr Mund verboten schöne Dinge mit ihm anstellte, sehnte er sich danach, die warme Seide ihres Haares auf seinem Körper zu spüren. Er wünschte sich, sie würde nie aufhören, aber ihre Kleider störten ihn.


  Dann zieh sie mir aus !


  Er lächelte über die Ungeduld in ihrer Stimme. Er hatte bisher immer um Erlaubnis gefragt, um sie nicht zu beunruhigen, doch vielleicht – hoffentlich – waren sie darüber jetzt hinaus. Barack machte eine Handbewegung, und sie stand vor ihm, nackt bis auf ihr langes Haar, das ihren sinnlichen Körper wie ein seidener Umhang einhüllte. Wie immer, wenn er sie anschaute, schlug sein Herz schneller, und Tränen schnürten ihm die Kehle zu. Nach ihr würde ihm keine Frau jemals wieder schön erscheinen.


  Sie hob den Kopf, als sie seinem Beispiel folgte und ihn von seinen Hosen und Schuhen befreite, sodass er nackt im Schnee stand. »Ich wünsche mir, dass all das hinter uns liegt«, wisperte sie. »Ich liebe dich so sehr, Barack, und ich will in der Lage sein, es dir zu zeigen. Mehr noch wünsche ich mir, dass du alle deine Gefühle zeigen kannst. Du hältst sie zurück, das weiß ich, und das will ich nicht mehr.« Ihre Finger strichen zart über sein hartes Glied, und er sog scharf den Atem ein. »Ich wollte nur nie etwas anfangen, das ich vielleicht nicht zu Ende bringen würde.« Sie zog einen Pfad von Küssen bis zu seinem Bauch und streichelte und liebkoste ihn mit ihren Händen, bis er glaubte, den Verstand zu verlieren. Verstehst du, was ich dir damit sagen will?


  Ich verstehe dich immer, mein Liebes. Es gibt keinen Grund, mich zu warnen. Er war stolz auf ihre Offenheit, aber er befürchtete, dass er in dieser Nacht die Kontrolle über sich verlieren würde. Sie las seine Gedanken, fühlte das Feuer, das in seinen Lenden aufflammte, als sie ihre Hand um seine schwere Erektion schloss und sich vorbeugte, um ihren warmen Atem darüber zu hauchen.


  Sie war das Schönste, was er je gesehen hatte, mit ihrem vollkommenen Körper, den vollen Brüsten und dem langen schwarzen Haar, das sich vom weißen Schnee in scharfem Kontrast abhob. Als er Syndils Absicht erkannte und das erotische Bild in ihrem Bewusstsein sah, wuchs seine Erregung. Er schwenkte seine Hand, und zusammen mit den Schneeflocken fielen Rosenblätter vom Himmel. »Liebling, du musst das nicht tun.«


  Aber sie wollte es. Sie wollte es fast genauso sehr wie er – das sah er ihrem Gesicht an. Nur dieses eine Mal wollte er erleben, dass sie seinen Körper so sehr begehrte wie er den ihren. Nein, mehr als das. Dass sie ihn genauso brauchte, wie er sie brauchte, und darauf brannte, ihn zu berühren, ihn zu schmecken, seinen Körper in ihrem zu spüren, sein Herz in einem Takt mit ihrem schlagen zu hören. Nur dieses eine Mal. Mehr als alles andere brauchte er es, den dunklen Hunger in ihren Augen zu sehen, ihn in jeder Berührung ihrer Hände zu spüren. Er wollte Freude und Bereitschaft sehen, wenn sie ihn anschaute. Nur dieses eine Mal – das war alles, was er sich je wünschen würde.


  Er schloss kurz die Augen, als ihre Fingerspitzen zart über sein Glied huschten und kleine Stromstöße durch seine Adern jagten. Sie blickte zu ihm auf und lächelte, während ihre Zunge einen köstlichen Tanz vollführte, der seine Sinne in eine völlig neue Dimension entführte. Ein leises Knurren drang aus seiner Kehle, als sie mit ihren Fingernägeln über die Innenseite seines Schenkels fuhr. Er konnte nicht anders, er musste die Hände nach ihr ausstrecken und in ihrem seidigen Haar vergraben, um es sanft über ihre Schultern zu ziehen. Zu sehen, wie sie mit diesem geheimnisvollen kleinen Lächeln auf dem Gesicht und dem unglaublich sinnlichen Ausdruck in den Augen vor ihm kniete, war beinahe sein Untergang.


  Einen Moment lang massierte er ihre Schultern, um die Verspannung in ihrem Nacken zu lösen, bevor er seine Handflächen über ihre weiche Haut zu ihren Brüsten gleiten ließ und dabei tief einatmete, um nicht die Kontrolle über sich zu verlieren. Seine Daumen fanden ihre Brustspitzen und streichelten sie zu harten kleinen Knospen, was ihr ein lustvolles Stöhnen entlockte. Seine Hände schlossen sich um ihre Brüste und liebkosten sie auf eine Art, die der intimen Kenntnis ihres Körpers entsprang.


  Syndil schrie leise auf, als sie von einer Woge von Empfindungen überschwemmt wurde. Wie immer stand sie nach einer einzigen Berührung von ihm in Flammen. Sie wusste, dass er ihre Lust mit einem einzigen Kuss oder einem leichten Nagen seiner Zähne in schwindelerregende Höhen jagen konnte. Er wusste alles über ihren Körper, er wusste, wie er ihr Erfüllung schenken konnte, und tat es auch, selbstlos und voller Hingabe. Ihr Glück stand immer an erster Stelle. Das war nicht fair. Sie sehnte sich danach, ihn ebenfalls in diesen Zustand fiebriger Erregung zu versetzen, ihn mit einer Flutwelle der Leidenschaft mitzureißen und ihm die Ekstase zu schenken, die er ihr stets brachte.


  Ihre Finger tauchten in sein Haar. Sein Mund und seine zärtlichen Hände ließen das Blut in ihren Adern vibrieren und ihren Puls schneller schlagen. Ihr Unterleib krampfte sich zusammen, und sie spürte den vertrauten Drang, sich in ihr tiefstes Inneres zurückzuziehen. Sie zwang sich, den Impuls zu unterdrücken, schloss ihre Hand um die samtige Härte seiner Erektion und überhauchte ihn mit warmer Luft, um ihn abzulenken.


  Ihm stockte der Atem. Er richtete sich auf und warf den Kopf zurück, als sich ihr Mund um ihn schloss und ihre Zunge tänzelnd um ihn kreiste. Er belohnte sie mit einem Stöhnen und wurde noch härter.


  Reine Freude durchflutete sie. Sie blieb mit seinem Bewusstsein verschmolzen, las jeden seiner Gedanken, sah jedes Bild und passte sich seinen Fantasien an, um seine Lust noch mehr zu steigern, bis sich seine Hände um ihr Haar ballten, seine Hüften hilflos nach vorn stießen und gutturale Laute aus seiner Kehle kamen.


  Sie fühlte, wie sich sein Körper anspannte, spürte das Feuer das von seinen Zehen bis in seine Lenden schoss. Sie nahm ihn noch tiefer in sich auf und fand den perfekten Rhythmus. Er erschauerte und stieß einen Fluch aus, den sie noch nie von ihm gehört hatte.


  »Du bringst mich um«, murmelte er mit rauer Stimme.


  Aber es war ein köstlicher Tod, das wusste Syndil. Ihr ganzer Körper reagierte auf das Wissen, dass sie im Begriff war, Barack um seine Selbstbeherrschung zu bringen. Sie wollte es so, wollte mit ihm das machen, was er immer mit ihr machte. Das Machtgefühl war ungeheuer, ebenso die Befriedigung, die es ihr gab. Sie war nahezu euphorisch vor Glück, als sie einen Pfad von Küssen über seinen Bauch und seine Brust bis zu seiner Kehle zog und ihn drängte, sich auf sie zu legen. Sie war so sehr getrieben von dem Verlangen, ihn tief in ihrem Körper zu spüren, dass sie an nichts anderes mehr denken konnte als an seine Lust – an ihre Lust.


  Syndil ließ sich in den von Rosenblättern bedeckten Schnee fallen und zog ihn mit sich. Haut lag an Haut, Herz schlug an Herz, in einem Rhythmus. Sie spürte, wie sich sein Gewicht auf sie legte, spürte seine Hände hart auf ihren Hüften, sein Knie, das ihre Schenkel spreizte. Mit einem einzigen harten Stoß drang er in sie ein. Ihre Fingernägel bohrten sich in seine Schultern. Blitze zuckten durch ihren Körper, und sie schrie vor Lust auf.


  Er bewegte sich mit harten, festen Stößen in ihr und füllte ihre Leere, bis sie das Gefühl hatte, schwerelos im Raum zu schweben. Sein Haar glitt über ihre Haut und streichelte ihre empfindlichen Brüste. Ihr Körper spannte sich an, Muskeln schlossen sich um ihn, und ihre Hüften hoben sich, um seinen schnellen Rhythmus aufzufangen. Als sie sich bewegte, um ihre Lage leicht zu verändern, packte er sie mit beiden Händen und hielt sie fest.


  Sofort nahm sie ihre Umgebung wahr, den Mann, der auf ihr lag. Syndil starrte in das Gesicht, das in seiner Leidenschaft fast wild war, in die schwarzen Augen, in deren Tiefen rote Flammen flackerten. Sie konnte seine Zähne sehen, die bereits länger wurden, die straffen Muskeln seiner Arme.


  Syndil versuchte verzweifelt, an der Leidenschaft festzuhalten, die immer in ihrem Inneren verschlossen zu sein schien. Gelegentlich kam sie zum Vorschein, aber immer dann, wenn sie gerade glaubte, ihre Ängste überwunden zu haben, schlug eine Tür zu und drängte ihre Bedürfnisse, ihr körperliches Verlangen, hinter eine Mauer des Grauens. Sie kämpfte dagegen an, kämpfte gegen die wachsende Panik und die Erinnerungen an Zähne, die sich in ihr Fleisch schlugen, an brutale Hände, die ihr furchtbare Schmerzen zufügten, an etwas Obszönes und Unnatürliches, das sie durchbohrte und ihr ohne Liebe oder einen Gedanken an ihre Unschuld ihre Jungfräulichkeit nahm. Er hatte zur Familie gehört und war ihr lieb und vertraut gewesen, und doch hatte er sie angegriffen, ihr beinahe die Kehle aufgerissen, sie geschlagen und auf jede nur erdenkliche Art missbraucht. Sie hatte sich gewehrt, bis die Knochen ihrer Hände gebrochen waren und ihr Fleisch von Blut getränkt gewesen war und sie geglaubt hatte, dass er sie töten würde.


  Das hier war nicht Savon, ihr Vergewaltiger, es war Barack, der Mann, den sie mehr als alles andere liebte, aber trotzdem konnte sie die beiden nicht mehr voneinander unterscheiden, als Barack ihren Körper mit seinem nach unten presste. Sie konnte nicht mehr atmen, nicht mehr denken, nicht hören, wie er versuchte, sie zu beruhigen. Sie konnte nur noch sein Gewicht fühlen, das sie zu zermalmen schien, den Griff seiner Hände spüren und das Glimmen der roten Flammen in seinen Augen sehen.


  »Hör auf.« Sie wisperte die Worte, während ihr Tränen in die Augen stiegen. Ihre Kehle schwoll zu, sodass sie das Gefühl hatte zu ersticken. »Hör auf. Oh, Barack, du musst aufhören!« Ihre Stimme kippte, als sie völlig die Fassung verlor und sie die Vergangenheit nicht mehr von der Gegenwart trennen konnte.


  Sie begann, sich gegen ihn zu wehren, indem sie auf ihn einschlug, mit den Fäusten an seine Brust trommelte und ihm das Gesicht zerkratzte.


  Sie riss ihm die Haut blutig, ehe er ihre Handgelenke einfing, und warf ihren Kopf hin und her, um seinem Mund auszuweichen, als er sich über sie beugte. Er flüsterte ihr etwas zu, aber sie konnte ihn nicht hören. Sie war gefangen in einem tödlichen Trugbild, dem sie nicht entkommen konnte.


  Barack stöhnte und rollte sich von ihr herunter, um sich rücklings in den Schnee zu legen und die Flocken anzustarren, die vom Himmel fielen. Er legte einen Arm über seine Augen, um seinen Gesichtsausdruck zu verbergen, und schirmte sein Bewusstsein ab, damit sie seine Qual und Frustration nicht sah. Am liebsten hätte er vor Zorn laut zum Himmel gebrüllt, doch er blieb still liegen und bemühte sich, seine Beherrschung wiederzufinden. Als er hörte, wie Syndil ein Schluchzen unterdrückte, wandte er sich zu ihr um.


  Tränen funkelten wie Diamanten in ihren Augen und liefen über ihr Gesicht auf den verschneiten Boden. »Es tut mir leid, Barack. Es tut mir so leid. Was stimmt bloß nicht mit mir?« Sie vergrub ihr Gesicht in den Händen und weinte, als würde ihr das Herz brechen.


  »Gar nichts, Syndil.« Barack setzte sich auf die Knie und streckte bewusst langsam und zärtlich seine Arme nach ihr aus. »Komm zu mir, Liebes, lass dich von mir halten.«


  Sie konnte die Kratzer auf seinem Gesicht und seiner Brust sehen, auf einem Unterarm und sogar auf seiner Hüfte. Winzige Blutstropfen zogen sich im Zickzack über seine Haut. Er sah aus, als wäre er von einer Katze angegriffen worden.


  »Was habe ich getan?« Beschämt versuchte sie, sich aus seiner Umarmung zu winden. »Ich muss weg von hier. So können wir nicht weitermachen. Lass mich los, Barack. Ich nehme wieder des Gestalt des Leoparden an und ziehe mich in die Erde zurück, bis das vorbei ist.«


  »Davon will ich nichts hören. Du wirst mich nicht verlassen. Du hast eine Pflicht deinem Gefährten gegenüber, und damit meine ich nicht Sex. Du bleibst hier oben bei mir, in deiner natürlichen Gestalt, verstanden, Syndil? Ich erwarte nicht weniger als das von dir.« Dieses Mal unterdrückte er die männlich dominante Seite des Karpatianers nicht. Er sprach es wie einen Befehl aus und ließ drohend seine weißen Zähne aufblitzen, um zu unterstreichen, dass er es ernst meinte.


  »Warum? Warum willst du mich überhaupt noch? Ich kann nicht länger damit leben, dir das anzutun. Wie lange wird es dauern, ehe du die Geduld verlierst? Wie lange, ehe du dich einer anderen Frau zuwendest, um das zu bekommen, was ich dir nicht geben kann?«


  »Eine andere Frau?«, wiederholte er. Seinem Gesicht war anzusehen, wie schockiert er war. »Syndil, du redest dummes Zeug. Es gibt für mich keine andere Frau. Und was kannst du mir nicht geben? Wir schlafen ständig miteinander.«


  »Du schläfst mit mir, das ist etwas anderes. Ich sollte dir etwas zurückgeben.«


  »Du gibst mir sehr viel.« Sichtlich aufgewühlt fuhr er sich mit einer Hand durchs Haar. »Du hast also ein kleines Problem mit einer Stellung. Mit einer. Glaubst du, das macht mir etwas aus?«


  Sie antwortete nicht, schüttelte nur den Kopf und hielt sich beide Hände vors Gesicht. Tränen quollen aus ihren Augen, und ihre Schultern hoben und senkten sich, als müsste sie vor lauter Schluchzen um Atem ringen.


  »Syndil, ich liebe dich. Du bist mein Leben. Wir haben Jahre, Jahrhunderte, um das in den Griff zu bekommen. Du bist mir wichtig, nicht der Sex.« Er schüttelte sie leicht. »Schau mich an, Syndil. Wenn du es nie erträgst, dass ich auf dir liege, dann ist es eben so. Warum macht es dir so viel aus ? Dieses Bild kannst du nicht in meinem Bewusstsein sehen. Es kommt mir nicht darauf an, in welcher Stellung wir miteinander schlafen, weder jetzt noch irgendwann. Schau mich an, verdammt!«


  Er nahm ihre Hände, zog sie von ihrem Gesicht und schaute ihr eindringlich in die Augen. »Ich liebe dich mehr als das Leben selbst. Dann können wir eben nicht miteinander schlafen, wenn ich auf dir liege. Ist es so etwas wie eine Mutprobe, wenn du dich zu einer Stellung zwingst, in der du dich bedroht fühlst? Glaubst du auch nur einen Moment lang ernsthaft, es wäre mir wichtig, in welcher Stellung wir Sex haben?«


  »Mir ist es wichtig«, wisperte sie und senkte den Kopf. »Ich schäme mich so sehr, weil ich meinen Gefährten nicht so lieben kann, wie er es verdient. Ich kann die Erde von schlimmsten Verwüstungen heilen, aber mich selbst kann ich nicht heilen. Ich kann dir keine echte Partnerin sein. Ich bemühe mich so sehr, Barack, und ich begehre dich wirklich. Ich liebe es, wenn du mir das Gefühl gibst, die einzige Frau auf der Welt zu sein, als könnte dir keine andere je gefallen, aber ich kann es nicht. Ich kann es nicht.«


  Er legte seinen Arm um ihren Nacken und zog sie an sich. »Du bist so dumm, Syndil. Du liebst mich, und das ist alles, worauf es ankommt. Alles andere ist einfach Unsinn. Meinetwegen stehe ich auf dem Kopf, wenn wir Sex haben, falls es das ist, was du dir wünschst.« Er nahm ihr Kinn in seine Hand und zwang sie, den Kopf zu heben. »Glaubst du wirklich, ich könnte in dein Bewusstsein blicken und nicht sehen, wie sehr du mich liebst?«


  »Aber du musst ständig deine ureigenste Natur unterdrücken, Barack.«


  Er brach in Gelächter aus. »Als Mann dominant und einschüchternd zu sein, ist nicht immer das Beste, Syndil. Glaubst du nicht, dass Darius diesen Charakterzug Tempest zuliebe auch gelegentlich zurücknehmen muss und dass sie sich vielleicht wünscht, er würde es ein bisschen öfter tun? Und Julian muss für Desari eindeutig an seinem Macho-Gehabe arbeiten. Dasselbe gilt für Dayan und Corinne. Es entspricht unserer Natur, den Ton anzugeben, doch ihr seid das Licht in unserer Dunkelheit. Unsere unumschränkte Dominanz muss von euch ausgeglichen werden.«


  »Aber du warst nie wie Darius, Barack. Du kannst herrschsüchtig sein, doch ...« Sie brach ab. Als sie sein Gesicht mit ihren Händen einrahmte, schimmerte jedoch Hoffnung in ihren Augen.


  »Die Tatsache, dass wir alle Darius erlauben, uns zu führen, bedeutet nicht, dass wir diese angeborenen Charakterzüge nicht haben. Du hast sie früher nicht in mir erkannt, weil wir nicht mit dem Bewusstsein des anderen verbunden waren. Darius ist eine starke Persönlichkeit. Wir vertrauen uns seiner Führung an.« Ein kurzes Grinsen erhellte sein Gesicht. »Er macht die meiste Arbeit, und das kommt mir durchaus entgegen. Aber letzten Endes haben wir alle die Eigenschaften, die uns mitgegeben wurden. Der Punkt, meine Schöne, ist, dass du mir als meine Gefährtin des Lebens Gleichgewicht gibst.«


  »Wirklich?«


  Er beugte sich vor und hauchte einen Kuss auf jedes Augenlid. »Wirklich«, bestätigte er ihr und übersäte ihr Gesicht bis zum Mundwinkel mit Küssen. »Und dafür bin ich dankbar. Die Dunkelheit breitet sich zusehends aus, und wir müssen sie täglich bekämpfen.«


  »Aber in dir war sie nicht – nicht wie bei den anderen«, sagte Syndil.


  »Deinetwegen. Noch bevor ich dich als Gefährtin beanspruchte, hast du für mich ein inneres Gleichgewicht hergestellt. Du bist nicht nur meine Frau, Syndil. Du bist mein Leben, meine Liebe, meine Welt. Ich kenne dich, seit du ein Baby warst, und ich habe mit angesehen, wie du zu einer bemerkenswerten, begabten, einfach unglaublichen Frau herangewachsen bist. Schau dir an, was du bei der Erde bewerkstelligen kannst. Wer sonst könnte solch ein Wunder wirken?« Er küsste ihre Nasenspitze, strich mit seinen Lippen hauchzart über ihre und zog mit seiner Zunge die Konturen ihres Mundes nach. »Schon lange bevor ich wusste, was eine Gefährtin des Lebens ist, war ich in dich verliebt.«


  »Bist du sicher, Barack?« Immer noch glänzten Tränen in ihren Augen, aber ihre Lippen bewegten sich an seinen. »Du musst dir ganz sicher sein.«


  »Es ist das Einzige, dessen ich mir sicher bin.« Sein Mund fand zu ihrem, während er sie sanft hochhob, auf seinen Schoß setzte und darauf wartete, dass sie sich auf ihn gleiten ließ.


  Syndil stockte der Atem. Er füllte sie ganz aus, passte so genau zu ihr, dass die seidige Reibung erneut Feuerwellen durch ihre Adern tanzen ließ. Einen Moment war sie noch den Tränen nahe, im nächsten trug er sie in den Himmel. Sie verschränkte ihre Hände hinter seinem Nacken und lehnte sich zurück, um sich in einem vertrauten Rhythmus zu wiegen, als sie auf ihm zu reiten begann. Sie konnte sich nicht mehr vorstellen, wie sie ihr Leben ohne ihn ausgehalten hatte. Er gab ihr das Gefühl, schön zu sein, etwas ganz Besonderes, obwohl sie überzeugt war, weder das eine noch das andere zu sein.


  »Ich liebe dich, Barack.« Sie legte den Kopf ein wenig zurück, um ihm in die Augen zu schauen. »Ich liebe dich wirklich.«


  Ihr Anblick raubte ihm den Atem. Ihre vollen Brüste mit den harten kleinen Spitzen wippten einladend, ihre schmale Taille und ihre Hüften wiegten sich auf und ab, ihre Augen waren verhangen und ihre Lippen von seinen Küssen geschwollen.


  »Das weiß ich«, murmelte er und streifte jedes ihrer Augenlider mit einem Kuss. Er konnte kaum sprechen, so überwältigend war die prickelnde Hitze, die in ihm aufstieg, so wild und so schnell und ebenso berauschend wie in der anderen, dominanteren Stellung. Bewusst öffnete er ihr sein Inneres, um ihr zu zeigen, was sie mit seinem Körper und seinem Herzen machte. »Du bist mein Leben, Syndil. Daran darfst du nie wieder zweifeln.«


  Sie bewegte sich mit ihm, fing jeden Stoß von ihm ab und steigerte ihre Lust noch mehr. Barack war ihre Welt, und dass er sie so akzeptierte, wie sie war, bedeutete ihr alles. Vielleicht konnte sie nicht unter ihm liegen, aber sie konnte andere sexuell erregende Stellungen genießen und jede einzelne von ihnen bis zum Letzten auskosten.


  Baracks Arme schlossen sich besitzergreifend um sie, und es versetzte ihm einen kleinen Stich der Freude, als sie weder protestierte noch zurückwich. Ihre Muskeln schlossen sich um ihn und hielten ihn fest wie eine Faust, so glatt und heiß und eng, dass er es keine Sekunde länger aushielt. Er warf den Kopf zurück und schrie vor Glück in die Nacht hinaus, als er spürte, wie sie gemeinsam mit ihm den Höhepunkt erreichte. Eine Weile konnte keiner von ihnen richtig atmen oder sprechen, nur fühlen.


  Barack erholte sich als Erster. Er küsste ihren Scheitel, ihre Ohren und schließlich ihren weichen Mund. »Ich liebe dich, Syndil.«


  »Allmählich fange ich an, es zu glauben«, sagte sie leise, als sie mit ihrer üblichen Anmut aufstand. Sie streckte ihre Hand nach ihm aus, und er stellte sich neben sie, ein großer, starker Mann, der sie genug liebte, um ihr den Freiraum und die Zeit zu geben, die sie brauchte.


  Nachdem sie sich nach Art ihres Volkes mühelos angekleidet hatten, schlenderten sie Hand in Hand zu dem kleinen Blockhaus zurück. Es sah einladend, sogar anheimelnd aus, und Syndil beschleunigte ihre Schritte. »Du hilfst mir doch ein bisschen beim Kochen, oder? Corinne hat mir versichert, dass das Rezept, das sie mir gegeben hat, schnell geht und das Gericht leicht zuzubereiten ist.«


  »Das bezweifle ich«, scherzte er, »aber ich bin bereit, es zu versuchen.«


  Als sie den schmalen Pfad, der zum Haus führte, hinaufgingen, verblasste sein Lächeln und wich einer sorgenvollen Miene. Von einer unbestimmten Unruhe erfüllt, schaute er sich sorgfältig um. Nachdem er die Haustür geöffnet hatte, blieb er stehen und schob Syndil mit einem Arm hinter sich. »Das gefällt mir nicht. Es ist so still.«


  »Es schneit. Es ist immer still, wenn es schneit.«


  »Vielleicht.« Aber irgendetwas stimmte nicht. Der Hauch einer Bewegung von drinnen veranlasste ihn, die Tür wieder zu schließen und Syndil vom Haus wegzudrängen. »Bring dich in Sicherheit, Syndil. Versteck dich unter den Bäumen, während ich nachschaue, was los ist.«


  »Ist mit den Katzen alles in Ordnung?«, fragte sie ängstlich.


  »Das werde ich gleich herausfinden.«


  Sie packte ihn am Bund seiner Jeans und klammerte sich daran fest. »Ich fürchte mich ganz allein hier draußen. Lass mich mitkommen. Selbst wenn uns dort irgendetwas erwartet, ist es mir lieber, bei dir zu sein und zu wissen, was los ist.«


  Insgeheim verfluchte er sich für seine Schwäche. Wenn sie Angst hatte, konnte er ihr nichts abschlagen. »Bleib hinter mir, Syndil, und tu genau das, was ich sage.«


  Sie nickte und rückte näher zu ihm. »Fühlt es sich nach Vampiren an?«


  Er schüttelte den Kopf. Es fühlte sich nach Gefahr an, nach Ärger.


  »Keine Harmonie«, sagte Syndil plötzlich und wurde ganz still. Ihre Hand schloss sich noch fester um seine Jeans. »Im Haus. Die Katzen. Ich habe versucht, sie zu erreichen, doch sie sind völlig durchgedreht.«


  Er drehte sich zu ihr um und zog sie tröstend an sich. »Schon gut, Liebes.« Barack spürte, wie die Leoparden im Haus wie rasend hin und her liefen, aus einem Grund, den er nicht kannte. Er versuchte, ihr Bewusstsein anzusprechen, wie er es tat, seit sie ganz jung gewesen waren, doch keiner der beiden reagierte darauf. Bis er herausfand, was dahintersteckte, musste er sie in ihren Käfig schaffen, um ihrer eigenen Sicherheit und der Sicherheit jeder anderen Person willen, die in ihre Nähe kam.


  In Form von Dunst strömte er unter der Tür ins Haus und schwebte durch die Bäume, bis er die Katzen gefunden hatte, wobei er keine Sekunde außer Acht ließ, dass Syndil ihm in derselben Gestalt folgte.


  Forest, das Männchen, lag ausgestreckt auf dem Bett, während Sasha, das Weibchen, rastlos hin und her lief. Sowie Barack das Zimmer betrat, reagierte Sasha mit gefletschten Zähnen und peitschendem Schwanz. Ihre Augen schossen hin und her, als sie seine Gegenwart wahrnahm. Forest fuhr hoch und ging direkt zum Angriff über. Mit ausgefahrenen Krallen hieb er in die Luft, um Barack zu treffen.


  Barack strömte außer Reichweite und versuchte gleichzeitig, die Katzen wieder zur Vernunft zu bringen. Leoparden waren berüchtigt für ihr Temperament, aber dieses aggressive Verhalten war für beide Tiere völlig untypisch. Sie waren seit ihrer Geburt bei den »Troubadours« und hatten sich noch nie so benommen. Sasha starrte unverwandt zum Fenster, als hätte sie vor, durch die Scheibe zu springen und zu fliehen.


  Irgendetwas stimmt ganz und gar nicht mit ihnen, sagte er zu Syndil. Ich habe keine Kontrolle über sie.


  Syndil blieb still und lauschte der Erde. Ich nehme eine schwache Strömung von Macht wahr – von Energie. Es irritiert die Leoparden. Hier sind so viele Karpatianer. Wahrscheinlich verbrauchen die meisten von ihnen ständig Energie zum Formwandeln und für andere Dinge. Vielleicht sind die Leoparden zu anfällig für all diese Energieströme.


  Vielleicht. Barack bezweifelte es, doch er würde die Tiere auf jeden Fall einsperren. Ich muss sie dazu bringen, mir zum Käfig zu folgen. Ich kann sie nicht hineinlenken, deshalb muss ich sie austricksen.


  Wie willst du das machen ? Ihre Stimme bebte leicht.


  Ich spiele einfach den Lockvogel.


  Syndil zog scharf den Atem ein, um den Protest zu unterdrücken, der ihr auf der Zunge lag. Das habe ich befürchtet. Sei vorsichtig, Barack!


  Im Geist berührte er sie und umkreiste sie kurz, als wollte er sich tröstend an ihr reiben. Dann nahm er direkt vor der Nase des Weibchens seine menschliche Gestalt an, wurde gleich darauf wieder zu Dunst und schwebte durchs Haus, um die Katzen in das kleinste Schlafzimmer zu locken, in dem sich der mit schweren Gittern gesicherte Transportkäfig befand.


  Er streckte einen Arm aus, um die Käfigtür zu öffnen, wobei er sich kurz zurückverwandeln musste, um seine Hand gebrauchen zu können. Forest machte einen Satz, hieb nach Baracks Arm und riss tiefe Kratzer in seine Haut, bevor Barack wieder zu Dunst werden konnte. Rasch strömte er durch den hinteren Teil des Käfigs und lockte so die beiden Leoparden hinein.


  Hinter ihnen ließ er die Tür ins Schloss fallen. Beide Tiere warfen sich gegen die Gitter und knurrten böse. Barack wartete nicht ab, bis sie sich beruhigt hatten, sondern verständigte Darius und die anderen Bandmitglieder und nahm dann wieder seine natürliche Gestalt an.


  Syndil war schon bei ihm, strich mit ihren Fingern über seinen Arm und beugte sich vor, um die Wunden mit ihrem Speichel zu heilen. »Du musst schneller sein«, tadelte sie ihn und sah ihn aus ihren großen Augen vorwurfsvoll an.


  Ein langsames Lächeln erhellte seinen dunklen Blick. »Ich weiß nicht, Süße. Dann würde ich nicht deinen bezaubernden kleinen Mund auf meiner Haut spüren, oder?«


  Sie zog eine Augenbraue hoch. »Oh doch, würdest du!«


  Kapitel 8


  Mikhail flog in Gestalt einer Eule dicht über dem Wald, wobei er immer wieder Haken schlug, um die Region nach möglichen Gefahren abzusuchen. Dabei sprach er häufig mit Raven und konnte fühlen, wie glücklich es sie machte, ihre Speise für das Festmahl – was es auch sein mochte – zuzubereiten. Er hatte keine Ahnung gehabt, dass es ihr fehlte, etwas zu kochen, und diese Erkenntnis beschämte ihn. Seit Jahren war er nun mit ihr zusammen und entdeckte immer noch neue Seiten an ihr. Sie genoss es, ein Mahl zuzubereiten, genoss die Freude, die sie anderen machen konnte.


  Er spürte, wie ihre Finger seine Haut streiften, und fühlte ihr Lächeln und die Wärme in ihren Augen.


  Ja, ich koche gern für andere, aber Kochen ist ganz sicher nichts, das ich in meinem Leben brauche. Dich brauche ich. Mein Leben ist erfüllt, Mikhail, und ich bedaure nichts.


  Ihre Stimme erfüllte sein Inneres mit Wärme und hielt sogar die Erinnerungen an die furchtbare, quälende Einsamkeit in Schach. Kein Karpatianer würde seine Gefährtin jemals aufgeben können. Erst wenn er ihr begegnete, erhielt er die verlorene Fähigkeit zurück, Gefühle zu empfinden und Farben zu sehen. In diesem Augenblick liebte Mikhail Raven so sehr, dass es wehtat. Das Gefühl half, die furchtbare Last des Wissens zu erleichtern, dass einige der alleinstehenden Krieger, die anlässlich der Feier hierhergekommen waren, Männer von Ehre und Integrität, irgendwann ihren Kampf gegen die Finsternis verlieren würden.


  Du machst dir wegen Dimitri Sorgen.


  Ich bin ... verunsichert. Der Wind spricht von Schwierigkeiten, aber ich kann die Quelle nicht finden. Und Dimitri bereitet mir tatsächlich Sorgen. Keiner von uns kann die Einsamkeit vergessen, in der wir gelebt haben, bevor wir unsere Gefährtin des Lebens fanden, doch gleichzeitig erinnern wir uns auch an die Dunkelheit, die ständig größer wird und uns zu überwältigen droht, an den Dämon, der um seine Freiheit kämpft. Seine Stimme klang besorgt und warnend zugleich.


  Dimitri wird es schaffen, weil er es muss. Mehr kannst du nicht tun, Mikhail. Die anderen tragen ebenfalls Verantwortung. Du hast deine Spezies nicht erschaffen.


  Nein, aber mein Volk wurde mir anvertraut, und ich bin entschlossen, dafür zu sorgen, dass es weiterbesteht. Ich lasse nicht zu, dass die Natur oder unsere Feinde oder gar unser eigenes Wesen über uns triumphieren.


  Raven schwieg einen Moment lang nachdenklich. Du glaubst doch nicht, dass Karpatianer durch einen natürlichen Prozess vom Aussterben bedroht sind, oder? Denn was auch dahintersteckt, es hat keine natürliche Ursache.


  Mikhail lächelte in sich hinein. Raven unterstützte ihn und sein Volk immer rückhaltlos. Im Geist strich er mit seinen Fingern sanft über ihr Gesicht, während er über dem Wald hoch aufstieg und sich dann in einem weiten Rogen nach unten gleiten ließ. Noch immer fiel Schnee, nicht mehr so dicht, aber dennoch stetig, und tauchte die Landschaft in glitzerndes Weiß. Er mochte den Schnee; er beschwor Erinnerungen an Tageslicht herauf, wenn er die Nacht für kurze Zeit verdrängte und die Welt in strahlendes Silber tauchte.


  Mikhail flog über das Gebiet mit den rauchgeschwärzten, jetzt von Schnee bedeckten Ruinen, das früher einmal ihr fruchtbarstes Land gewesen war und wo der Kampf zwischen Karpatianern und Vampiren tiefe Wunden geschlagen hatte. Ihm war in letzter Zeit immer öfter aufgefallen, dass die Untoten, wenn sie ein Gebiet verließen, die Anfänge eines kargen Ödlands zurückließen, das manchmal zu leben schien und sich allmählich ausbreitete, um die angrenzenden Gebiete zu zerstören. Noch etwas, worum er sich kümmern musste – und zwar bald.


  Unten auf dem Boden erregte etwas die Aufmerksamkeit der scharfen Augen der Eule, und Mikhail ließ sich weiter hinabfallen, um zwischen den Bäumen hindurchzujagen und das Schlachtfeld zu begutachten. In einem Bereich hatten sich winzige neue Triebe durch den schneebedeckten Boden geschoben. Die Bäume waren nicht mehr krumm und gebeugt, sondern standen stolz und aufrecht da, die Äste zum Himmel gereckt. Mikhail landete in seiner menschlichen Gestalt auf dem Boden. Überall, wo er hinschaute, waren kleine grüne Triebe mit kräftigen Halmen zu sehen, die trotz des Schnees dicht und wild wucherten. Er beugte sich weit vor, um den Boden zu untersuchen. Statt des verseuchten Erdreichs, das zurückgeblieben war, fand er dunkle, gehaltvolle Erde – ein wahres Wunder. Dann nahm er das Plätschern von Wasser wahr.


  Klar, kalt und rein strömte es wieder über die Felsen. Mikhail kauerte sich neben den kleinen Bach, einfach nur, um diesem Laut der Hoffnung zu lauschen. Raven! Er konnte die Aufregung in seiner Stimme und das fassungslose Staunen nicht verbergen. Ich kann mich aus meiner Kindheit an etwas Ähnliches erinnern. Er übermittelte ihr das Bild. In unserem Dorf gab es eine Frau, die die Erde selbst heilen konnte. Wir haben so vieles aus den alten Zeiten vergessen. Wir hatten eine Gemeinschaft, Künstler, Handwerker und Gelehrte ebenso wie Heiler. Und wir hatten nicht nur Heiler für unsere Leute, sondern da war noch diese Frau. Ich habe sie nur einmal gesehenund war damals noch ein Junge. Ich kann mich kaum an etwas erinnern, nur daran, dass überall in ihrer Nähe Grün aus dem Boden spross und dass sie bei allen Geburten anwesend war. Vielleicht kann Lucian mir mehr darüber sagen. Gabriel und er gehören zu den Ältesten unserer Art. Sie erinnern sich vielleicht noch an sie.


  Raven zögerte leicht. Eine Heilung der Erde?


  Shea und Gregori scheinen zu glauben, dass einige der Probleme mit unseren Frauen und Kindern mit der Erde zusammenhängen. Wenn wir eine Erdheilerin unter uns haben, könnte sie unseren schwangeren Frauen dann nicht einen sicheren Zufluchtsort zum Ruhen geben? Zum Gebären?


  Wurde das früher so gemacht?


  Mikhail rieb sich die Schläfen und versuchte, seine Kindheitserinnerungen heraufzubeschwören. Es war sehr lange her, und schon damals hatten die Dinge bei ihrem Volk angefangen, sich zu verändern. Er war noch ein Kind gewesen, aber er war sich sicher, der Frau begegnet zu sein. Diese Erde hier ist eine der gehaltvollsten, die ich je gesehen habe. Wenn ich meine Hände hineintauche, kann ich den Unterschied fühlen. Er versuchte, seine Aufregung zu zügeln.


  Wer hat das getan?


  Das weiß ich nicht, aber ich werde es herauszufinden.


  Mikhail. Wieder zögerte Raven. Das klingt jetzt vielleicht albern, doch als sich gestern Abend einige der Frauen in den Höhlen mit den warmen Quellen trafen, sind wir alle schwimmen gegangen, weißt du noch ? Ich habe dir davon erzählt.


  Er erinnerte sich vage. Ein paar der Frauen hatten sich getroffen, um einander besser kennenzulernen. Du hast gesagt, dass es sehr nett war.


  Wir gehen oft dorthin; der Platz ist sehr schön, die Erde ist gut, das Wasser verjüngend, aber diesmal schien noch etwas anderes hinzuzukommen. Die Höhle selbst wirkte wie verjüngt, die Erde dunkler und satter und das Wasser in den Becken klarer, doch ich nahm an, es läge nur an mir – dass ich einfach froh war, mit den anderen zusammen zu sein.


  Und?, ermunterte er sie.


  Du wirst mich für verrückt halten, aber als ich heute Abend aufwachte und wusste, dass ich empfängnisbereit bin, war mein erster Gedanke, dass ich nicht ins Wasser hätte gehen sollen.


  Mikhails Herz machte einen Satz. Er bückte sich, um die sprießenden Zweige eines jungen Schösslings zu berühren, der wenige Stunden zuvor noch nicht da gewesen war. Wer war mit dir dort ?


  Savannah kam mit mir. Desari, Syndil und Tempest waren schon da und Corinne und Alexandria auch. Sara schaute kurz vorbei. Woran denkst du?


  An das Unmögliche. Und weil er erst über alles nachdenken musste, bevor er falsche Hoffnungen weckte, wechselte er das Thema. Wie geht es mit deiner Kocherei voran ? Jetzt fühlte er sich wegen der bevorstehenden Feier wesentlich besser. Wenn diese Zusammenkunft dazu führte, eine Frau zu finden, die die Erde heilen und helfen konnte, ihre schwangeren Frauen und ihre Kinder zu schützen, und dadurch den Heilern mehr Zeit verschaffte, um Antworten zu finden, würde er für immer dankbar sein – und ihre Spezies hätte tatsächlich einen Grund zum Feiern. Und was, wenn ... Mikhail wagte kaum zu hoffen, dass das Wasser oder die Erde die Empfängnisbereitschaft der Frauen angeregt haben könnte. Er wagte es nicht zu hoffen, dennoch keimte zum ersten Mal seit langer Zeit ein Funken Hoffnung in ihm, der sich nicht unterdrücken ließ.


  Sehr gut so weit. Weihnachten scheint immer noch eine Zeit der Wunder zu sein. Wir müssen nur nach ihnen Ausschau halten. Finde diese Frau, Mikhail. Wenn sie das kann, was du sagst, ist sie wertvoller, als sich irgendjemand von uns vorstellen kann.


  Mikhail stieg in Eulengestalt wieder auf. Das Herz klopfte ihm laut in der Brust. Weit unter sich entdeckte er ein Pärchen in inniger Umarmung, das nur füreinander Augen zu haben schien. Erneut überprüfte er rasch die Umgebung, weil es ihm ein Bedürfnis war, sich um die Sicherheit eines jeden Einzelnen aus seinem Volk zu kümmern. Obwohl er nach wie vor dieselbe Unruhe verspürte, die sein Alarmsystem in Bereitschaft hielt, konnte er auch jetzt nichts entdecken, was darauf hinwies, dass der Feind im Begriff war, ihnen eine Falle zu stellen. Er schickte dem Mann, den er von oben nicht erkannte, die Warnung, ständig vor Feinden auf der Hut zu sein, und flog weiter, bis er die abgelegene kleine Hütte fand, die Lucian für seinen Aufenthalt gewählt hatte. Einige Wölfe heulten warnend, als er seine natürliche Gestalt annahm und auf die Veranda trat.


  Lucian materialisierte sich fast direkt vor ihm, und jetzt noch, nach all den Jahren der Macht und der Verantwortung, die auf seinen Schultern lasteten, war Mikhail tief beeindruckt von dem Mann. Sein schwarzes Haar fiel offen über seinen Rücken, seine Schultern waren kerzengerade, und in seinen Augen funkelte die dunkle Verheißung des Todes.


  Lucian und Gabriel Daratrazanoff waren Zwillinge, Legenden in der karpatianischen Geschichte, die unübertroffen blieben. Lucians Persönlichkeit verriet sich in der straffen Haltung seiner Schultern und in seinen strengen Gesichtszügen. Mikhail fand Gabriel wesentlich umgänglicher. Insgeheim hatte er es schon immer amüsant gefunden, dass andere Karpatianer Gregori, Mikhails Stellvertreter, besten Freund und Schwiegersohn, fürchteten, seine älteren Brüder hingegen zugänglicher fanden, obwohl sie mindestens genauso gefährlich, wenn nicht noch gefährlicher waren als Gregori.


  Lucian schloss seine Hände im traditionellen Gruß der Krieger um Mikhails Unterarme. Gregoris älterer Bruder sah kräftig und gesund aus; seine Augen bohrten sich bis in Mikhails Seele, als könnte er in ihr lesen.


  »Es ist gut, dich nach all der Zeit wiederzusehen, Mikhail. Du bist zu einem mächtigen Führer herangewachsen, seit ich dich zum letzten Mal gesehen habe. Dein Vater wäre stolz auf dich.«


  Mikhail umfasste die Arme des anderen und fühlte unerschütterliche Stärke. »Du kannst deiner Frau sagen, dass sie ihre Waffe jetzt weglegen kann.«


  Ein träges Lächeln erwärmte die düsteren, kalten Augen. »Es wird ihr gar nicht gefallen, dass du sie entdeckt hat. Sie ist Polizeibeamtin und sehr stolz auf ihr Können. Karpatianerin zu sein, hat ihre Fähigkeiten noch verbessert.«


  »Ich weiß nicht genau, wo sie ist«, gab Mikhail zu, »nur dass sie in der Nähe ist und mit einer Waffe auf mich zielt. Mir ist schon zu Ohren gekommen, dass sie nicht zu Hause bleibt, wo sie hingehört.«


  Über ihm war ein erstickter Laut zu hören, und eine junge Frau materialisierte sich. Sie hielt eine Pistole in der Hand, und ihre Augen schleuderten Dolche auf Mikhail. »Wo sie hingehört?«


  Ihr Haar hatte die Farbe von Platin und Gold und war kürzer als bei den meisten anderen Frauen, bildete aber eine sehr anziehende Umrahmung für ihr zartes Gesicht. Ihre Augen waren dunkel, ein krasser Kontrast zu ihrer hellen Haut und dem blonden Haar.


  Lucian nahm ihr gelassen die Waffe aus der Hand und beugte sich vor, um sie in ihren Stiefelschaft zu schieben. »Du kannst nicht auf den Prinzen schießen, Jaxon. Das tut man einfach nicht.«


  »Ich hatte nicht vor, auf ihn zu schießen«, entgegnete sie und warf Mikhail ein verschmitztes Lächeln zu. »Jedenfalls nicht bis zu seiner Behauptung, dass Frauen daheimbleiben müssen, während die Männer den ganzen Spaß haben dürfen.«


  »Du hältst es für Spaß, die Untoten zu erschlagen?«, fragte Mikhail.


  Sie zuckte die Schultern. »Alles, was nicht Hausarbeit ist, macht Spaß. Ich mag Action und habe keine Lust, zu Hause Däumchen zu drehen und auf meinen Helden zu warten.«


  »Du machst einfach gern Ärger«, erwiderte Lucian mit seiner samtweichen Stimme belustigt. »Aber wenigstens gibst du zu, dass ich dein Held bin.«


  Mikhail hatte vergessen, was für eine faszinierende und wirkungsvolle Waffe Lucians Stimme war, wie alles an Lucian eine Kombination aus Faszination und Waffe zu sein schien. Die Gesichtszüge des Mannes hätten aus Stein gemeißelt sein können, aber seine Augen waren lebendiger, eindringlicher und gleichzeitig tödlicher, als Mikhail sie in Erinnerung hatte. »Es tut gut, dich wiederzusehen, Lucian. Und es ist gut, dass du deine Gefährtin des Lebens gefunden hast.« Er deutete eine leichte Verbeugung vor Jaxon an. »Ich konnte nicht widerstehen, dich aufzuziehen, als ich hörte, wie wild entschlossen du bist, Lucian zu beschützen«, sagte er zu ihr. »Wir sind dir dankbar. Er ist bei uns eine Legende.«


  »Sie besteht darauf, mich zu bewachen«, meinte Lucian.


  »Na klar tu ich das. Jeder karpatianische Jäger, der sich trotz wiederholter Warnungen von einem Menschen über den Haufen schießen lässt, braucht einen Babysitter ... äh, Bodyguard.«


  Lucian hauchte einen Kuss auf ihren Scheitel. »Kein Respekt.« Die tiefe Liebe auf seinem Gesicht spiegelte sich auf Jaxons Miene wider.


  »Das sehe ich«, bemerkte Mikhail. Tief im Innersten empfand er Freude für dieses Paar – für alle Paare, aber für dieses hier ganz besonders. Lucian war so lange allein gewesen, und er hatte so viele Kämpfe ausgetragen und zu viele Opfer gebracht. Diese kleine Elfe wirkte zerbrechlich, bis man ihr in die Augen sah. Sie hatte zu viel gesehen, war über ihre Jahre hinaus weise und hatte denselben eisernen Willen wie ihr Gefährte des Lebens.


  Sie schenkte Mikhail ein warmes Lächeln und schlang ihre Finger in Lucians. »Danke, dass wir eins deiner Häuser bewohnen dürfen. Lucians Haus ist so weit oben in den Bergen, dass wir während unseres Aufenthalts nur damit beschäftigt gewesen wären, hin- und herzufliegen, und niemanden hätten besuchen können.«


  »Komm bitte herein.« Lucian hielt die Tür auf und trat zur Seite, um Mikhail vorgehen zu lassen. »Wir haben viel zu besprechen. Als ich von dieser Feier hörte, hielt ich es zuerst für Unfug und viel zu riskant, aber jetzt ist mir klar, dass ich mich geirrt habe. Es ist schön, alle wiederzusehen und wieder einmal in der Heimat zu sein. Ich war viel zu lange fort, und hier stellt sich eine Art Gemeinschaftsgefühl ein.«


  »Ich hoffe, dass wir das Richtige tun«, stimmte Mikhail zu, während er in das behagliche kleine Blockhaus trat.


  Es war Jahre her, seit er zuletzt das alte Haus betreten hatte. Die Stellen an den Wänden, wo tiefe Risse im Holz klafften, durch die der Wind hereingefegt kam, waren repariert worden, und Lucian und Jaxon hatten das Haus hell und freundlich eingerichtet. Im Kamin prasselte ein Feuer, und das Wohnzimmer wirkte sehr anheimelnd. Lucian winkte ihn zur Couch, und Mikhail nahm ihm gegenüber Platz.


  Jaxon zögerte kurz und blickte zum Fenster. Wachsamkeit stahl sich in ihr Gesicht, als sie abschätzte, ob jemand hereinschauen und sie durch das Glas sehen könnte.


  »Also, ich beiße nicht«, sagte Mikhail und zeigte auf das freie Ende der Couch, auf der er saß.


  Jaxon hockte sich auf die Lehne von Lucians Sessel und wippte mit einem Fuß. »Ich sitze hier sehr gut, aber trotzdem danke.«


  »Wie gesagt, sie muss mich ständig bewachen«, erklärte Lucian. »Zumindest behauptet sie das. In Wirklichkeit kann sie es nicht ertragen, von mir getrennt zu sein.«


  Der Fuß, der hin- und herschwang, holte ein bisschen aus und bohrte sich in seine Wade.


  »Das sehe ich«, bemerkte Mikhail trocken. »Ich bin sicher, dass Raven es genauso wenig aushält, von mir getrennt zu sein.« Er ließ seine Gefährtin an der Unterhaltung teilhaben und spürte sofort die Wärme ihres Lachens in seinem Inneren. »Ehe ich es vergesse, ich dachte, es würde euch interessieren, dass wir jemanden brauchen, der für die Kinder den Weihnachtsmann spielt.«


  Das Lächeln auf Lucians Gesicht verblasste, seine Augen wurden dunkel und wachsam, und sein Körper versteifte sich leicht. Neben ihm rührte Jaxon sich, und er legte sofort eine Hand auf ihren Oberschenkel, um sie daran zu hindern, etwas zu sagen. Wehe, du schlägst mich vor!


  Du bist ein Angsthase. Es geht doch um die Kinder.


  Es geht um einen roten Anzug und einen Bart.


  Und du würdest richtig süß und knuddelig aussehen.


  Mikhail erlöste ihn aus seinem Elend. Er lehnte sich mit einem leisen Lächeln zurück. »Ich denke, mein Schwiegersohn wäre genau der Richtige für diese Rolle. Da er dein jüngerer Bruder ist, sag mir bitte, was du davon hältst.«


  Jaxon erstickte ein Quieken, das ebenso gut Lachen wie Entsetzen hätte sein können, und wäre fast vom Sessel gefallen, wenn Lucians feste Hand sie nicht davor bewahrt hätte, auf dem Fußboden zu landen. »Das ist ein Witz, oder? Gregori wäre eine genauso schlechte Wahl wie Lucian. Ein Blick auf ihn, und die Kinder rennen entweder weg wie aufgeschreckte Kaninchen oder brechen in Tränen aus.«


  Lucians Daumen strich liebevoll über ihren Handrücken. »Du solltest niemals einen Daratrazanoff unterschätzen, meine Kleine. Wir sind jeder Aufgabe gewachsen, und ich bin sicher, Gregori wird es viel Spaß machen, diese Rolle zu spielen.« Er warf Mikhail ein wölfisches Lächeln zu. »Sag mir Bescheid, wann du ihm erzählen willst, welche Ehre ihn erwartet. Ich begleite dich gern.«


  »Oh, ihr zwei seid ganz schlimm«, rief Jaxon. »Ihr spielt wohl gern mit dem Feuer, was? Gregori zahlt euch das bestimmt irgendwann heim, darauf könnt ihr wetten.«


  Die Andeutung eines boshaften Lächelns huschte über Mikhails Gesicht, um gleich darauf zu verschwinden. »Das ist es mir wert.«


  Lucian nickte und setzte sich mit seinem Zwillingsbruder in Verbindung, um ihm die Information mental weiterzugeben. Gabriel antwortete auf ihrem privaten Kommunikationsweg. Mikhail war vorhin schon hier, und ich konnte nicht widerstehen, ihn zu bitten, dir die große Neuigkeit mitzuteilen. Lachen schwang in seiner Stimme mit. Ich will unbedingt dabei sein, wenn unser Prinz seine erste Forderung als Schwiegervater stellt.


  Lucians Finger schlossen sich fest um Jaxons Hand. Diesen kleinen gemeinsamen Moment voller Wärme und Zuneigung zwischen ihm und seinem Bruder verdankte er seiner Gefährtin. So lange hatte er keine Gefühle gekannt – er hatte seinen Zwillingsbruder zwar geliebt, diese Liebe aber nie tatsächlich gefühlt. Im Lauf der Jahrhunderte hatte die Erinnerung zu verblassen begonnen, und das war eine schlimme Erfahrung gewesen. Er war ohne Hoffnung durch die Dunkelheit gegangen, bis Jaxon in sein Leben getreten war.


  Nun beugte sie sich vor, um einen Kuss auf seinen Scheitel zu hauchen – ein Beweis ihrer Zuneigung, die sie öffentlich nur selten zeigte. Obwohl ihr Stiefvater inzwischen tot war, konnte sie immer noch nicht die Verschlossenheit ablegen, die sie entwickelt hatte, um die Menschen zu schützen, an denen ihr etwas lag. Es war immer Lucian, der den ersten Schritt machte, der ihre Hand nahm oder seinen Arm um ihre Schultern legte, und ihr erster Impuls war stets, sich zu versteifen, wachsam um sich zu schauen und sich zurückzuziehen. Allmählich gelang es ihm jedoch, sie aus der Reserve zu locken, und jeder noch so kleine Liebesbeweis in Gegenwart anderer war ein gewaltiger Schritt nach vorn.


  Lucian rieb sich das Kinn. »Ich denke, wir sollten dieses Ereignis auf Bildern festhalten. Es könnte uns in kommenden Jahren von Nutzen sein, etwas Derartiges dokumentiert zu haben.«


  Mikhail, dessen harte Gesichtszüge von einem kleinen Lächeln gemildert wurden, lehnte sich vor. »Du denkst doch nicht etwa an ... Erpressung?«


  »Ehrlich gesagt, ja. Damit könnten wir ihn jahrhundertelang in die Knie zwingen.«


  »Armer Gregori. Es ist nicht fair, so etwas gegen ihn auszuhecken«, wandte Jaxon ein. Dann runzelte sie die Stirn. »Andererseits, wenn ich darüber nachdenke, hat er es vielleicht verdient, weil er ein absoluter Chauvi ist.«


  Mikhails Augenbrauen fuhren hoch. »Und Lucian nicht?«


  Wieder tanzten ihre Augen vor Lachen. »Er bemüht sich verzweifelt, aber zum Glück bin ich ja da, um ihm den Kopf zurechtzurücken.«


  »Ich bin ein echter Glückspilz«, bemerkte Lucian trocken.


  Wieder stupste sie ihn mit dem Fuß an. »Ja, bist du! Ich sage es dir dauernd, doch du vergisst es immer wieder.«


  Lucian lachte leise. Mikhail hatte sich den Krieger nie lachend oder entspannt vorstellen können, und aus irgendeinem Grund wurde ihm beim Klang dieses Lachens leichter ums Herz. Etwas Gutes geschah mit ihrer Spezies. Vielleicht nicht so schnell, wie es Mikhail lieb gewesen wäre, aber es fand eindeutig eine Veränderung statt.


  »Ich wollte dich nach etwas fragen, das viele Jahrhunderte zurückliegt. Ich war damals noch ein Junge, und meine Erinnerung ist nur noch sehr vage ... «


  »Ich kann dir nicht versprechen, dass ich mich erinnere, aber ich werde es versuchen.«


  »In den alten Zeiten gab es eine Frau, die bei uns im Dorf lebte. Ich weiß nicht einmal mehr, wer ihr Gefährte war oder ob sie überhaupt einen hatte. Ich war zu jung, um auf so etwas zu achten. Sie konnte die Erde heilen. Erinnerst du dich an sie?«


  Lucian runzelte die Stirn. »Ich hielt mich nie lange in den Dörfern auf, nicht einmal, als du noch ein Junge warst, Mikhail. Mich jetzt an eine bestimmte Person zu erinnern – eine Frau...« Er schüttelte den Kopf. »Die Dorfbewohner, vor allem die Frauen, gingen Gabriel und mir aus dem Weg und liefen oft weg, wenn wir gesichtet wurden.«


  »Versuch es, Lucian«, bat Mikhail. »Diese Frau wäre nicht aus Angst vor dir weggelaufen. Sie besaß selbst große Macht. Wenn sie ging, wuchsen Gras und Blumen unter ihren Füßen. Das könnte für uns sehr wichtig sein.«


  Lucian nickte langsam. Die Falten auf seiner Stirn vertieften sich, als er versuchte, eine uralte Erinnerung heraufzubeschwören. Das Dorf mit all den Leuten und voller Leben - einem Leben, von dem er geglaubt hatte, dass er selbst es nie kennenlernen würde. Familien. Lachen. Er hatte es nach Möglichkeit gemieden.


  Jaxons Hand tauchte in sein Haar und kitzelte die langen Strähnen in seinem Nacken. Ein wohliger Schauer überlief ihn, und in seinem Inneren breitete sich Wärme aus.


  Er zwang sich, sich wieder auf die Vergangenheit zu konzentrieren, und forschte in bittersüßen Erinnerungen, bis er das Dorf fand, in dem Mikhail Dubrinsky gelebt hatte. Kinder scharten sich zu kleinen Gruppen zusammen. So viele namenlose Gesichter, die er nicht zu beachten versuchte, wenn sie sich von ihm abwandten. Ein heiteres Frauengesicht, das ihn anlächelte und ihn mit einem Nicken begrüßte, während die Kinder hinter ihr herliefen. Leben spross unter ihren Füßen, grüne Halme und bunte Blumen, eine farbenfrohe Tapisserie, die auf dem Boden entstand, andächtig bestaunt von den Kleinen.


  »Sie entstammte einer seltenen und sehr angesehenen Linie. Es gab nur wenige, die ihre Gaben hatten. Sie war schön, mit langem, dunklem Haar, und sie stand immer gerade und aufrecht und sah den Männern in die Augen.«


  Jaxon gab ihm einen leichten Klaps auf den Hinterkopf. »Ich bezweifle, dass Mikhail diese präzisen Details braucht«, bemerkte sie. »Und warum sollte sie dir in die Augen schauen?«


  Mikhail bemühte sich, sich sein Erstaunen nicht anmerken zu lassen. Jeder lebende Karpatianer hatte Hochachtung vor Lucian, aber seine Gefährtin behandelte ihn ... genauso wie Raven den Prinzen des karpatianischen Volkes behandelte. Er schluckte sein Lächeln hinunter und schaute diskret weg, als Lucian seine Arme um Jaxons Taille legte und sie von der Sessellehne auf seinen Schoß zog. Sie sträubte sich kurz, gab dann aber nach und ließ sich von ihm halten.


  »Ich kann mich erinnern, gesehen zu haben, wie sie über Ödland ging. Innerhalb weniger Minuten spross rings um sie herum Grün aus dem Boden.«


  »War sie bei Geburten anwesend? Oder hat sie die Erde behandelt, bevor ein Kind zur Welt kam – oder auch nur empfangen wurde?« Es schien weit hergeholt, aber Mikhail war bereit, sich an jeden Strohhalm zu klammern.


  Lucians dunkle Augenbrauen fuhren hoch. »Woran denkst du, Mikhail?«


  »Shea sprach heute Abend darüber, dass die Erde mit Schadstoffen verseucht ist. Als ich über das Schlachtfeld flog, das von den Untoten verwüstet und vergiftet wurde, fiel mir auf, dass ein Bereich geheilt worden ist. Die Erde war die dunkelste und gehaltvollste, die ich seit Jahrhunderten gesehen habe. Und dann erwähnte Raven, dass sie und einige andere Frauen gestern Abend bei den Mineralquellen waren und dass die Erde und das Wasser anders als sonst schienen. Heute Abend ist sie empfängnisbereit. Und andere Frauen haben dieselbe Erfahrung gemacht, wie ich andeutungsweise gehört habe.«


  Beide Männer schauten Jaxon an. Sie hob beide Hände mit den Innenflächen nach außen hoch und schüttelte energisch den Kopf. »Ich nicht. Das könnt ihr euch aus dem Kopf schlagen. Ich bin gerade dabei, mich an diese Sache mit dem Gefährten des Lebens zu gewöhnen. Und falls ihr glaubt, ich könnte die Erde heilen, vergesst es. Ich habe vor und nach der Umwandlung noch jede Topfpflanze umgebracht, die ich je besessen habe. Ich bin nicht eure Erdheilerin.«


  »Hast du vielleicht etwas darüber gehört, Jaxon?«, fragte Lucian, während er seine Hand um ihren Nacken legte und sie zärtlich massierte. »Hat eine der Frauen dir gegenüber etwas erwähnt?«


  »Nein, aber ich kann Francesca fragen. Sie scheint immer über alles Bescheid zu wissen. Ich weiß nicht, wie sie das mit einem Baby und einem Teenager im Haus schafft.«


  Mikhail rieb sich das Gesicht, das plötzlich sehr müde aussah. »Es war ohnehin eine eher unwahrscheinliche Möglichkeit. Ich kann mich weder erinnern, wer die Frau war oder aus welcher Familie sie stammte, noch weiß ich, ob sie bei Entbindungen half.«


  »Ich werde meinen Bruder und die anderen vom alten Stamm fragen, ob sie mehr über diese Frau wissen, doch ehrlich gesagt, Mikhail, falls jemand wie sie unter uns ist, brauchen wir sie nur zu bitten, sich zu erkennen zu geben.«


  »Die Antwort kann nicht so einfach sein.«


  »Vielleicht ist es nur ein Teil eines Puzzles – ein sehr wichtiger Teil.«


  »Wenn wir die Frau finden und sie so wichtig ist, wie ich es mir erhoffe, ist diese Feier die beste Idee seit eh und je.«


  »Du machst dir Sorgen. Ist es wegen des Angriffs auf Skyler und Alexandria?«


  Natürlich hatte Gabriel seinen Bruder über den Vorfall informiert. Mikhail nickte. »Ich bin schon seit ein paar Tagen beunruhigt. Diese Sache hat meine Nervosität nur verstärkt.«


  »Wir waren dort, um uns umzuschauen«, berichtete Jaxon. »Jemand kam auf einem Schlitten aus der Richtung des Gasthofs und verbarg sich hinter einer Schneeblende – eine sehr geschickte Tarnung -, ungefähr eine halbe Meile von der Stelle entfernt, wo Skyler und Alexandria angegriffen wurden. Das Vorhandensein von Macht war noch zu spüren, aber es fühlte sich nicht karpatianisch an.« Jaxon biss sich auf die Lippe und dachte nach. »Ich bemühe mich wirklich, ein Gespür für die verschiedenen Arten von Energieströmen zu entwickeln. Im Grunde ist karpatianische Magie nämlich nichts anderes als die Manipulation von Energie, und dieses Kraftfeld fühlte sich für mich irgendwie anders an.«


  Ein kurzes Lächeln erhellte Lucians Augen, als ihm Mikhails überraschtes Gesicht auffiel. »Habe ich nicht erwähnt, dass Jaxon eine fantastische Polizistin ist? Sie kann Spuren fast genauso gut lesen wie ich.«


  »Du sagtest, es hätte sich anders angefühlt«, bohrte Mikhail nach. »Hätte es von Vampiren stammen können?«


  »Es war eindeutig etwas Böses zu spüren«, gab Jaxon zu. »Lucian konnte es selbst nicht fühlen, sondern nur durch mich, und das hat mich wirklich beunruhigt. Wenn sie eine Möglichkeit gefunden haben, ihre Identität vor den Jägern zu verschleiern, könnte das für euch alle schlimme Folgen haben.«


  »Sie machen das schon seit einiger Zeit«, erinnerte Lucian sie, während er beruhigend eine Hand auf ihren Oberschenkel legte.


  »Nicht auf diese Art, Lucian«, widersprach sie. »Du hast den Unterschied gespürt. Es war nicht ganz Vampir, doch der Gestank des Bösen war da.« Sorge schwang in ihrer Stimme mit.


  »Mir ist ein beängstigender Gedanke gekommen«, erklärte Mikhail. »Wenn unsere Feinde unsere Frauen und Kinder angreifen, hätten sie die beste Chance, unsere Art vollständig auszulöschen. Ich weiß nicht, wie viel ihr über die Gruppe von Menschen wisst, die es sich zum Ziel gesetzt hat, unsere Spezies auszurotten. Wir nennen sie das ›Syndikat‹. Die Vampire haben sie hinters Licht geführt, indem sie sich in ihre Organisation eingeschlichen haben, und benutzen sie jetzt als Handlanger. Es ist möglich, dass der dunkle Magier Xavier und sein Enkel Razvan noch am Leben sind. Falls es sich so verhält, ist Razvan der erste der Drachensucher, der je auf die dunkle Seite übergewechselt ist, und stellt damit für uns eine unbekannte Größe dar. Seine Schwester Natalya hat mir erzählt, er sei ein brillanter Stratege, wenn es darum geht, einen Krieg zu planen. Zweifellos ist er bei der Frage, wie man unserer Rasse den vernichtenden Schlag versetzen kann, zu denselben Schlussfolgerungen gekommen wie ich.«


  Lucian nickte. »Ich halte es schon seit einiger Zeit für unausweichlich, dass sie auf unsere Frauen losgehen.«


  »Und trotzdem erlaubst du deiner Gefährtin, Vampire zu jagen und zu zerstören?«


  Lucians Finger schlossen sich warnend um Jaxons Hand, als sie protestieren wollte. »Was kann sie besser schützen, als zu lernen, wie sie sich verteidigen muss, wenn sie angegriffen wird? Jaxon verfügt über bemerkenswerte Fähigkeiten und angeborene Instinkte. Es wäre ein Verbrechen, sie daran zu hindern zu lernen, wie man einen Vampir tötet. Und bevor du Einwände erhebst: Ich glaube nicht, dass alle unsere Frauen Jagd auf Vampire machen sollten. Aber Jaxon ist ein Sonderfall, genau wie Natalya und Destiny. Du kannst ihre Instinkte nicht unterdrücken und ihre Fähigkeiten brachliegen lassen, deshalb habe ich getan, was ich konnte, um Jaxon auf die Jagd vorzubereiten.«


  Mikhail seufzte. »In den alten Zeiten haben die Männer mit Gefährtinnen keine Vampire gejagt. Jetzt ist es eine Notwendigkeit für alle.«


  »Warum war der Umstand, eine Gefährtin des Lebens zu haben, ein Hinderungsgrund, Jagd auf Vampire zu machen?«, wollte Jaxon wissen.


  »Weil wir schon damals, als wir noch genug Frauen und Kinder hatten, wussten, wie wertvoll sie für uns sind«, erklärte Mikhail. »Wenn wir den Mann verlieren, verlieren wir auch die Frau, und diese Möglichkeit kam für uns nicht infrage. Jetzt bleibt uns nichts anderes übrig, als unseren Frauen zu erlauben, ebenfalls zu kämpfen.«


  »Nicht allen Frauen, Mikhail«, erinnerte Lucian ihn. »Nur denjenigen, die entsprechende Fähigkeiten und den Wunsch zum Kämpfen haben. Frauen wie Jaxon und Destiny.«


  Mikhail seufzte erneut. »Und Natalya. Sie war mitten im Kampfgetümmel. Sie hat mir erzählt, dass ihr Zwillingsbruder Razvan mehrere Kinder gezeugt hat. Colby, Rafaels Gefährtin, ist eine seiner Töchter.«


  »Die Frauen der Drachensucher waren immer unberechenbar und werden es immer sein. Wenn Razvan außer Colby noch mehr Kinder hat, müssen wir sie finden und beschützen. Ich nehme an, Dominic wird sich auf die Suche nach seinen Verwandten machen, sobald seine Wunden vollständig verheilt sind.«


  »Das wird eine Weile dauern. Selbst mit unseren besten Heilern war es sehr schwierig. Francesca wird es bald noch einmal versuchen, und wenn wir die Erdheilerin finden, hilft sie uns vielleicht, indem sie das Erdreich, in dem er ruht, mit Mineralien anreichert.«


  Mikhail stand auf. »Ich muss gehen. Die Feier findet in ein paar Stunden statt, und ich habe noch einige Besuche zu machen. Ich weiß, dass ich euch nicht daran erinnern muss, vorsichtig zu sein, aber trotzdem – ich würde das Gefühl haben, meine Pflicht vernachlässigt zu haben, wenn ich es nicht täte.«


  Lucian stand ebenfalls auf und schloss wie bei der Begrüßung seine Hände in einer Geste des Respekts um Mikhails Unterarme. »Du hast meine volle Unterstützung, Mikhail. Ruf mich sofort, falls du mich brauchst – ich werde immer an deiner Seite kämpfen.«


  Das kurze Lächeln schaffte es nicht, die Schatten aus den Augen des Prinzen zu vertreiben. »Die Familie Daratrazanoff hat stets Seite an Seite mit den Dubrinskys gekämpft. So wird es bleiben.«


  Jaxon hob kurz ihre Hand, als der Prinz der Karpatianer das Haus verließ. »Er wirkte so traurig, dass ich beinahe geweint hätte, Lucian«, sagte sie. »Und ich weine nie.« Sie legte eine Hand an ihr schmerzendes Herz. »Er strahlte wahre Wellen von Kummer aus.«


  Lucian legte seinen Arm um sie. »Du bist immer so empfänglich für die Gefühle anderer. Mikhail hat eine schwere Last zu tragen, er muss unsere Art vor dem Aussterben bewahren. Er erinnert sich noch an die alte Zeit, die jetzt für immer dahin ist. Damals war unser Volk stark und lebte in einer Gemeinschaft zusammen. Es ist seine Aufgabe, uns in ein neues Leben zu führen, wo wir bestehen und in Einklang mit anderen Arten leben können. Wie ich kann auch er nicht anders, als auf das zurückzublicken, was wir einmal hatten, und voller Sorge in die Zukunft zu schauen. Ich beneide ihn nicht um seine Aufgabe. Es ist eine große Last, die auf seinen Schultern ruht.«


  »Glaubst du wirklich, dass unsere Feinde zum Schlag gegen die Frauen und Kinder ausholen werden?« Sie schluckte schwer und schloss die Augen vor der Flut der Erinnerungen an ihren Bruder, der von einem Geisteskranken getötet worden war. Ihr Herz klopfte laut bei der Vorstellung, Skyler oder eines der Kleinkinder brutal ermordet vorzufinden.


  »Wir werden gut auf sie aufpassen.«


  »Aber wir wissen schon, dass Skyler ins Visier genommen worden ist«, wandte sie ein. »Ich habe versucht, nicht zu sehr an ihr zu hängen, doch das ist unmöglich. Sie ist wundervoll und gleichzeitig sehr jung und sehr alt. Gabriel ist beunruhigt wegen Dimitri – und jetzt auch noch das.« Sie fuhr sich nervös durchs Haar. »Am liebsten würde ich sie einsperren.«


  Lucian brach in Lachen aus und zog ihre Hand an seinen Mund, um Küsse auf ihre Innenfläche zu pressen. »Jetzt weißt du, wie mir zumute ist – wie jedem Mann zumute ist, der seine Frau und Kinder beschützen will.«


  Sie warf ihm einen finsteren Blick zu. »Ich brauche keinen Schutz, Lucian. Ich kann selbst auf mich aufpassen. Skyler ist ein Teenager. Was ist, wenn dieser Dimitri versucht, sie zu entführen?«


  »Dimitri stellt einen zusätzlichen Schutz für Skyler dar. Ich verstehe nicht, wie sie seine Instinkte in so jungen Jahren auslösen konnte, aber es ist ihr gelungen, und er kann nun nichts anderes tun, als für ihr Wohlergehen, ihre Sicherheit und ihr Glück zu sorgen. Es mag ein bisschen länger dauern, bis er seinen Dämon unterworfen hat, aber ich bin überzeugt, dass er es schaffen wird.«


  »Warum?«


  »Dimitri hat Begriffe wie Ehre und Verantwortung immer sehr hochgehalten. Selbst in seiner Jugend hat er kaum jemals die Regeln übertreten. Er mag sich wünschen, Skyler mit sich zu nehmen, doch letzten Endes wird er, wenn nicht etwas Furchtbares passiert, das Richtige tun.« Er nahm sie in seine Arme und zog sie an sich, um sie in diesem Moment, in dem alle ihre Erinnerungen wach wurden, zu trösten. »Andererseits ist es immer besser, auf Nummer sicher zu gehen.«


  Sie legte den Kopf zur Seite, um zu ihm aufzublicken. Lucian gab ihr stets ein Gefühl von Geborgenheit. Dieses Gefühl hatte sie nicht gekannt, bevor er in ihr Leben getreten war, nicht als Kind und auch nicht als junge Frau. Lucian hatte ihr ganzes Leben verändert, indem er ihr Hoffnung, Zuversicht und Träume geschenkt hatte. Sie schlang ihre Arme um ihn. »Ich wünsche mir für Skyler alles, was du mir gegeben hast. Sie verdient und braucht es, glücklich zu sein, Lucian.«


  Er rieb sein Kinn an ihrem Scheitel. »Ich weiß, meine Kleine. Solange Gabriel und Francesca und noch dazu wir beide auf Skyler aufpassen, kann ihr nichts passieren.«


  Jaxon legte ihre Wange an sein stetig schlagendes Herz. »Habe ich dir heute schon gesagt, dass ich dich liebe?«


  »Noch nicht, aber dazu wollte ich gerade kommen. Ein kleiner Schubs meinerseits bringt im Allgemeinen mehr als zufriedenstellende Resultate.« Er atmete ihren weiblichen Duft ein. Jaxon. Die Frau, ohne die er nicht mehr leben konnte. Sie war so klein und zierlich, doch hinter ihrem zerbrechlichen Äußeren verbargen sich stählerne Härte und ein eiserner Wille.


  »Na schön, ich tu's«, gab sie zurück.


  »Was?«


  »Du weißt genau, was.«


  Lucian hob sie mühelos hoch und zog sie näher an seinen hungrigen Mund. »Sag, dass du mich liebst, und zwar sofort, Frau.«


  Sie schlang ihre Arme um seinen Hals und ihre Beine um seine Hüften. »Oder was? Drohst du mir etwa, mich aufs Schlimmste zu bestrafen?«


  Seine Zähne kratzten leicht an ihrer Pulsader, während seine Zunge in einem verführerischen Rhythmus über ihre Haut tanzte. »Sag es, du Dickschädel.«


  »Du bist sowieso schon viel zu eingebildet.« Sie streichelte sein langes Haar. »Und wenn man dich dann noch so anschaut, als wärst du echt die Bombe ...«


  »Die Bombe?« Seine Augenbrauen fuhren hoch. »Woher hast du nur diesen Slang?«


  »Ich bin hip, Baby. Total hip.« Sie lachte über seinen Gesichtsausdruck. »Also eigentlich hat Skyler zu mir gesagt, ich wäre die Bombe, und ich konnte es nicht erwarten, diesen Ausdruck bei dir auszuprobieren.« Ihr Lächeln wich einer sorgenvollen Miene. »Vielleicht sollten wir nach ihr schauen und uns überzeugen, dass alles in Ordnung ist.«


  »Das klingt nach einem Plan. Ich wollte ohnehin mit den Wölfen laufen, und wenn wir das machen, ergibt sich vielleicht die Gelegenheit, mit Dimitri zu reden.«


  »Warum höre ich da ein ›aber zuerst‹ heraus?«


  Kleidungsstücke schwebten zu Boden; ihre nackten Brüste pressten sich an seine Haut, und sein hartes Glied drängte an ihren feuchten Eingang.


  »Ich will mit dir schlafen.«


  »Das willst du immer. Und du hast es heute Abend schon dreimal gemacht. Ich glaube, du brauchst Hilfe. Du bist sexsüchtig.« Sie wand sich hin und her und rieb ihre weiblichste Stelle an ihm, während sie einen Pfad von Küssen an seiner Kehle hinaufzog. Dann hob sie ihren Körper leicht an.


  »Heute Morgen hast du mich überfallen«, erinnerte er sie.


  »Ach ja? Hab ich vergessen. Na ja, kann schon sein.« Sie ließ sich an ihm hinuntergleiten, schob sich auf sein hartes Glied und fühlte, wie er langsam, Zentimeter für Zentimeter in sie eindrang, bis er sie vollständig ausfüllte. Sie begann einen sinnlichen Ritt, indem sie sich mit heißen, engen Muskeln, die vor Verlangen feucht waren, auf ihm bewegte.


  Lucian packte sie an den Hüften und bestimmte das Tempo, sodass ihre Bewegungen perfekt aufeinander abgestimmt waren und sie sich wie in völligem Einklang bewegten, während das mittlerweile vertraute Feuer zwischen ihnen immer stärker aufloderte. Jaxon neigte den Kopf, weil sie sich nach seinem Kuss sehnte, nach der köstlichen Explosion, wenn sein Mund ihren eroberte, sodass sich jeder Muskel in ihrem Körper anspannte und feurige Blitze durch ihre Adern zuckten.


  Der Liebesakt mit Lucian war eine der wenigen Gelegenheiten, bei denen sie in ihrer Wachsamkeit nachließ – und sie wusste, dass es genauso war, wenn er sie einfach nur berührte. Ihre Zähne nagten spielerisch an seiner Unterlippe und glitten dann zu seinem Ohr, während sich der Druck in ihrem Inneren immer stärker aufbaute. »Ich liebe dich wirklich«, wisperte sie. Die Worte waren in dem lauten Klopfen ihrer Herzen, dem schweren Atmen und in dem Laut reinen Glücks, der sich seiner Kehle entrang, nur zu erahnen. Aber er hörte sie. Sie wusste, dass er sie hörte. Seine Finger schlossen sich besitzergreifend um sie, als er sie beide in eine Welt reiner Ekstase mitriss.


  Kapitel 9


  Skyler saß auf dem Verandageländer und starrte in das glitzernde Weiß hinaus. Schmerzen erschütterten ihren Körper und ihre Seele, bis die Last so schwer wurde, dass sie kaum noch atmen konnte. Im Haus konnte sie Gabriel und Francesca lachen hören. Die beiden spielten mit der kleinen Tamara. Gelegentlich fühlte sie ihren behutsamen mentalen Zugriff, als wollten sich Gabriel und Francesca vergewissern, dass sie noch in der Nähe war.


  Sie achtete darauf, dass sie nur die Oberfläche streiften, nur das Bild empfingen, das sie ihnen bot – ein junges Mädchen an einem aufregenden, fremden Ort, das sich auf eine Weihnachtsfeier freute. Das karpatianische Blut, das ihnen gemeinsam war, erleichterte es ihr, die Fassade aufrechtzuerhalten, und die lebenslange Gewohnheit, ihre Gefühle vor anderen zu verbergen, machte die Aufgabe einfach.


  Skyler biss sich fest auf die Unterlippe und betrachtete ihre langen Fingernägel. Sie knabberte ständig an ihnen herum, aber dank des karpatianischen Blutes, das Francesca und Gabriel ihr gegeben hatten, wuchsen sie schnell nach und waren kräftiger und fester als je zuvor. Sie war immer noch nicht in der Lage, andere körperlich zu berühren, ohne deren Gefühle selbst zu empfinden. Wenn überhaupt hatte das karpatianische Blut ihre Gabe verstärkt, und das konnte sehr unangenehm werden. Sie ging nicht gern zur Schule, sondern bevorzugte die Privatlehrer, die Francesca gefunden hatte, obwohl sie wusste, dass ihre Adoptiveltern der Meinung waren, dass sie die Gesellschaft anderer junger Leute brauchte. Das stimmte nicht. Sie brauchte es, allein zu sein.


  »Skyler? Alles in Ordnung mit dir?«


  Beim Klang der Männerstimme schrak sie zusammen. Josef stand vor der Veranda, beide Hände in die Hosentaschen gesteckt.


  Bemüht, sich ihren Kummer nicht anmerken zu lassen, biss sie sich erneut fest auf die Unterlippe. Der Schmerz bereitete ihr Übelkeit, und alles, was sie sah, schien vor ihren Augen zu verschwimmen. »Klar.« Sie brachte das Wort kaum heraus und verzichtete darauf, ihm ein erzwungenes fröhliches Lächeln zuzuwerfen.


  Das war nicht ihr eigener Schmerz. Irgendwo da draußen im Wald litt der Mann, der behauptete, ihr Gefährte des Lebens zu sein, furchtbare Qualen. Sie wollte es ignorieren, aber das ging nicht. Schuldgefühle nagten an ihr. Skyler wusste nur zu gut, was Qualen bedeuteten – und Verzweiflung. Und trotz allem faszinierte sie der Mann. Er war natürlich sehr alt. Und viel zu dominant. Bestimmt würde er von ihr bedingungslosen Gehorsam erwarten, und das war ganz und gar nicht ihr Stil. Sie fügte sich Francescas und Gabriels Wünschen, weil sie die beiden liebte, nicht, weil sie es musste.


  »Skyler.« Josefs Stimme unterbrach ihre Überlegungen. Er kauerte sich auf das Geländer und beugte sich zu ihr vor. »Schau mich an.«


  »Warum?«


  Er zückte ein Taschentuch und tupfte ihr Gesicht ab. »Dir stehen kleine Blutstropfen auf der Stirn.« Er tat so, als merkte er nicht, dass sie vor ihm zurückzuckte und seiner Berührung auswich. Josef machte einfach weiter, wobei er darauf achtete, sie nicht mit seinen Fingern zu streifen, richtete sich dann auf und ließ einen tiefen Atemzug heraus. »Was ist los?«


  »Nichts.« Wie konnte er es nicht fühlen? Wie konnten Francesca und Gabriel den Schmerz und das Leid nicht fühlen, die so schwer auf dem Wald lasteten ? Die Wölfe spürten es. Skyler konnte in der Ferne ihren klagenden Gesang hören. Hörte Josef wenigstens die Tiere?


  Skyler fuhr sich mit einer Hand übers Gesicht, als könnte sie einen Schleier vor die Wahrheit ziehen. Dieser Mann, der so unbezwinglich schien, so streng und kalt und düster, ein Mann mit Eis in den Adern und Tod in den Augen, hatte sie angeschaut – direkt in sie hineingeschaut – und etwas in ihrem Inneren berührt, das niemand zuvor auch nur gestreift hatte. Sie presste eine Hand fest auf ihr schmerzendes Herz. Es tat weh. Das sollte es nicht, aber der Schmerz schloss sich wie eine eiserne Zwinge immer fester darum.


  »Es ist nicht ›nichts‹, wenn du Blut schwitzt, Skyler. Wir sind Freunde, oder? Du kannst mir sagen, was nicht stimmt.«


  Skyler wusste, dass sie keine Freunde hatte. Sie vertraute ihren Adoptiveltern und Lucian und Jaxon. Ansonsten vermied sie es, mit jemand anders allein zu sein. Francesca glaubte, dass die Zeit ihre Wunden heilen würde, aber Skyler bezweifelte es. Um zu überleben, um nicht den Verstand zu verlieren, hatte sie sich als Kind völlig von der Außenwelt zurückgezogen, und vielleicht war sie zu lange fort gewesen. Sie wusste nicht, wie es war, einen Freund zu haben – oder einen Partner.


  Sie entschied sich für die obligatorische Antwort. »Ja, natürlich sind wir Freunde«, antwortete sie. Im Lauf der Jahre hatte sie gelernt, dass die anderen zufrieden waren und sie in Ruhe ließen, wenn sie das sagte, was man von ihr erwartete.


  Josef entspannte sich sichtlich. »Warum bist du nicht zu Aidan rübergekommen, um das neue Videospiel auszuprobieren ? Es ist echt cool.«


  »Ich habe Francesca geholfen, die Pfefferkuchenhäuser für heute Abend zusammenzusetzen.« Schützend schlang sie ihre Arme um sich.


  »Antonietta bereitet irgendwas ganz Tolles für das Festmahl zu. Komm doch mit und hilf ihr. Ich bin gerade auf dem Heimweg.«


  »Dich habe ich schon ein Dutzend Mal gesehen, und ich kenne dich übers Internet, aber Antonietta habe ich noch nicht getroffen. Irgendwie habe ich fast Angst davor. Sie ist so berühmt.«


  »Sie ist Pianistin«, räumte Josef ein, »aber sie ist kein bisschen eingebildet. Sie war blind, bevor sie mit Byron zusammen war, aber ich glaube, jetzt sieht sie auch nicht viel besser.« Er grinste, sodass seine weißen Zähne sich grell vor den dunklen Konturen abhoben, die er um seine Lippen zog, um die Aufmerksamkeit auf sein Zungen-Piercing und den kleinen Ring in seiner Lippe zu lenken.


  »Ich dachte, wenn jemand umgewandelt wird, verschwinden alle Narben und Behinderungen.« Sie berührte die halbmondförmige Narbe auf ihrem Gesicht. »Und wie kannst du Piercings tragen? Heilt sich dein Körper nicht selbst?«


  Josef seufzte. »Es ist ein echter Kampf«, gestand er. »Meistens trage ich sie nicht, weil sich die Löcher innerhalb von Minuten schließen, doch weil ich einen Ruf zu wahren habe, konzentriere ich mich ständig darauf, und dann geht es.«


  »Ist deshalb die Haut über dem Diamanten an deiner Nase zugewachsen?«, fragte Skyler, während sie sich ihr Kinn an ihren hochgezogenen Knien rieb. Wieder starrte sie in die glitzernde weiße Welt hinaus. Es schien eine Landschaft aus einem Märchen zu sein, nur Kristall und Eis. Und kalt – wie sie selbst. Sie schloss kurz die Augen vor dem Leid, das auf ihr lastete, und konzentrierte sich stattdessen auf den Gesang der Wölfe. Skyler hatte diese Tiere schon immer geliebt und von jeher eine Verbundenheit mit ihnen empfunden, und jetzt sprach ihr Gesang etwas Einsames und Animalisches in ihrem Inneren an.


  Josef legte hastig seine Hand auf seine Nase. »Nicht schon wieder! Hoffentlich war es nicht so wie jetzt, als mich der Prinz gesehen hat.« Er musterte sie aus zusammengekniffenen Augen. »Du kommst doch mit, oder? Antonietta ist echt nett. Und Byron auch. Er will bloß nicht, dass ich es weiß.«


  Skyler schüttelte den Kopf. »Ich kann jetzt nicht. Ich komme später nach.« Sie musste allein sein, um gründlich über alles nachzudenken. Sie mochte Josef, aber er lenkte sie ab, und er hatte keine Ahnung, wie aufgewühlt sie war. Dimitri würde es wissen. Der Gedanke kam ungebeten und erfüllte sie mit Scham – mit Bedauern. Mit Zorn.


  »Komm schon, Skyler, sei nicht albern. Bloß weil deine Eltern finden, dass du einen Babysitter brauchst, musst du nicht hierbleiben. Du kannst ruhig mit mir gehen. Ich bin über einundzwanzig. «


  Sie starrte ihn böse an. »Ach ja? Ich dachte, du wärst in Joshuas Alter. Du wirst mich nicht dazu bringen, das Falsche zu tun, Josef.« Ihre Schuldgefühle nahmen zu. Josef konnte sie vielleicht nicht zu Dummheiten zu verleiten, doch sie war im Begriff, ihren Eltern nicht zu gehorchen. Die schreckliche Last in ihrer Brust wurde immer schwerer, und das Leid erstickte sie fast. Sie musste dem ein Ende setzen – musste Dimitri begreiflich machen, dass es nicht an ihm lag. Es war nichts Persönliches. Sie würde jeden ablehnen. Er musste weiterziehen.


  »Du bist bloß sauer, weil ich mich darüber lustig gemacht habe, dass du auf einen Erwachsenen warten musstest, statt allein nach Hause zu gehen«, sagte er. »Ich hab dich doch bloß auf den Arm genommen. Kein Grund zur Aufregung.«


  »Ich bin kein Baby«, brauste sie auf und presste beide Hände auf ihren schmerzhaft brennenden Magen. »Es war wirklich nicht nötig, sich über mich lustig zu machen.«


  »Klar war es das. Freunde dürfen so was.«


  Das ließ sie verstummen. Irgendwie waren sie tatsächlich Freunde. Sie mochte Josef. Doch sie war einfach nicht gern mit ihm allein – mit keinem Mann. Mit niemandem. Skyler fuhr sich mit einer Hand durchs Haar und konzentrierte sich darauf, nicht zu weinen.


  Josef, der ihren Gesichtsausdruck sah, versuchte es noch einmal. »Der Prinz kam auf einen Sprung vorbei, als ich bei Aidan und Alexandria war. Er hat erzählt, dass er Gregori heute Abend als Weihnachtsmann auftreten lassen will. Mann, das wird die Kids total in Panik versetzen! Müsste eigentlich ganz lustig werden.«


  »Kleinen Kindern Angst einzujagen, ist nicht lustig, Josef. Schon gar nicht, wenn es um den Weihnachtsmann geht. Sie könnten ein Trauma zurückbehalten.«


  »Du klingst immer mehr wie Francesca.« Offenbar war diese Bemerkung nicht als Kompliment gemeint. »Ich traumatisiere sie jedenfalls nicht. Das macht Gregori – und nicht ich habe ihn ausgesucht, sondern der Prinz.«


  »Pass bloß gut auf, dass du nicht dabei hilfst, die Kinder zu erschrecken, vor allem Tamara nicht.«


  Sie starrten einander einen langen Moment finster an. Als Josef sich schmollend abwenden wollte, räusperte Skyler sich. »Kannst du eigentlich deine Gestalt wechseln?«


  Er warf sich in die Brust. »Natürlich!«


  Sie spähte zum Haus. »Glaubst du, jemand, der nur zum Teil Karpatianer ist, kann es auch?« Sie wich seinem Blick aus, indem sie ihr Kinn wie gedankenverloren an ihren Knien rieb. In Gegenwart Erwachsener mochte Josef sich wie ein Idiot aufführen, doch er war nicht auf den Kopf gefallen und könnte durchaus in der Lage sein, ihren Gesichtsausdruck richtig zu deuten.


  »Na ja ...« Er runzelte die Stirn. »Gute Frage. Natalya hat sich in einen Tiger verwandelt, was nebenbei ziemlich cool war, aber ich habe nie von den Erwachsenen gehört, dass es jemand anders auch kann.«


  »Wie machst du es?«


  Er schüttelte den Kopf. »Denk nicht mal dran, Skyler. Es ist nicht so einfach. Ich übe ständig, und mir unterlaufen immer noch Fehler.«


  »Du übst nicht ständig. Du spielst ständig Videospiele.« Mit einem weiteren verstohlenen Blick zum Haus ließ sie sich vom Geländer in den Schnee gleiten. Im Gegensatz zu Josef konnte sie ihre Körpertemperatur nicht regulieren, und ihr war kalt, weil sie zu lange im eisigen Wind auf dem Geländer gesessen hatte. Wenigstens hatte es – einstweilen, dachte sie, als sie den von schweren Wolken verhangenen Himmel betrachtete – aufgehört zu schneien.


  Josefs Miene verdüsterte sich. »He, und ob ich meine Gestalt wechseln kann! Pass mal auf!« Er trat ein paar Schritte zurück und richtete sich mit ausgestreckten Armen auf. Federn sprossen aus seinem Körper, und sein Gesicht verformte sich einige Male, ehe es flach und rund war, mattweiß mit graubraunen Sprenkeln und schwarz umrahmt. Seine Augen wurden hellgelb, und sein Schnabel, der sich allmählich bildete, war graugrün mit kleinen Federbüscheln am Ansatz. Sein Körper zog sich zusammen, verformte sich und schrumpfte mit einigen Verzögerungen, bis er in der perfekten Form einer sehr kleinen Eule im Schnee hockte. Das Gefieder der Eule war graubraun mit einem komplizierten Muster aus Streifen und Punkten. Der Vogel saß regungslos da. Er war so klein, dass Skyler wirklich staunte, wie Josef das geschafft hatte. Die großen Augen blinzelten sie an.


  Skyler wanderte um das winzige Geschöpf herum. »Unglaublich, Josef. Wie konntest du so klein werden? Kannst du tatsächlich fliegen? Oder soll ich dich einfach ausstopfen lassen und als Dekoration verwenden?«


  Die Eule gab einen kläglichen Laut von sich und hüpfte hin und her, wobei sie die Flügel ausbreitete und mit ihnen schlug, bis sie unbeholfen aufstieg. Josef flog ein paar Mal um Skyler herum, bevor er höher aufstieg und wieder nach unten schoss, direkt auf ihren Kopf zu.


  Skyler warf die Arme hoch, rannte los und schaufelte mit beiden Händen Schnee, um den lästigen Vogel damit zu bewerfen. »Hör auf! Das ist nicht komisch, Josef!«


  Wieder stieg der Vogel auf und umkreiste sie, um den nötigen Schwung für einen neuerlichen Sturzflug zu bekommen. Skyler rannte zum Haus zurück und hatte es beinahe erreicht, als der Vogel wieder herunterstieß. Sie duckte sich und hielt beide Hände über ihren Kopf. Der kleine Kauz prallte an die Hausseite, fiel wie ein Stein auf den Boden und lag ganz still da, die winzigen Füße nach oben gestreckt, genau wie in einem Cartoon.


  Skyler ließ zischend den Atem entweichen. »Das ist nicht witzig, Josef. Steh auf.« Unheilvolles Schweigen antwortete ihr. Sie hob den Kopf und machte einen Schritt auf ihn zu. Wenn er – wie gewöhnlich – versuchte, ihr einen Schreck einzujagen, würde sie ihm den Hals umdrehen. Die kleine Eule blieb regungslos und steif liegen. Skylers Hand flatterte zu ihrer Kehle, als Panik in ihr aufstieg. Sie hatte Angst, sich zu bewegen, Angst, das kleine Geschöpf zu untersuchen.


  »Josef!« Sie lief zu ihm, kniete sich in den Schnee und streckte eine Hand nach der Eule aus. Gerade als sie das Tierchen aufheben wollte, riss es die riesigen Augen und den scharfen Schnabel weit auf und fing an, heftig mit den Flügel zu schlagen. Skyler konnte den Schreckensschrei, der ihr unwillkürlich entfuhr, nicht unterdrücken.


  »Erwischt!« Josef setzte sich lachend auf.


  Skyler sprang auf. Ihr Herz klopfte laut. Am liebsten hätte sie etwas auf seinem Schädel zertrümmert, dabei war sie nie gewalttätig – na ja, fast nie. Josef brachte ihre schlechtesten Eigenschaften zum Vorschein. Er liebte es, anderen Streiche zu spielen, und sie schien das ideale Opfer zu sein. »Das ist überhaupt nicht komisch.«


  Das Lächeln auf seinem Gesicht verblasste. »Was ist in letzter Zeit bloß mit dir los, Skyler? Käuzchen fliegen oft in etwas rein und gehen zu Boden. Die Leute denken dann, sie wären tot, aber in Wirklichkeit sind sie nur k.o. Ich habe darüber gelesen und dachte, es würde dich zum Lachen bringen. Ehrlich, viel Spaß hat man mit dir nicht.« Er sprang auf und wich ein Stück vor ihr zurück. »Wir sind schließlich noch nicht erwachsen. Ab und zu mal einen Jux zu machen, ist total in Ordnung.«


  Er marschierte davon, ohne noch einen Blick zurückzuwerfen. Skyler redete sich ein, dass sie froh wäre, ihn los zu sein, dass er unmöglich wäre, aber das Gefühl von Einsamkeit in ihrem Inneren wurde stärker. Sie lachte nicht wie andere Jugendliche – sie wusste nicht einmal, wie man von Herzen lachte. Wenn sie sich online mit Josef unterhielt, war es etwas anderes. Niemand konnte sie sehen oder anfassen, und sie konnte sich einfach entspannen und Spaß haben. Aber hier ... hier waren alle so nahe. Sie konnte jede Empfindung fühlen, und das riss an ihrer Haut und fraß sich in ihr Herz, bis sie sich so wund fühlte, dass sie am liebsten einfach aufhören wollte zu existieren. Manchmal schien sogar die Erde vor Schmerzen zu schreien und nach ihr zu rufen.


  In der Ferne heulte ein Wolf. Die einzelne, lang gezogene Note traf sie bis ins Innerste. Der Wolf war genauso einsam wie sie. Sie schloss ihre Finger um den Anhänger, der zwischen ihren Brüsten ruhte. Plötzlich fühlte er sich nicht mehr eiskalt, sondern so warm an, dass er in ihrer Hand zu pulsieren schien. Sie war drauf und dran, einen Fehler zu machen, das wusste sie. Sie würde schrecklichen Ärger bekommen, wenn Gabriel und Francesca dahinterkamen, dass sie wieder allein losgezogen war, doch sie konnte nicht anders.


  Skyler schlang ihren weißen, pelzgefütterten Parka enger um sich und lief in leichtem Trab in die Richtung, aus der das Wolfsheulen gekommen war. War es Dimitri? Bei dem Gedanken machte ihr Herz einen Satz. Seine Augen waren so blau gewesen, so eindringlich – und so schmerzerfüllt. Sie wusste, was Schmerz war – und sie kannte die Menschen. Sie verbargen furchtbare Neigungen und schreckliche Geheimnisse hinter einem falschen Lächeln. War sie besser als all die anderen, wenn sie diesen Mann so sehr leiden ließ, nur weil sie Angst hatte?


  Trotz der warmen Jacke fröstelte sie. Gabriel würde böse auf sie sein, und sie mochte es gar nicht, wenn er wirklich wütend war. Meistens warf er ihr nur einen einzigen Blick zu, doch wenn er zornig war, bestand er darauf, sie zu bestrafen. Dann musste sie für gewöhnlich mehr mit Jugendlichen in ihrem Alter zusammen sein. Für andere wäre das kein Problem gewesen, aber für sie war es die Strafe, die sie am meisten fürchtete.


  Ihre Füße schleppten sich durch den Schnee, und sie blieb noch einmal stehen, um in Richtung Haus zu schauen. Sie konnte es nicht mehr sehen, weil sie bereits die Baumgrenze erreicht hatte. Wieder heulte der Wolf, diesmal fast flehend, als wäre auch er auf der Suche nach Antworten.


  Skyler straffte die Schultern und ging weiter, indem sie versuchte, in den Schneeverwehungen dem schmalen Pfad zu folgen, der entlang des Flussbettes verlief. Ihre Nasenspitze wurde kalt, ebenso ihre Ohren, und sie zog die Kapuze enger um sich, um die Kälte abzuwehren. Es war unmöglich. Sie stolperte und wäre beinahe gestürzt. Die abrupte Bewegung schreckte sie auf, und sie schüttelte den Kopf, um die leisen, klagenden Rufe des Wolfes auszusperren, die sie einfach nicht losließen.


  Lange Zeit hatte sie geglaubt, es wäre für sie die Lösung, in der Welt der Karpatianer zu leben, doch jetzt war ihr klar, dass sie dort nicht besser zurechtkam als in der Welt der Menschen. Sie rieb sich die Augen, um die Tränen wegzuwischen, die dort hätten sein sollen, doch es waren keine da. Sie fühlte sie tief in ihrem Inneren brennen, weggesperrt wie ihre Erinnerungen. Nur Francesca und Gabriel schienen fähig zu sein, sie mit all ihren Abweichungen und Unzulänglichkeiten zu akzeptieren. Sie würde ihre Vergangenheit nie bewältigen – und ihre übersinnlichen Fähigkeiten auch nicht. Dank ihrer Adoptiveltern hatte sie diese Gaben vielleicht besser im Griff, aber deshalb war sie noch lange nicht wie andere Leute.


  Skyler trat auf einen Zweig, der unter der Schneedecke begraben war, schaute sich um und musste feststellen, dass sie keine Ahnung hatte, wo sie sich befand. Mit gerunzelter Stirn drehte sie sich im Kreis. In welcher Richtung ging es nach Hause? Sie könnte nach Gabriel rufen, doch er würde wütend auf sie sein. Viel besser wäre es, den Rückweg selbst zu finden. Er würde sich immer noch aufregen, wenn er dahinterkam, dass sie sich allein vom Haus entfernt hatte, doch sein Zorn würde nachlassen, wenn er sie in Sicherheit wusste.


  Ein fast menschlicher, qualvoller Schrei zerriss die Stille und jagte ihr kalte Schauer über den Rücken. Ihre Nackenhaare sträubten sich, und ihr gefror beinahe das Blut in den Adern.


  Skyler schnappte nach Luft und sah sich panisch um. Es war sehr nahe, so nahe, dass sie das Knurren und Schnappen eines Wolfes hören konnte. Von einer unsichtbaren Kraft getrieben, rannte Skyler los und ließ sich vom Widerhall der Geräusche leiten.


  Unter einem großen, verkrüppelten Baum kämpfte ein großer Wolf mit rötlichem Fell gegen das Eisen, das sich um sein Bein geschlossen hatte. Blut spritzte in den Schnee, als der Wolf sich selbst in die Pfote biss, um sich zu befreien. Als Skyler abrupt stehen blieb, fuhr das Tier herum, um sich der neuen Bedrohung zu stellen. Seine Lefzen waren zurückgezogen und entblößten seine gefletschten Zähne, und seine gelben Augen funkelten vor Bösartigkeit.


  Skyler wich zurück, um auf Sicherheitsabstand zu dem Wolf zu gehen, der sich auf sie stürzte. Die Falle hielt ihn fest, und er fuhr winselnd herum und biss sich wieder in sein Bein, bevor er sich umdrehte und sie argwöhnisch musterte. Seine Flanken hoben und senkten sich, sein Fell war dunkel von Schweiß, und sein ganzer Körper wurde von Schauern geschüttelt. Sie konnte die Schmerzen fühlen, die wellenförmig von ihm ausgingen. Es war nicht Dimitri. Der Wolf konnte kein Formwandler sein, sonst hätte er sich befreit. Es war tatsächlich ein wildes Tier, das sich in einer heimtückischen Falle gefangen hatte. Als sie ihm in die Augen schaute, erkannte sie, dass er seine Freiheit zwar verloren hatte, sich aber weigerte aufzugeben. Der Wolf knurrte sie unablässig an und zeigte ihr die Zähne, ohne dass seine gelben Augen auch nur eine Sekunde von ihrem Gesicht wichen.


  Hatte sie selbst bereits aufgegeben, während dieses prachtvolle Tier bereit war, sich die eigene Pfote abzubeißen, um zu überleben? Skyler, deren Mitleid bereits geweckt war, konnte den Wolf nicht im Stich lassen. Sie hielt ihre Hand mit der Innenfläche nach außen hoch. »Ganz ruhig«, redete sie ihm zu und versuchte gleichzeitig, ihr eigenes wild klopfendes Herz zu beruhigen, indem sie tief Luft holte und sie langsam wieder entweichen ließ.


  Der Wolf ließ ein tiefes, kehliges Grollen vernehmen, hörte aber auf zu knurren. Skyler nickte, als unterhielten sie sich miteinander. »Ja, so ist es brav.« Manchmal konnte sie ein Tier, selbst ein wildes, ruhigstellen, während sie seine Verletzungen untersuchte, aber bei einem Wolf hatte sie es noch nie probiert. Dazu war die geistige Vereinigung von zwei völlig andersartigen Wesen erforderlich, und das war nicht einmal unter den günstigsten Umständen leicht. Sie konzentrierte sich ausschließlich auf das Tier, während sie unermüdlich versuchte, bis in sein Innerstes vorzudringen.


  Der Wolf verstummte und starrte sie aus seinen Augen eindringlich an. Als sie näher trat, spürte sie wie immer vor einer geistigen Verschmelzung, wie sich eine prickelnde Wärme in ihr ausbreitete. Plötzlich krampfte sich ihr Magen schmerzhaft zusammen, und ihre Kehle brannte. Ein bitterer Geschmack lag in ihrem Mund. Ein Schatten streifte ihr Bewusstsein, etwas Öliges, Schleimiges und Böses. Ihre Seele erschauerte und zog sich sofort zurück.


  Entsetzt hob Skyler den Kopf und starrte den Wolf an. Sie sah, wie sich seine Pfote umformte, sein Körper sich wand und verzerrte, die Schnauze länger und zu einem abstoßenden Schädel wurde, der auf einem Körper, halb Mensch, halb Wolf, thronte. Der Mund verzog sich zu der Parodie eines Lächelns und entblößte spitze, fleckige Zähne.


  Skyler gefror der Atem in den Lungen. Sie konnte sich nicht rühren, nicht einmal daran denken, Francesca oder Gabriel zu rufen. Sie konnte nur dastehen und auf ihren Tod warten.


  In diesem Moment brach ein großer schwarzer Wolf aus den Bäumen, jagte mit gewaltigen Sätzen über den Boden und stieß sie mit der Schulter aus der Reichweite des Vampirs. Eisblaue Augen glühten vor Kälte, als der Wolf mitten im Sprung herumfuhr und seine Zähne in die Kehle des Vampirs schlug, der gerade versuchte, seine Gestalt zu verändern. Mit seinen schweren Muskeln warf der Wolf das Geschöpf um, bevor es Gelegenheit hatte, die eine oder andere Gestalt anzunehmen. Mächtige Kiefer packten die entblößte Kehle und schlugen zu.


  Schau nicht hin !


  Der Befehl erklang scharf und deutlich in Skylers Kopf. Sie kniff die Augen fest zu, doch das half nicht, das Geräusch auszusperren, das entstand, als Fleisch von den Knochen gerissen wurde, oder die gellenden Schreie und das Knurren und Geifern des Untoten zu dämpfen. Die Stimme traf sie wie ein Peitschenschlag. Sie spürte Tropfen, die wie glühend heiße Funken durch ihre Handschuhe und Haut bis zu ihren Knochen durchdrangen, und konnte einen kurzen Entsetzensschrei nicht unterdrücken.


  Das Knurren wurde lauter, das Kreischen schriller und qualvoller. Skyler vergrub ihr Gesicht in den Händen, um nichts zu sehen, konnte aber das morbide Grauen nicht abschütteln, das sie dazu trieb, ihre Finger zu spreizen und hindurchzuspähen. Dimitri war wieder ein Mann – nein, kein Mann. Er war ein karpatianischer Krieger durch und durch. Seine Augen blitzten vor Zorn, und sein Mund war zu einem grausamen, unbarmherzigen Strich zusammengezogen. Muskeln strafften sich auf seinem Rücken und wölbten sich an seinen Armen, als er seine Faust in die Brust des Vampirs hieb und seine Finger um das geschwärzte, verdorrte Herz schlang. Ein grauenhafter schmatzender Laut war zu hören, und das Kreischen wurde noch schriller. Blut spritzte in einem weiten schwarzen Bogen. Skyler hielt schützend die Hände vors Gesicht, doch das Blut tropfte auf ihre Handschuhe und fraß sich sofort durch Stoff und Haut.


  Skyler keuchte vor Schmerzen und stieß beide Hände in den Schnee, während sie entsetzt beobachtete, wie Dimitri das Herz des Vampirs aus der Brust riss und es weit von sich schleuderte. Der Untote setzte sich verzweifelt zur Wehr, kratzte und biss und riss tiefe Wunden in Dimitris Haut. Säure verbrannte den Jäger an Hals, Brust und Armen, als er ein Gewitter heraufbeschwor und Blitze über den Himmel zucken ließ.


  Skyler, die aus dem Augenwinkel eine Bewegung auffing, wandte sich ab, um den Vampir nicht anschauen zu müssen, sah aber stattdessen, wie das schwarze Herz über den Schnee rollte, um zu seinem Herrn zurückzukehren, und dabei ihren Händen bedrohlich nahe kam. Mit einem Schrei des Entsetzens riss sie ihre Hände aus dem Schnee, wandte sich um und übergab sich.


  Ein Blitz schlug in das Herz des Vampirs ein und setzte es in Brand. Im letzten Moment teilte sich der Blitz und bildete zwei Stränge, von denen einer den Vampir, der andere das Herz traf. Ein widerwärtiger Gestank lag in der Luft, und schwarzer Rauch stieg auf, der gleich darauf ebenso wie der grauenhafte Schrei des Untoten verwehte.


  In dem Schweigen, das folgte, hörte Skyler ihr Herz überlaut in ihren Ohren hämmern. Sie hob den Kopf und begegnete Dimitris Blick. Ihr Herz setzte einen Schlag aus. Er sah so stark aus – unbesiegbar. Seine blauen Augen waren kalt wie Eis, und doch brannten sie sich durch ihre Haut bis zu den Knochen und versengten sie. Als er sich bewegte, blinzelte sie, und der Bann war gebrochen. Skyler wich unwillkürlich zurück, als sein Zorn sie wie eine Woge überschwemmte, mit einer solchen Wucht, dass sie sich duckte und beinahe in die Knie gegangen wäre. Ein leiser Wehlaut entschlüpfte ihr und lenkte Dimitris eindringlichen Blick sofort auf ihren rasenden Puls.


  Im selben Moment war sein Zorn verraucht. Er streckte seine Hand aus. »Komm her zu mir! Du bist verletzt. Hab keine Angst, Skyler. Ich könnte dir unter keinen Umständen jemals etwas antun.«


  Sie schluckte mühsam und trat noch einen Schritt zurück. Ihr Mund wurde trocken, als er sie zu sich winkte. Warum schrie sie nicht nach Gabriel oder Francesca? Sie waren immer ihr Rettungsanker, wenn das Grauen sie überfiel und sie sich innerlich von allem zurückzog. Vor ihm weglaufen konnte sie nicht. Sie hatte vor langer Zeit gelernt, dass Flucht nur zu rascher Vergeltung führte. Man konnte sie mit körperlicher Gewalt zwingen, sich zu unterwerfen, doch im Geist konnte sie Orte aufsuchen, wohin niemand ihr folgen konnte. An diesem Ort in ihrem Inneren war sie in Sicherheit.


  Dimitri konnte die nackte Angst in den Augen seiner Gefährtin sehen. Alle Farbe war aus ihrem Gesicht gewichen, und ihre Haut war so blass, dass sie durchsichtig schien. Der Zorn, den er zügelte, wich Beschützerinstinkten, von denen er nicht einmal gewusst hatte, dass er sie besaß. Er wollte sie in die Arme nehmen und schützend festhalten, aber er konnte selbst fühlen, wie ihre Seele vor dem Verlangen in seinem Inneren zurückscheute. Er hätte sich nie träumen lassen, dass jemand so zerbrechlich sein könnte. Sich ihr zu nähern, erforderte ein Feingefühl, von dem er nicht wusste, ob er es besaß.


  »Hör zu, meine Kleine.« Dimitri bemühte sich, seine Stimme sanft klingen zu lassen. Er hatte kaum Umgang mit anderen Leuten, und seine Kehle fühlte sich wie eingerostet an. »Das hättest du nicht mit ansehen dürfen. Einen Vampir zu töten, ist immer eine blutige und grausame Angelegenheit. Ich möchte nur die Verbrennungen auf deiner Haut heilen. Erlaubst du es mir?«


  Sie antwortete nicht, sondern starrte ihn bloß benommen an.


  Innerlich zuckte er zusammen. »Wenn ich dir solche Angst mache, rufe ich Francesca. Sie ist eine fantastische Heilerin, aber es muss bald etwas unternommen werden. Vampirblut brennt wie Säure. Dieser hier ist erst vor Kurzem zu einem Untoten geworden, sonst wäre es nicht so leicht gewesen, ihn zu ...« Er zögerte, da er das Wort ›töten‹ vermeiden wollte. »Zerstören.«


  Skyler schluckte ein paar Mal. »Wie?« Das Wort war kaum mehr als ein Wispern.


  Er rührte behutsam an ihr Bewusstsein und stellte fest, dass ihre Hände pochten und brannten. Sie sah aus, als würde sie gleich ohnmächtig werden. »Es wird nicht wehtun. Ich bin ganz vorsichtig.«


  Skyler holte tief Luft, hob ihr Kinn und zwang sich, ein Stück auf ihn zuzugehen. Sie zitterte am ganzen Leib. Dimitri konnte sehen, wie viel Mühe es sie kostete, sich zu diesem Schritt zu überwinden, aber er war stolz auf sie, weil sie es versuchte. Er beging nicht den Fehler, zu ihr zu gehen. Er war zu groß, überragte ihre zierliche Gestalt bei Weitem, und er wusste, dass es sie nur noch mehr ängstigen würde, wenn er sich bewegte. Mit angehaltenem Atem wartete er und passte ihren Herzschlag seinem an, um ihr zu helfen, ruhiger zu werden. Sie wagte einen zweiten Schritt, dann einen dritten und streckte beide Arme aus, damit er dort, wo das Blut des Vampirs den Stoff ihrer Handschuhe aufgelöst hatte, die Verätzungen auf ihrer Haut sehen konnte. Ihre Hände zitterten, als sie sie in seine offenen Handflächen legte.


  »Soll ich lieber Francesca rufen?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Sie wissen nicht, dass ich dem Ruf des Wolfes gefolgt bin. Sie werden verärgert sein.« Skyler hob den Kopf und sah ihn an. »Enttäuscht.«


  Sie war seinem Ruf gefolgt. Dimitri verwünschte sich innerlich. Er hatte sie nicht an sich gebunden, aber sein Blut, sein Herz und seine Seele riefen ständig nach ihr. Natürlich hatte sie darauf reagiert. Keine Gefährtin konnte widerstehen, wenn ihre zweite Hälfte sie brauchte. Und er brauchte sie so sehr. Dimitri schloss seine Finger um ihre.


  »Dann mache ich es. Ich kann nicht den Blitz rufen, weil du noch nicht vollständig karpatianisch bist, deshalb muss ich meine eigenen Heilkräfte gebrauchen. Es kann sich ... intim anfühlen. Du musst darauf vertrauen, dass ich die Situation nicht ausnutze, sondern nur tue, was notwendig ist.«


  Ganz langsam, Zentimeter für Zentimeter, senkte er den Kopf, um Skyler genug Zeit zu geben, ihre Meinung zu ändern. Sein Blick hielt ihren fest und verhinderte, dass sie sich von der vertrauten Behandlung, die er an ihr vornahm, abwandte. Seine Lippen wanderten federleicht über die Verätzungen, streiften sie kaum und hauchten kleine Liebkosungen auf die Wunden. Seine Zunge streichelte sie wie weicher Samt. Sie zuckte zusammen und hätte beinahe ihre Hand weggerissen. Instinktiv verstärkte er seinen Griff und hielt ihre Haut an seine Lippen.


  Du weißt, dass unser Speichel heilen kann.


  Skyler, die ihren Blick nicht von dem tiefen Blau seiner Augen abwenden konnte, nickte. Es fühlt sich anders an als bei Francesca und Gabriel. Es ist... Intim. Zu intim. Sexy, sogar erotisch. Bei dem Gedanken stahl sich leichte Röte in ihre Wangen. Sie konnte nicht verhindern, dass Hitze durch ihren Blutkreislauf jagte und ihr Unterleib sich verkrampfte, als Dimitris Lippen eine weitere Verätzung berührten. Sie stand so sehr in seinem Bann, dass ihr nicht einmal auffiel, dass sie die intimste Kommunikationsform von allen verwendete – die mentale Form, auf einem privaten Pfad, zu dem nur sie beide Zugang hatten.


  Seine wirbelnde Zunge nahm ihr den Schmerz. Es fühlte sich sehr verführerisch an – als nähme er ihr mehr als nur die Schmerzen. Sie konnte jedes Detail seines Gesichts sehen, das kräftige Kinn, die markante Nase, die Form seines Mundes und vor allem jene gletscherblauen Augen, denen sie nicht entkommen konnte. Seine Wimpern waren dicht und genauso wie sein Haar und seine Augenbrauen tiefschwarz. Die Farbe seiner Augen wirkte durch den Kontrast noch dramatischer, noch intensiver. Ihr wurde beinahe schwindlig, als stürzte sie in diese bezwingenden Tiefen und ginge unter.


  Skyler atmete tief ein und nahm seinen Geruch wahr. Ihr Herz schlug in einem Rhythmus mit seinem, und ihr Bewusstsein ließ in seiner Wachsamkeit nach und erlaubte Dimitri, sich ihr zu nähern und ihre Seele zu berühren. Er drängte nicht, nahm nichts, berührte sie einfach nur, so leicht, dass sie kaum spürte, wie ihre Seele sich ihm instinktiv zuwandte – sich nach ihm sehnte.


  Am liebsten hätte sie ihm ihre Hand entrissen und gesagt, dass sie sich doch lieber von Francesca helfen lassen wollte, aber sie konnte es nicht. Nichts in ihrem Leben hatte sich je so richtig angefühlt. In diesem kurzen Moment gab es weder Vergangenheit noch Zukunft, nur das Jetzt und diesen Mann.


  Dimitri achtete darauf, jede Verätzung auf ihrer Haut zu finden, jede Spur, die das Blut des Vampirs hinterlassen hatte. Wenn es nicht völlig ausgelöscht wurde, konnte es sich wie Sporen ausbreiten und furchtbare Parasiten in die Blutbahnen einschleusen. Zum Glück war der Vampir erst vor Kurzem zu einem dieser bösartigen Wesen geworden und hatte noch nicht die volle Macht seiner Art besessen. Dimitri ließ sich Zeit. Er strich mit der Kuppe seines Daumens über ihr Innengelenk und genoss es, ihre Haut zu fühlen und zu wissen, dass Skyler in diesem Augenblick völlig entspannt war.


  Nur zögernd hob er den Kopf und ließ ihre Hände los. »So. Es ist vorbei.«


  »Was ist mit deinen Wunden? Ich kann dich nicht heilen.«


  »Darum kann ich mich selbst kümmern.« Aber ohne sie konnte er nicht atmen. Er wandte den Blick ab, bevor es ihr auffiel – das Verlangen, sie in die Arme zu nehmen und weit wegzubringen, an einen Ort, wo sie keine andere Wahl hatte, als ihn zu akzeptieren. Das Tier in ihm regte sich und forderte seine Gefährtin. Dimitri drängte es entschlossen zurück. Nichts durfte diesen Augenblick mit ihr beeinträchtigen.


  »Ich wollte dich sehen. Ich muss mit dir reden.«


  Er machte eine leichte Verbeugung und streckte genauso langsam wie vorhin eine Hand aus, denn er wollte ihr Zeit für einen Rückzug lassen. Als sie nicht weitersprach, schob er eine verirrte blonde Haarsträhne hinter ihr Ohr. »Ich höre.«


  Ihr Lächeln war zaghaft, aber ein Friedensangebot. »Ich wollte dir sagen, dass es nicht an dir liegt. Es liegt an mir. Ich weiß, was eine Gefährtin des Lebens ist, und das mit uns muss ein Irrtum sein. Ich ... ich bin beschmutzt. Ich kann nicht wie andere Frauen sein – werde es nie können.« Sie senkte den Kopf, um seinem Blick auszuweichen. Seine Augen, die so lebendig waren, schienen sich in ihre Haut zu brennen und waren gleichzeitig so kalt, dass sie fror.


  »Es erfordert viel Mut, mir so etwas zu sagen, meine Kleine. Ich danke dir, dass du diesen Mut aufgebracht hast.« Er sprach sehr sanft und unterdrückte den Impuls, sie in seine Arme zu nehmen. Sie war einfach anbetungswürdig, wie sie dastand und versuchte, ihn zurückzuweisen, ohne seine Gefühle zu verletzen. Sie hatten alle unrecht – Francesca und Gabriel und sogar Mikhail. Skyler war nicht zu jung. Selbst jetzt, da sie nicht mehr als ein Mädchen sein sollte, das eben der Kindheit entwachsen war, wusste er, dass sie bereits eine erwachsene Frau war. Seine Seele hatte ihre berührt. Sie war ihrer Kindheit brutal entrissen worden, aber die junge Frau, so nahe sie auch zu sein schien, war einfach noch zu zerbrechlich. So unglücklich und so sensibel mit ihrer enormen übersinnlichen Gabe – die Verbrechen, die man an ihr begangen hatte, hatten ihren Geist zu weit getrieben, und sie war kaum noch imstande, in dieser Welt zu bleiben. »Das alles wird die Zeit für uns klären. Inzwischen erlaube mir, dich nach Hause zurückzubringen.«


  »Bist du mir nicht böse?«


  »Weil du noch nicht bereit für meinen Anspruch bist?« Er nahm ihre Hand, hielt sie mit seinen warmen, festen Fingern und gab ihr ein Gefühl von Sicherheit. »Natürlich nicht.«


  Von einem Baum in ihrer Nähe fiel Schnee, und beide fuhren herum. Äste schwankten hin und her, als eine kleine Eule sich mit flatternden Flügeln etwas unsicher in die Luft schwang. Der Vogel hielt direkt auf sie zu.


  Dimitri schob sich blitzschnell vor Skyler und erwischte die Eule mit einem gezielten Schlag. Skyler stieß einen entsetzten Schrei aus.


  »Nicht! Es ist Josef! Es muss Josef sein.« Sie versuchte, sich an Dimitri vorbeizuschieben, doch ihr angstvoller Ton irritierte ihn, und die Vorstellung, dass sie einen anderen Mann beschützen wollte, weckte erneut das Tier in ihm. Scheinbar ohne sich zu rühren, hinderte er sie daran, an ihm vorbeizulaufen.


  Die Eule schwankte unsicher hin und her, und an den Stellen, wo Flügel gewachsen waren, brachen Arme hervor. Dann fiel sie in den Schnee, und gleich darauf kroch ein junger Mann auf allen vieren über den Boden. Er sah leicht benommen und sehr ängstlich, aber wild entschlossen aus. Er rappelte sich auf, ballte die Fäuste und starrte Dimitri finster an. »Lass sie in Ruhe!«


  Dimitri hätte die Instinkte seiner Spezies vielleicht überwinden können, doch er fühlte Skylers Reaktion auf den Fremden: leichte Erheiterung, in die sich Bewunderung mischte. Ein tiefes Knurren drang aus seiner Kehle, und er zeigte dem anderen drohend die Zähne. Sofort war die kleine Lichtung von Wölfen umstellt. Die Tiere liefen mit glühenden Augen unruhig hin und her und stimmten in Dimitris Grollen ein. Ein Feuer brannte in seinem Inneren, tobte in seiner Seele und zeigte sich in seinen Augen, die jetzt rötlich glommen.


  Skyler versuchte, an ihm vorbeizukommen, doch er hielt sie mit eisernem Griff am Arm fest. »Was ist dieser Mann für dich?«


  »Er ist mein Freund. Wehe, du tust ihm etwas!« Auch wenn sie nicht für sich selbst kämpfen konnte, für Josef würde sie kämpfen.


  Das Wolfsrudel rückte näher und kreiste die kleine Gruppe ein. Skyler konnte sehen, dass sich die großen, zottigen Tiere, die alle in guter Verfassung zu sein schienen, ausschließlich auf Josef konzentrierten.


  »Du brauchst keine männlichen Freunde«, stieß Dimitri hervor. Seine weißen Zähne blitzten. Kurz wurden seine verlängerten Eckzähne sichtbar. Unter seiner Haut wölbten sich Muskeln, verformten sich und verschwanden wieder, als er sich gegen die Verwandlung wehrte.


  Erschrocken wich Skyler vor ihm zurück, denn sie spürte den wilden Zorn in ihm, das Tier, das die Oberhand zu gewinnen drohte. Aber irgendetwas – vielleicht Verzweiflung, Schmerz oder Kummer – ließ sie innehalten. Sie legte eine Hand leicht an seine Brust und schaute ihm in die Augen. Selbst in der Gestalt eines Wolfes würden seine Augen immer blau sein, und in diesem Moment waren sie aufgewühlt und stürmisch. »Dimitri. Er ist ein guter Freund, mehr nicht.« Sie hätte keine Erklärung abgeben sollen, doch sie musste ihn einfach beruhigen. Dieses Verlangen war genauso stark wie der Impuls wegzulaufen.


  Er nahm ihre Hand, zog sie an seine Lippen und machte eine Handbewegung zu den geifernden Wölfen. »Geh. Geh jetzt«, sagte er, »solange ich mich noch unter Kontrolle habe.«


  »Es tut mir leid«, flüsterte sie.


  Skyler und Josef liefen zusammen davon, achteten aber gut darauf, einander nicht anzufassen. Skyler war das Herz schwer von nagenden Schuldgefühlen. Tränen liefen ihr übers Gesicht, und sie fragte sich, woher sie kamen. Sie fühlte sich minderwertig und feige. Sie lief vor Dimitris Leid und vor ihren eigenen Ängsten davon. Würde es denn nie eine sichere Zuflucht für sie geben?


  Kapitel 10


  Musik erfüllte den Raum, klang in den Flur hinaus und schwebte nach draußen. Antonietta Scarletti-Justicano wandte den Kopf und lauschte. Die Schritte von zwei Fußpaaren näherten sich. Sie schnupperte in die Luft und konnte mühelos den vertrauten Geruch Josefs und den unbekannten Geruch seiner Begleitung unterscheiden. Weiblich ... jung... und sehr verstört. Es dauerte eine Sekunde, durch die Angst des Mädchens hindurch Josefs Unruhe zu spüren. Antonietta nahm ihre Hände von den Elfenbeintasten und wandte sich zu den beiden um.


  »Josef? Was ist los?«


  Skyler erkannte sofort, dass Antonietta sie nicht wirklich sehen konnte, obwohl es für Karpatianer praktisch ausgeschlossen war, körperlich nicht vollkommen zu sein. Sie versuchte, sich zu erinnern, was sie über Josefs Tante wusste. Antonietta war eine berühmte Pianistin gewesen, bevor Byron sie als Gefährtin beansprucht hatte, und praktisch seit ihrer Kindheit blind. Skyler trat näher, um es ihr leichter zu machen. »Ich bin Skyler Daratrazanoff, Francescas und Gabriels Tochter.« Sie berief sich nicht oft darauf, aber sie liebte es, diese Tatsache laut auszusprechen.


  »Wie schön, dich kennenzulernen, cara«, begrüßte Antonietta sie mit einer Stimme, die ebenso musikalisch wie ihre Finger war. »Sagt mir doch bitte, was euch so aus der Fassung gebracht hat.«


  »Ein Vampir hat Skyler angefallen«, platzte Josef heraus.


  Antonietta streckte ihre Hände nach dem jungen Mädchen aus. Instinktiv, bevor sie es verhindern konnte, wich Skyler zurück.


  »Mir ist nichts passiert. Dimitri hat ihn getötet.«


  »Und dann hat er sie angefasst. Sie abgeleckt.« Josefs Stimme klang angewidert. »Wir sind mit Müh und Not lebend davongekommen. Er hatte ein Wolfsrudel bei sich, und die Wölfe wären fast über uns hergefallen.«


  Byron! Antonietta rief sofort nach ihrem Gefährten. »Ist einer von euch beiden verletzt worden, Josef? Habt ihr Gabriel gerufen?«


  »Nein!«, protestierte Skyler. »Ruf ihn bitte nicht! Wir sind beide unverletzt. Etwas Vampirblut ist auf meine Hände gespritzt und hat sich durch meine Handschuhe gefressen. Dimitri hat bloß die Verätzungen geheilt, als Josef uns sah. Josef hat das Ganze missverstanden.«


  »Dass er mir die Zähne gezeigt hat, war jedenfalls kein Missverständnis, Skyler«, brauste Josef auf. »Du hast ihn nicht gesehen. Mordlust stand in seinem Blick, als er mich anschaute.«


  »Er hat mir das Leben gerettet«, erklärte Skyler.


  »Dein Herz klopft sehr schnell und sehr laut«, stellte Antonietta fest. »Ich glaube, du hast viel mehr Angst gehabt, als du zugeben magst.«


  »Wegen des Vampirs«, behauptete Skyler.


  Ein großer, gut aussehender Mann kam hereingeschlendert. »Ein Vampir?« Er schaute von seinem Neffen zu seiner Gefährtin und legte einen Arm um Antoniettas Taille.


  Sofort konnte Antonietta die anderen im Zimmer sehen. Meistens, wenn sie nicht müde war, konnte sie schattenhafte Umrisse ausmachen und mit ihren anderen geschärften Sinnen erkennen, wer und was um sie herum war, doch manchmal hatte sie einfach keine Lust, sich so sehr anzustrengen. Sie war daran gewöhnt, nicht sehen zu können, und wenn nicht gerade Byron ihr seine Sehkraft lieh, war es anstrengend, sich ständig konzentrieren zu müssen, um es allein zu können. Ein Vampir hat diese junge Dame angegriffen, und Josef scheint zu glauben, dass Dimitri, ihr Retter, sich anschließend ungehörig verhalten hat, obwohl sie behauptet, er hätte nur ihre Hände geheilt.


  Byron wandte sich sofort auf dem allgemein zugänglichen Kommunikationsweg an die anderen Karpatianer, um ihnen die Neuigkeit mitzuteilen. Gabriels Reaktion kam sehr schnell und war sehr heftig. »Dein Vater ist unterwegs«, verkündete Byron laut, während er gleichzeitig nach Skylers Händen griff, bevor sie protestieren konnte, und sie genau anschaute. Alte Narben, die unverkennbar daher rührten, dass sie sich gegen Angreifer gewehrt hatte, verliefen im Zickzack über ihre Unterarme. Dieser sichtbare Beweis für die Misshandlung eines jungen Mädchens bereitete ihm Übelkeit. Auf ihren Handrücken befanden sich frischere Male, erst vor Kurzem verheilt und nur noch schwach zu sehen, aber eindeutig vorhanden.


  Skyler, die am ganzen Leib zitterte, riss ihre Hände zurück. »Ich habe doch gesagt, dass er mich geheilt hat.« Sie versteckte ihre Hände hinter ihrem Rücken. »Es war furchtbar.«


  Gabriel tauchte völlig unvermittelt auf, langte nach ihr und riss sie an sich, um sich zu überzeugen, dass sie unversehrt war. »Du hast für einiges geradezustehen, Skyler Rose.«


  »Sie hat einen furchtbaren Schreck bekommen«, mischte Antonietta sich ein.


  »Irgendein Fremder hat sie betatscht«, bemerkte Josef mit missbilligend gerunzelter Stirn. Er richtete sich zu seiner vollen Größe auf. »Ich bin ihr gefolgt, weil sie so komisch war, und dann ist sie von einem Vampir angegriffen worden. Bevor ich etwas unternehmen konnte ...«


  »Mich rufen, zum Beispiel?«, fiel Byron ihm ins Wort. »Ich kann mich nicht erinnern, einen Hilferuf empfangen zu haben.«


  »Ich auch nicht«, sagte Gabriel, der seine Tochter immer noch fest im Arm hielt. »Allein bei der Vorstellung, dass du von einem Vampir angegriffen werden konntest, Skyler, bekomme ich graue Haare. Was hattest du überhaupt ganz allein da draußen verloren? Du bist gewarnt worden, dass du in Gefahr bist, und hast es einfach ignoriert? Du hast dich über eine eindeutige Anordnung deiner Eltern hinweggesetzt!«


  Skyler klammerte sich an ihn. Inmitten dieser chaotischen Welt war er ein Fels in der Brandung. Er würde ihr immer Halt geben. »Es tut mir leid«, wisperte sie. Ich konnte nicht anders, als zu ihm zu gehen. Er litt so furchtbare Qualen. Ich weiß, was das bedeutet, und ich wollte nicht die Ursache für seine Schmerzen sein.


  Ein leises Zischen entschlüpfte Gabriel. Trotz seines väterlichen Zorns streichelte er sie liebevoll. Ein Teil von ihm hätte sie am liebsten gepackt und geschüttelt, aber seine andere Hälfte wollte sie festhalten und trösten, ihr Geborgenheit geben. Und du hast nicht daran gedacht, dich Francesca anzuvertrauen – oder mir? Du hättest uns bitten können, dir dabei zu helfen, damit fertig zu werden, Skyler.


  War das Schmerz in seiner Stimme? War es ihr bestimmt, jedem wehzutun, der ihr etwas bedeutete ? »Es tut mir so leid«, versicherte sie noch einmal. »Ich konnte nicht klar denken.« Es war die Wahrheit – und die einzige Entschuldigung, die sie anzubieten hatte.


  »Erzähl uns genau, was passiert ist«, forderte eine andere Stimme. Als Skyler aufblickte, sah sie Mikhail und Lucian vor sich stehen. Beide machten grimmige Gesichter. »Falls Dimitri dir zu nahe getreten ist, Skyler, musst du es uns sagen«, fügte der Prinz hinzu.


  »Nein!« Ein Adrenalinstoß schoss durch ihre Blutbahn, und sie schrie das Wort heraus. Alle drängten sich um sie und starrten sie an. Sie konnte kaum noch atmen, kaum noch sprechen. »Er hat versucht, mir zu helfen. Warum hört ihr mir nicht zu?«


  »Wenn euch euer Leben lieb ist«, unterbrach sie eine weitere Stimme, »lasst ihr meine Gefährtin in Ruhe. Bis in den Wald hinein kann man spüren, wie verstört sie ist, und trotzdem bestürmt ihr sie mit Fragen, die ihr eigentlich dem Jäger stellen solltet.« Dimitri stand groß und aufrecht in der offenen Tür. Sein langes Haar wehte in der leichten Brise, und ein paar Schneeflocken lagen auf seinem Kopf und seinen Schultern.


  Gabriel schob Skyler in Antoniettas Richtung. »Ich denke, ich werde dich beim Wort nehmen«, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen zu Dimitri. »Antonietta, sei so gut, und geh mit meiner Tochter in die Küche, und gib ihr etwas Süßes wie Orangensaft zu trinken.«


  »Gabriel«, protestierte Skyler.


  Geh mit ihr. Es ist ebenso meine Pflicht wie mein Vorrecht, für deine Sicherheit zu sorgen, und genau das habe ich vor. Wir sprechen später darüber.


  »Er hat mir das Leben gerettet«, beharrte Skyler trotzig und sah sich in dem Raum voller karpatianischer Jäger um. »Er hat mir das Leben gerettet.«


  Antonietta ignorierte das automatische kleine Zögern von Skylers Seite und legte einen Arm um das Mädchen. »Ich glaube, Dimitri kommt schon allein zurecht.« Halt zu ihm, Byron. Bitte. Er wirkt so schrecklich allein. Sie schenkte Skyler ein beruhigendes Lächeln. »Ich kann ganz gut sehen, wenn ich mir Mühe gebe, du brauchst also keine Angst zu haben, dass ich dir aus Versehen Olivenöl statt Orangensaft einschenke.«


  Skyler ging mit ihr, blieb aber in dem Gang stehen, der zur Küche führte, und schaute zurück. Ihr sorgenvoller Blick fiel auf Dimitri.


  Alles wird gut, lyubof maya. Geh mit der Frau, und überlass es mir, alles mit diesen Männern – und deinem Vater – zu regeln.


  Tu bitte niemandem weh – und lass dir nicht wehtun. Das könnte ich nicht ertragen. Sie spähte zu Gabriel. Seine Stirn war leicht gerunzelt, und er beobachtete sie, nicht Dimitri. Seine Tochter war schon wieder ungehorsam! Skyler senkte den Kopf und wandte sich ab, um Antonietta zu folgen.


  Wir werden uns schon verständigen, dein Vater und ich, Skyler. Danke, dass du für mich eingetreten bist. Und halt dich von dem Jungen fern. Er ist eifersüchtig und imstande, mehr Ärger zu machen, als er sich selbst vorstellen kann.


  Skyler wusste nicht, was sie ihm darauf antworten sollte. Josef hatte sich tatsächlich benommen, als wäre er eifersüchtig, doch er war nicht in sie verliebt. Viel wahrscheinlicher war, dass er einsam war – genau wie sie – und ihre Freundschaft nicht verlieren wollte.


  In der Küche war es dunkel, und Antonietta vergaß, das Licht anzuschalten, also versuchte Skyler, möglichst unauffällig nach dem Schalter zu tasten. »Diesmal ist Gabriel wirklich böse auf mich. Es war idiotisch von mir, einfach loszurennen, aber ich war völlig durcheinander. Ich konnte nur noch daran denken, zu dem Wolf zu kommen.«


  Antonietta nahm Orangensaft aus dem Kühlschrank. »Zu dem Wolf? Oder zu Dimitri?«


  Skyler runzelte die Stirn und rieb sich die Schläfen. »Ich weiß nicht. Ich dachte, es wäre Dimitri, aber ich bin dem Ruf des Wolfes gefolgt.«


  »Und Dimitri war nicht der Wolf?«


  Skyler erschauerte und schüttelte den Kopf. »Es sah so aus, als steckte der Wolf in einer Fußfalle, als blutete er am Bein. Ich wollte ihm helfen, aber da verwandelte er sich in ein grausiges Monster, und dann kam Dimitri und bekämpfte es.«


  »Das muss schrecklich gewesen sein.« Antonietta gab die Information an Byron weiter, damit er es den anderen mitteilen konnte. »Es klingt irgendwie seltsam«, bemerkte sie. »Komm, setz dich. Du zitterst ja immer noch.«


  Skyler, die bestürzt feststellte, dass ihre Beine sehr wackelig waren, zog sich einen Stuhl zurück und ließ sich darauf sinken. »Ich habe versucht, mich dagegen zu wehren, doch ich habe nicht Gabriel oder Francesca zu Hilfe gerufen, und das hätte ich tun sollen.«


  Antonietta nahm ihr gegenüber Platz. »Es klingt nach einer Art Zwang, findest du nicht? Aber wie hätte ein Vampir dich ködern können? Er müsste Zugriff zu deinem Bewusstsein haben, um dir mit Dingen, die dir vertraut sind, eine Falle stellen zu können.«


  »Etwas früher heute Abend habe ich versucht, einem Energiefluss nachzugehen. Sie kam aus der Richtung des Gasthofs, deshalb dachten wir alle, es müsse von jemandem dort kommen. Aber wer diese Energie auch einsetzte, hat mich erwischt, und vielleicht war man meinem Bewusstsein nahe genug, um zu erkennen, wie sehr ich Wölfe liebe.« Sie biss sich auf die Lippe. »Und dass ich mir Sorgen um Dimitri mache.«


  Die anderen hatten nicht mit einem so schnellen Angriff gerechnet – vor allem nicht mit dem Angriff eines Vampirs. Sie dachten, jemand vom Syndikat würde ihr eine Falle stellen - jedenfalls ist das die Erklärung, die sie Skylers Gefährten gehen. Dimitri ist wütend, und das mit gutem Grund. Er hat das Recht zu verlangen, dass sie ständig beschützt wird, und zwar besser als jede andere, wenn sie es schon ablehnen, seinen Anspruch auf sie zu akzeptieren. Mikhail hat keine andere Wahl,als Dimitris Forderungen nachzugeben. Byron gab Antonietta die Auskunft, denn sie mochte es nicht, in irgendeiner Weise »im Dunkeln« gelassen zu werden. Ihre Familie hatte lange Zeit sehr viel vor ihr geheim gehalten. Er wollte sie an allem teilhaben lassen. Seine Gefährtin des Lebens würde zu jeder Zeit sein Wissen teilen. Gleichzeitig übersandte er ihr Wärme und Liebe und die Zuversicht, dass dem Mädchen nichts zustoßen würde.


  Ich kann ihre wachsende Angst fühlen, Byron. Sie müssen alle sehr behutsam mit ihr umgehen. Sie schob das Glas Orangensaft näher an Skylers Hand heran. »Trink. Es wird dir gleich besser gehen.«


  Skyler schenkte ihr ein schwaches Lächeln. »Es tut gut, mit dir zu reden. Die anderen blaffen mich bloß an, und keiner von ihnen hört richtig zu. Es war mutig von Josef, sich einzuschalten, doch er sagt nicht ganz die Wahrheit. Er lügt auch nicht, aber bei ihm klingt es so, als hätte Dimitri etwas falsch gemacht.«


  Tief im Inneren erschauerte sie, als sie sich daran erinnerte, wie es sich angefühlt hatte, Dimitris Mund auf ihrer Haut zu spüren, seine Zunge, die ihre Verletzungen mit samtweichen Liebkosungen geheilt hatte. Hitze strömte durch ihre Adern und weckte ihre schlummernde Weiblichkeit. Winzige elektrische Funken tanzten über ihre Haut, und ihre Brüste prickelten. Sie wurde rot und war froh, dass Antonietta nicht sehr gut sehen konnte.


  »Magst du Dimitri?«, fragte Antonietta.


  »Er verwirrt mich. Einen Moment scheint er der netteste Mann von der Welt zu sein, und im nächsten ist er wie ein Dämon, gefährlich und bereit zu töten.«


  »Als er gegen den Vampir kämpfte, meinst du?«


  Skyler schüttelte den Kopf. »Ich glaube, damit wäre ich zurechtgekommen, aber ich meine Josef gegenüber. Josef ist einfach ... Josef. Er ist süß und witzig und viel intelligenter, als alle annehmen. Er hätte für mich gekämpft, und Dimitri ist... groß und stark. Du hast ihn ja gesehen. Trotzdem wollte Josef mir helfen.«


  »Er hätte Byron holen können, und du hättest Gabriel rufen sollen«, erwiderte Antonietta.


  »Ich weiß.«


  »Josef macht gerade eine schwierige Phase seines Lebens durch. Er verbringt viel zu viel Zeit im Internet, statt mit Leuten zusammen zu sein. Er braucht mehr soziale Kompetenz. Dich und Josh nach all den Monaten ständiger Kommunikation im Netz zu treffen, war für ihn, als hätte er Freunde.«


  Skyler fand es bei Antonietta schwieriger als bei anderen, in ihr zu lesen, doch sie war sicher, dass es bei diesem Gespräch nicht nur um Josef, sondern auch um sie und ihre eigene Neigung ging, sich vor dem Leben zu verkriechen. »Na ja, wenigstens brauche ich mir keine Sorgen wegen des Vampirs zu machen. Er ist jetzt tot, das heißt, ich bin in Sicherheit, und alle anderen, einschließlich Josef, können aufatmen.« Sie hoffte, die Tatsache, dass Dimitri die Bedrohung aus dem Weg geräumt hatte, würde Gabriel davon abhalten, allzu zornig zu werden.


  Sie ist überzeugt, dass ihr keine Gefahr mehr droht, teilte Antonietta Byron mit.


  Diese Überzeugung teile ich leider nicht. Skyler ist eindeutig zum Ziel unserer Feinde auserkoren worden, und das war bereits der zweite Angriff auf sie. Dimitri sagt, dass ihr Angreifer erst vor ungefähr einem Monat zum Vampir geworden sein kann und noch nicht über seine volle Macht verfügte. Neulinge unter den Untoten werden gern von einem weit mächtigeren Vampir als Marionetten benutzt. Wir wissen, dass sie hier in der Gegend sind, und kein Neuling würde es wagen, gegen so viele Karpatianer anzutreten. Er wurde von einem anderen geschickt, um das Terrain zu sondieren.


  Antoniettas Hand flatterte anmutig an ihre Kehle. Dann ist Skyler mehr denn je in Gefahr. Irgendjemand muss es ihr sagen. Es ist nicht fair, sie in dem Glauben zu lassen, dass sie in Sicherheit ist. Wirklich, Byron, ich an ihrer Stelle würde es wissen wollen.


  Man wird es ihr zweifellos mitteilen, wenn dieses Durcheinander geklärt ist. Ich würde mir nicht wünschen, es mit Lucian und Gabriel aufzunehmen, schon gar nicht, wenn sie zu zweit sind, aber Dimitri hat sich zu einer Persönlichkeit entwickelt, mit der man rechnen muss. Er hat die Brüder Daratrazanoff kritisiert und seine Rechte ausgesprochen. Dimitri gibt nicht nach und ist nicht bereit, Konzessionen zu machen. Er gibt Gabriel die Schuld daran, dass Skyler in Gefahr geraten ist, und ehrlich gesagt, Antonietta, was kann Gabriel darauf schon entgegnen? Es ist allein seine Pflicht, sie als seine Tochter und erst recht als Dimitris Gefährtin des Lebens zu beschützen. Was im Lauf der Jahrhunderte auch passiert ist, es hat aus Dimitri einen starken, tödlichen Krieger gemacht. Er hat vor, von Mikhail eine eindeutige Anordnung zu erzwingen – oder Skyler mitzunehmen.


  Sie ist zu jung ... zu verstört. Sie braucht Zeit, damit ihre Wunden heilen können, Byron.


  Ich glaube, dessen ist sich Dimitri bewusst. Er drängt nicht darauf, sie an sich zu binden, sondern verlangt nur, dass seine Wünsche respektiert werden.


  »Du sprichst mit deinem Gefährten, nicht wahr?«, vermutete Skyler.


  »Mit Byron«, sagte Antonietta. »Ja, er gibt Informationen an mich weiter. Wir haben eine echte Partnerschaft. Er hat mir versprochen, mich immer als gleichberechtigten Partner zu behandeln, und daran hält er sich, auch wenn andere finden, er sollte es nicht tun. Ich bin eine bestimmte Lebensweise gewöhnt, und Byron hat nie von mir verlangt, sie aufzugeben.«


  »Er macht dich also glücklich?«


  »Sehr sogar. Ich kann mir mein Leben ohne ihn nicht vorstellen. Ohne ihn hätte ich kein Leben.«


  »Was geht denn da drinnen vor? Sie sind alle ganz schön wütend. Keiner von ihnen bemüht sich wirklich, seine Emotionen abzuschirmen.« Skyler hob den Blick zu Antonietta. Die Frau schaute sie an und sah sie diesmal auch – und sah mehr, als Skyler lieb war. »Das ist meinetwegen, oder?«


  Antoniettas Lächeln war sehr sanft. Sie schüttelte den Kopf und zog damit die Aufmerksamkeit auf ihren kunstvoll geflochtenen, dicken Zopf. »Da drinnen herrscht vor allem große Aufregung, weil sie Männer sind. Ein Vampir hat eine ihrer Frauen angegriffen, und jetzt müssen Schuldfragen geklärt und Strategien entwickelt werden. Vor allem ist die Atmosphäre angespannt, weil zu viele Jäger zu dicht beieinander sind. Sie sollten dir einfach sagen, dass sie dich keine Sekunde aus den Augen lassen dürfen, und sich darauf verlassen, dass du vernünftig genug bist, das zu verstehen.«


  »Aber ist der Vampir denn nicht tot? Ich habe gesehen, wie Dimitri sein Herz verbrannt hat.« Ihr Puls raste wieder. Sie wollte nie wieder einem Vampir begegnen.


  »Es war zu leicht, ihn zu töten. Das bedeutet normalerweise, dass ein anderer ihn vorgeschickt hat. Vermutlich war es nur ein Manöver, um uns von dem eigentlichen Angriff abzulenken.«


  Skyler nippte an dem Orangensaft. Es fiel ihr nie leicht, etwas zu essen oder zu trinken. Die Sachen rochen gut, aber ihr Magen rebellierte häufig. »Danke, dass du mich nicht wie ein kleines Kind behandelst. Ich werde sehr vorsichtig sein. Doch weißt du, auch wenn ich schon zweimal Ziel eines Angriffs war, ist es möglicherweise nur deshalb passiert, weil ich gerade zur Stelle war. Man hatte eine Spur, die zu mir zurückverfolgt werden konnte, und wusste, was bei mir eine Reaktion auslösen würde, und dieses Wissen wurde eingesetzt. Jetzt machen alle viel Theater um mich, aber dieser unbekannte Feind könnte genauso gut hinter Prinz Mikhail oder einem anderen her sein, der für die Karpatianer sehr wichtig ist.«


  Kindermund tut Wahrheit kund, lautete Byrons Antwort, als Antonietta Skylers Bemerkung an ihn weiterleitete. Wir werden unsere Sicherheitsvorkehrungen für Mikhail verdoppeln. Leicht wird es nicht sein; er mag es nämlich gar nicht.


  »Es ist schlimm zu wissen, dass es so viel Böses auf der Welt gibt«, sagte Antonietta. »Ich glaube, die meisten Erwachsenen wollen ihre Kinder so lange wie möglich vor diesem Wissen bewahren.«


  Skyler spielte mit ihrem Glas, indem sie es erst in die eine, dann in die andere Richtung drehte. »Das habe ich schon früh gelernt, und leider geht es nicht, dass ich einfach zurückkehre und so tue, als wäre es nie passiert. Ich wollte das hier nicht - diese Weihnachtsfeier. Ich habe Weihnachten nie gekannt.«


  »Mit einem Baum und dem Weihnachtsmann und einem Krippenspiel?« Antonietta war erstaunt. »Aber es macht so viel Spaß! Ein wunderbarer Anlass, um die ganze Familie zusammenzubringen und gemeinsam zu feiern. Dafür ist jeder Vorwand gut, und jetzt ist einfach die perfekte Jahreszeit.«


  »Das hat Francesca auch gesagt.« Skyler stützte einen Ellbogen auf den Tisch und legte ihr Kinn in ihre Handfläche. »Gregori soll den Weihnachtsmann spielen. Hast du ihn schon einmal gesehen?«


  »Ich bin ihm ein paar Mal begegnet. Byron und Jacques sind gute Freunde, und Gregori besucht häufig Shea. Sie kann jeden Moment ihr Baby bekommen, und deswegen sind alle schon ganz aufgeregt. Er scheint nicht unbedingt der richtige Kandidat für diese Rolle zu sein.«


  »Das ist stark untertrieben.« Zum ersten Mal zeigte sich ein zaghaftes Lächeln. Dann schnitt Skyler ein Gesicht. »Warte nur, bis Sara und Corinne hören, dass Gregori den Weihnachtsmann spielt. Sie haben die Kinder alle darauf vorbereitet, sich auf den Schoß des Weihnachtsmannes zu setzen.«


  Antonietta brach in Lachen aus. »Das könnte übel ausgehen.«


  »Heute Nacht wird es ein paar heulende Kinder geben«, prophezeite Skyler. Sie atmete tief ein und entspannte sich erstmals genug, um ihre Umgebung wahrzunehmen. »Was riecht denn da so herrlich?«


  »Meine Haushälterin hat mir das Rezept für ein köstliches Pasta-Gericht gegeben.« Antonietta lachte herzlich. »Josef und Byron haben mir bei der Zubereitung geholfen. Du hättest uns sehen sollen! Ich konnte die Zutaten nicht richtig erkennen, deshalb las Byron jede einzelne vor, und Josef gab sie mir.«


  »Oh nein!« Wieder blitzte Skylers Lachen auf, und dieses Mal erreichte es ihre Augen. »Er hat bestimmt nicht gewusst, was das alles ist.«


  »Byron auch nicht. Ich hatte gar nicht daran gedacht, dass die beiden keine Ahnung haben, welche Gewürze man wofür verwendet. Unser erster Versuch landete in einem Loch im Garten.«


  »Francesca und ich haben Pfefferkuchenhäuser gemacht, und Gabriel musste uns helfen. Es war komisch, ihn so hilflos zu erleben. Sonst wirkt er immer so unbesiegbar.«


  »Und das ist auch gut so«, meinte Antonietta. »Übrigens, ich glaube, die Männer haben ihre ruhige und sachliche Diskussion beendet, Skyler.«


  Einen Moment herrschte Schweigen, dann brachen beide Frauen in Gelächter aus. Skyler musste nur einen Herzschlag lang warten, bis Gabriel neben ihr stand. Er streckte seine Hand aus, und sie griff sofort danach. »Es tut mir leid, Gabriel. Ich konnte einfach nicht anders.«


  »Ich weiß, Liebes. Du bekommst keinen Ärger, obwohl ich stark versucht bin, dich nicht mehr loszulassen. Francesca will dich sehen. Sie ist sehr beunruhigt.«


  Skyler nickte. »Wo ist Dimitri? Du hast doch nicht mit ihm gestritten, oder? Du weißt doch, dass er mir das Leben gerettet hat?«


  »Es ist für Karpatianer schwierig, einander zu täuschen. Dimitri hat die Wahrheit gesagt. Er hielt es für besser, dich nicht noch mehr aufzuregen.« Gabriel schenkte Antonietta ein Lächeln, nahm ihre Hand und neigte sich tief darüber. »Antonietta, es ist mir wie immer eine Freude, dich zu sehen. Danke, dass du dich um meine Tochter gekümmert hast.«


  »Es war mir ein Vergnügen«, sagte Antonietta. »Sie ist mir jederzeit willkommen.«


  »Werden wir dich heute Abend spielen hören?«


  »Man hat mich darum gebeten, etwas zu der Aufführung beizutragen, ja. Ich bin mir nicht sicher, ob es den Kindern gefallen wird, aber wenn Gregori, wie ich höre, den Weihnachtsmann spielen soll, ist Musik vielleicht das Einzige, was ihn ein bisschen versöhnlich stimmt.«


  Josef kam hereingerannt, versuchte, stehen zu bleiben, und prallte mit Gabriel zusammen, der ihn am Hemd erwischte und festhielt. Josef schien es nicht zu bemerken. »Skyler! Ich hatte schon Angst, dass du nicht mehr da bist. Paul und Ginny warten bei sich zu Hause auf uns. Wir müssen uns beeilen. Wir haben Sara versprochen, ihr mit den Kostümen zu helfen.«


  »Skyler kommt später nach«, erklärte Gabriel energisch. »Ich werde sie selbst hinbringen«, fügte er hinzu, bevor einer von beiden protestieren konnte. »Francesca möchte sie sehen.«


  Josefs Miene verdüsterte sich. »Du glaubst wohl nicht, dass ich auf sie aufpassen kann.«


  »Auf mich braucht niemand aufzupassen«, protestierte Skyler und warf Josef einen finsteren Blick zu. »Ich bin kein Baby mehr.«


  »Er will doch nur nicht, dass dir etwas passiert«, warf Antonietta hastig ein. »Josef, Skyler kommt in ein paar Minuten nach. Du musst auch gut auf dich aufpassen, mein Junge.« Sie lächelte Byron an, der die anderen Männer hinausbegleitet hatte und jetzt in der Küche erschien. Er legte einen Arm um ihre sehr weibliche, kurvenreiche Figur und gab ihr einen Kuss auf den Scheitel.


  Die beiden folgten Gabriel und Skyler zur Tür und winkten ihnen nach. Byron zog Antonietta in seine Arme. »Was ist los? Ich konnte fühlen, dass du unruhig wurdest, wusste jedoch nicht, warum.« Er rahmte mit seinen Händen ihr Gesicht ein und strich mit seinen Daumen zärtlich über ihre Haut. »Es tut mir leid, dass unser Haus gestürmt wurde, als du gerade komponiert hast. Ich weiß, wie wichtig es dir ist, beim Arbeiten Ruhe zu haben.«


  »Das ist es nicht. Außerdem ist es mit Josef nie wirklich ruhig.« Der junge Karpatianer verbrachte einen Großteil seiner Zeit bei ihnen. Er liebte Italien und den Palazzo, in dem sie wohnten. Vor allem, so glaubte Antonietta, bewunderte er Byron und wollte in seiner Nähe sein. Manchmal machte er genauso ein Gesicht wie sein Onkel und imitierte seine Gestik. Byron schenkte ihm Aufmerksamkeit und arbeitete mit ihm an seinen karpatianischen Fähigkeiten – er bewies Interesse an seinem Neffen.


  Er geht mir entsetzlich auf die Nerven.


  Du magst ihn, und das spürt er. Er braucht dich.


  Byron schnaubte abfällig. »Josef, solltest du noch einmal das Gefühl haben, dass dein Leben in Gefahr ist, rufst du nach mir und jedem anderen Karpatianer in der Umgebung. In deinem Alter wirst du mit einem Vampir nicht fertig. Du magst Mut haben, doch es fehlt dir noch an den erforderlichen Kenntnissen.« Er bedachte den jungen Mann mit einem strengen Blick. »Habe ich dein Wort?«


  Josef nickte. »Ja.« Er lief zur Tür, drehte sich dann aber noch einmal zu Byron um. Einen kurzen Moment glitzerten Tränen in seinen Augen, bevor er sich wieder im Griff hatte. »Ich hätte sie fast sterben lassen, nicht wahr? Ich hätte in dem Augenblick um Hilfe rufen sollen, als ich sah, wie der Wolf in der Falle seine Gestalt veränderte. Aber plötzlich ging alles so schnell.« Er senkte den Kopf. »Ich konnte mich nicht rühren. Kein bisschen. Ich habe keinen Mut, Byron. Ich hatte Angst.«


  »Mit gutem Grund. Niemand macht bei seiner ersten Begegnung mit einem Vampir alles richtig. Dimitri ist ein Jäger und noch dazu ein verdammt guter. Er jagt die Untoten seit Jahrhunderten ohne jede Hilfe, aber lass dir gesagt sein, bei seinem ersten Vampir ist er genauso wie du vor Schreck zur Salzsäule erstarrt.«


  »Und du?«


  Ein kurzes Lächeln huschte über Byrons Gesicht. »Jacques und ich waren zusammen und fühlten uns ziemlich gut, bis das Ding aus heiterem Himmel vor uns auftauchte und uns einen Mund voller scharfer schwarzer Zähne zeigte. Ich glaube, wir hätten beide fast einen Herzinfarkt bekommen.« Er fuhr mit einer Hand durch Josefs Haar. »Du hast dich gut gehalten. Und du hast dein Möglichstes getan, um Skyler vor Dimitri zu beschützen.«


  »Er hat sie nicht bloß geheilt«, sagte Josef. »Das war eine astreine Anmache.«


  »Dimitri ist ihr Gefährte des Lebens, Josef. Das darfst du nicht außer Acht lassen.«


  Josef zog ein finsteres Gesicht und knallte die Tür hinter sich zu.


  Byron seufzte. »So viel zu dem Versuch, ein guter Leihvater zu sein. Ich wünschte wirklich, meine Schwester würde wieder die Verantwortung für den Burschen übernehmen.«


  »Nein, das stimmt nicht.« Antonietta schmiegte sich an ihn, sodass ihre weichen Brüste ihn streiften, und fuhr mit ihren Fingern durch sein Haar. »Du findest es ganz toll, ein Onkel zu sein.«


  »Der Junge macht mich wahnsinnig. Ich kann mich nicht erinnern, je so jung gewesen zu sein.«


  Antonietta verschlang ihre Finger mit seinen, als sie durch das Haus zu dem gemütlichen kleinen Salon gingen, wo sie sich gern aufhielten, wenn sie unter sich sein wollten. Ihr Haushalt in Italien brachte viele Verpflichtungen mit sich. Antoniettas Familie lebte bei ihnen im Palazzo, und es gab immer wieder große Dramen.


  »Ich fühle das Jaguarweibchen«, gestand Antonietta, ohne ihn anzuschauen. Sie legte eine Hand an ihre Brust. »Sie ist irgendwo da drinnen und reagiert auf etwas, das hier in der Luft liegt. Sie ... sie krallt sich an mir fest. Meine Sehkraft ist schlechter als sonst, aber mit den Jaguaraugen kann ich sehen.«


  Byron wusste, dass die Familie Scarletti, Antoniettas Vorfahren, in direkter Linie von Jaguarwesen abstammten, und in ihr war die Raubkatze schon immer sehr stark gewesen. Er beugte sich zu ihr vor, nahm ihre Hände und zog sie an seinen Mund. »Wann hat das angefangen?«


  »Vor ein paar Stunden. Zuerst war ich einfach ruhelos und gereizt, aber jetzt ist es eher schlechte Laune, das Verlangen zuzuschlagen, eine Wildheit, die ich nicht richtig erklären kann.« Sie machte ein bekümmertes Gesicht. »Ich dachte, ich hätte das alles hinter mir gelassen.«


  »Du bist Karpatianerin, Antonietta, und nicht alles am Jaguar ist schlecht. Manche machen etwas Böses daraus, doch im Augenblick ist es wichtiger herauszufinden, was die Raubkatze in dir geweckt hat.« Er schaute durch das Fenster auf die düsteren Wolken. »Es dauert nur noch ein paar Stunden, bis wir die Dorfbewohner zu diesem Weihnachtsspiel und dem Festmahl im Gasthof treffen. Wir müssen auf jede etwaige Gefahr vorbereitet sein.«


  Sie fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. »Ich war immer in der Lage, das Jaguarweibchen zu beherrschen, doch jetzt kämpft sie gegen mich und versucht zu entkommen, und ich glaube ... « Ihr Blick begegnete seinem. »Ich glaube, sie ist gefährlich.«


  »Du könntest nie jemandem etwas antun, Antonietta«, versicherte er ihr.


  »Du verstehst das nicht. Sie versucht, mir wehzutun. Ich lasse sie nicht heraus, und sie ist zornig.«


  Byrons Augen wurden schmal, und er setzte sich kerzengerade auf, während er alle seine Sinne in die Nacht hinausschickte, um die Umgebung zu untersuchen, zu überprüfen und dabei auf eine kaum merkliche Anwesenheit von Macht zu stoßen, die Einfluss auf diese Seite von Antonietta hatte. Er konnte spüren, dass die Luft leicht aufgewühlt war, aber bei so vielen Karpatianern an einem Ort war es unmöglich zu sagen, ob dieses Phänomen für das Aufbegehren des Jaguarweibchens verantwortlich war.


  »Ich habe gehört, dass die ›Dark Troubadours‹ Ärger mit den Leoparden haben, die sie mitgebracht haben«, bemerkte er. »Ihre Raubkatzen haben eines der Bandmitglieder angegriffen und mehrere andere bedroht. Sie haben die Tiere in den Käfig gesperrt, und das war noch nie erforderlich. Sogar Darius hat Schwierigkeiten, das Verhalten der Katzen zu kontrollieren.«


  Antonietta runzelte die Stirn. »Was könnte die Ursache dafür sein? Und was ist mit den anderen, die hier sind? Ist nicht einer der Karpatianer mit einer Frau zusammen, die voll und ganz Jaguarwesen ist? Wie geht es ihr?«


  »Du meinst Juliette. Dann wäre da noch Natalya, Vikirnoffs Frau. Der Tiger ist sehr stark in ihr.« Byron drückte Antonietta tröstend an sich. »Komm mit.«


  »Wohin?« Er zog sie in Richtung Tür, und ihr Herz flatterte vor Furcht. »Ich will kein Risiko eingehen, Byron.«


  »Die Katze wird wissen, woher der Energiestrom kommt. Sie kann die Macht direkt zu ihrer Quelle zurückverfolgen.«


  »Aber ich bin mir nicht sicher, ob ich stark genug bin, den Jaguar zu beherrschen.« In all den Jahren hatte sie sich nie vor der Katze in ihrem Inneren gefürchtet, die immer um ihre Freiheit gekämpft hatte. Bis heute. Sie fröstelte. Es schneite wieder, aber es war eher Furcht als Kälte, die sie erschauern ließ.


  »Zusammen können wir es. Bleib ständig mit meinem Bewusstsein verschmolzen, auch wenn sich die Katze dagegen wehrt«, sagte er.


  Aus irgendeinem Grund überfielen sie Erinnerungen an ihre Umwandlung. Es war ein besonders schwieriger und schmerzhafter Prozess gewesen, weil sich die Katze gegen das karpatianische Blut gewehrt hatte. Schweiß brach an ihrem Körper aus. »Bist du dir auch sicher, Byron?«


  »Wenn du Angst hast, dass wir beide es nicht schaffen, rufe ich Jacques. Gemeinsam sind wir unbesiegbar. Du kannst nicht zu der Feier gehen, solange du einem Einfluss ausgesetzt bist, über den wir nichts wissen.«


  Sie rührte an Byrons Bewusstsein und verschmolz mühelos mit ihm. Es war ein sehr intimer Vorgang, und wie immer reagierte ihr Körper auf diese Nähe. Sie war Frau genug, seine erotischen Fantasien zu genießen und sich darüber zu freuen, wie begehrlich er ihre üppigen Formen betrachtete, statt sich eine dünnere Frau zu wünschen, wie sie heutzutage in Mode waren. Er liebte ihr Haar, seine Fülle und seine Farbe. Ganz besonders liebte er es, ihren kunstvoll geflochtenen Zopf zu lösen, bevor er mit ihr schlief.


  Es dauerte einen Moment, bis sie geistig völlig vereint waren, aber es geschah wie von selbst. Antonietta sprach die Raubkatze in ihrem Inneren an, begrüßte sie und ließ sie frei. Mit ausgefahrenen Krallen jagte der Jaguar davon, getrieben von dem wilden Drang, über die schneebedeckte Wiese zu den Bäumen zu springen. Byron hielt mühelos Schritt, ohne das warnende Grollen des Weibchens zu beachten. Er würde Antonietta nicht aus den Augen lassen.


  Das Jaguarweibchen wurde langsamer und setzte seine Pfoten behutsam in den feinen Schnee, lief aber zielstrebig tiefer in den Wald hinein. Sie bewegten sich in der allgemeinen Richtung des Gasthofs, waren aber immer noch einige Meilen entfernt. Soweit Byron wusste, befanden sich in der Gegend, der sie sich näherten, nur zwei Häuser. Gregoris Zuhause lag hoch oben in den Bergen, umgeben von dichtem Wald und großen Felsen. Es war auf drei Seiten vor dem Wetter und vor Feinden geschützt, und selbst ein Wanderer, der bis auf wenige Meter herankam, würde es kaum entdecken. Gregori hatte zusätzlich unsichtbare Sicherheitsbarrieren errichtet, um das Haus vor feindlichen Augen zu verbergen.


  In dem anderen Haus lebten Jacques und Shea. Auch dieses Gebäude lag sehr abgeschieden, da Jacques immer noch Distanz zum Rest der Bevölkerung brauchte. Shea und Savannah waren gut befreundet und besuchten einander häufig, doch selbst ihre Häuser lagen meilenweit voneinander entfernt. Jacques hatte sein schönes Haus fast in den Berg hineingebaut, sodass es selbst von der Luft aus unmöglich zu sehen war.


  Die Katze hob den Kopf und witterte in die Luft. Sie sucht einen bestimmten Geruch.


  Welchen? Byron fühlte die Getriebenheit in der Katze, konnte aber den Grund für ihre Unruhe nicht ausmachen.


  Antonietta antwortete nicht sofort. Sie will Beute schlagen.


  Das Jaguarweibchen stieß sich mit den Hinterbeinen ab, sprang auf einen umgestürzten Baumstamm und hielt einen Moment inne, um kurz zu den Bergen zu schauen, wo Gregoris Haus lag, bevor es sich in die Richtung des anderen Hauses wandte.


  Tief im Inneren des Jaguarkörpers schnappte Antonietta nach Luft. Byron! Hast du gespürt, wie sie Witterung aufgenommen hat? Ihren Eifer?


  Hinter was ist sie her?


  Es ist das Baby. Sie hat es auf Sheas Baby abgesehen. Das bedeutet, dass Darius' Leoparden dazu gedrängt werden, Shea anzugreifen. Wer ihnen auch den Befehl dazu gibt, weiß nichts von mir. Der Zwang richtet sich ausschließlich auf die Katzen.


  Byron nahm den persönlichen mentalen Kommunikationsweg, der ihn mit seinem Kindheitsfreund verband. Jacques! Hör mir zu! Er gab die Information weiter; er teilte Antoniettas Wahrnehmungen ebenso mit wie ihre Befürchtungen. Wir geben diese Information an alle Karpatianer weiter, abersowie wir das tun, wird Shea es erfahren. Brauchst du Zeit, um es ihr schonend beizubringen ?


  Byron hasste es, die Sorgen des Ehepaares zu vergrößern. Beide hatten Angst vor der bevorstehenden Geburt ihres Kindes, und das mit gutem Grund. Jetzt mussten sie sich Gedanken um einen Feind machen, der Tiere manipulierte – mit der gezielten Absicht, ihrem Baby etwas anzutun.


  Gib es weiter, Byron. Wir müssen diesen Feind aufspüren, bevor Shea das Kind zur Welt bringt. Ich fürchte, es ist schon heute Nacht so weit. Einen Moment herrschte Schweigen, dann seufzte Jacques. Sie wehrt sich jetzt schon dagegen, weil sie unseren Sohn im Schutz des Mutterleibs behalten will.


  Du bist sicher, dass es ein Sohn ist?


  Ja. Ich habe einen Sohn. Er ist stark und will in die Welt hinaus, aber Shea hindert ihn daran. Zu wissen, dass ein Feind es auf unser Kind abgesehen hat, macht alles noch schwieriger.


  Shea steht auch unter meinem Schutz. Ich bin an eurer Seite und jederzeit bereit zum Kampf.


  Wir danken dir, alter Freund. Jacques' Stimme klang müde. Danke bitte auch Antonietta. Es kann nicht leicht gewesen sein, der Katze in ihr diese Information zu entlocken. Ohne ihre Bemühungen wüssten wir nicht, dass wir unmittelbar bedroht werden. Auch Shea schickt ihren Dank.


  Byron teilte diese Antwort seiner Gefährtin mit, während sie beide extremen Druck auf den Jaguar ausübten, um die Raubkatze dazu zu zwingen, nach Hause zurückzukehren. Die Warnung an alle Karpatianer ging sofort über den allgemeinen Kommunikationsweg hinaus, und Byron empfand tiefen Stolz auf Antonietta.


  Das Jaguarweibchen knurrte und widersetzte sich dem Befehl. Byron schob sich näher an die große Katze heran, und Antonietta, die seine Überlegung auffing, sprach sofort darauf an. Es gab wesentlich angenehmere Möglichkeiten als Zwang, um die Katze abzulenken. Byron veränderte rasch seine Gestalt, landete in Form eines männlichen Jaguars auf den Schultern des Weibchens und rieb sein Kinn an ihrem Rücken. Das Weibchen machte einen Satz nach vorn, warf ihm aber über die Schulter einen lockenden Blick zu. Sie rasten zum Haus. Hitze besiegte das Verlangen nach Beute.


  Als beide wieder ihre natürliche Gestalt annahmen, lagen sie einander bereits in den Armen, und Byrons Hände lösten geschickt Antoniettas eleganten Zopf.


  Kapitel 11


  Juliette de la Cruz lief rastlos auf dem Kachelboden der Küche hin und her. Ihre Haut schien zu eng für ihren Körper zu sein, und es war ihr nicht möglich, ihre Gedanken zu sammeln, die hektisch von einem Thema zum nächsten sprangen. Anscheinend konnte sie sich auf nichts konzentrieren - nicht einmal auf den Obstsalat, den sie für die heutige Feier zubereiten wollte.


  Sie vermisste ihre Schwester und ihre Cousine. Dies würde das erste Weihnachten ohne die beiden sein. Juliette hatte sie eingeladen, doch wie immer lehnten sie es ab, näheren Kontakt mit der Familie de la Cruz zu haben. Nicht, dass Juliette ihnen das zum Vorwurf machte, aber sie hätte ihre Gesellschaft brauchen können. Draußen trieben Schneeflocken am Fenster vorbei und verwandelten die Welt in ein stilles, friedliches Märchenland, doch ihr Körper und ihr Geist waren außer Kontrolle geraten.


  Es war heiß. Zu heiß. Juliette knöpfte ihre Bluse auf und verknotete die Enden unter ihren üppigen Brüsten. Sie hob ihre Mähne im Nacken hoch und lief wieder in der Küche auf und ab. Wenn du nicht bald kommst, gehe ich joggen. Ich brauche ... Juliette wandte sich an ihren Gefährten des Lebens, aber sie wusste nicht, was sie brauchte. Ihr Körper sehnte sich nach seinem – doch das war immer so. Sie fand einfach keine Ruhe.


  Sie spürte, wie sich tief in ihrem Inneren die Raubkatze regte und sich durchzusetzen versuchte. Juliette war zum Teil Jaguar, und selbst nach der Umwandlung war die Katze in ihr sehr stark, aber sie war bisher immer in der Lage gewesen, sie zu bändigen. Jetzt wollte die Katze hinaus – wollte Freiheit.


  Atme. Das Wort erklang leise in ihrem Bewusstsein. Leise und warm und sehr intim. Du vergisst ständig zu atmen.


  Sie wusste, dass sie allein in der Küche war. Riordan, ihr geliebter Gefährte, besuchte gerade seine Brüder. Juliette und Riordan waren aus Südamerika angereist und erst in den frühen Morgenstunden eingetroffen, und Riordan hatte noch keine Gelegenheit gehabt, seinen Bruder Manolito zu sehen, der bei einem Kampf schwer verletzt worden war.


  Ich atme sehr wohl. Ich wünschte, du wärst hier. Eine unverhohlene Einladung schwang in ihrer Stimme mit. Riordan verstand es sehr gut, mit einem einzigen Wispern seiner verführerischen Stimme ihr Blut in Wallung zu bringen. Ich muss diesen Obstsalat zubereiten. Du wolltest mir doch helfen. Ihre Brüste prickelten und spannten und fühlten sich schwer an. Juliette hatte die üppigen Kurven einer echten Frau. Ihre Taille war schmal, aber ihre Brüste und Hüften waren großzügig, und in diesem Moment glühte jeder Zentimeter ihrer Haut. Sie wollte ihn. Hier und jetzt. Wenn er nicht bald zurückkam, würde sie sich in den Schnee werfen müssen, um sich abzukühlen.


  Bin schon unterwegs. Ich muss mich nur noch verabschieden. Es liegt wohl an dem Salat, den du zubereitest. Mir scheint, Obst bringt dich in Fahrt.


  Nur das, was man damit machen kann. Juliette lachte, obwohl ihr im Grunde nicht danach zumute war. Sie war viel zu kribbelig. Die Brüder de la Cruz schienen alle sehr sinnliche Männer zu sein, und in dieser Beziehung passte sie zu ihnen. Sie brauchte Riordan und liebte seinen Einfallsreichtum beim Sex, doch noch nie hatte sie sich so reizbar, fast schon verzweifelt gefühlt.


  Sie drehte den Wasserhahn auf, ließ etwas Wasser über die Furche zwischen ihren Brüsten rinnen und schaute dabei aus dem Fenster. Niemand war zu sehen. Sie war ganz allein. Sorgfältig überprüfte sie die Umgebung, wie Riordan es ihr beigebracht hatte, meinte aber immer noch, beobachtet zu werden. Juliette versuchte, das Gefühl abzuschütteln. Sie befürchtete, es könnte ein Überbleibsel der Paranoia aus der Zeit sein, als sie andere Frauen von Jaguarmännern befreit hatte. Sie würde die ständige Wachsamkeit, die erforderlich gewesen war, um im Dschungel zu überleben, wohl nie ablegen. Wieder schaute sie aus dem Fenster, um sicherheitshalber noch einmal die Umgebung zu untersuchen, wobei sie vor allem darauf achtete, sich nicht die geringste Bewegung in der Nähe des Hauses entgehen zu lassen, auch wenn es nur ein Tier war, das über den Boden huschte. Aber niemand war in der Nähe.


  Juliette? Jacques hat uns allen mitgeteilt, dass irgendjemand versucht, die Leoparden dazu zu bringen, Shea und ihr ungeborenes Kind anzugreifen. Wer auch dahintersteckt, weiß offenbar nicht, dass in einigen unserer Frauen das Blut der Jaguarwesen fließt. In dir ist es sehr stark. Hast du irgendwelche Probleme?


  Juliette stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Mit dem Jaguar konnte sie fertig werden, wenn er es war, der für ihre gereizte Stimmung verantwortlich war. Ja. Aber ich musste mein ganzes Leben mit der Katze in mir zurechtkommen, und ich kann sie kontrollieren. Wenn die Katze paarungsbereit war, konnte es schwierig werden, diese Kontrolle aufrechtzuerhalten. Das könnte die Ursache für ihr problematisches Verhalten sein. Daran hätte sie gleich denken müssen.


  Sei vorsichtig, Juliette.


  Sie lächelte in sich hinein, als sie die Melonenschalen einsammelte. Natürlich musste Riordan das letzte Wort haben und ihr so etwas wie einen Befehl geben. Er hatte in Südamerika zu lange mit seinen Brüdern zusammengelebt, oder vielleicht waren die Brüder de la Cruz einfach von Natur aus herrisch im Umgang mit ihren Frauen – na schön, mit allen, mit denen sie zu tun hatten. Sie sahen es gern, wenn ihre Frauen folgsam waren, doch weder sie noch Colby, Rafaels Gefährtin, waren sanftmütig und fügsam. Zumindest aus Juliettes Perspektive ergab das eine sehr interessante und hochexplosive sexuelle Mischung.


  Sie nahm die Schale mit den Abfällen und trug sie in das dichte Gehölz hinaus, das ihr Haus umgab. In dem Moment, als sie in die Nachtluft hinaustrat, regte sich die Katze in ihr, fuhr ihre Krallen aus und wandte den Blick zu den Bergen – zu Jacques' Haus. Juliette brachte das Raubtier mit einem warnenden Knurren zur Vernunft und drängte es unbarmherzig zurück. Die Katze versuchte es erneut, indem sie sich an ihrem Inneren rieb und ein Feuer entfachte, das nur Riordan löschen konnte.


  So ist das also. Wir waren zu lange allein.


  Ein kräftiger Windstoß peitschte ihr die Haare ins Gesicht. Sie strich die dichten dunklen Strähnen zurück und warf die Obstschalen für die Rehe auf den Boden. Im selben Moment erstarrte alles in ihr, und ihr Lächeln verschwand abrupt, als sie, fassungslos vor Entsetzen, auf die Spuren im Schnee starrte. Ihr Mund wurde trocken, ihr Herz hämmerte laut, und einen furchtbaren Moment lang waren ihre Beine wie aus Gummi. Vorsichtig schaute sie sich um.


  Riordan? Wie weit bist du noch entfernt?


  Was ist los? Er fühlte ihre Angst mit jeder Faser seines Herzens. Schon lief er durch das Haus seines Bruders und rief den anderen etwas zu.


  Jaguarspuren. Von einem männlichen Tier. Wie ist das möglich? Ich habe gerade Melonenschalen für die Rehe hingelegt und rund ums Haus Spuren entdeckt. Ich glaube, er hat durchs Fenster gestarrt, als ich den Obstsalat zubereitet habe. Sie stand regungslos da und fürchtete fast, sich zu bewegen, während ihr Blick das Gelände absuchte und dabei den Bäumen besondere Aufmerksamkeit schenkte.


  Die »Dark Troubadours« haben ihre Leoparden mitgebracht, Juliette. Riordans Stimme klang beruhigend. Vielleicht täuschst du dich, und es war nur einer der Leoparden, der unser Haus erkundet hat.


  Juliette biss wütend die Zähne zusammen. Sei bloß nicht so gönnerhaft! Ich kenne den Unterschied. Ich habe mein Leben lang Jaguare gejagt, und mir unterlaufen in diesem Punkt keine Fehler. Ich erkenne eine Jaguarspur, und ich weiß es, wenn ein Männchen in der Nähe war. Noch dazu habe ich seine Witterung aufgenommen. Ich sage dir, einer von ihnen ist irgendwo hier in den Bergen, und dafür kann es nur einen Grund geben.


  Geh ins Haus. Ich bin schon unterwegs.


  Nein. Die Spuren führen vom Haus weg. Ich werde ihnen folgen. Antonietta kann ebenfalls die Gestalt eines Jaguars annehmen. Ich weiß nicht, ob eine der anderen Frauen dazu in der Lage ist, doch falls es so ist, sind sie genauso in Gefahr wie ich. Vermutlich haben einige von ihnen das Blut der Jaguarwesen, ob sie ihre Gestalt nun verändern können oder nicht. Das wäre eine Erklärung für ihre starken übersinnlichen Fähigkeiten.


  Juliette. Er legte eine unverkennbare Warnung in das eine Wort – und Missfallen.


  Sie sprach weiter, als hätte sie ihn nicht gehört. Ich kann nicht glauben, dass sich einer von ihnen hierher wagt – trotz all der Karpatianer, die sich hier aufhalten. Sie müssen der Verzweiflung nahe sein. Was ist, wenn sie uns gefolgt sind? Wenn ich diese Gefahr über all diese Leute gebracht habe ?


  Keine Panik, Juliette. Ich bin gleich bei dir. Geh ins Haus, wiederholte er, und diesmal war es ein Befehl. Nicht alle männlichen Jaguarwesen gehören zu der Gruppe, die Frauen entführt.


  Wir wissen beide, dass er es auf eine Frau abgesehen hat, die ihre Gestalt wechseln kann, wenn er hier am Haus herumlungert. Ich lasse nicht zu, dass einer anderen passiert, was meiner kleinen Schwester zugestoßen ist. Ich spüre ihn auf.


  Schon begann sie ihre Verwandlung. Bevor sie Karpatianerin geworden war, war der Wechsel von der menschlichen zur Tiergestalt ein langsamer und schmerzhafter Prozess gewesen, aber jetzt ging es viel leichter. Früher hatte sie ihr Jaguarerbe nur für kurze Zeitabschnitte nutzen können, und es war immer schwierig gewesen, diese Gestalt über einen längeren Zeitraum beizubehalten. Jetzt gelang es ihr mühelos und so lange sie wollte.


  Wenn jemand die Katzen manipuliert, um Shea und ihrem ungeborenen Kind etwas anzutun, kann es gefährlich für dich sein, diese Gestalt anzunehmen. Du hast gesagt, dass du jetzt schon Probleme hast. Riordan benutzte jeden Vorwand, der ihm einfiel, um sie aufzuhalten.


  Ich war ruhelos und reizbar, ja, und der Jaguar in mir hat mir zugesetzt, aber kein Jaguarmann könnte uns beide in diese Richtung beeinflussen.


  Er könnte es, wenn er übernatürliche Fähigkeiten hätte.


  Ich würde jeden Versuch einer Beeinflussung sofort merken. Ich habe sie mein Leben lang im Dschungel bekämpft, Riordan. Wie auch immer, ich bin durchaus imstande, die Raubkatze in mir zu beherrschen. Das habe ich schon immer gekonnt, auch wenn sie gereizt ist und einen Gefährten braucht.


  Lass sie lieber nie los, wenn sie ein Männchen braucht – es sei denn, ich bin in der Nähe. Und warte bitte auf mich.


  Juliette weckte das wilde, ungezähmte Raubtier in ihrem Inneren und ließ zu, dass es ihren Körper vollständig eroberte. Geflecktes Fell schob sich über ihre Haut, Muskeln und Sehnen dehnten und streckten sich, messerscharfe Krallen fuhren aus ihren gebogenen Händen, und ihr Gesicht wurde länglich, um sich der Schnauze und dem Gebiss des Jaguars anzupassen. Sie ließ sich auf alle viere fallen und lief geschmeidig los. Kräftige Muskeln und ein biegsames Rückgrat erlaubten dem untersetzten Jaguar, von Felsen auf Baumstämme und sogar von Ast zu Ast zu springen, wenn es nötig war.


  Ich verbiete dir das, stieß Riordan zwischen den Zähnen hervor, während sein Zorn wie dunkle Schwaden in ihr Bewusstsein drang.


  Wie gut, dass ich mich nicht herumkommandieren lasse. Juliette hatte fast ihr ganzes Leben lang gegen männliche Jaguarwesen gekämpft. Sie entführten Frauen, die eine andere Gestalt annehmen konnten, und raubten die Kinder, die einer derartigen Verbindung entsprungen waren. Juliette hatte im Dschungel gelebt und zusammen mit anderen Frauen versucht, etwas dagegen zu unternehmen, doch am Ende hatte sie ihre Mutter und ihre Tante an die Jaguarwesen verloren, und irgendwann war ihre Schwester Jasmine entführt worden. Sie konnte nicht zulassen, dass ihnen erneut eine Frau in die Hände fiel.


  Riordan war ein mächtiger Karpatianer, der seit Jahrhunderten in Südamerika lebte und dabei die dominante und besitzergreifende Art des Lateinamerikaners gegenüber Frauen angenommen hatte, was die ohnehin schon herrischen Züge seiner Spezies noch verstärkt hatte. Juliette wusste, dass ihn der Gedanke, sie könnte in Gefahr sein, rasend machte – vor allem, wenn er eine Gefahr für sie witterte, während er nicht bei ihr war. Außerdem ärgerte es ihn, wenn sie ihm nicht gehorchte.


  Rafael wird mich begleiten. Wir werden den Jaguarmann finden.


  Gut. Dann habe ich Rückendeckung. Beeilt euch lieber.


  Er übermittelte ihr ein tiefes Knurren und das Bild, wie er sie erwürgte. Juliette ignorierte ihn und lief so leichtfüßig wie möglich über den Schnee, wobei sie den Spuren des Männchens folgte und gleichzeitig seine Witterung aufnahm. Das Jaguarweibchen in ihr wehrte sich einen Moment lang und wandte sich wieder zu den Bergen um, aber Juliette lenkte die Katze in die richtige Richtung und trieb sie zu einem schnelleren Tempo an, um das Männchen einzuholen.


  Wie lange hatte er vor dem Haus gelauert und ihr dabei zugesehen, wie sie den Obstsalat zubereitete? Sie hatte darauf bestanden, dass Riordan seinen Bruder besuchen ging, weil Manolito schwer verletzt worden war. Ihr war nie der Gedanke gekommen, sie könnte hier in den Karpaten auf ein männliches Jaguarwesen stoßen – schon gar nicht, da so viele Karpatianer bei den Frauen waren und sie hüteten wie einen kostbaren Schatz.


  Du bist ein kostbarer Schatz, Juliette, obwohl ich in Erwägung ziehe, dir den Hintern zu versohlen, damit du mir endlich gehorchst.


  Ich würde dir gewisse Körperteile abschneiden, während du schläfst.


  Das wäre allerdings ein Problem. Trotz der ernsten Situation musste er lächeln.


  Juliette spürte eine Woge von Liebe. Sie hatte nie geglaubt, je einen Mann zu finden – noch dazu einen extrem dominanten -, den sie lieben und respektieren könnte. Ihr Leben lang war es darum gegangen, Männer zu bekämpfen, aber Riordan achtete sie. Bei ihm würde sie immer vor allem anderen Vorrang haben, auch wenn er versuchte, sie herumzukommandieren. Und eigentlich war es schön, sich auf jemand anders verlassen zu können. Riordan war absolut verlässlich. Er würde zu ihr kommen und andere mitbringen.


  Zielstrebig lief sie weiter, blieb jedoch in Deckung. Es war durchaus möglich, dass der Jaguar sie in eine Falle locken wollte. Wo es einen gab, waren oft noch mehr, insbesondere, wenn sie wegen einer Frau gekommen waren – und das schien hier der Fall zu sein. Der Jaguar, den sie jetzt verfolgte, hatte sich Richtung Süden gewandt. Auf offenem Gelände bewegte er sich sehr schnell und versuchte ansonsten, im Schutz der Bäume zu bleiben.


  Ich kann ihn nicht aufspüren, wenn ich die Umgebung scanne, beschwerte sie sich.


  Riordan fluchte. Juliette, mach, dass du da wegkommst! Brich die Suche ab und warte auf uns! Wir sind ganz nahe, aber du könntest in eine Falle gehen.


  Ich darf ihn nicht in die Nähe der anderen Frauen lassen. Er zieht gerade einen weiten Bogen und schlägt die Richtung zu Rafaels Haus ein. Kehrt wieder um, Riordan. Colby ist mit ihren Geschwistern und deren Freunden dort. Panik schwang in Juliettes Stimme mit. Sie war immer noch ein Stück von dem Jaguar entfernt, und sie war sich ziemlich sicher, dass Riordan und Rafael auf sie zukamen. Sie würden den Jaguar verpassen, und er würde freien Zugang zu den Frauen und Kindern im Haus haben.


  Colby wird die Kinder beschützen. Sie ist sich der Gefahr bewusst und hat entsprechende Vorkehrungen getroffen. Bleib einfach, wo du bist, drängte Riordan sie.


  Juliette zögerte. Wie ließ sich verhindern, dass der Jaguar jemandem zu nahe kam? Sie wandte sich in der kleinen Senke, in der sie stand, leicht um und hob den Kopf, um erneut in die Luft zu wittern. Sofort nahm sie den scharfen Geruch des Männchens wahr. Ihr Kopf fuhr herum, doch es war zu spät. Seine Gestalt war nur wie ein verschwommenes Flirren in der Luft zu sehen, so schnell raste er auf sie zu. Das wesentlich schwerere Männchen krachte in ihre Seite, brach ihr die Rippen und warf sie um. Gleich darauf war es über ihr und schnappte nach ihrer Kehle, während es ihr mit seinen Krallen die Flanken aufriss und tiefe Wunden schlug. Sie versuchte, ihre Zähne in das Bein des Jaguars zu schlagen, aber aus irgendeinem Grund gelang es ihr nicht. Sie konnte ihn nicht packen. Sein Blut war heiß und brannte in ihrem Mund.


  Juliette hatte schon mit vielen Jaguarmännchen gekämpft, doch dieses hier war unglaublich stark. Trotz ihrer großen Wendigkeit schaffte sie es nicht, sich unter dem Raubtier hervorzuwinden. Sie achtete darauf, ihre Kehle zu schützen, doch der Jaguar hieb seine Krallen in ihre Brust und bohrte seine Hinterpfoten in ihren weichen Bauch, und als sie versuchte, sich herumzurollen, verbissen sich seine Zähne in ihrer Schulter und bohrten sich durch Muskeln und Gewebe.


  Ergib dich!, befahl Riordan.


  Nein! Niemals! Eher ließ sie sich töten. Ich würde lieber sterben, als mich von seinen schmutzigen Pranken berühren zu lassen.


  Riordan fluchte und nahm ihr jede Entscheidung ab, indem er brutal die Kontrolle über ihr Bewusstsein an sich riss. Er war viel stärker, als sie erwartet hatte, und beugte mühelos ihren Willen, sodass das Jaguarweibchen regungslos unter den scharfen Klauen und Zähnen des Männchens lag. Schau ihn an! Sieh ihm direkt in die Augen! Noch während Riordan den Befehl erteilte, erzwang er ihren Gehorsam und diktierte ihr, was sie zu tun hatte.


  Juliette lag schwer atmend im Schnee. Aus Dutzenden von Wunden blutend und mit schmerzenden Rippen, starrte sie in den triumphierenden, gelblich schillernden Blick, aus dem reine Bosheit sprach. Ein Ausdruck verschlagener Gerissenheit lag in diesen Augen. Sie ließ in ihrem Blick das Grauen des Jaguarweibchens sehen, das kapitulierte, obwohl sie tief im Inneren spürte, wie Riordan auf den perfekten Augenblick zum Zuschlagen wartete. Sie war nicht allein, sie konnte das durchstehen. Riordan konnte ihn durch sie zerstören. Ein männliches Jaguarwesen weniger, das Frauen terrorisierte. Schaudernd vor Ekel, aber bereit, das Opfer zu bringen, damit Riordan diesem Leben ein Ende bereiten konnte, wartete sie darauf, von dem Jaguar berührt zu werden.


  Der Jaguar schob sich nach vorn und beugte sich über sie. Sein Gesicht verzerrte sich, und die Form seiner Brust und seiner Vorderbeine begann sich zu verändern. Sein spitzes Raubkatzengesicht verwandelte sich in einen schmalen, von straffer Haut überzogenen Schädel. Die Mundhöhle klaffte weit auf und entblößte braun gefleckte, scharfe, spitze Zähne.


  Juliettes Herz setzte kurz aus, um gleich darauf vor Entsetzen laut zu hämmern. Sie fühlte Riordans Schock und hörte seine Warnung an die anderen Karpatianer. Kein Jaguarwesen – ein Vampir! Juliette begann sofort, ihre Gestalt zu verändern, zog beide Beine an und trat kräftig zu. Ihre Füße trafen den Vampir mitten in der Verwandlung in die Brust. Nichts geschah. Er zuckte nicht einmal zurück. Es war, als hätte sie eine Betonmauer getroffen, mit einer Wucht, die ihren ganzen Körper erschütterte. Sie versuchte, sich von ihm wegzurollen, aber eine verkrümmte Hand packte sie; scharfe Krallen bohrten sich wie Stacheln in ihre Schultern und pressten sie auf den Boden.


  Er richtete sich auf, die finstere, schmutzige Verkörperung des Bösen, und grinste sie höhnisch an. Ein Finger wurde zu einer langen, dünnen Kralle. Er hauchte darauf, beugte sich vor und ritzte ihre Kehle auf. Sie spürte den Schwall heißen Blutes auf ihrem Hals und dann auf ihrer Brust. Dann fing die Wunde an zu brennen, als scharfe Säure in Haut und Gewebe eindrang, bis der Schmerz zu einer unerträglichen Qual wurde. Der Vampir senkte seinen Kopf und fing an, an ihrer Kehle zu lecken. Dann biss er zu, schlug seine langen, scharfen Zähne in ihre Haut und riss knurrend an ihrem Fleisch.


  Obwohl ihr vor Schmerzen alles vor den Augen verschwamm, wandte sie den Blick nicht von dem Kopf ihres Angreifers. Es war das Einzige, was sie von ihm sehen konnte. Sie spürte, wie Riordan sich konzentrierte und zum Schlag ausholte. Juliette wusste, dass die anderen nicht weit waren, aber nur Riordan war durch sie in Reichweite. Sie fühlte, wie sich Energie aufbaute, bis die Luft um sie herum knisterte und der Schnee unter ihr zu schmelzen begann, doch der Vampir war zu sehr damit beschäftigt, sich an der Wunde zu nähren, die er aufgerissen hatte.


  Riordan schlug mit ungeheurer Wucht zu. Der Schädel des Vampirs brach auf und zerbarst mit einem grauenhaft knirschenden Geräusch. Maden quollen hervor, und der Vampir schrie auf und sprang von ihr weg. Seine Augen waren rot gerändert, sein Gesicht mit Blut verschmiert, und Speichel tropfte aus seinem Mund, als er wie rasend auf sie losging. Er versetzte ihr einen so brutalen Tritt, dass sie über den Schnee flog. Juliette prallte an einen Baum, rutschte auf den Boden und sackte in sich zusammen. Sie konnte nicht einatmen. Jede Stelle ihres Körpers schien in Flammen zu stehen.


  Juliette versuchte, sich aufzusetzen, weil sie wusste, dass der Vampir sie erneut attackieren würde. Da sie es nicht schaffte, auf die Beine zu kommen, versuchte sie wegzukriechen und schleppte sich, fast bewusstlos vor Schmerzen, zu den Bäumen.


  Hände berührten ihre Kehle, schoben etwas in die klaffende Wunde. Sie hob den Kopf und blickte in das Gesicht ihres Schwagers. Juliette konnte ihre Tränen nicht zurückhalten. Sie biss sich fest auf die Unterlippe, um nicht laut aufzuschreien, als Rafael sie aufhob und in seine Arme nahm.


  »Alles ist gut, kleine Schwester. Riordan wird ihn zerstören.«


  Es kostete sie ungeheure Mühe, ihren Kopf zu dem Vampir umzuwenden. Ihr Hals und ihre Kehle brannten trotz der heilenden Erde, die Rafael auf ihre Wunde gepackt hatte, aber sie musste mit ansehen, wie der Vampir getötet wurde, oder sein Anblick würde sie bis in alle Ewigkeit in ihren Träumen verfolgen.


  Riordan stieß vom Himmel direkt auf den Rücken des Vampirs hinab. Das Monster bäumte sich auf und schlug knurrend um sich, ein wirbelnder Dämon aus Krallen und Zähnen, der Haut aufriss und versuchte, Knochen zu brechen. Riordan war weit ruhiger. Er schlang seine Beine um den Hals des Vampirs, rammte seine Faust tief in seinen Rücken und langte nach dem Herz.


  Der Untote wand sich hin und her und versuchte, zu gestaltlosem Nebel zu werden, aber Riordan hatte ihn bereits zu fest im Griff. Der Vampir warf sich nach hinten, schleuderte Riordan auf den Boden und brach ihm beinahe das Genick. Dem Karpatianer blieb nichts anderes übrig, als zu feinem Dunst zu werden, sich nach vorn zu schlängeln und erneut nach dem Herz zu greifen, diesmal durch die Brust. Dabei änderte er wieder seine Gestalt.


  Der Vampir blieb ihm nichts schuldig. In seinem verzweifelten Bemühen, dem Jäger zu entkommen, hieb er so fest auf Riordans Brust, dass die Haut aufplatzte und Knochen brachen.


  Juliette, die mit Riordan geistig verbunden war, spürte den Schlag am eigenen Leib. Schmerzen breiteten sich rasend schnell in ihrem Körper aus, so heftig, dass es ihr den Atem nahm und sie beinahe um den Verstand brachte. Genauso abrupt, wie sie gekommen waren, hörten sie auf. Sie war nicht länger mit Riordan verbunden, sondern allein mit den Qualen ihrer eigenen Wunden und völlig beherrscht von der Angst um ihren Gefährten.


  Ein zweiter Mann traf ein, dann ein dritter. Juliette erkannte die vertrauten Züge und wusste, dass einer von ihnen Manolito, Riordans und Rafaels Bruder, sein musste. Der andere war unverkennbar Mikhail Dubrinsky, Prinz des karpatianischen Volkes. Sie musste husten, als sie zu sprechen versuchte. »Helft ihm!« Juliette war sicher, die Worte über ihre aufgesprungenen Lippen gebracht zu haben, aber niemand eilte Riordan zu Hilfe. Die anderen schienen sich eher Sorgen um sie zu machen.


  »Wir helfen ihm ja«, beruhigte Rafael sie. »Dein Leben ist zu wichtig, als dass wir ein Risiko eingehen könnten, und Riordan ist durchaus imstande, allein mit dem Vampir fertig zu werden.«


  »Wir brauchen die gehaltvollste Erde, die wir kriegen können«, sagte Mikhail. »Irgendjemand hat da, wo kürzlich der Kampf gegen die Vampire stattfand, einen Teil des Bodens geheilt. Das Erdreich dort ist dunkel und reich an Mineralstoffen. Holt etwas Erde von da und bringt sie in die Höhle der Heilung. Wenn jemand die Frau mit der Gabe, die Erde zu heilen, ausfindig machen kann, soll sie ebenfalls kommen. Verständigt Gregori und Francesca. Wir treffen uns dort mit ihnen.«


  Niemand achtete auf Riordan und den Vampir. Juliette sehnte sich verzweifelt danach, ihm nahe zu sein – ihn geistig zu berühren. Sie konnte ihn nicht mehr sehen, da Rafael bereits mit ihr zu irgendeiner Höhle flog, in der sie nicht sein wollte. Sosehr sie sich auch bemühte, sie fand ihre Stimme nicht wieder, und sie wagte nicht, Riordan abzulenken, indem sie mental mit ihm in Verbindung trat.


  Karpatianer trafen aus allen Richtungen ein und scharten sich um sie. Sie alle folgten dem Ruf, einer von ihnen zu helfen. Es war beängstigend, unter so vielen Fremden zu sein – unter so vielen Männern. Das hatte sie selbst verschuldet, und zwar mit ihrer Dickköpfigkeit. Der Vampir hatte ihre schlimmsten Ängste gegen sie verwendet, und sie war blindlings in die Falle getappt. Hatte sie ihre Ängste irgendwie ausgestrahlt? Woher hatte er gewusst, dass sie ein männliches Jaguarwesen sofort verfolgen würde? Und jetzt schwebte Riordan in Lebensgefahr, und niemand schien sich dafür zu interessieren. Juliette stemmte sich gegen Rafael und versuchte, sich aus seinem Griff zu winden, doch ihre Arme waren bleischwer. Wo war ihre Kraft geblieben? Und warum war ihre Sicht so verschwommen? Alles schien undeutlich und weit entfernt zu sein.


  »Juliette!« Rafaels Stimme war scharf und gebieterisch.


  Sie hatte ihn schon immer für viel zu überheblich gehalten und hätte es ihm jetzt gern gesagt, aber sie schien schwerelos dahinzutreiben und ihm zu entgleiten.


  »Juliette!« Er zischte ihren Namen. »Riordan braucht dich. Komm zurück!«


  Das brachte sie zu sich. Natürlich würde sie ihrem Gefährten zuliebe durchhalten, aber warum hielt Rafael sie fest, statt sie zu Riordan zu lassen? Nichts ergab einen Sinn, und die Schmerzen waren einfach zu groß. Sie schloss die Augen und wünschte sich, sie könnte einfach loslassen und davonschweben.


  »Ich habe sie jetzt.« Das war Riordan. Sie erkannte die Geborgenheit seiner Arme, die Wärme seines Gesichts, die Formen und Konturen jedes seiner Körperteile. Sein langes Haar streifte ihre Wange, als er sich mit einer Berührung über sie beugte, deren Sinnlichkeit ihr so vertraut war. Sie roch sein Blut und fühlte, wie er zusammenzuckte, als sie sich enger an ihn schmiegte.


  Du bist schwer angeschlagen. Ich muss deine Wunden versorgen. Sie wisperte es ihm zu, während sie den Kopf wandte, um seine Brust zu begutachten.


  Der Heiler ist hier, mein Liebes. Er wird alles tun, was erforderlich ist, um mir zu helfen. Und du bleibst jetzt ganz fest mit mir verbunden. Riordan konnte fühlen, wie ihm Juliettes Geist entglitt. Sie hatte sehr viel Blut verloren, aber Rafael hatte Erde auf die Wunde gelegt, und alle bereiteten sich auf die rituelle Heilungszeremonie vor, doch Riordan ging es nicht schnell genug. Sie war zu blass und zu verwirrt. Sie schien nicht einmal zu merken, dass sie sich innerlich immer weiter von ihm entfernte und von Minute zu Minute schwächer wurde.


  »Beeilt euch, wir haben nicht viel Zeit.«


  Gregori traf ein, ein großer, breitschultriger Mann mit langem, wallendem Haar und harten, männlichen Zügen, die durch nichts gemildert wurden. Er beugte sich sofort über Juliette und warf der hochgewachsenen, schlanken Frau, die nach ihm die Höhle betreten hatte, einen auffordernden Blick zu. »Beeil dich, Francesca. Sie ist schon weit weg von uns.«


  Riordan hätte dies gern bestritten, aber er wusste, dass Gregori recht hatte. Er umklammerte Juliette eisern und hielt ihren Geist fest, der zusammen mit ihrem Blut zu entweichen drohte.


  Auf eine Handbewegung des Heilers hin entzündeten sich ringsum aromatisch duftende Kerzen. Riordan setzte sich zwischen die beiden Heiler, bettete Juliette behutsam auf seinen Schoß und sah zu, wie Gregori seine körperliche Hülle aufgab und zu weißem, so grellem Licht wurde, dass Riordan das Gesicht abwenden musste. Francesca machte fast gleichzeitig dasselbe. Er fühlte, wie sie Juliettes Körper betraten, um sich rasch zu ihrer Kehle zu bewegen und die großen Risse in den Venen zu untersuchen.


  Du hast viel Blut verloren, Riordan, und auch deine Wunden müssen heilen. Lass ihr von deinem Bruder Blut geben. Er stammt aus der alten Linie und ist sehr stark. Sein Blut wird den Heilungsprozess beschleunigen, teilte Gregori ihm mit.


  Rafael trat sofort vor und hielt sein Handgelenk hin. Riordan blieb nichts anderes übrig, als Juliette zu zwingen, es anzunehmen. Sie war zu schwach, um freiwillig Nahrung zu sich zu nehmen, und er bezweifelte, dass sie von einem anderen als ihm Blut nehmen würde, selbst wenn es von seinem Bruder kam.


  Raven, Mikhails Gefährtin, stimmte einen leisen Sprechgesang an, und gleich darauf erfüllten die Stimmen der Karpatianer, die hergekommen waren, die Höhle. Jene, die nicht anwesend waren, standen ihnen aus der Ferne bei und ließen ebenfalls ihre Stimmen erklingen. Die uralten Worte klangen wunderschön, als die Stimmen zu einem melodischen Kehlgesang anschwollen. Riordan wusste, dass die Heiler sehr besorgt sein mussten, wenn der Große Heilungsgesang angestimmt wurde. Er diente dazu, eine Seele zurückzuholen, die bereits auf dem Weg in die nächste Welt war. Tränen brannten in seinen Augen, als er die Macht all dieser Leute fühlte, die durch ein einziges Ziel miteinander verbunden waren – seine Gefährtin zu ihm zurückzubringen, ihre Schwester zurückzuholen. Seine Stimme erhob sich mit den anderen. So viele wie in den alten Zeiten waren es jetzt, die ihre Sprache gebrauchten, eine Sprache voller geheimer Rituale, die so alt wie die Zeit selbst waren.


  Ot sisarm ainajanak hany, jama.


  Me, ot sisarm kuntajanak, pirädak sisarm, gond és irgalom türe.


  O pus wäkenkek, ot orna sarnank, és ot pus funk, âlnak ekäm ainajanak, pitänak sisarm ainajanak elävä.


  Ot sisarm sielanak pälä. Ot omboce päläjajuta alatt o jüti, kinta, és szelemkek lamtijaknak.


  Oz en mekem naman: kulkedak otti ot sisarm omboce päläja-nak.


  Rekatüre, saradak, tappadak, odam, kana o numa waram, és avaa owe o lewl mahoz.


  Ntak o numa waram, és mozdulak, jomadak.


  Piwtädak ot En Puwe tyvinak, ecidak kinta, és szelemek lamtijaknak.


  Fâzak, fázak nó o saro.


  Juttadak ot sisarm o akarataban, o sívaban, és o sielaban.


  Ot sisarm sielanak kana engem.


  Kuledak és piwtädak ot sisarm.


  Sayaedak és tuledak ot sisarm kulyanak.


  Nenäm coro; o kuly torodak.


  O kuly pél engem.


  Leijkkadak o kanka salamaval.


  Molodak ot ainaja komakamal.


  Toja és molanâ.


  Hän coda.


  Manedak ot sisarm sielanak.


  Aledak ot sisarm sielanak o komamban.


  Aledam ot sisarm numa waramra.


  Piwtädak ot En Puwe tyvijanak és sayadak jälleen ot elävä ainaak majaknak.


  Ot sisarm elä jälleen.


  Ot sisarm wenca jälleen.


  Meine Schwester ist ein Stück Erde und dem Tode nah.


  Wir, der Clan meiner Schwester, umgeben sie mit Fürsorge und Mitgefühl.


  Unsere heilenden Kräfte, uralten magischen Worte und heilende Kräuter segnen den Körper meiner Schwester und halten ihn am Leben.


  Aber die Seele meiner Schwester ist nur halb. Ihre andere Hälfte wandelt in der Anderswelt.


  Meine große Tat ist diese: Ich trete eine Reise an, um die andere Hälfte meiner Schwester zu finden.


  Wir tanzen, wir singen, wir träumen ekstatisch, um meinen Geistervogel zu rufen und die Tür zur anderen Welt zu öffnen.


  Ich besteige den Geistervogel, wir bewegen uns, wir sind unterwegs.


  Wir folgen dem Stamm des Großen Baumes und fallen durch die Nacht in die Anderswelt.


  Es ist kalt, sehr kalt.


  Meine Schwester und ich sind mit Geist, Herz und Seele verbunden.


  Meiner Schwester Seele ruft mich.


  Ich höre meine Schwester und folge ihrer Spur.


  Ich komme an und treffe den Dämon, der die Seele meiner Schwester verschlingt.


  Voller Zorn bekämpfe ich den Dämon.


  Er fürchtet mich.


  Ich treffe seine Kehle mit einem Blitz.


  Ich breche seinen Körper mit meinen bloßen Händen.


  Er krümmt sich und fällt.


  Er läuft weg.


  Ich rette die Seele meiner Schwester.


  Ich trage meiner Schwester Seele in meiner Hände Höhlung.


  Ich hebe sie auf meinen Geistervogel.


  Wir folgen dem Großen Baum und kehren ins Reich der Lebenden zurück.


  Meine Schwester lebt wieder. Sie ist wieder ganz.


  Francesca operierte die tiefen Schnitte an Venen und Arterien, während Gregori sich um Juliettes Geist bemühte. Riordan widerstrebte es, sie dem Heiler zu überlassen, weil er befürchtete, sie könnte in die entgegengesetzte Richtung gehen und für immer seinem Zugriff entzogen sein.


  Juliette fürchtet sich vor anderen Männern. Sie verbirgt es gut, aber ihre Vergangenheit hat sie gelehrt, dass man Männern nicht trauen kann.


  Vertraust du mir?, fragte Gregori.


  Riordan wich zurück. Gregori. Der Dunkle. Stellvertreter des Prinzen. Er war ein gnadenloser Killer, aber waren sie das nicht alle? Die Brüder de la Cruz hatten schon immer Autorität infrage gestellt und sich von jeher gegen Einschränkungen gewehrt, und sie waren mächtige und beherrschende Männer. Sie erwarteten und erhielten Respekt von allen in ihrer Umgebung, und sie waren immer eine Spur härter zu ihren Frauen als andere Karpatianer. Riordan spürte, dass es ungewöhnliche Frauen erforderte, um seiner Persönlichkeit – und der seiner Brüder – etwas entgegenzusetzen, und dass es ungewöhnliche Männer sein mussten, die die Brüder de la Cruz dazu bewegen konnten, sich ihrer Führung anzuvertrauen. Gregori war so ein Mann.


  Ich vertraue dir vollständig.


  Lass nicht zu, dass sie Widerstand leistet.


  Riordan hatte kein Problem damit, hart durchzugreifen. Er hätte schon vorhin Juliettes Gehorsam erzwingen sollen, als ihm klar geworden war, dass sie den vermeintlichen Jaguar verfolgen würde. Wenn er das getan hätte, würde sie jetzt nicht auf der Schwelle des Todes stehen.


  Juliettes Bewusstsein schrak vor Gregoris starker Persönlichkeit zurück. Das grelle, glühend heiße Licht, das auf sie fiel, holte sie zurück zu Schmerzen und Leid. Sie wich zurück, aber da war Riordan, der ihr den Weg zur anderen Welt versperrte und sie zum Heiler drängte. Sie versuchte, sich gegen Riordan zu wehren, und war verletzt, weil er zu einem Fremden hielt. Aber sie war sehr geschwächt, und es war nicht schwer, ihr Nachgeben zu erzwingen.


  Schmerzen überfielen sie, ein furchtbares Brennen, das ihren ganzen Körper zerriss. Sie schrie und schrie und flehte Riordan an, etwas zu unternehmen, damit es aufhörte. Sie kämpfte gegen ihn, doch er hielt grimmig stand. Blutrote Tränen liefen über sein Gesicht, während Gregori und Francesca all ihr Können einsetzten, um Juliettes widerspenstigen Körper zu heilen.


  Das Vampirblut enthielt nicht nur Säure, sondern auch Parasiten, und der Untote hatte ihre Wunden geleckt und ihre Kehle mit seinen Zähnen durchbohrt, sodass die abstoßenden Kreaturen in ihren Blutkreislauf hatten gelangen können. Sie schwärmten sofort aus, um jede Zelle zu befallen, jedes Organ – eine Armee, deren einziges Ziel Zerstörung war.


  Gregori. Francescas sonst so gelassene Stimme klang sehr beunruhigt. Schau nach, auf welche Stelle sich der Angriff konzentriert.


  Riordan konnte nichts sehen, weil ihn das strahlende Licht zu sehr blendete. Gregori fluchte leise in ihrer Muttersprache. Sag mir, was los ist, verlangte Riordan.


  Unsere Feinde werden raffinierter in ihrer Strategie. Die Parasiten haben es auf Juliettes Eizellen abgesehen. Gregori gab die Information auf dem allgemein zugänglichen Pfad der Karpatianer weiter.


  Die Sänger gerieten ins Stocken, als ihnen das Ausmaß dieser Nachricht bewusst wurde. Die Männer schauten einander an, und einige von ihnen legten ihre Arme um ihre Gefährtinnen.


  »Kannst du ihre Kinder retten?«, fragte Mikhail.


  Raven legte ihre Hand in Mikhails, während sie auf die Antwort wartete.


  Wir versuchen es.


  Gregori überließ es Francesca, sich um gebrochene Rippen, Verbrennungen und andere Verletzungen zu kümmern, während er die Parasiten angriff und sie von ihrer Beute vertrieb. Es war erschütternd, den Schaden zu sehen, den sie hinterließen. Gregori erkannte, dass Rafaels Blut eine große Hilfe war, indem es Juliettes ausgehungerte Zellen mit frischer Nahrung versorgte und Organen und Gewebe die nötige Kraft gab, das Gift des Vampirs abzuwehren. Er arbeitete schnell, zerstörte die Parasiten, wo immer er sie finden konnte, und jagte sie, wenn sie flohen.


  Als Gregori sicher war, auch noch den letzten von ihnen getötet zu haben, kümmerte er sich um den Schaden, den sie angerichtet hatten, wobei er zuerst darauf achtete, dass nicht eine einzige Eizelle befallen war. Wenn nichts unternommen wurde, würden sich die Parasiten anpassen, vermehren und sich an den Innenorganen nähren. Sie hatten einen gewaltigen Appetit. Es schien Stunden zu dauern, obwohl es in Wirklichkeit viel weniger Zeit in Anspruch nahm, bis Gregori wieder in seinen Körper zurückkehren konnte. Francesca stand schwankend neben ihm; sie war blass und erschöpft. Die beiden Heiler hatten in Rekordzeit Wunder gewirkt.


  »Sie braucht mehr Blut und gute, schwere Erde«, sagte Gregori, »aber sie hat es überstanden.« Er musterte Riordan. »Du brauchst allerdings noch ein bisschen Hilfe.«


  »Die Erde wird mir helfen«, antwortete Riordan. »Ich kann euch nicht genug dafür danken, ihr Leben gerettet zu haben. Sie hatte sich schon weit von uns entfernt.«


  Mikhail hob seine Hand und gebot Schweigen. »Eine unter euch ist fähig, die Erde zu heilen. Würde diejenige bitte vortreten?«


  Die Karpatianer schauten einander an. In der Ecke, wo sich die »Dark Troubadours« versammelt hatten, nahm Barack Syndil an der Hand und führte sie nach vorn. »Syndil kann die Erde heilen.«


  Mikhail ließ langsam seinen Atem entweichen. Die Frau war eines der Kinder, die Darius gerettet hatte, und ihre karpatianische Abstammung war stark und rein. Sie wirkte nervös, blieb jedoch ruhig stehen. Er lächelte sie an. »Du bist es also, die dieses Wunder bewirkt hat. Ich habe das Land gesehen, an dem du gearbeitet hast.«


  Sie breitete ihre Hände vor sich aus. »Es ist meine Berufung. Eine kleine, aber starke Gabe.«


  Der Prinz schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass es eine kleine Gabe ist. Wir müssen diese beiden Mutter Erde zur Heilung anvertrauen. Wenn du wählen könntest, wo würdest du sie betten?«


  »Hier.« Ohne zu zögern, zeigte Syndil auf eine Stelle.


  »Die Erde ist dort gehaltvoll und enthält keine Schadstoffe?«


  Sie runzelte die Stirn und hielt ihre Hände über die Stelle. »Es ist die beste Erde hier in der Höhle, aber ich kann ihre Qualität noch verbessern.« Sie sah zu Riordan. »Wenn es dir nichts ausmacht zu warten.«


  »Ganz und gar nicht«, erwiderte Riordan. Gregori heilte Riordans Wunden, während Mikhail beobachtete, wie die Frau die Erde vorbereitete. »Ich bin dir dankbar.«


  Syndil kniete nieder, schloss die Augen und ließ ihre Handflächen über dem Boden schweben. Sie sang ein leises Lied, mit dem sie die Erde ansprach und sie beschwor, die Fülle ihrer Mineralien zu verdoppeln.


  Mikhails Finger schlossen sich fest um Ravens Hand. Mein Gott, Raven. Sie ist die Antwort auf unsere Fragen. Sie kann die Erde für uns reinigen und anreichern.


  Es verlangt ihr einiges ab. Schau sie an.


  Syndil schwankte, als sie aufstand, und war fast genauso blass wie Francesca und Gregori. Barack zog sie an sich und legte stützend einen Arm um ihre Taille.


  Mikhail nickte. Wir werden ihr helfen, so gut wir können.


  Syndil trat zurück und lächelte den Prinzen an. »Bitte. Die Erde müsste den beiden wirklich helfen.«


  Riordan ließ sich mit Juliette in den Armen in das Bett aus weichem Lehm sinken. Gleich darauf schloss sich die Erde um sie herum. Rafael trat vor und errichtete unsichtbare Schutzschilde, während die anderen Karpatianer in ihre Häuser zurückkehrten.


  Mikhail verbeugte sich vor Syndil. »Würdest du den Ort für Sheas Entbindung aussuchen, wenn ich dich darum bitte? Ich könnte dich herumführen und dir die verschiedenen Stellen zeigen, die wir in Erwägung gezogen haben. Deine Meinung wäre von unschätzbarem Wert für mich.«


  »Von Geburten verstehe ich nichts.«


  »Aber von der Erde.«


  Syndil schaute zu Barack, der zustimmend nickte. »Gern, obwohl ich fürchte, dass mir dann keine Zeit bleibt, etwas für das heutige Festmahl zuzubereiten.«


  »Das hier ist weit wichtiger, glaub mir«, versicherte Mikhail.


  Raven pflichtete ihm bei. »Ich habe alles im Griff. Die Geburt von Sheas Kind ist für uns alle das wichtigste Ereignis und der größte Grund zum Feiern.«


  »Ich denke, diese äußerst bescheidene Frau ist unser größter Grund zum Feiern«, erklärte Mikhail.


  Kapitel 12


  Wir sitzen ganz schön in der Tinte, Ginny«, stellte Colby de la Cruz mit einem kleinen Seufzer fest, während sie das Haar ihrer jüngeren Schwester flocht. »Jetzt dreht Rafael völlig durch. Er lässt mich sowieso schon kaum aus den Augen. Und ich hatte gerade kleine Fortschritte bei ihm gemacht.« Sie schaute kurz zu ihrem Gefährten Rafael, der rastlos auf und ab lief und ihr gelegentlich einen warnenden Blick aus seinen schwelenden, dunklen Augen zuwarf.


  »Warum ist er so aufgebracht?«, wollte Ginny wissen.


  »Deine Tante Juliette wurde verwundet.«


  Rafael fuhr herum. Seine dunklen Augen sprühten vor Zorn. »Deine Tante hat einen direkten Befehl ihres Gefährten ignoriert. Sie hat ihre eigene Sicherheit missachtet, und das hätte beinahe Riordan und sie selbst das Leben gekostet.«


  Ginny schnappte nach Luft und legte eine Hand an ihren Mund. »Geht es ihnen gut, Rafael?«


  »Ja«, versicherte Colby ihr und warf ihrem Gefährten einen erzürnten Blick zu. »Es gibt keinen Grund, sie zu Tode zu erschrecken.«


  »Es gibt jeden Grund dafür«, widersprach Rafael und streckte eine Hand aus, um sie in die Fülle rotgoldener Haare zu tauchen, die Colbys Gesicht umrahmten. »Und wer sind eigentlich diese Kids – dieser Junge zum Beispiel, der gerade hier ist? Was wissen wir über ihn?«


  »Meinst du Josef?«, fragte Ginny. »Er ist nett.«


  Rafaels Miene verfinsterte sich noch mehr. Sie sollte diesen Burschen nicht nett finden. Ich will nicht, dass sie dauernd mit Jungs zusammen ist.


  Colby seufzte. Ginny ist fast schon ein Teenager, und sie ist ein Mensch. Ich glaube kaum, dass Josef sie so sieht, wie du es dir vorstellst.


  Ich habe dich so gesehen.


  Ich bin eine erwachsene Frau. Wie auch immer, Paul ist mit Josef befreundet. Du weißt, dass ihr Bruder nie etwas Ungehöriges erlauben würde.


  Ich werde dem jungen Mann mal die Zähne zeigen. Wenn er weiß, was gut für ihn ist, geht er schleunigst nach Hause. Rafael marschierte mit entschlossener Miene davon. »Und trag dein Haar heute Abend offen. Ich mag es so.«


  Colby schaute Ginny an und verdrehte die Augen. »Der Mann hat viel zu viel Testosteron. Er wird Josef bestimmt erschrecken.«


  »Warum?«


  »Er meint, Josef könnte dich auf die falsche Art anschauen. Gott steh dir bei, wenn du erst einmal alt genug für ein Date mit einem Jungen bist, Ginny. Ich fürchte, Rafael wird dich von zehn Bodyguards eskortieren lassen – weiblichen Bodyguards, versteht sich.«


  »Alle meine Freunde haben Angst vor ihm«, räumte Ginny ein, »aber zu mir ist er immer total lieb. Und Paul steckt fast dauernd mit Rafael zusammen.«


  »Ich weiß, er ist wirklich toll, Schatz, doch er liebt es, uns alle unter der Fuchtel zu haben.«


  »Nicht wie seine Brüder. Na ja, außer Onkel Riordan, der ist echt nett, aber die anderen sind ganz schön beängstigend.«


  Das kleine Lächeln auf Colbys Gesicht verblasste. »Beängstigend? Inwiefern? Es ist doch keiner von ihnen gemein zu dir, oder? Sie sind verpflichtet, dich und Paul zu beschützen. Darauf hat Rafael mir sein Wort gegeben.« Es war nicht leicht, ihre menschliche Familie mit ihrer karpatianischen unter einen Hut zu bringen, doch Colby fand, dass die Dinge ganz gut liefen. Leider hatte Rafael vier Brüder, und nur Riordan hatte seine Gefährtin des Lebens gefunden. Und das bedeutete, dass die anderen drei Brüder extrem gefährlich waren. Manolito war mitgekommen, während Zacharias und Nicholas in Brasilien geblieben waren, um sich um ihre Ranch am Rande des Regenwaldes zu kümmern. Colby war sicher, dass sich keiner von beiden in Gegenwart so vieler anderer Karpatianer noch selbst vertraute. Sie waren zu nahe dran, auf die dunkle Seite überzuwechseln.


  »Sie sind nicht gemein zu mir«, beeilte sich Ginny zu sagen. »Ich bin bloß nicht gern in ihrer Nähe. Sie jagen mir einfach Angst ein. Es ist irgendwie schön, ohne sie hier zu sein. Sie beobachten mich dauernd.«


  Colby ließ sich auf einen der Stühle am Küchentisch sinken. »Süße, du weißt, dass du nur ein Wort zu sagen brauchst, wenn du unglücklich bist, und wir gehen auf unsere Ranch in den Vereinigten Staaten zurück.«


  »Nein! Ich liebe Brasilien. Ich kann sogar die Sprache – ein bisschen jedenfalls. Paul hilft mir, und meine Onkel helfen mir auch. Ich liebe die Ranch und den Regenwald und all die Tiere. Ich will nicht zurück, wirklich nicht.«


  »Hallo, Küken.« Paul kam hereingeschlendert und zupfte seine Schwester am Zopf. »Warum verkriechst du dich hier bei Colby? Alle sind hergekommen, damit wir uns kennenlernen.«


  »Habt ihr Spaß?«, fragte Colby.


  Paul grinste sie an. »Jetzt schon, weil Rafael gerade reingekommen ist, um Josef in Angst und Schrecken zu versetzen. Er sitzt da und schärft ein Messer, aber Josef bekommt es gar nicht mit, und die Kids finden das komisch.«


  »Ach du meine Güte!«


  »Das muss ich mir anschauen«, sagte Ginny fröhlich und lief aus der Küche.


  Paul setzte sich zu Colby. Sie sah ihn forschend an. Einige der Falten in seinem Gesicht, die nicht hätten da sein sollen, hatten sich wieder geglättet, doch er sah für seine siebzehn Jahre immer noch zu alt aus. »Was gibt's, mein Schatz?«


  »Du weißt doch noch, wie gescheit Mom war, oder? Ich meine nicht, wie viel sie über die Arbeit auf einer Ranch wusste, ich meine das Wissen aus Büchern. Chemie, Physik, solche Sachen.«


  »Was du eindeutig von ihr geerbt hast.«


  »Was weißt du über ihre Familie? Hier ist ein Mann, der denselben Nachnamen wie unsere Mutter hat, und er sieht ihr ähnlich. Na ja, sie war hübscher, aber sie sehen sich wirklich ähnlich, und es heißt, er wäre sehr intelligent. Er ist ein Mensch, Colby, genau wie ich.«


  »Stört es dich, dass ich jetzt karpatianisch bin und du nicht? Rafael hat dir erlaubt, all deine Erinnerungen zu behalten, weil du es so wolltest, doch wenn du dadurch das Gefühl hast, anders zu sein ...« Sie brach ab. Es gab für Paul keine Möglichkeit, Karpatianer zu werden. Soweit sie wusste, besaß er keinerlei übernatürliche Fähigkeiten. Auch bei Ginny waren ihr noch keine aufgefallen. Colby hatte einen anderen Vater als ihre Geschwister, der in direkter Linie von Karpatianern abstammte.


  Razvan. Sie wollte nicht an ihn denken, mochte sich selbst kaum eingestehen, dass er ihr leiblicher Vater war. Razvan war der Enkel des dunklen Magiers Xavier, eines Todfeindes aller Karpatianer. Vor langer Zeit hatte eine seiner Schülerinnen, Rhiannon, das Interesse des mächtigsten aller Magier geweckt. Er hatte ihren Gefährten des Lebens ermordet, sie entführt und geschwängert und damit einen furchtbaren Krieg provoziert. Rhiannon hatte Drillinge zur Welt gebracht, Soren und seine Schwestern, über die nichts bekannt war. Razvan und Natalya waren Sorens Kinder. Razvan war der Verlockung der schwarzen Magie erlegen. Er hatte sein karpatianisches Blut – noch dazu das Blut der berühmten Drachensucher – ebenso verraten wie seine Schwester, sich mit den Vampiren verbündet und ein Komplott geschmiedet, um Prinz Mikhail zu töten. Der Gedanke, dass sie Razvans Gene in sich trug, beschämte sie, vor allem hier in den Karpaten und unter so vielen Karpatianern.


  »Nein, ich finde es irgendwie cool, dass du Karpatianerin bist, Colby.« Paul fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. »Und ich liebe unser neues Zuhause und Dads Brüder, aber falls dieser Mann – Gary Jansen – irgendwie mit Mom verwandt ist, möchte ich ihn kennenlernen. Und ich möchte wissen, warum wir in seinem Leben nie eine Rolle gespielt haben.«


  »Hast du dich nach ihm erkundigt?«


  Paul nickte. »Rafael hat mir seinen Namen genannt und mir erzählt, dass er mit Gregori befreundet ist. Anscheinend arbeitet er viel auf dem Gebiet der Forschung. Du bist älter als ich. Kannst du dich erinnern, ob Mom je über ihre Familie gesprochen hat? Hast du Verwandte von ihr kennengelernt?«


  Colby zupfte nervös an ihrem Haar. »Ich erinnere mich nur an wenig, und nichts davon ist gut.« Es war schmerzlich, an die Vergangenheit zu denken, und obwohl Colby geglaubt hatte, die Zeiten, in denen sie sich so minderwertig gefühlt hatte, lägen hinter ihr, hatte die Entdeckung, dass Razvan ihr Vater war, alles wieder wachgerüttelt.


  »In welcher Hinsicht?«, bohrte Paul nach.


  Rafael tauchte groß und stark neben Colby auf. Sein Gesicht mit den fein gemeißelten Zügen und dem sinnlichen Mund hätte einer Statue gehören können. Jeden Abend, wenn sie aufwachte und ihn so sah – einen Krieger, den sie liebte -, wurde sie stets aufs Neue von der Liebe überwältigt, die sie für ihn empfand. Rafael betrachtete die Welt mit kalten Augen, aber sie schaute er immer nur voller Liebe und Verlangen an. Auf eine Frau, die nie richtig irgendwo hingehört hatte, wirkte es wie ein Wunder. Jetzt legte er seine Arme um sie, zog sie vom Stuhl und hielt sie eng umschlungen.


  Ich mag diese Gedanken nicht. Du hast nichts falsch gemacht, als du ein Kind warst. Es ist besser, nicht mehr an all diese Dinge zu denken, wenn sie dir nur Kummer bereiten.


  Paul hat ein Recht darauf, gewisse Dinge zu erfahren.


  Über sie selbst. Über ihren Vater. Über seine und ihre Mutter. Sie legte ihren Kopf an Rafaels Brust. Das alles war so kompliziert, und ihr Hintergrund war eher demütigend. Sie wollte nicht, dass Paul sich schämen musste.


  Sie war es gewesen, die darauf bestanden hatte, hierherzukommen und das Weihnachtsfest in den Karpaten zu feiern. Sie hielt es für wichtig, andere Karpatianer kennenzulernen und ein bisschen unter Leute zu kommen. Die Ranch in Südamerika war riesig und sehr abgelegen, und die Brüder de la Cruz wurden dort wie Fürsten behandelt – viel zu ehrerbietig. Colby hielt es für eine gute Idee, sie daran zu erinnern, dass sie nicht die Einzigen auf der Welt waren, die besondere Fähigkeiten und Aufgaben hatten. Jetzt wurden genau an dem Abend, an dem sie gehofft hatte, ihren Platz in dieser Gemeinschaft zu festigen, alte Wunden aufgerissen. Colby musste in die Vergangenheit eintauchen und Paul die Wahrheit über die Familie ihrer Mutter sagen.


  Rafael drückte mit einem zischenden Laut sein Missfallen aus. »Du brauchst niemandem zu beweisen, dass du es wert bist dazuzugehören. Du gehörst zu mir.«


  »Ich weiß.« Sie rieb ihr Gesicht an seiner Brust. »Ich möchte bloß, dass Paul und Ginny auch das Gefühl haben, irgendwo dazuzugehören. «


  Rafael fasste sie am Kinn und hob ihr Gesicht. »Dieses Gefühl von Zugehörigkeit haben die beiden immer gehabt: Sie gehörten zu dir. Du hast für sie gesorgt, als niemand sonst es konnte, und ihnen ein Heim und Liebe und Geborgenheit gegeben. Nur wenige hätten vollbringen können, was du in sehr jungen Jahren geleistet hast.«


  Paul ging um den Tisch herum und legte seine Arme um die beiden. »Habe ich dich mit meinen Fragen aus der Fassung gebracht, Colby? Ich bin nicht auf der Suche nach einer anderen Familie. Ich liebe die Familie, die ich habe. Ich weiß nicht, was mit dir los ist, aber seit einer Stunde bist du unruhig und nervös. Ich hatte Angst, dich längere Zeit allein zu lassen.« Er sah Rafael an, als bräuchte er Bestätigung.


  Colby holte tief Luft und presste ihre Hände auf ihren brennenden Magen. »Jeder hat Geheimnisse, Paul. Ich wollte nie, dass du dich anders fühlst. Ich habe bei dir und Ginny – vor allem bei dir – immer auf Anzeichen für irgendein ungewöhnliches Verhalten geachtet, doch ihr schient beide völlig normal zu sein, ohne übernatürliche Gaben oder die Fähigkeit, die Gestalt zu wechseln.« Ihre Finger klammerten sich an Rafaels Hemd.


  Er legte eine Hand auf ihren Nacken und massierte die Verspannungen. »Ich dachte immer, es wäre normal, die Gestalt zu wechseln«, bemerkte er.


  »Nicht bei uns«, sagte Colby. Sie war den Tränen nahe. Paul hatte so viel zu bewältigen. Er war noch jung, ein Teenager, trotzdem hatte er fast sein Leben lang auf einer Ranch geschuftet und harte, zermürbende Arbeiten verrichtet. Sie hatten durch einen Unfall ihre Mutter und in weiterer Folge Pauls und Ginnys Vater verloren und die Farm zu dritt bewirtschaften müssen.


  »Bei mir zeigten sich schon sehr früh Anzeichen für übernatürliche Kräfte. Ich konnte Gefahr wittern, vor allem, wenn ich aufgeregt war«, gestand Colby überstürzt. »Mom hat mir gegenüber zugegeben, das mein Vater ›anders‹ war. Das war zunächst alles, was sie zu sagen hatte. Aber später, als ich ungefähr dreizehn war, erzählte sie mir, dass auch sie selbst ›anders‹ sei. Und dass wir sehr vorsichtig sein müssen, damit nie jemand sieht, wozu wir fähig sind. Deshalb habe ich dich immer beobachtet, Paul. Um sicher zu sein, dass du nicht verantwortungslos handelst.«


  »Was soll das heißen?« Paul runzelte die Stirn.


  Colby holte tief Luft. »Das heißt, dass wir Jaguarblut in uns tragen. Vor Hunderten von Jahren waren unsere Vorfahren Formwandler. Die Männer blieben nicht bei den Frauen, und irgendwann begann die Spezies auszusterben. Jetzt gibt es nur noch sehr wenige, die ihre Raubkatzengestalt annehmen können, aber viele Leute tragen die Gene in sich. Einige Männer, die immer noch zum Jaguar werden können, haben Jagd auf Frauen gemacht, um die Linie so rein wie möglich zu erhalten. Es sind keine besonders netten Männer.«


  »Und Mom hat gedacht, ich wäre einer von denen?« Paul war eindeutig beleidigt. »Ich respektiere Frauen. Ich bin immer respektvoll.«


  »So habe ich es nicht gemeint. Ich drücke mich nicht sehr gut aus. Mom war nicht mit meinem Vater verheiratet, als ich zur Welt kam. Deshalb wollte die Familie deines Vaters nichts von ihr wissen.« Sie brach abrupt ab.


  Rafael schaltete sich ein. »Colby hat sich nie irgendwo als vollwertig empfunden, Paul, und sie wollte ebenso wenig wie deine Mutter, dass es dir auch so geht. Deine Mutter hat ihre besonderen Eigenschaften verheimlicht, und Colby hat dasselbe getan.« Er machte eine weit ausholende Handbewegung. »Hier ist es normal, von der Norm abzuweichen.«


  »Glaubst du wirklich, dass sich hier alle normal vorkommen?«, fragte Paul. »Ich wusste das alles nicht – dass ich Jaguarblut habe, meine ich -, obwohl das jetzt ziemlich cool sein könnte. Aber schau dir doch Josef an. Er ist Karpatianer, kann seine Gestalt wechseln und hat echt viel drauf. Er ist genial. Du solltest mal sehen, was er am Computer alles schafft, und in Mathe ist er ein Ass. Bloß in Gesellschaft benimmt er sich immer wie ein Idiot, weil er befangen ist. Er weiß, dass die Erwachsenen ihn nicht mögen, und bei uns Teenagern fühlt er sich auch nicht richtig dazugehörig. Skyler ist wunderschön, doch sie fühlt sich ebenfalls nicht wohl in ihrer Haut. Ginny und ich sind die Einzigen, die ›normal‹ sind, und eigentlich sollten wir die Außenseiter sein.«


  »Manchmal bist du einfach brillant, Paul!«, rief Colby.


  »Ich glaube, es kommt nicht unbedingt darauf an, was wir sind oder woher wir kommen, Colby«, erwiderte Paul. »Vielleicht fühlen wir uns alle unwohl, wenn wir jung sind.«


  »Ich nicht«, behauptete Rafael.


  Colby gab ihm einen Klaps auf die Brust. »Du bist so was von eingebildet!«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass er jemals wirklich jung war«, meinte Paul. »Ich bin mir nicht mal sicher, ob er von einer Frau zur Welt gebracht worden ist. Wahrscheinlich haben sie ihn unter einem Stein gefunden.«


  Rafael packte Paul am Kragen und tat so, als wollte er ihn erwürgen. Colby, die den beiden zusah, wie sie lachend herumrangelten, spürte, dass ihre Anspannung nachließ.


  Du hast diesen Jungen großartig erzogen, teilte Rafael ihr mit.


  Sie nickte. Er ist fantastisch.


  »Ihr glaubt also, dass die meisten Leute mit übernatürlichen Fähigkeiten Nachfahren von Formwandlern sind?«, fragte Paul. »Ich könnte ein paar Nachforschungen anstellen. Ich wette, Josef hilft mir dabei.«


  Rafael zuckte die Schultern. »Es ist möglich, sogar wahrscheinlich, aber sobald du Nachforschungen anstellst, hinterlässt du eine Spur, die sich zurückverfolgen lässt, und wir vermeiden sorgfältig alle Spuren, die zu unserer Spezies führen könnten. Und du machst mir ein schlechtes Gewissen wegen diesem Josef.«


  Paul grinste seinen Schwager an. »Keine Sorge, er hat nicht gemerkt, dass du seinetwegen dein Messer gewetzt hast. Ich habe dir ja gesagt, in Gesellschaft ist er völlig daneben.« Er brach in Gelächter aus, als Rafael ein enttäuschtes Gesicht machte. »Mir ist es aufgefallen und Skyler und Josh auch. Wir fanden es alle ziemlich bedrohlich.«


  »Das klingst nicht sehr überzeugend«, brummte Rafael.


  Colby lachte leise. »Du solltest froh sein, dass du dem Jungen keine Angst eingejagt hast.«


  »Ich will ihn sehen«, sagte Paul unvermittelt, als hätte er seinen ganzen Mut zusammennehmen müssen. »Wenn Gary Jansen mein Onkel ist, will ich mich mit ihm treffen.«


  »Wir wissen nicht, ob er das ist. Viele Leute haben denselben Nachnamen«, bemerkte Colby, deren Lächeln verblasste. Instinktiv trat sie näher zu Rafael und schmiegte sich an ihn.


  »Aber es ist wahrscheinlich, Colby. Das hier ist eine kleine eingeschworene Gemeinschaft, und er ist ein Teil davon. Einige der anwesenden Frauen scheinen Jaguarblut zu haben. Vielleicht hat er es auch, und genau das hat ihn ursprünglich hierher geführt.«


  Rafael rieb ihr tröstend den Arm. »Vielleicht. Na schön.«


  »Lass mir ein bisschen Zeit, damit ich hier fertig werde«, bat Colby.


  Plötzlich schien ihre Küche zu klein zu sein. Sie brauchte offenes Land und einen ausgiebigen Ritt. Ihre Mutter hatte das Jaguarblut immer gefürchtet und in der ständigen Angst gelebt, einen männlichen Nachkommen in die Welt zu setzen. Jaguarmänner waren nicht unbedingt angenehm, und Colby wollte Paul keiner weiteren Gefahr – oder Zurückweisung - aussetzen. Und auf keinen Fall wollte sie ihn in die falsche Richtung drängen. Kinder großzuziehen, war wirklich nicht leicht.


  Paul beugte sich vor, um ihr einen Kuss auf die Wange zu geben, bevor er hinausschlenderte und nach Ginny und Josef rief.


  »Du kannst ihn nicht ewig beschützen«, bemerkte Rafael freundlich, legte seine Arme um sie und rieb sein Kinn an ihrem Scheitel.


  »Das sagst du so, aber du versuchst doch auch, mich – und Ginny – zu schützen. Ich will einfach nicht, dass Paul noch mehr verletzt wird. Manchmal sehe ich es in seinen Augen. Er wollte sich nicht von dir oder Nicholas seine Erinnerungen nehmen lassen, und er weiß noch genau, wie es war, als der Vampir versuchte, ihn dazu zu benutzen, mich umzubringen. Ich weiß, dass ihm dieses Erlebnis immer noch Albträume beschert. Ich möchte bloß, dass er glücklich ist, Rafael. Er ist so ein fantastischer Junge.«


  Er hob leicht ihr Gesicht. »Ja, er ist ein fantastischer Junge, und ihm wird nichts passieren. Wir passen beide gut auf ihn auf.«


  Sie wandte den Blick ab. »Ich konnte es nicht ertragen, ihm die Wahrheit über mich und Razvan zu sagen. Ich dachte, es wäre so eine gute Idee, hierherzukommen und alle kennenzulernen, aber jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher. Irgendjemand wird bestimmt ihm gegenüber erwähnen, wer mein leiblicher Vater war.«


  »Glaubst du, deinem Bruder macht das etwas aus?«, fragte Rafael streng. »Paul liebt dich so, wie du bist, und ihm ist es egal, wer dein Vater ist.«


  »Das verstehst du nicht. Er stellt aus einem bestimmten Grund Fragen nach seiner Vergangenheit, und wenn er sich eingehender damit beschäftigt, wird er alles über mich herausfinden. Ich könnte es nicht ertragen, auch von ihm abgelehnt zu werden. Und wie könnte ich ihm das zum Vorwurf machen? Er musste meinetwegen schon genug erdulden. Wenn Mom mich nicht gehabt hätte, wären Paul und Ginny von der Familie Chevez akzeptiert worden und auf der Ranch in Südamerika aufgewachsen. Er wäre nie einem Vampir begegnet. Jetzt weiß er über das Jaguarblut Bescheid, und wenn er erst einmal dahintergekommen ist, dass das gar nicht so cool ist, wird es ihn belasten. Und irgendjemand wird ihm von Razvan erzählen.« Sie erschauerte, sah sich vorsichtig um und senkte ihre Stimme, als sie den Namen aussprach. »Ich kann den Leuten hier kaum ins Gesicht sehen, und der Gedanke, dass Ginny und Paul erfahren könnten, was für ein furchtbarer Mann mein Vater ist, ist unerträglich.«


  Rafael vergrub seine Finger in ihrem Haar. »Du bist ebenso sein Opfer, wie es seine Schwester war. Du musst dich nicht dafür schämen, wer dein Vater ist. Du trägst das Zeichen der Drachensucher, und das ist ein unglaubliches Plus. Der Clan der Drachensucher ist eine Linie, die von allen Karpatianern sehr verehrt wird, und es ist deine Linie. Ich hoffe, dass jedes unserer Kinder dieses Zeichen trägt. Du solltest stolz sein, statt dich zu schämen.«


  »Mein Vater entstammt derselben Linie, und er hat versucht, den Prinzen zu ermorden«, erinnerte sie ihn. »Er hat seine Zwillingsschwester Natalya verraten. Er hat überall auf der Welt Kinder wie mich, und zwar nur zu dem Zweck, uns als Blutbank zu benutzen. Ich habe Angehörige, die ich nie kennengelernt habe, allesamt Opfer dieses Mannes. Sein Blut fließt in meinen Adern. Glaubst du wirklich, ich will, dass Paul oder irgendjemand sonst von meiner Verwandtschaft mit ihm weiß?«


  Rafael zog sie enger an sich. »Ich weiß davon. Vielleicht haben karpatianische Männer mehr Verständnis als andere für jene, die durch und durch schlecht geworden sind. Es ist ein schmaler Grat, auf dem wir alle gehen, und manche geraten etwas näher an den Abgrund als andere. Bevor du in mein Leben getreten bist, Colby, kannte ich nicht immer den Unterschied zwischen Gut und Böse.«


  »Razvan hätte den Prinzen beinahe ermordet«, wiederholte sie. »Er hat von kleinen Mädchen Blut genommen. Deshalb hat er meine Mutter überhaupt geschwängert – um mein Blut dazu zu benutzen, sein Leben zu erhalten.«


  Rafael konnte das Entsetzen in ihrer Stimme hören. Colby hatte immer noch Probleme damit, das Böse in ihrer Welt zu akzeptieren, und er liebte sie wegen ihrer Unschuld umso mehr. Er nahm ihre Hand und zog sie aus der jedermann zugänglichen Küche in die Abgeschiedenheit ihrer unterirdischen Schlafkammer.


  »Wir können die Kinder nicht allein lassen«, protestierte Colby.


  »Du bist immer so verantwortungsbewusst. Ich habe Paul angewiesen, ein guter Gastgeber zu sein. Du brauchst ein paar Minuten ohne all den Lärm.«


  »Ich brauche unsere Ranch. Würdest du nicht auch gern durch die verschneite Landschaft reiten?«


  »Möchtest du das?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Wir haben keine Zeit. Das Essen findet bald statt. Und wir sollen uns um die Kinder kümmern.«


  Er wechselte die Richtung. »Wenn du gern reiten willst... «


  »Es schneit, du Dummerchen.« Ihre Stimme war von Liebe erfüllt. Trotz seiner dominanten Art versuchte Rafael immer, ihr das zu geben, was sie glücklich machte. »Und Pferde sehen nachts nicht besonders gut.«


  Er lachte leise und beugte sich vor, um einen Kuss auf ihr Ohr zu hauchen. »Ich bin Karpatianer, pequeña, und kann dir geben, was immer du willst. Komm mit!«


  Colby ging mit, weil sie weder Rafael noch dem Hunger, der in seinen schwarzen Augen brannte, jemals widerstehen konnte. Als sie aus dem Haus trat, hüllte er sie in einen pelzgefütterten Umhang mit Kapuze und Stiefel. Gleich vor der Veranda tänzelte ein Pferd unruhig hin und her und warf den Kopf zurück. Das Tier war sehr groß und hatte Hufe, die wie geschaffen dafür waren, durch den Schnee zu laufen. Rafael schwang sich auf den Rücken des Pferdes und streckte seine Arme nach ihr aus.


  »Er ist ein Geschöpf der Nacht, Colby, und er liebt einen guten Galopp.«


  Sie nahm seine Hand und ließ sich vor ihm aufs Pferd ziehen. »Lass ihn laufen, Rafael. Heute Abend möchte ich über den Roden fliegen.«


  Seine Arme umfingen sie schützend, als er dem schnaubenden Tier einen Refehl zuraunte. Das Pferd schoss davon. Nach dem ersten explosiven Ausbruch von Geschwindigkeit ging es in einen rhythmischen Galopp über, als sie über freies Feld jagten. Schneeflocken wehten ihnen ins Gesicht, und der Wind pfiff in ihren Ohren. Wolken sammelten sich am Himmel, und es hätte dunkel sein müssen, doch der Schnee verwandelte alles in ein helles, glitzerndes Märchenland.


  »Dieses Land ist atemberaubend«, sagte Colby. »Vermisst du es?«


  »Zuerst haben wir es alle vermisst, aber jetzt sind wir schon so lange in Südamerika, dass der Regenwald und die tropische Hitze unsere Heimat sind. Es ist schön hier und wundervoll, dieses Land zu besuchen, doch für mich fühlt es sich nicht mehr nach Heimat an.«


  Colby wandte ihr Gesicht dem Himmel zu. Rafael liebte den Regenwald, aber er hätte ihn ebenso wie das Zusammenleben mit seinen Brüdern auf ihrer Ranch aufgegeben, wenn sie sich gewünscht hätte, in den Vereinigten Staaten zu bleiben. Obwohl sie es nicht geglaubt hatte, als Rafael sie für sich beansprucht hatte, wusste sie jetzt, wie viel Macht sie im Grunde über ihren Gefährten des Lebens hatte. Schließlich kannte sie jeden seiner Gedanken.


  Er gab ihr völlige Akzeptanz und bedingungslose Liebe. Sie lehnte sich an ihn und ließ sich von dem wiegenden Rhythmus des Galopps beruhigen.


  Das Pferd kannte seinen Weg und sprang zweimal mühelos über umgestürzte Bäume und durchquerte ein schmales Flussbett. Rafael zügelte das Pferd, als sie in der Nähe der Hügel und Wälder waren und Colby Farne und Sträucher durch die Schneeschichten lugen sah.


  Hier war die Welt ganz still. Nur ihre Atemzüge waren in der Nacht zu hören. Das Einzige, was sie fühlte, waren Rafaels Arme, die sie hielten, und die kristallklare Nacht mit den leise rieselnden Schneeflocken. Es schien fast unwirklich.


  »Mir kommt es undenkbar vor, dass ganz in der Nähe Gefahren lauern. Dir nicht auch?«, flüsterte sie. Sie hatte Angst, den Zauber zu brechen, wenn sie laut sprach.


  »Hier gibt es nur uns, Colby.« Er küsste ihren Nacken. »Nur uns zwei, allein in dieser Welt. Nichts Böses und Widerwärtiges, nur einen Mann, der dich über alles liebt.« Seine Arme schlossen sich um sie, als könnte er sie vor allem schützen - selbst vor ihren Minderwertigkeitsgefühlen.


  Colby schmiegte sich eng an ihn. Warum fühlte sie sich so minderwertig? War es so, wie Paul sagte? Dass es den meisten Leuten so ging? Oder lag es daran, dass sie nie eine Kindheit gehabt hatte? Plötzlich richtete sie sich auf. »Rafael, weißt du, was? Ich bin wie Josef.«


  Er schnaubte, verschluckte sich und musste gleichzeitig husten und schlucken.


  Colby wandte den Kopf und warf ihm über die Schulter einen Blick zu. »Doch, ich bin so. Ich habe nie soziale Verhaltensweisen gelernt. Ich habe die ganze Zeit auf der Ranch gearbeitet und musste ständig verheimlichen, wer und was ich bin. Siehst du das nicht? Ich mache es immer noch. Ich will nicht, dass jemand etwas über Razvan weiß, deshalb verkrieche ich mich und schäme mich. Ich muss all diese Leute - Leute, die du kennst und mit denen du aufgewachsen bist - nicht treffen. Ich habe Angst, einer von ihnen könnte sich fragen, warum sich jemand, der so begabt und mächtig ist wie du, ausgerechnet für mich entschieden hat. Ich bin praktisch noch ein Teenager, der auf der Suche nach sich selbst ist. Das ist schlicht und einfach erbärmlich.«


  »Wie Josef, dass ich nicht lache! Ich glaube, das Ganze ist ein hinterhältiger Trick, damit ich ein noch schlechteres Gewissen habe, weil ich dem Jungen Angst machen wollte. Ich werde mich nicht bei ihm entschuldigen. Er hätte Ginny nicht angaffen sollen.«


  »Das hat er bestimmt nicht getan. Er will nur ein guter Freund sein.«


  »Männer wollen nie gute Freunde sein, Colby.« Rafaels Hände glitten unter ihren Umhang, um sich um ihre Brüste zu schließen und mit den Daumen über ihre Spitzen zu streichen, während das Pferd nach Hause zurückkehrte. »Uns gehen sehr viel erfreulichere Dinge als Freundschaft durch den Kopf.«


  »Du sprichst wohl von deinem Kopf«, gab Colby zurück. Sie schloss die Augen und kostete das Gefühl aus, von ihm gestreichelt zu werden. Sie waren beide sehr sinnlich, und Rafael hielt es nie lange aus, ohne seine Hände besitzergreifend auf ihren Körper zu legen. Er konnte kaum an ihr vorbeigehen, ohne seine Hand auf ihren Po zu legen oder ihre Brüste zu streifen. Manchmal lehnte sie sich an ihn und rieb sich an ihm wie eine Katze, weil sie es liebte, wie sehr sie ihn damit erregte. Wie jetzt zum Beispiel.


  Der wiegende Schritt des Pferdes erzeugte eine wundervolle Reibung zwischen ihren Schenkeln. Ihr Blick begegnete seinem, und ihr lief sofort ein Schauer über den Rücken. Er sah sie mit diesem ungeheuren Verlangen an, auf das sie immer sofort reagierte. Sie legte den Kopf zurück, um spielerisch an seinem Kinn zu knabbern und ihn dadurch noch mehr zu provozieren.


  Für eine Frau, die ihr Leben lang immer nur vernünftig und verantwortungsbewusst hatte sein müssen, war es herrlich, einfach das zu tun, was sie wollte, wenn sie mit Rafael zusammen war. Sie langte hinter sich und streichelte die harte Wölbung zwischen seinen Beinen.


  Vielleicht war sie anderen gegenüber nicht so selbstsicher, aber in ihrem eigenen Heim sah es anders aus. Rafael war ein extrem dominanter Mann, doch sie konnte sich ihm gegenüber behaupten und wusste, dass er sie liebte und begehrte. Sie hatte Paul und Ginny, die sie beide so liebten, wie sie war. Vielleicht war es an der Zeit, mit dem Versteckspiel aufzuhören. Colby hatte keine Angst mehr vor ihrer eigenen Macht. Sie wusste, was sie wollte und dass sie stark und entschlossen genug war, um es sich zu nehmen. Razvan mochte weit vom Pfad der Tugend abgewichen sein, aber er hatte ihr ein Erbe hinterlassen, das sie nicht leugnen konnte. Dasselbe galt für ihre Mutter. Sie musste Paul und Ginny Gelegenheit geben, diese Gaben willkommen zu heißen, statt vor ihnen wegzulaufen.


  »Du wirst das Richtige tun«, murmelte Rafael ihr ins Ohr. »Du hast noch immer die richtigen Antworten für sie gefunden. Nicht alle Eigenschaften des Jaguars sind schlecht, und du möchtest, dass sie auch diese Seite an sich akzeptieren. Vielleicht haben sie große Gaben, und wir können ihnen helfen, sie zu entwickeln. Wenn dabei Dinge auftreten, die etwas heikler sind – nun, so etwas kennen wir beide. Zusammen können wir sie führen, Colby.«


  »Danke«, sagte sie leise.


  »Ich habe doch gar nichts gemacht.«


  »Doch, natürlich. Du hast gewusst, dass ich darüber nachdenken musste, was für die Kinder am besten ist, und dass ich vor allem an mich selbst glauben muss.«


  »Ich habe dich nur auf einen Ausritt mitgenommen.«


  »Du hast mir einen Traum geschenkt.«


  Er schwieg einen Moment, während er das Pferd zum Haus zurücklenkte und dem Knirschen der Hufe im Schnee lauschte. »Der andere Junge – dieser Josef. Erzähl mir etwas über ihn.«


  Colby verbarg ihr Lächeln. Rafael mochte den harten Burschen herauskehren, aber tief im Inneren war er butterweich.


  Er beugte sich vor. Diesen Gedanken habe ich aufgefangen. Das wirst du mir büßen!


  Erregung zuckte durch ihren Körper und erhitzte ihr Blut.


  Ich genieße deine kleinen Racheakte immer sehr. Sie wandte den Kopf, um seinen Mund mit ihrem zu suchen. Es war mehr als umständlich, sich auf einem Pferderücken zu küssen, aber irgendwie schafften sie es, und wie immer strömte flüssiges Feuer durch Colbys Adern, und Liebe überschwemmte sie wie eine Flut.


  »Josef ist Byrons Neffe. Er wirkt ziemlich jung für sein Alter. Ich habe das Gefühl, dass er praktisch noch ein Teenager ist.«


  »Das ist nach unserem Standard ein Baby«, bemerkte Rafael und tauchte seine Finger in ihr Haar. »Wo haben Paul und Ginny ihn kennengelernt?«


  »Online. Sie schreiben einander, Skyler, Paul, Ginny, Josh und Josef, und ein paar der Erwachsenen spielen online Videospiele mit ihnen. Sie sind alle gute Freunde geworden. Josef hat es ein bisschen schwer, weil er den Jahren nach älter ist, allerdings nicht in puncto Reife, obwohl es jeder von ihm erwartet.«


  Rafael seufzte. »Ich schätze, es kann nicht schaden, den Burschen näher kennenzulernen.«


  »Du bist wirklich butterweich«, zog sie ihn auf, obwohl sie wusste, dass er es ihr heimzahlen würde. Sie wollte es sogar. Konnte es kaum erwarten. Ihr Körper vibrierte auf einmal vor Energie – und vor Verlangen. Rafael mit seinen verboten sinnlichen Lippen und seinem männlichen Aussehen strahlte Sex förmlich aus. Sie liebte die Art, wie er seine Sachen trug, die schmalen Jeans, die sich eng um seine Hüften und Schenkel schlossen. Seine Augen blickten sie unter schweren Lidern an und waren mehr als verführerisch.


  Sofort fühlte sie sich erhitzt und erregt, und ihr Körper wurde von plötzlichem Verlangen überflutet. Rafaels Hand legte sich um ihren Hals und zog ihren Kopf nach hinten, sodass er seinen Mund auf ihren pressen konnte. Sie saß zwischen seinen Schenkeln, seine Erektion eng an ihren Po gedrückt, sein Arm auf ihren Brüsten. Sein Mund war rau und fordernd, seine Zunge samtig und erregend, als sie über ihre Haut fuhr.


  Ihr Körper reagierte, indem sich Hitze wie flüssiges Gold in ihren Adern ausbreitete. Sie begehrte ihn so sehr, dass er es schmecken konnte.


  Ich will dich auch. Aber du hast es verdient, ein bisschen zu leiden.


  Unter dem pelzgefütterten Umhang war ihre Kleidung verschwunden und ihr Körper seinen gierigen Händen ausgeliefert. Er schob seine Hände unter den Umhang und lenkte das Pferd mit den Beinen. Seine Hände glitten an ihrem Schenkel hinauf, und ihr stockte der Atem.


  »Was machst du da?«


  »Was ich will.« Seine Stimme war rau, fast heiser geworden, und die Hitze seiner Finger stand in krassem Gegensatz zu der Kälte der Luft.


  Ihr Blut erhitzte sich sofort, und ihre intimste Stelle pulsierte vor Erregung. Seine Finger begannen, langsam, fast träge, zu kreisen, und streiften immer wieder ihren sensibelsten Punkt. Ein leises Stöhnen entschlüpfte ihr. Der Pelz glitt über ihre Haut und kitzelte ihre Sinne. Wieder küsste er sie und hob dann seinen Kopf, hielt ihr Gesicht aber mit einer Hand fest, während die andere über ihre feuchten Locken strich.


  »Schau mich an, querida. Schau mich an«, befahl er.


  Das liebte sie an ihm. Er wollte, dass sie sah, wer sie in Besitz nahm – wer sie liebte -, wer sie vor Lust um den Verstand brachte. Und sie liebte es, ihn anzuschauen, seinen unverhohlenen Hunger zu sehen, sein wildes Verlangen nach ihr und die Glut in seinen Augen, wenn er sie nahm Seine Finger tauchten tief in cremigen Honig ein. »Ich liebe es, wie feucht du stets für mich bist. Du bist immer so eng und heiß und feucht.« Langsam leckte er seinen Finger ab, ohne den Blick von ihr zu wenden, und schob dann seine Finger tiefer in sie.


  Das Pferd blieb stehen und hielt still, während Rafael seine Finger tiefer in sie hineinstieß und sie so sehr ausfüllte, dass sie vor Lust keuchte. Immer wieder streichelte er sie, rieb das straffe Fleisch und liebkoste ihre kleine Knospe, bis Colby nach Luft schnappte und mehr verlangte, nur um seine Finger zurückzuziehen. Schließlich nahm er sie in seine Arme und ließ sich vom Pferd gleiten. Einen Arm um sie gelegt, setzte er sie ab und sprach leise mit dem Pferd, um es wegzuschicken. Sie beobachteten, wie es zu den Hügeln galoppierte.


  Colby, die immer noch benommen und von einem schrecklichen Verlangen erfüllt war, schaute sich blinzelnd um. Sie wollte ihn so sehr, dass sie befürchtete, keinen Schritt gehen zu können. Rafael zog sie einfach in seine Arme und bewegte sich mit der atemberaubenden Geschwindigkeit seiner Art durch das Haus zu ihrem unterirdischen Zimmer.


  Mit klopfendem Herzen sah sich Colby in dem Zimmer um, nachdem er sie abgesetzt hatte. Es war nicht nur zum Schlafen gedacht, sondern auch zum Spielen. Sie war nackt bis auf den Umhang, der vorn auseinanderklaffte und ihre vollen Brüste und die roten Locken zwischen ihren Schenkeln sehen ließ. Sie war so heiß und feucht. So voller Verlangen. Sie konnte kaum atmen vor Verlangen.


  »Komm her, pequeña. Ich warte schon viel zu lange auf deinen Körper.« Er streckte eine Hand nach ihr aus.


  Wie immer fühlte sie sich wie hypnotisiert von ihm und war bereit, alles zu tun, was er von ihr verlangte. Sie liebte es viel zu sehr, seine Hände auf ihrem Körper zu spüren. »Ich glaube, ich bin besessen von dir.« Sie legte ihre Hand in seine, und er riss sie an sich, um sie herumzuwirbeln, an die Wand zu drängen und sie zwischen seinem Körper und der harten Oberfläche gefangen zu halten.


  »Gut für dich, dass es so ist.« Seine Finger wanderten über ihr Gesicht und ihren Hals zu ihrer Kehle, streichelten ihre nackte Haut und ließen kleine Flammen in ihrem Inneren tanzen. Ohne Vorwarnung riss er ihr den Umhang ab und entblößte ihr helles, cremiges Fleisch. »Du hast immer viel zu viel an.«


  Ihr Herz schlug noch schneller. Immer wieder schaffte er es, sie völlig aus dem Gleichgewicht zu bringen. »Wäre es dir lieber, wenn ich vor all den anderen nackt herumliefe?«


  Er ließ ein tiefes, kehliges Knurren hören und zeigte die Zähne, bevor er sich vorbeugte und zart an ihrer Brustspitze knabberte, bis sie stöhnte. »Wenn es nach mir ginge, würde ich mir eine Zeit aussuchen, in der ich dich einfach einsperren und ganz für mich allein haben könnte.« Er presste ihre Handgelenke über ihrem Kopf an die Wand. »Ich würde dich in Fesseln legen und an mein Bett ketten, wo du nackt auf mich warten würdest und immer für mich bereit wärst.«


  Seine Hände schlossen sich um ihre Brust und hoben sie an, während er seinen Kopf senkte, um von ihr zu kosten. Seine Zunge tanzte verführerisch hin und her, seine Zähne nagten und kitzelten, und sein heißer Mund saugte hungrig. Meistens achtete er darauf, die Wünsche, die er in ihr las, zu erfüllen und ihr alles zu geben, was sie glücklich machte. Aber manchmal, wenn seine Dämonen und seine Eifersucht ihm zu sehr zusetzten, gönnte er sich den Luxus, sie so zu nehmen, wie er es wollte -schnell, hart und grob.


  Wie immer empfand sie Erregung – und vielleicht ein wenig Furcht. Er würde ihr niemals wehtun, doch er forderte immer Unterwerfung und wollte wissen, dass sie ihn stets lieben würde, was auch geschah, dass sie nichts zurückhielt, sondern ihm alles gab. Aber letzten Endes war ihm nichts so wichtig wie ihre Lust, und er gab ihr zehnfach, was er sich nahm.


  Rafael kniete sich auf den Boden, spreizte ihre Schenkel und zog ihre Hüften nach vorn, sodass er sie mit seinem Mund verschlingen konnte. Seine Zunge stieß tief in sie hinein, um ihre sahnige Feuchtigkeit zu kosten. Dann fing er an, zu lecken und zu saugen, während sich ihre Hüften unter seinem Mund aufbäumten und ihre Hände sich in seinem Haar vergruben. Sie schrie auf, als sie von der ersten Woge mitgerissen wurde. Die beinahe verzweifelten Laute, die er ausstieß, trieben sie direkt über die Klippe. Ein Orgasmus nach dem anderen erschütterte sie.


  Er drängte sie zum Bett und ließ sich mit ihr fallen. Haut rieb sich an Haut, während er sein Knie zwischen ihre Schenkel schob. Mit einem einzigen harten Stoß drang er tief in sie ein und hob ihre Hüften, um noch tiefer in sie zu stoßen und sie zu zwingen, alles von ihm aufzunehmen. Er fluchte leise, als ihr Körper, der so erhitzt und so eng war, sich um ihn schloss und heiße Schauer über seinen Rücken laufen ließ. Blitze zuckten in seinen Adern und peitschten durch seinen Körper. Seine Hüften drängten an ihre, damit er noch tiefer in ihren Schoß eindringen konnte und noch besser spüren konnte, wie sich ihre Muskeln wie eine feste Faust um ihn schlossen und ihn hielten.


  Immer wieder stieß er in sie hinein, ohne ihre hilflosen Bitten zu beachten, als er sie immer höher und weiter mit sich riss und ihre Lust steigerte, bis sie ihn anflehte, ihr endlich Erfüllung zu schenken. Sie begann, den Kopf hin- und herzuwerfen und sich gegen die furchtbare sexuelle Spannung zu wehren, aber er hielt sie fest, um in sie einzutauchen und sie beide in einen Zustand rasender Verzückung zu versetzen. Dann schrie sie auf, als sie zu bersten schien, ein Feuerstrahl nach dem anderen durch ihren Körper jagte und ihr Schoß vor Lust zuckte. Ihre Empfindungen erschütterten sie wie ein Tornado, überrumpelten sie und strömten in Wogen durch ihren ganzen Körper.


  Keuchend lag sie da und starrte den Mann an, dem all ihre Liebe gehörte – den Mann, der sie so liebte und akzeptierte, wie sie war. Blutlinien hin oder her, Rafael empfand tiefe Liebe für sie, und das war genug für sie. Was auch geschah, sie konnte in sich selbst ruhen, weil er sie bedingungslos liebte.


  Kapitel 13


  Der Wind frischte auf und wirbelte die Schneeflocken auf, die immer dichter fielen. Mikhail zögerte vor dem großen Haus kurz. Traian Trigovise hatte das Haus nicht nur für sich und seine Gefährtin Joie, sondern auch für Joies Geschwister Jubal und Gabrielle entworfen und gebaut. Nachdem der Vampir, der Traians Blut getrunken hatte, jetzt tot war, fand Traian, dass er erneut in der Nähe anderer Karpatianer leben konnte, ohne sie alle in Gefahr zu bringen.


  Du bist so ein Angsthase, spottete Raven.


  Traians angeheiratete Verwandte sind zu Besuch. Und Gabrielle ist erstmals seit ihrer Verwundung aufgestanden. Es wird Fragen geben, die ich im Moment lieber nicht beantworten möchte.


  Weil sie in Gary Jansen verliebt ist.


  Nicht ganz. Mikhail wusste, dass er auswich. Er wollte nicht, dass Gabrielle und Gary ineinander verliebt waren. Für Menschen war es völlig in Ordnung, aber da Gabrielle mittlerweile die Umwandlung zur Karpatianerin vollzogen hatte, würde es gewaltige Probleme geben, das wusste er. Und da Gabrielles Eltern gekommen waren, um mit ihren Kindern Weihnachten zu feiern, würde es noch mehr Fragen als normalerweise geben. Ich denke, ich verzichte auf diesen Besuch.


  Mikhail Dubrinsky! Du klopfst jetzt an diese Tür! Als Prinz ist es deine Pflicht, Joies Eltern willkommen zu heißen. Und Gabrielle braucht ebenfalls deine Unterstützung.


  Meine Pflichten als Prinz scheinen immer weiter zu reichen und komplizierter zu werden. Vielleicht sollte ich diese Verpflichtung auch an meinen Stellvertreter weitergeben.


  Raven lachte. Wehe!


  Mikhail stieß einen gequälten Seufzer aus und klopfte an die Tür. Sie wurde sofort geöffnet, und eine Frau mit hellen Augen und freundlichem Lächeln begrüßte ihn.


  »Kommen Sie doch herein. Ich bin Marissa Sanders, die Mutter von Joie, Gabrielle und Jubal.«


  »Mikhail Dubrinsky«, stellte er sich vor und schickte gleichzeitig Raven das Bild, wie er sie erwürgte. Ich würde es lieber mit einem Vampir als mit einer Schwiegermutter aufnehmen. Ravens Lachen war kein bisschen mitfühlend. Ich muss dir die Feinheiten zwischen Gefährten des Lebens wohl einmal erklären. Dir scheint da irgendetwas zu entgehen.


  »Oh! Der Prinz.« Mrs. Sanders trat zurück und winkte ihn hinein. »Wie schön, Sie kennenzulernen. Ich habe so viele Fragen.«


  Er verbeugte sich leicht. »Ich werde versuchen, sie zu beantworten, so gut ich kann.«


  Sie blieb in der Diele so abrupt stehen, dass er beinahe in sie hineingelaufen wäre. »Prinz von was? Sind Sie im Exil? Jeder spricht von Ihnen als dem Prinzen, aber niemand sagt, von welchem Land. Ich kann mir denken, dass es einige Prinzen gibt, die von ihrem Thron ...« Sie brach ab, drehte sich um und ging weiter.


  Mikhail hätte beinahe laut aufgestöhnt, konnte es jedoch gerade noch unterdrücken. Traian ! Das eine Wort klang wie ein scharfer Befehl, und es kümmerte ihn auch nicht im Geringsten, ob die gesamte karpatianische Bevölkerung die Panik in seiner Stimme hörte. Er würde die Fragen dieser Frau nicht beantworten !


  Sie bat ihn in das großzügige Wohnzimmer, setzte sich sofort ihm gegenüber in einen Sessel und beugte sich lebhaft vor. »Ich komme gerade von Sara. Es wird Sie freuen zu hören, dass unsere Näherinnen gut in der Zeit liegen.«


  »Näherinnen?«, echote er schwach. Welche Näherinnen, Raven?


  Keine Ahnung. Frag sie.


  Mikhail nickte und versuchte, ein verständnisvolles Gesicht zu machen. »Sehr schön, Mrs. Sanders. Und ... äh, um welche Näherinnen geht es ?«


  Sie zog die Augenbrauen hoch. »Daran haben Sie wohl gar nicht gedacht? Ein Glück, dass ich hier war. Die Kinder brauchen Kostüme für das Weihnachtsspiel.«


  »Kostüme?« Er schien ständig ihre Worte zu wiederholen, aber er konnte nicht anders. Mikhail fuhr mit einem Finger über seinen Hemdkragen. Traian, komm gefälligst her, bevor ich dieses Haus von einem Erdbeben erschüttern lasse.


  »Haben Sie gedacht, Sie könnten die Sachen einfach aus dem Nichts herbeizaubern?«


  »Das habe ich wohl, ja.«


  Mikhail!, ermahnte Raven ihn scharf, bevor er mehr sagen konnte. Wehe, du sagst noch ein einziges Wort! Das meine ich ernst. Die arme Frau hat zwei Töchter, die jetzt Karpatianerinnen sind. Sie verdient ein bisschen Respekt.


  Mikhail schloss kurz die Augen. Natürlich verdiente sie Respekt, doch warum musste ausgerechnet er sich mit ihr abgeben? Wo ist mein Stellvertreter? Es ist seine Aufgabe, mich jederzeit zu beschützen und unangenehme Pflichten von mir fernzuhalten.


  Gregori schnaubte missbilligend. Ich denke, du bist in der Lage, mit einer einzigen Frau fertig zu werden. Ich habe im Augenblick alle Hände voll mit deiner Tochter zu tun.


  Mikhail schwankte einen Moment lang zwischen dem Wunsch nach Selbsterhaltung und dem Spaß an dem Streich, den er Gregori zu spielen gedachte. Der Streich war ihm wichtiger. Er würde diesmal nicht seinen Schwiegersohn als Trumpfkarte ausspielen. Er konnte durchaus mit dieser Frau fertig werden, egal, was sie ihm an den Kopf warf. Gregori in einem Weihnachtsmannkostüm herumlaufen zu sehen, war den Einsatz auf jeden Fall wert.


  »Typisch Mann. Sie ordnen eine große Feier an und erwarten, dass sich alles von selbst erledigt.« Mrs. Sanders verschränkte ihre Arme vor der Brust und bedachte ihn mit einem strengen Blick. »Was ist eigentlich mit meiner Tochter Gabrielle los? Joie und Traian sagen, sie sei an Sie gebunden. Ich hoffe, Sie gehören nicht zu den Prinzen, die sich einen Harem halten, denn eins lassen Sie sich gesagt sein!« Sie beugte sich vor und starrte ihn unverwandt an. »Ich bin nicht die Mutter, die so etwas durchgehen lässt.«


  Mikhail verschluckte sich und hustete. Traian! Ich befehle dir, sofort hierherzukommen!


  Tut mir leid, Mikhail. Bin schon unterwegs. Joie und ich sind gerade ein bisschen beschäftigt.


  Mikhail hörte Ravens leises Lachen über diese Bemerkung. Wie können sie sich amüsieren, während ich mich mit dieser Frau herumschlagen muss?


  Vielleicht machen sie ja gerade ein Baby. Willst du sie wirklich stören? Ravens Stimme war nur ein Hauch, der seine Sinne kitzelte.


  Ja! Und lass das ! Ich muss jetzt einen klaren Kopf behalten.


  Wir sind mit Gabrielle beschäftigt, fügte Joie, die offensichtlich verlegen war, hastig hinzu.


  Mikhail seufzte. Entschuldigung. Ich hätte wissen müssen, dass du bei deiner Schwester bist. Es konnte für Gabrielle nicht leicht sein, aufzuwachen und zu wissen, dass sie zum Überleben Blut brauchte. Menschen, die erst vor Kurzem zu Karpatianern geworden waren, schienen damit immer ein Problem zu haben. Er hatte dieses Theater noch nie begriffen. Karpatianer aßen kein Fleisch wie Menschen und töteten ihre Beute nicht wie der Vampir, wurden aber trotzdem wegen ihres Bedarfs an Blut abgelehnt.


  »Ich dulde nicht, dass meine Tochter so etwas wie eine ... eine Konkubine wird. Ich erlaube es einfach nicht. Ich weiß, dass Sie verheiratet sind. Sie können sich also die Mühe sparen, es zu leugnen. Soweit ich sehen kann, befehlen Sie nicht einmal über ein Land.«


  Mikhail ließ seinen Atem entweichen, während er versuchte, Zugriff auf das Bewusstsein der Frau zu erlangen, ohne sich darum zu scheren, ob es unhöflich war. Er konnte sie dazu bringen, all diesen Unsinn zu vergessen und einfach in die Küche zu gehen.


  Ihr Geist prallte mit seinem zusammen, als hätte sie im selben Moment das Gleiche bei ihm probiert. Donner grollte, Blitze zuckten am Himmel, und die Wolken ballten sich bedrohlich zusammen. Mikhails Bewusstsein und das der Frau prallten aufeinander und trafen auf hastig errichtete Schutzschilde. Mrs. Sanders sprang auf. Ihr Gesicht war blass, und sie hielt sich den Kopf, als hätte sie Schmerzen.


  Mikhail, der völlig verwirrt war, stand ebenfalls auf und verbeugte sich leicht. »Entschuldigen Sie bitte, Mrs. Sanders.« Es dauerte einen Moment, die fremdartigen Denkmuster zu erkennen. Kein Wunder, dass ihre Kinder mit so starken übernatürlichen Fähigkeiten ausgestattet waren, alle drei! »Sie haben das unverfälschte Blut der Jaguarwesen.«


  »Und Sie sind Karpatianer.« Sie schaute sich um, holte tief Luft und schloss kurz die Augen. »Natürlich. Das erklärt einiges. Traian ist ebenfalls Karpatianer, nicht wahr?«


  Mikhail spürte eine weitere Gegenwart. Marissas Ehemann stand schweigend in der Tür und versuchte zu verarbeiten, was gesagt wurde. Offensichtlich beherrschte Mrs. Sanders telepathische Kommunikation. Ihre übernatürlichen Fähigkeiten waren sehr stark, und sie hatte in ihrer Aufregung ihren Mann zu sich gerufen. Mikhail setzte die Unterhaltung fort, als wären nur sie beide da. »Es ist für Karpatianer lebenswichtig, als Menschen angesehen zu werden.«


  Sie ließ sich zurück in den Sessel sinken. »Ich habe noch nie gehört, dass ein Mensch Karpatianer werden kann, aber bei Joie war es möglich, nicht wahr? Deshalb sieht sie anders aus – eine kaum merkliche, aber doch vorhandene Veränderung. Und Sie wollten die Kostüme wirklich aus der Luft zaubern.«


  Zu Mikhails Entsetzen sah sie aus, als würde sie jeden Moment in Tränen ausbrechen. »Es tut mir aufrichtig leid, Mrs. Sanders. Sie verstehen sicher, warum Traian diese Information nicht einfach an Sie weitergeben konnte. Es ist notwendig, unsere Spezies zu schützen.« Er betrachtete ihr abgewandtes Gesicht. »Sie haben Ihren Kindern nichts von Ihrer Abstammung verraten. Sie haben keine Ahnung, nicht wahr?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich wollte nicht, dass sie davon erfahren. Ich hatte Angst um sie. Mein Mann weiß es, aber er tut alles, um mich zu schützen. Wenn ich die Katze in mir freilassen muss, fährt er mit mir in die Berge, damit ich dort herumlaufen kann, und passt auf, dass kein Unglück passiert.«


  »Kann eines Ihrer Kinder die Gestalt verändern?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe es ihnen nie beigebracht. Ich habe an ihnen allen beobachtet, dass sie von Zeit zu Zeit ruhelos und reizbar werden, doch ich wollte nicht, dass sie diese Last tragen müssen. Ich weiß nicht, ob ich richtig gehandelt habe. Aber einen Sohn zu haben, in dem Jaguarblut fließt, und ihn richtig zu erziehen, ist eine große Verantwortung. Seine Instinkte ... «


  »Jubal ist ein anständiger Mann. Er passt sehr gut auf seine Schwestern auf.« Mikhail streckte eine Hand aus und berührte sie leicht.


  Sie wurde sofort ruhiger, blinzelte die Tränen zurück und fasste sich wieder. »Männliche Jaguare sind sehr gefährlich.«


  »Ich bin viele Jahrhunderte alt, Mrs. Sanders. Ich gebe gern zu, dass ich nicht mit sehr vielen Ihrer Spezies in Berührung gekommen bin, da wir in verschiedenen Gebieten der Erde leben, doch ich kann mich an viele männliche Jaguarwesen erinnern, die wundervolle Persönlichkeiten waren. Not und Angst bringen Leute häufig dazu, Dinge zu tun, die sie sonst nicht tun würden. Jubal ist ein guter Mann; er ist so auf die Welt gekommen und wird sein Leben lang anständig bleiben. Sollte er sich jemals in einer extremen Notlage wiederfinden, wird er geistig und körperlich und auch mit seinen Fähigkeiten wachsen und nicht auf primitive Mittel zurückgreifen. Davon bin ich überzeugt.«


  Sie holte tief Luft. »Danke. Das ist meine größte Sorge.«


  Er hatte diese Angst gesehen, als er einen flüchtigen Blick in ihr Bewusstsein erhascht hatte, bevor es sich vor ihm verschlossen hatte. »Sie haben bemerkenswerte Kinder, Mrs. Sanders. Joie ist ein wahrer Schatz, den wir alle zu hüten helfen. Jubal hat genauso wie Gabrielle sehr viel auf dem Gebiet der Forschung geleistet.«


  »Gabrielle hat einen jungen Mann kennengelernt – Gary Jansen. Sie sagt, dass sie mit ihm an einem großen Forschungsprojekt arbeitet. Ist er auch Karpatianer?«


  Das schwache Lächeln auf Mikhails Gesicht verblasste. »Gary ist ein Mensch – ein Freund, der von allen Karpatianern beschützt wird. Zu jeder Zeit.« Falls es einen Menschen auf der Welt gab, für den Karpatianer kämpfen würden, war es Gary Jansen. Aber jetzt...


  »Was ist los mit Gabrielle?«, fragte Mrs. Sanders. »Ich weiß, dass etwas nicht stimmt, doch Joie und sogar Jubal wollen nicht mit mir darüber sprechen.« Sie schüttelte den Kopf. »Meine Familie hat so viele Geheimnisse, aber Sie scheinen sie alle zu kennen. Gabrielle ist doch noch am Leben, oder?«


  Mikhail fuhr sich mit einer Hand über das Gesicht. Er hasste es, in dieser Situation zu sein. Diese Frau hatte es verdient, Antworten zu bekommen – die Wahrheit über ihre Tochter zu erfahren. »Ebenso wie Joie zu einer der Unseren umgewandelt wurde, da sie andernfalls gestorben wäre, ist auch Gabrielle umgewandelt worden.«


  Mrs. Sanders gab einen kleinen, verzweifelten Laut von sich und drehte sich zu ihrem Mann um. Er stand groß und aufrecht mit ausdrucksloser Miene in der Tür. »Ray, mein Liebling, es tut mir so leid! Das ist alles meine Schuld.«


  Er eilte an ihre Seite, kniete sich neben sie und nahm ihre Hände in seine. »Rede dir das nicht ein! Du hast nichts falsch gemacht.«


  »Ist die Tatsache, dass Ihre Kinder Karpatianer sind, so schlimm?«, wollte Mikhail wissen. »Sie werden immer behütet sein und beschützt werden.«


  »Joie schon, aber was ist mit Gabrielle? Sie ist anders, nicht so abenteuerlustig wie Joie. Sie liebt ihre Arbeit und ihr Zuhause. Dieses Leben ist nichts für sie.«


  »Aber es ist ein Leben, Mrs. Sanders. Sie wäre gestorben, und wir haben ihr die Entscheidung überlassen. Es ist das, was sie wollte. Unsere Heiler sind jetzt bei ihr. Sie werden ihr helfen, sich an ihr neues Leben zu gewöhnen. Sie ist an einen Karpatianer- Vikirnoff von Shrieder – und auch an mich gebunden. Wir werden immer für Gabrielles Wohl und ihre Sicherheit sorgen.«


  Mrs. Sanders klammerte sich an die Hand ihres Mannes und holte tief Luft. »Zumindest muss ich nicht mehr befürchten, dass ein Jaguarmann eine meiner Töchter in die Hände bekommt. Das war eine gewaltige Sorge, vor allem, da Joie so viel unterwegs war.« Sie versuchte, ihren Ehemann anzulächeln. »Ob Mensch oder Karpatianer, das ist mir egal. Bloß kein Jaguarblut.«


  »Ich dachte, es gäbe nur noch wenige von ihnen«, sagte Mikhail.


  »Wenige reinblütige vielleicht, aber es gibt natürlich viele Nachkommen, und ich will nicht, dass eine meiner Töchter auch nur in die Nähe eines Jaguarmannes kommt.«


  Mikhail wies sie nicht darauf hin, dass auch Jubal ein Jaguarmann war oder dass er keinerlei Vorurteile mochte, gegen welche Rasse oder Spezies auch immer. Die Frau fürchtete sich vor Jaguarmännern, und das mit gutem Grund. Er empfing flüchtige Eindrücke einer Vergangenheit, die sie gut unter Verschluss hielt. Mikhail gab gerade ihrem Mann die Hand und stellte sich vor, als Traian und Joie hereingestürzt kamen. Mikhail hatte das Paar an dem Gespräch teilhaben lassen, und sie gedrängt, schnell zu kommen, um Mrs. Sanders zu trösten.


  »Mom!«, rief Joie. »Es tut mir so leid, dass ich dir das mit Gabrielle nicht erzählt habe. Ich wollte es dir sagen, aber ich wusste einfach nicht, wie.«


  Mrs. Sanders umarmte ihre Tochter liebevoll. »Hast du sie gesehen? Geht es ihr gut?«


  Joie biss sich auf die Lippe und sah kurz zu Traian. »Sie ist verunsichert. Und es ist nicht leicht für sie. Ich hatte Traian, der mir beistehen konnte. Und wenn ich Nahrung brauche, gibt er sie mir, und es ist nicht so schlimm. Aber Gabrielle ist in einen Mann verliebt, der kein Karpatianer ist, und er kann ihr das, was sie braucht, nicht geben.«


  Mrs. Sanders' Hände flatterten hilflos an ihre Kehle. »Wer gibt ihr Nahrung?«


  »Der Mann, der sie gerettet hat, Vikirnoff von Shrieder. Er und seine Gefährtin Natalya sind oft bei Gabrielle gewesen, um mit ihr zu reden und ihr dabei zu helfen, ihre neue Lebensweise zu akzeptieren. Von Traian oder mir will sie kein Blut annehmen, aber von diesen beiden hat sie es genommen. Sie sind sehr lieb zu ihr, Mom. Und sie gibt sich Mühe.«


  »Ich möchte sie sehen.«


  »Wir wollen sie beide sehen«, sagte Mr. Sanders fest.


  Joie zögerte. »Sie ist sehr aufgewühlt, Mom. Ihr ganzes Leben hat sich verändert. Zum Glück ist gerade eine Frau zu Besuch bei uns. Ihr Name ist MaryAnn Delaney. Sie arbeitet in einem Beratungszentrum für geschlagene und missbrauchte Frauen und hat häufig mit traumatisierten Personen zu tun. Gary hat sie mitgenommen, und die beiden reden gerade mit Gabrielle. Ich glaube wirklich, es ist am besten, wir lassen sie mit ihr allein. Du kennst Gabby, sie ist eine Kämpferin. Es ist nur der Schock, aufzuwachen und völlig verändert zu sein.«


  »Ich bin ihre Mutter. Ich sollte bei ihr sein.«


  »Sie hat versprochen, so bald wie möglich herzukommen.« Joie schaute Traian an, und er legte einen Arm um ihre Schulter. Das traumatische Erlebnis, dass ihre Schwester beinahe gestorben wäre, hatte Joie sehr mitgenommen. Sie betete Gabrielle an, und sie hatte sie in ihr Leben mit einbezogen und sie dadurch mit Karpatianern und Vampiren in Berührung gebracht. Es lag ihr schwer auf der Seele, dass Gabrielle umgewandelt worden war.


  »Dieser Gary... ist er es, nach dem sie so verrückt ist? Ist sie hier oben in den Bergen geblieben, um in seiner Nähe zu sein?«, wollte Mr. Sanders wissen Joie nickte. »Sie spricht nicht viel über ihre Beziehung, aber sie fühlen sich offensichtlich sehr zueinander hingezogen. Gary ist völlig außer sich über das, was ihr passiert ist, und war jeden Tag in ihrer Ruhekammer ... äh, er war jeden Tag bei ihr.«


  Mikhail suchte den Zuspruch seiner Gefährtin. Da er durch seine Blutgabe mit Gabrielle verbunden war, konnte er ihren herzzerreißenden Kummer fühlen. Keiner von ihnen hatte das volle Ausmaß ihrer Umwandlung bedacht. Gabrielle war jetzt voll und ganz Karpatianerin. Die männlichen Karpatianer würden verzweifelt darauf hoffen, in ihr ihre Gefährtin des Lebens zu finden, und keiner von ihnen würde Garys Interesse an ihr gutheißen. Es war für Gabrielle möglich, einem der Männer Gefährtin zu sein, auch wenn sie nicht in ihn verliebt war. Zuneigung kam oft später, nach dem ungezügelten sexuellen Verlangen und der Intimität des Zusammenlebens. Theoretisch könnte Gabrielle Gary lieben und trotzdem die Gefährtin eines Karpatianers werden – reichlich Zündstoff für Probleme in der ohnehin schon komplizierten Welt der Karpatianer!


  Sie liebt ihn. Ravens Stimme war sehr sanft. Nach allem, was Gary für uns getan hat, verdient er es, glücklich zu sein. Du weißt, dass er sich seinen Platz in unserer Welt redlich erworben hat.


  Mikhail stieß einen schweren Seufzer aus. Ich weiß es, aber wenn unsere Männer immer stärker von der Dunkelheit bedroht werden, wird ihr Handeln nicht unbedingt von Logik diktiert. Wenn sie für einen von ihnen die Gefährtin des Lebens ist, muss sie alles, was sie für Gary empfindet, aufgeben und ihr neues Leben voll und ganz akzeptieren.


  Einen Moment herrschte Schweigen. Du würdest sie zwingen, einen Mann zu nehmen, den sie nicht liebt? Das wäre ein großes Unrecht.


  Es gibt nur einen Gefährten des Lebens. Ihre Liebe zu Gary wird im Lauf der Zeit verblassen, und wenn sie aufrichtig bereit ist, ihrem neuen Leben eine Chance zu geben, wird sie mit ihrem wahren Gefährten glücklich werden.


  Raven gab einen gereizten Laut von sich. Du hast keine Ahnung, was du in dieser Sache unternehmen sollst, stimmt's?


  Mikhail fuhr sich durchs Haar. Er liebt sie so sehr. Ich kann es fühlen, wenn ich mit ihm zusammen bin. Und er hat mit Gregori oft darüber gesprochen, was er für Gabrielle empfindet. Seit sie beinahe gestorben wäre, ist er ihr kaum von der Seite gewichen und hat bei ihr gewacht, bis sie zu sich kam. Keiner von uns konnte ihn dazu überreden, etwas zu essen. Das wird schlimm, Raven.


  Seine Gefährtin schickte ihm Trost und Verbundenheit, indem sie im Geist ihre Finger zärtlich über sein Gesicht streichen ließ. Am liebsten hätte er dieses Haus mit all seinen Komplikationen verlassen, um dort hinzugehen, wo Freude und Glück waren. Inmitten all dieser Probleme und der Bedrohung durch Feinde, die von allen Seiten näher rückten, gab es immer noch Raven und ihr Lächeln, ihre Wärme und ihre Gabe, den Personen in ihrer Nähe Lachen und Freude zu schenken.


  »Sie sind da!«, rief Joie. »Sei lieb zu ihr, Mom«, fügte sie hinzu und klammerte sich an Traians Hand.


  »Das brauchst du mir nicht zu sagen«, bemerkte Mrs. Sanders leicht pikiert.


  Mikhail, der die Absicht hatte, sich zu verabschieden, stand auf. Jubal trat ein, warf seinen Eltern einen warnenden Blick zu und trat beiseite, um Gabrielle hereinzulassen. Sie sah sehr schön aus, groß und dunkelhaarig, mit grauen Augen und einem vollen Mund. Sie war blass und zitterte sichtlich, doch der Mann an ihrer Seite legte stützend einen Arm um sie.


  »Mom, Dad. Es ist so schön, euch zu sehen!« Tränen stiegen in Gabrielles große Augen und verwandelten ihre Farbe in dunkles Anthrazit.


  Ihre Eltern standen auf und gingen ein paar Schritte auf ihre Tochter zu. Plötzlich wurde Mrs. Sanders blass und blieb abrupt stehen. Sie hob den Kopf und witterte ein paar Mal in die Luft. Eine Hand hob sich abwehrend, bevor sie mit einem Aufschrei vor dem Paar zurückwich.


  Gabrielle wurde kreidebleich und verbarg ihr Gesicht an Garys Schulter. Joie und Jubal stellten sich hastig vor ihre Schwester und versperrten ihren Eltern die Sicht, während Mikhail sich blitzschnell zwischen die hysterische Mutter und ihre Tochter schob. Gary nahm Gabrielle in die Arme und zog sie an sich, und auch Traian stellte sich zwischen seine Schwiegereltern und seine Schwägerin, um Gabrielle abzuschirmen.


  Mrs. Sanders fiel auf die Knie. Ihr gellender Schrei wurde immer durchdringender und hallte durchs ganze Haus. Mr. Sanders versuchte, sie auf die Beine zu ziehen, aber sie wehrte sich und warf den Kopf hin und her, ohne zu schreien aufzuhören.


  »Mom! Reiß dich zusammen!«, sagte Joie scharf. »Es ist Gabrielle, und sie braucht jetzt deine Hilfe, nicht deine Ablehnung.«


  Traian und Mikhail wechselten einen beunruhigten Blick.


  Joie streckte ihr Kinn vor. »Sie ist jetzt das, was ich auch bin. Wenn du nicht damit fertig wirst, dass Gabrielle Karpatianerin ist, denk daran, dass Traian und ich ebenfalls Karpatianer sind. Wir halten zu Gabrielle.«


  Mrs. Sanders Verhalten änderte sich abrupt. Sie richtete sich langsam auf. Ihre Augen trübten sich, und ihr Körper wurde geschmeidig und katzenhaft. Ihr Kopf senkte sich wie zum Angriff. »Lassen Sie sofort meine Tochter los!« Sie betonte jedes einzelne Wort.


  »Marissa«, tadelte Mr. Sanders sie scharf.


  Sie knurrte ihn an und unterlegte ihre Warnung mit einem drohenden Fauchen. Ihre Finger verformten sich, ihr Körper streckte sich, und ihre Kinnpartie wurde länger und spitzer. Knochen knacksten, als sich ihre Wirbelsäule verkrümmte.


  »Mom!«, schrie Joie entsetzt. »Mom, hör auf!«


  Traian schob sich vor seine Gefährtin und drängte sie zurück. Gleichzeitig zog er ihren Bruder mit einer kraftvollen Bewegung seines Arms hinter sich.


  »Mom«, sagte Jubal. »Was machst du da?«


  Mikhail stellte sich neben Traian. Schulter an Schulter begegneten sie der Gefahr. »Mrs. Sanders.« Mikhail war ganz ruhig, als er versuchte, das Bewusstsein von Gabrielles Mutter zu erreichen.


  Er fand einen roten Nebel des Zorns, einen Hexenkessel brodelnder Angst. Nähte platzten, Stoff zerriss. Fell wuchs aus der Haut, und im nächsten Moment kauerte ein Jaguarweibchen auf dem Boden und zeigte sein bedrohliches Gebiss. Mr. Sanders versuchte, die Raubkatze zu beruhigen, aber sie hieb ihre messerscharfen Krallen in seinen Arm.


  Traian sprang blitzschnell vor, griff nach Joies Vater und drängte ihn zu seiner Tochter. Mr. Sanders blutete am Arm aus mehreren langen, tiefen Kratzern, und Joie schluchzte auf, als sie hastig ihren Vater an sich zog.


  »Dad, was ist los mit ihr? Du scheinst es zu wissen. Sag es uns!«


  »Was ist sie?«, fragte Jubal.


  »Jaguar«, antwortete Traian.« Sie entstammt einer reinen Jaguarlinie.«


  Die Katze duckte sich, peitschte mit dem Schwanz hin und her und fixierte die beiden Karpatianer, die ihr den Weg versperrten.


  Zurück, Mikhail, warnte Traian. Gleich greift sie an !


  Sie ist Joies Mutter, erinnerte Mikhail ihn. Wir dürfen sie nicht verletzen.


  Es gibt kein ›wir‹. Geh zurück! Traian drängte sich vor, um ebenso Mikhail wie seine Gefährtin und die anderen zu schützen.


  »So etwas hat sie nie gemacht, als wir noch zur Schule gegangen sind, und sie war manchmal echt sauer auf unsere Lehrer«, bemerkte Jubal. »Was zum Teufel soll das, Dad? Hast du das gewusst?«


  »Halt den Mund, Jubal«, fuhr Mr. Sanders ihn an. »Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, dumme Witze zu reißen. Sie ist sehr gefährlich.«


  »Ach, was du nicht sagst! Dein Blut tropft überall auf den Boden.«


  »Was hat das ausgelöst?«, fragte Mikhail ruhig.


  Mr. Sanders schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Sie schien alles, was Sie gesagt haben, relativ gefasst aufzunehmen.«


  »Raus hier mit euch allen! Überlasst die Sache Traian, Mr. Sanders und mir«, befahl Mikhail.


  Ich bin unterwegs, Mikhail. Wartet auf mich. Gregori war wie immer die Ruhe in Person.


  Ach, jetzt willst du mir auf einmal beistehen? Ich denke, mit einer Dschungelkatze werde ich allein fertig.


  Wenn du auch nur einen Kratzer abkriegst, wird deine Tochter meinen Kopf fordern. Außerdem – du wirst allmählich alt und langsam.


  Als Joie, Jubal, Gabrielle und Gary sich langsam rückwärts aus dem Zimmer bewegten, wurde die Katze noch aufgeregter. Sie sprang auf, rannte zu den beiden Karpatianern und brüllte vor Wut so laut, dass die Wände bebten. Ihre Kinder blieben abrupt stehen.


  Der Jaguar sprang mit einem gewaltigen Satz über die Möbel und prallte an Traians Brust. Die Wucht des Aufpralls und die Schnelligkeit des Angriffs ließen ihn nach hinten taumeln. Die Raubkatze ging sofort auf seine Kehle los und versuchte, ihre Zähne tief in sein Fleisch zu schlagen. Er packte sie am Genick und hielt sie mit eisernem Griff fest.


  »Tu ihr nicht weh!«, schrie Gabrielle.


  Sie ist meine Mutter!, rief Joie.


  Traian zögerte. Die Katze hieb ihre Hinterpfoten in seine Brust und riss tiefe Wunden, während sie mit den Zähnen nach seiner Kehle schnappte. Plötzlich änderte sie ihre Taktik, indem sie sich von seiner Brust abstieß und auf Gary zuschnellte. Sie war zu allem entschlossen.


  Kräftige Hände packten sie am Hals und hielten sie fest, und sie starrte in die schwarzen Augen des Prinzen. Er hatte sich mit unvorstellbarer Geschwindigkeit bewegt, um sich zwischen den Jaguar und seine Beute zu werfen.


  »Mom! Hör auf!« Panik schwang in Joies Stimme mit. »Was tust du?«


  Traian hatte keine Wahl. Wie alle Karpatianer war er dazu verpflichtet, ihren Prinzen zu verteidigen. Er schlang seinen Arm im Würgegriff um den kräftigen Hals der Raubkatze, bereit, ihr das Genick zu brechen, wenn sie ihren Angriff auf Mikhail nicht abbrach.


  Der Jaguar wehrte sich, indem er sich hin- und herwarf, aber keiner der beiden Männer gab nach.


  »Bitte, Traian, nicht! Du kannst sie nicht töten«, flehte Joie und stürzte zu ihm, um ihn am Arm zu packen.


  Die Ablenkung reichte aus, dass der Jaguar es beinahe schaffte, sich aus Traians Griff zu winden, während er mit seinen Krallen immer noch nach Mikhail hieb.


  »Genug!« Der Befehl donnerte durch den Raum, als ein großer, breitschultriger Mann hereinkam, in dessen silbergrauen Augen eine tödliche Drohung lag. Ohne Joies und Jubals Bitten zu beachten, langte Gregori an Traian vorbei, riss den Kopf des Jaguars herum und starrte ihm in die Augen. »Genug, habe ich gesagt. Wenn du nicht aufhörst, erschlage ich dich auf der Stelle. Du bist Mensch genug, um mich zu verstehen. Geh nach nebenan, und komm wieder zu dir.« Keine Nachgiebigkeit, kein Mitgefühl. Gregori sah die anderen im Zimmer nicht einmal an. Er hob einfach den Jaguar hoch und schleuderte ihn zur Tür.


  Die Raubkatze prallte hart an die Wand, rutschte hinunter und blieb einen Moment mit bebenden Flanken liegen. Im Zimmer herrschte bis auf die schweren Atemzüge des Jaguars tiefe Stille. Dann wandte das Tier den Kopf und knurrte.


  Gregoris Augen glitzerten. Er stieß ein lang gezogenes Zischen aus und ging drohend auf die Katze zu. »Ich werde es dir kein zweites Mal sagen. Du hast meinen Prinzen angegriffen, und darauf steht die Todesstrafe. Hier in diesem Zimmer sind drei Karpatianer, und laut geltendem Gesetz solltest du tot sein. Geh, bevor ich meinen letzten Rest Geduld verliere!«


  Der Jaguar schlich davon, und Gregori streckte seine Arme aus, um Mikhail aufzuhelfen. »Wenn ihr noch einmal versäumt, euren Prinzen zu beschützen, werdet ihr dafür zur Rechenschaft gezogen. Es interessiert mich nicht, wer ihn angreift oder aus welchem Grund. Es ist eure Pflicht, seine Sicherheit zu gewährleisten, ob es ihm passt oder nicht.« Seine Augen ruhten zuerst auf Traian, dann auf Joie und Gabrielle. »Habe ich mich klar ausgedrückt? Falls es nicht so ist, gehe ich jetzt ins Nebenzimmer und breche ihr das Genick, nur um euch zu zeigen, was zu tun ist, um euren Prinzen vor Schaden zu bewahren.«


  Traian nickte und streckte eine Hand nach Joie aus. Gabrielle barg ihr Gesicht immer noch an Garys Schulter. Mr. Sanders stürzte ins Nebenzimmer, um nach seiner Frau zu sehen.


  »Ich war nicht in Gefahr, Gregori«, sagte Mikhail ruhig.


  Gregori fuhr herum und starrte den Prinzen finster an. »Erzähl mir nicht, du wärst nicht in Gefahr gewesen! Sie hat direkt nach deiner Kehle geschnappt. Glaubst du, ich konnte ihre Absicht nicht erkennen? Sie hatte vor, dir die Kehle aufzuschlitzen.«


  Eine feine Art, unser erstes Weihnachtsfest zu beginnen. Raven wird nicht begeistert sein.


  Sie wäre erst recht nicht begeistert, wenn dir diese Frau die Kehle aufgerissen hätte. Es ist noch nicht ausgestanden, Mikhail. Nimm es nicht auf die leichte Schulter. Traian und Joie haben einiges zu verantworten. Gabrielle kann ich entschuldigen, die anderen nicht.


  »Traian hat meinetwegen gezögert, Gregori«, sagte Joie. »Sie ist meine Mutter.«


  »Traian braucht sich nicht hinter deinem Rock zu verstecken, Joie. Er ist einer vom alten Stamm, als Karpatianer geboren und aufgewachsen und somit an das Gesetz unseres Volkes gebunden. An erster Stelle steht für uns, unseren Prinzen zu schützen. Ohne ihn hört unsere Spezies auf zu existieren. Sie stirbt aus. Daher ist unsere oberste Pflicht immer – immer! -, das lebende Gefäß unseres Volkes zu beschützen. Mikhail hätte eure Mutter nicht getötet, um sich selbst zu retten, weil er verpflichtet ist, unser Volk zusammenzuhalten. Er hätte es mit Diplomatie versucht, und sie hätte ihm die Kehle aufgeschlitzt. Es war die Pflicht der drei Karpatianer in diesem Raum, ihn zu schützen – auch vor sich selbst.« Gregori wandte den Kopf und durchbohrte Traian mit seinen kalten, eigenartig schillernden Augen. »Ist es nicht so?«


  »Es ist so. Es war ein Versäumnis meinerseits. Ich werde unseren Prinzen nicht noch einmal enttäuschen.«


  »Und dein eigenes Volk auch nicht«, fügte Gregori hinzu. Er schaute die Frauen an. »Ihr müsst euch entscheiden, ob ihr als Karpatianerinnen leben wollt oder nicht. Wenn nicht, werde ich dafür sorgen, dass ihr überhaupt nicht mehr lebt.«


  Gregori. Mikhail blieb selbst im Auge des Sturmes gelassen. Das reicht.


  Es reicht nicht. Sie werden dich in Zukunft beschützen oder von mir zur Verantwortung gezogen.


  »Warum hat sie das getan?«, fragte Gary, während er seine Brille hochschob und sich den Nasenrücken rieb. »Ich könnte schwören, dass sie es auf mich abgesehen hatte, nicht auf Mikhail, Gregori. Ich bin sicher, sie hat versucht, mich zu töten. Mikhail hat sich so schnell bewegt, dass ich es nicht einmal gesehen habe, und ich glaube, ihr ist es genauso gegangen.«


  »Traian braucht Hilfe«, wies Gregori Joie an. »Versorge die Wunden deines Gefährten.«


  Traians Grollen vibrierte in der Luft. »Ich habe deinen Tadel verdient, Gregori, doch nimm davon Abstand, meiner Gefährtin Befehle zu erteilen. Das dulde ich nicht.«


  Mikhail hob gebieterisch eine Hand. »Wir vergessen alle, worum es hier geht. Mrs. Sanders ist hergekommen, um mit uns Weihnachten zu feiern, und sie hat Gabrielle und Joie als Karpatianerinnen akzeptiert. Wir müssen herausfinden, was den Jaguar zum Angriff veranlasst hat.« Er warf seinem Stellvertreter einen strengen Blick zu. »Und dann vertragen wir uns alle wieder, weil nichts – und damit meine ich nichts -Raven diesen Abend verderben wird.«


  Gregori verbeugte sich leicht. »Natürlich.« Er warf Traian einen vielsagenden Blick zu. Er hat Angst vor ihr.


  Sie hat ihn um den Finger gewickelt.


  Und ihr zwei könnt zur Hölle fahren.


  Gabrielle ließ sich mit Gary auf der einen und Jubal auf der anderen Seite aufs Sofa sinken. Joie und Traian setzten sich zusammen auf einen Sessel. Mikhail stand dicht bei der Tür, und Gregori baute sich mit verschränkten Armen zwischen Mikhail und den anderen auf.


  Mr. und Mrs. Sanders kamen Hand in Hand ins Zimmer. Sie hatte geweint und scheute offensichtlich davor zurück, den anderen gegenüberzutreten. Als sie die Verletzungen auf Traians Brust sah, flossen ihre Tränen von Neuem.


  »Schon gut, Mom«, sagte Joie. »Weine bitte nicht mehr. Sehen wir einfach zu, dass wir herausfinden, was los ist und wie wir es in Ordnung bringen können.«


  »Liegt es an mir?«, fragte Gabrielle. »Ich will dich nicht noch mehr aus der Fassung bringen. Heute ist Heiligabend, und wir sollten gemeinsam feiern. Ich möchte nicht, dass du dich meinetwegen aufregst.«


  Mrs. Sanders schüttelte den Kopf. »Nein, es liegt nicht an dir. Niemals, meine Kleine.« Ihr Blick streifte Gary und huschte weiter. Sie klammerte sich fester an die Hand ihres Mannes. »Er ist es.« Sie deutete mit dem Kopf auf Gary. »Er ist nicht das, was du glaubst.«


  »Gary?« Gabrielle wirkte schockiert. Alle starrten den jungen Mann an.


  »Was meinen Sie damit, Mrs. Sanders?«, hakte Mikhail nach.


  »Er ist ein Jaguarwesen. Ich kann sein Blut riechen. Der Geruch haftet überall an ihm. Er ist ein Jaguarmann. Sie sind grausam und verschlagen. Ich will nicht, dass er in die Nähe einer meiner Töchter kommt.« Sie hob den Kopf und wirkte auf einmal sehr majestätisch. »Was ich getan habe, war falsch. Ich hätte die Katze in mir besser im Griff haben müssen, aber es war so ein Schock. Ich bin seit Jahren keinem Jaguarmann mehr begegnet. Ich dachte, jenes Kapitel wäre längst abgeschlossen. Es hat mich überrumpelt und schmerzliche Erinnerungen geweckt, doch jetzt habe ich mich wieder unter Kontrolle. Er darf nicht in ihrer Nähe bleiben.«


  Gabrielle klammerte sich an Garys Hemd. »Du irrst dich, Mom. Gary ist der liebenswerteste Mann, den ich kenne. Er ist gut und freundlich und sehr intelligent. Er ist kein Formwandler. Er ist ein Mensch.«


  »Er ist ein Jaguarmann«, widersprach Mrs. Sanders schroff. »Und er täuscht dich, wenn er etwas anderes behauptet. Ich bin ein reinblütiges Jaguarwesen, und so etwas entgeht mir nicht.«


  »Gary?«, fragte Mikhail, während er bereits im Bewusstsein des anderen forschte.


  Gregori, der mit Gary Blut getauscht hatte, konnte seine Gedanken lesen und las sie auch häufig. Er hatte nie irgendwelche Hinweise auf ein Formwandeln entdeckt. Jetzt sah er Mikhail an und schüttelte den Kopf.


  »Mrs. Sanders, es ist möglich, dass Gary einer derartigen Linie entstammt. Das trifft auf einige der hier anwesenden Frauen zu, einschließlich Ihrer Töchter und Ihres Sohnes. Aber er kann nicht seine Gestalt wechseln und weiß nichts von seinem Erbe. Gregori hat ihm Blut gegeben und kann mühelos seine Gedanken lesen, und Gary hat mir oft erlaubt, dasselbe zu tun. Er kann einen Karpatianer, der sein Blut getrunken hat, nicht täuschen.«


  »Er ist ein Jaguarwesen«, beharrte Mrs. Sanders. »Er ist hier nicht willkommen, und er muss sich von meinen Töchtern fernhalten.«


  »Ihr Sohn ist ein Jaguarmann. Soll er ebenfalls verbannt werden?«, wollte Mikhail wissen.


  »Mom! Was ist bloß in dich gefahren?«, fragte Jubal. »Dad, tu doch etwas !


  »Du hast keine Ahnung, was deine Mutter durch die Hand eines Jaguarmannes erlitten hat«, gab sein Vater zurück. »Untersteh dich, sie zu verurteilen!«


  »Nicht alle Jaguarmänner sind gleich«, sagte Mikhail. »Dasselbe gilt für karpatianische Männer. Viele unserer Männer werden zu Vampiren, und viele Jaguarmänner wenden sich gegen ihre Frauen, jedoch nicht alle. Ich kenne viele anständige Jaguarmänner, unter anderem ihren Sohn, und sein Blut ist wesentlich unverfälschter als Garys. Geben Sie Gary eine faire Chance. Er lebt jetzt schon seit längerer Zeit bei meinem Volk und hat es sich zur Aufgabe gemacht, uns zu helfen. Gabrielle, die mit ihm zusammengearbeitet hat, kennt seinen Einsatz. Nutzen Sie die Zeit, ihn als individuelle Person kennenzulernen.«


  Bevor sie etwas einwenden konnte, rührte Gregori sich und lenkte damit die allgemeine Aufmerksamkeit auf sich. »Worum der Prinz Sie bittet, ist nicht viel verlangt, Mrs. Sanders. Sie haben nicht nur ihn angegriffen, sondern absichtlich Ihren Schwiegersohn verletzt. Es war Ihre Absicht, einen der Unseren zu töten. Gary steht unter meinem Schutz, und er ist mein Freund. Ich übernehme die Verantwortung für ihn. Alles, worum der Prinz Sie bittet, ist, ihm eine Chance zu geben. Und angesichts Ihres eigenen Verhaltens halte ich das für eine vernünftige Bitte.«


  Mrs. Sanders holte tief Luft. »Sie haben natürlich recht. Ich bin so erschrocken, als ich seinen Geruch wahrgenommen habe. Ich entschuldige mich für mein Verhalten.«


  Gary drückte Gabrielles Hand, um jeder Bemerkung ihrerseits zuvorzukommen. »Danke, Mrs. Sanders. Ich weiß wirklich nicht, ob das, was Sie sagen, stimmt, aber ich werde mich bemühen, es herauszufinden. Soweit mir bekannt ist, habe ich keine wie auch immer gearteten übernatürlichen Fähigkeiten, und ich kann ganz bestimmt nicht meine Gestalt wechseln. Allerdings habe ich mich schon immer für Legenden und Mythen interessiert und einmal sogar versucht, den Beweis zu erbringen, dass es so etwas wie Vampire und Formwandler gibt. Vielleicht haben mich diese Dinge fasziniert, weil es mir, wie Sie sagen, im Blut liegt.«


  »Vielleicht«, stimmte Mrs. Sanders zurückhaltend zu.


  Mikhail ließ langsam den Atem entweichen. »Unsere Feier fängt in zwei Stunden an. Ich verlasse mich darauf, dass ihr euch bemüht, alles in Ordnung zu bringen, damit wir vor unseren Gästen Einigkeit demonstrieren können. Und du, Traian, sorgst bitte dafür, dass unsere Geheimnisse für alle Zeiten gewahrt bleiben.« Das bedeutete, Blut von Joies Eltern zu nehmen, eine unangenehme, aber unumgängliche Pflicht.


  »Ja, natürlich.«


  Gregori wandte sich bewusst vor den anderen an Gary. »Wenn du mich brauchst, musst du nur im Geist nach mir rufen. Ich werde dich hören. Ergreife alle notwendigen Sicherheitsvorkehrungen. Einen zweiten Angriff auf dich werde ich nicht hinnehmen. Und wie du weißt, ist meine Form von Gerechtigkeit schnell und brutal.« Er sah die anderen an. »Nichts wird mich von meiner Vergeltung abbringen, wenn meinem Freund etwas zustößt.« Er verbeugte sich knapp und folgte Mikhail nach draußen in das Schneetreiben.


  »Du hast schon immer gewusst, wie man einen guten Abgang hat«, bemerkte Mikhail.


  »Ich schwöre dir, alter Freund, wenn du dich noch einmal in Gefahr begibst, bringe ich dich höchstpersönlich um, damit endlich Ruhe ist.«


  »Ich halte dich eben gern auf Trab. Ich schaue nachher bei euch vorbei, um meine Tochter zu sehen. Jetzt will ich noch Destiny besuchen. Ich würde gern hören, was ihre Freundin Mary-Ann zu Gabrielle zu sagen hat. Und wenn sie wirklich so gut ist, wie alle behaupten, würde ich sie gern mit Skyler zusammenbringen. Sie ist bemerkenswert mutig und klug und viel zu reif für ihr Alter, aber so zerbrechlich, Gregori. Wir können es uns nicht leisten, sie zu verlieren, und Dimitri ist der Dunkelheit sehr nahe. Zu nahe.«


  »Ich behalte ihn im Auge«, erklärte Gregori. »Du wirst Destiny und ihren Nicolae mögen. Sie ist eine erstaunliche Person und eine sehr begabte Jägerin. Francesca und ich passen gut auf sie auf, um sicherzugehen, dass wir alle Parasiten aus ihrem Blut entfernt haben. Wir haben einige für den Fall behalten, dass sie uns vielleicht noch von Nutzen sein können. Eine bemerkenswerte junge Frau.«


  »Ich freue mich darauf, sie kennenzulernen.«


  Gregoris Gestalt begann, zu flimmern und durchsichtig zu werden. »Du weißt, dass es jetzt, da Gabrielle umgewandelt worden ist, Probleme wegen Gary und ihr geben wird.«


  Mikhail seufzte. »Selbst wenn wir nur gemeinsam Weihnachten feiern wollen, scheint es nichts als Ärger zu geben.«


  Kapitel 14


  Das Gasthaus begann sich allmählich zu füllen. Manolito de la Cruz lehnte in einer Ecke und beobachtete die seltsame Szene, die sich vor seinen Augen abspielte. Chaos. Dummheit. Wie konnten sich so viele Leute in einem Gebäude zusammendrängen und sich dabei noch sicher fühlen?


  Der Hunger, der an seinen Eingeweiden nagte, war scharf und furchtbar und setzte ihm schwer zu, und so viele Herzen schlagen und all das Blut durch Adern fließen zu hören, verstärkte sein Unbehagen noch. Schatten tauchten in seinem Inneren auf, und der Dämon in ihm schrie nach Blut, nach einem winzigen Funken Gefühl, einem kurzen seelischen Hoch, das ihm das Leben zurückgeben würde. Nur ein einziges Mal. Er konnte seine Beute fast vor sich sehen, mit wild schlagendem Herzen und von Adrenalin durchsetztem Blut, das ihn beim Trinken in einen wahren Rausch versetzen würde.


  Dort im Schatten suchte er seine Beute aus. Der Mann, der gesund und kräftig war und eine so hohe Meinung von sich hatte, dass er allen anderen sagte, was sie zu tun hatten. Manolito würde dafür sorgen, dass dieser Mann es kommen sah, den Tod in seinen Augen, seinem Herzen und seiner Seele, und er würde fühlen, wie der andere um sein Leben kämpfte, wenn Manolito seine Zähne tief in ihn hineinschlug. Um ein Leben, das er selbst nicht mehr hatte und nie wieder haben würde.


  Überall in seinem Umkreis gab es Karpatianer, denen es gelungen war, eine Frau für sich zu beanspruchen – darunter zwei seiner Brüder. Er hörte ihr Lachen und konnte durch sie Gefühle erleben, doch es war nicht genug. Zu viele Jahrhunderte waren vergangen. Zu viele Kämpfe, zu viele Tote. Er spürte, wie seine Willenskraft immer näher an jenen dunklen Abgrund heranglitt, dem er sich offenbar nicht entziehen konnte. Er war mit den Karpatianern gegen die Vampire angetreten, war verwundet und wieder geheilt worden, doch beim Erwachen hatte er die Dunkelheit gespürt, die in ihm lauerte und ihn ständig lockte, bis er glaubte, wahnsinnig zu werden - bis er glaubte, den Wahnsinn willkommen zu heißen.


  Sein Blick wanderte zu einer Frau in hochhackigen Schuhen. Frauen hatten nie etwas dagegen, Gegenstand seines Interesses zu sein. Er konnte sie mit seinem dunklen, verführerischen Aussehen mühelos anlocken. Manolito wusste, was Frauen in ihm sahen, wenn sie ihn anschauten: einen attraktiven Mann, geheimnisvoll, reich und sehr, sehr sexy. Er war der Inbegriff des männlichen Raubtiers, und die Frauen liefen ihm nach und bettelten praktisch darum, mit ihm ins Bett gehen zu dürfen. Er benutzte sie rücksichtslos, indem er den Eindruck sexueller Ausschweifungen hinterließ, während er sie mit seinen Zähnen zeichnete; und jedes Mal widerte ihn dabei die Bereitwilligkeit an, mit der sie sich ihm an den Hals warfen. Wenn sie nur wüssten, dass er sich in Wirklichkeit wünschte, ihnen jeden Tropfen Blut aus dem Leib zu saugen, sodass nur eine leere Hülle zurückblieb, während er einen Moment lang das berauschende Gefühl auskosten konnte, am Leben zu sein.


  Die Versuchung war beinahe unwiderstehlich und rief sofort eine körperliche Reaktion bei ihm hervor. Seine Eckzähne wurden lang und scharf, während sich sein Körper danach sehnte zu töten. Nur ein einziges Mal. Das Flüstern in seinem Inneren wurde lauter und übertönte seinen Impuls, seine Brüder zu Hilfe zu rufen. Einmal nur das Leben zu schmecken, um lange Zeit davon zu zehren. Nur ein einziges Mal. Wer würde es schon erfahren?


  Die Herzschläge wurden lauter, bis sie in seinen Ohren dröhnten. Er hörte sein eigenes Herz schlagen und wartete darauf, dass die Schafe um ihn herum seinem Beispiel folgten. Und er musste sich nicht lange gedulden: Langsam griffen sie einer nach dem anderen den Rhythmus seines Herzschlags auf.


  Manolito sehnte sich nach heißem Blut in seinen Adern. Er sehnte sich danach, die Haut einer Frau zu spüren, die Erregung, wenn sie sich ihm hingab. Aber er konnte es nicht fühlen – nicht wirklich. Seine Brüder gaben ihm löffelweise Empfindungen, als fütterten sie ein Kind. Es war nicht genug. Die Dunkelheit rief nach ihm, und er musste antworten. Er konnte schon fast das Gefühl von Macht in seinem Mund schmecken.


  Abrupt drehte er sich um und ging hinaus in die Nacht, wo er ruhiger atmen und versuchen konnte, klarer zu denken. Noch immer quälte ihn der Hunger wie eine Besessenheit, die er nicht abschütteln konnte. Die Nacht war nicht dunkel genug, um ihn zu verbergen. Der Schnee erhellte den Boden und drängte die Schatten zurück. Er brauchte den Schutz der Wälder. Manolito änderte die Richtung und ging auf den Wald zu.


  »Nicolae, Krieger und Bruder, es ist gut, dass du hier bist.« Nach der uralten traditionellen Begrüßung der Karpatianer schloss Mikhail seine Hände um die Unterarme des großen, dunkelhaarigen Jägers, um ihn daheim willkommen zu heißen.


  Nicolae von Shrieder erwiderte den Gruß und starrte in die Augen des Prinzen, zu bewegt, um etwas zu sagen. Angesichts der Bewunderung und aufrichtigen Freude in Mikhails Worten war es unerwartet und schockierend festzustellen, dass seine eigene Kehle wie zugeschnürt war. Nachdem er seinem Volk jahrhundertelang mit Würde und Ehre gedient hatte, war er wieder zu Hause. »Es ist gut, hier zu sein, Mikhail. Ich diene meinem Prinzen, dem lebenden Gefäß unseres Volkes, dem ich zu lebenslanger Treue verpflichtet bin.« Er erwies seinem Prinzen die althergebrachte Ehrung.


  Mikhails Lächeln kam von Herzen. »Es ist lange her, seit ich diese Worte gehört und die tiefe Bedeutung dahinter gespürt habe. Es ist wirklich gut, dich wieder zu Hause zu haben.« Er wandte sich der Frau zu, die neben Nicolae stand. Sie wirkte ziemlich nervös, als wäre sie zwischen dem Wunsch, wegzulaufen und zu kämpfen, hin- und hergerissen. Sie hatte sehr viel mitgemacht, und ihr Mut und ihre Kraft waren in den Feuern der Hölle auf die Probe gestellt worden.


  Er umfing ihre Unterarme, schaute ihr direkt in die beunruhigten aquamarinblauen Augen und wiederholte den alten Gruß, womit er ihr die höchste aller Ehren erwies. »Destiny, Kriegerin und Schwester. Es ist gut, dass du hier bist.«


  Sie schluckte schwer, warf ihrem Gefährten rasch einen Blick zu und nickte, bevor sie ihre Hände um Mikhails Unterarme legte. »Es ist gut, hier zu sein. Auch ich diene meinem Prinzen und verpflichte mich zu ewiger Treue.«


  »Das musst du nicht«, sagte Mikhail. »Die Dienste, die du mir bereits erwiesen hast, sind größer, als irgendjemand von dir verlangen kann.«


  »Ebenso wie mein Gefährte des Lebens wünsche ich, dir zu dienen«, erwiderte sie.


  »Dann nehme ich dein Angebot im Namen des karpatianischen Volkes an.« Er ließ sie los, trat einen Schritt zurück und schenkte ihr ein warmes Lächeln. »Ich wünsche mir schon seit Langem, die Frau kennenzulernen, die unserem Volk so viel gegeben hat. Danke, dass ihr gekommen seid.«


  »Ich hatte vergessen, wie sich unsere Erde anfühlt«, murmelte Nicolae. »Ich kann nicht genug davon bekommen. Destiny meint, dass ich nichts anderes mehr mache, als mich im Bett herumzuwälzen, aber es ist für mich wie ein Wunder, den Luxus einer so reichhaltigen Erde zu genießen.« Er ging ins Haus vor. Es war von anderen Karpatianern sauber und in gutem Zustand erhalten worden. Nicolae hatte es gleich nach seiner Rückkehr modernisiert und zeigte jetzt voller Stolz die Verbesserungen, die er vorgenommen hatte.


  Sie setzten sich vor den Kamin, den Destiny besonders liebte, und Mikhail teilte ihnen alle Neuigkeiten mit, die ihm einfielen, einschließlich seiner wichtigsten Entdeckung – Syndil. »Erinnerst du dich noch an etwas von früher und an die alten Techniken, Nicolae? An eine Frau, die die Erde heilen konnte?«


  »Natürlich. Solche Frauen waren sehr selten und überaus angesehen. Sie waren bei allen Geburten und Heilungen anwesend. Es war eine alte Linie, und nur die Frauen aus dieser Linie hatten jene Gabe. Syndil muss ein weiblicher Nachkomme sein.«


  »Und die Einzige aus dieser Linie, die wir haben.«


  »Es gab mehrere Erdheilerinnen, denen ich begegnet bin, als ich ein junger Mann war. Es könnte mehr als eine geben. Rhiannon war eine von ihnen. Die Gabe ging von ihrer Mutter auf sie über. Ihr Vater war aus dem Clan der Drachensucher. Schon als Kind war sie hochbegabt. Es war ein großer Verlust für unser Volk, als sie getötet wurde.«


  »Syndil ist keine aus der Linie der Drachensucher; zumindest habe ich nichts davon gehört, dass sie das Zeichen des Drachens trägt. Sie gehört zu den »Dark Troubadours«, den verlorenen Kindern, die Darius retten konnte. Aber wir haben Rhiannons Enkelin Natalya, die Gefährtin deines Bruders.«


  Nicolae lächelte. »Und Vikirnoff hat mit ihr alle Hände voll zu tun.«


  »Ihr habt beide ungewöhnliche Frauen gefunden.« Ein flüchtiges Lächeln spielte um Mikhails Mund. »Obwohl Natalya nicht die Gabe geerbt hat, die Erde zu heilen, ist sie eine begabte Kriegerin. Ich glaube, ihr zwei werdet euch gut verstehen, Destiny. Hast du sie schon kennengelernt? Sie hat sich selbst das Handwerk des Kriegers beigebracht.«


  Destiny befeuchtete sich die Lippen. Wieder warf sie ihrem Gefährten einen Blick zu, bevor sie antwortete. »Sie ist sehr witzig. Wenn ich mit ihr zusammen bin, muss ich ständig lachen.«


  Mikhail hatte das Gefühl, dass Destiny nicht allzu oft lachte. Er sah zu Nicolae. Die Finger des Kriegers massierten liebevoll Destinys Nacken, eine tröstliche Geste, die Mikhail oft anwandte, wenn Raven sich in einer für sie ungewohnten Situation befand und nervös war. Er schenkte der Frau ein offenes Lächeln. »Sie zitiert liebend gern aus alten Filmen. Ich habe zu Raven gesagt, dass wir uns auch welche anschauen müssen, damit ich mithalten kann.«


  Destiny brachte ein nervöses kleines Lächeln zustande. »Natalya liebt alte Filme. Der arme Vikirnoff weiß die Hälfte der Zeit nicht, wovon sie redet, aber das tut ihm gut.« Sie atmete langsam aus. »Ich war noch nie mit einem Prinzen zusammen. Ich weiß nicht genau, wie ich mich verhalten soll.«


  »Meistens bin ich ein ganz normaler Mann, Destiny«, gestand Mikhail. Er schaute sich um, beugte sich vor und senkte verschwörerisch die Stimme, obwohl er seine Bemerkungen gleichzeitig an seinen Stellvertreter übermittelte. »Außer wenn Gregori in der Nähe ist. Ich nehme an, dann sollte ihm jeder die Freude machen, vor mir auf die Knie zu fallen.«


  Gregoris Rache ließ nicht auf sich warten. Ein ohrenbetäubender Donnerschlag erschütterte das Haus und ließ alle Scheiben klirren, und der Sessel, in dem Mikhail saß, schwankte hin und her und bäumte sich so heftig auf, dass er beinahe auf den Boden gefallen wäre.


  Nicolae brüllte vor Lachen. »Das war eindeutig das Grollen eines Daratrazanoff!«


  »Das ist keine Art, seinen Schwiegervater zu behandeln«, sagte Mikhail. Ein langsames Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Aber er wird feststellen, dass ich heute Abend das letzte Wort habe.«


  »Du führst etwas im Schilde«, stellte Nicolae fest.


  »Wir brauchen einen Weihnachtsmann, und ich finde, die Rolle ist Gregori Daratrazanoff praktisch auf den Leib geschneidert.«


  Destiny blickte von einem Mann zum anderen. Beide bogen sich vor Lachen. »Das wird Gregori aber gar nicht freuen. Während der Zeit, in der er mich heilte, habe ich ihn nur lächeln sehen, wenn er Savannah ansah. Na ja, einmal hat er versucht, mich anzulachen, doch es war eher ein Entblößen der Zähne. Dass ausgerechnet er eine ganze Kinderschar unterhalten soll, übersteigt mein Vorstellungsvermögen.«


  »Und das eines jedes anderen«, bemerkte Mikhail mit sichtlicher Genugtuung. »Wie geht es dir? Ich weiß, dass du mit dem Vampirblut in deinen Adern bei jedem Erwachen beträchtliche Schmerzen ausgestanden hast. War Gregori in der Lage, dich vollständig zu heilen?«


  Destiny nickte. »Es ist bei jedem Erwachen wie ein Wunder, die Augen aufzuschlagen und nicht das Gefühl zu haben, scharfe Klingen würden meine Haut aufschlitzen. Gregori hat das Blut behalten und erwähnt, dass es dazu verwendet werden könnte, einen Krieger damit zu infizieren, damit er sich unter die Untoten mischen kann.« Sie begegnete Mikhails Blick. »Lass das nicht zu. Es ist das Schlimmste, was man sich vorstellen kann, dieses Blut jede Sekunde seines Daseins im Körper zu haben. Es ist eine einzige Qual, körperlich wie geistig. Ich will mir gar nicht erst vorstellen, was es bei einem Krieger bewirkt, der der Dunkelheit bereits sehr nahe ist.«


  »Bis jetzt ist noch nichts entschieden«, versicherte Mikhail ihr. »Wenn wieder alles seinen normalen Gang geht, findet ein Treffen statt. Deine Meinung ist uns ungemein wichtig, und ich hoffe sehr, dass du kommst.«


  Destiny sah erleichtert aus. »Ja, natürlich.«


  Nicolae legte seinen Arm auf ihre Sessellehne. »Destiny hat seit Jahren nicht mehr Weihnachten gefeiert. Wir wollen einen Baum schlagen. Möchtest du nicht mitkommen?«


  Mikhail schüttelte bedauernd den Kopf. »Ich muss noch ein paar Besuche machen, bevor wir uns alle im Gasthaus treffen. Ich hatte gehofft, kurz mit Mary-Ann Delaney sprechen zu können. Soweit ich weiß, hält sie sich hier bei euch auf.«


  »Ja. Im Moment unterhält sie sich gerade mit einem jungen Mädchen. Francesca hat sie vor ein paar Minuten hergebracht und Mary-Ann gebeten, mit ihr zu sprechen. Wir bringen sie bald wieder nach Hause.«


  »Skyler. Im Allgemeinen würde ein Mädchen ihres Alters bei ihrem Gefährten des Lebens noch keine Reaktion hervorrufen, aber sie ist wesentlich reifer, als sie es den Jahren nach sein sollte, und jetzt haben wir es mit einem Mann zu tun, der seine Rechte einfordert.« Mikhail seufzte leise. »Skyler muss ständig bewacht werden. Wenn wir noch einmal versagen, wird ihr Gefährte des Lebens sie an sich binden. Ich weiß nicht, was Gregori dann unternimmt, aber erfreulich wird es sicher nicht.«


  »Francesca hat uns schon gewarnt«, sagte Nicolae. »Skyler würde gern mit uns den Baum aussuchen, und wir wollen gleich aufbrechen, wenn Mary-Ann mit ihr gesprochen hat. Ich erwarte keine Probleme, doch wir werden gut aufpassen. Destiny ist eine erfahrene Jägerin; Skyler wäre also zweifach geschützt.«


  »Lasst sie nicht aus den Augen«, warnte Mikhail. »Sie neigt dazu, sich allein davonzumachen. Manchmal frage ich mich, warum ich Raven dränge, noch ein Kind zu bekommen. Ich habe vergessen, welchen Ärger sie einem machen können.«


  »Siehst du!« Destiny wandte sich zu Nicolae um und schnitt ihm ein Gesicht. »Genau das habe ich dir auch gesagt.«


  Mikhail stand auf. »Ich gehe jetzt zu deinem Bruder. Soll ich ihm etwas von dir ausrichten?«


  »Erzähl ihm bloß, dass du vorhast, Gregori zu bitten, als Weihnachtsmann aufzutreten. Diese Neuigkeit wird Vikirnoff bestimmt freuen.« Nicolae erhob sich ebenfalls, um den Prinzen hinauszubegleiten.


  »Ich habe nicht vor, Gregori darum zu bitten, Nicolae. Ich werde ihm meinen ersten Befehl als sein Schwiegervater erteilen.«


  Nicolae zog Destiny an sich. »Bei diesem großen Moment will ich dabei sein.«


  »Und ich wünschte, ich könnte Savannahs Gesicht sehen«, bemerkte Destiny. »Sie hat einen sehr ausgeprägten Sinn für Humor. Ich hätte nie gedacht, dass ich mich mit der Tochter eines Prinzen anfreunden würde. Ich glaube übrigens, sie ist richtig froh, dass sie gegen einen Vampir kämpfen musste, weil sie jetzt bei Gregori eine Trumpfkarte hat.«


  Mikhails Miene verdüsterte sich, und jedes Lachen verschwand von seinem Gesicht, »In dem Moment, in dem meinem Volk etwas passiert – insbesondere meiner Tochter -, hat man mich zu informieren. Wie es aussieht, hat man diese Kleinigkeit übersehen. Nicolae, wärst du vielleicht so freundlich, mir das zu erklären, da es mein Schwiegersohn leider versäumt hat?« Gregori, hat meine Tochter mit einem Vampir gekämpft? Und warum bin ich nicht sofort informiert worden ? Er vermittelte den Eindruck gefletschter Zähne.


  Alle Farbe wich aus Destinys Gesicht. Unsicher wandte sie sich zu Nicolae um. Habe ich etwas Falsches gesagt?


  Nein, natürlich nicht, beruhigte ihr Gefährte sie.


  Mikhail hatte sich sofort wieder im Griff und brachte sogar ein schwaches Lächeln zustande. Auf keinen Fall wollte er Destiny aus der Fassung bringen. Vampire zu bekämpfen, war für sie so normal, wie zu atmen, und sie würde kaum begreifen, warum er daran dachte, Gregori zu erwürgen.


  Ich hatte nie vor, es dir zu verheimlich, aber als ich herkam, geriet ich sofort mitten ins Kampfgetümmel, und ich hielt den Moment, als mir die Hand abgerissen wurde, nicht für den richtigen Zeitpunkt, um zu sagen: »Ach, übrigens, Savannah war unterwegs, um Vampire zu erschlagen.«


  Ich spiele gerade mit dem Gedanken, dir den Kopf abzureißen. Du wirst mir alles haargenau erzählen, wenn wir allein sind. Und greine nicht wegen deiner Hand; sie ist mittlerweile so gut wie neu.


  Ich bin nicht dafür verantwortlich, wie ihr eure dickköpfige Tochter erzogen habt. Ich tue mein Möglichstes, um den Schaden zu begrenzen, den du und Raven mit eurer laschen und viel zu nachgiebigen Erziehung angerichtet habt.


  Mikhail verschluckte sich beinahe. »Mein lieber Schwiegersohn bekommt heute Abend eine Lektion, die er nicht so bald vergessen wird. Lasch und nachgiebig? Ich war sehr konsequent bei der Erziehung meiner Tochter.« Mikhail winkte Destiny zu und marschierte mit einem befriedigten Grinsen hinaus.


  Destiny, die versucht hatte, dem Gespräch zu folgen, runzelte die Stirn. »Verstehst du das?«


  »Ich glaube, er und Gregori sind sich uneins, ob Savannah richtig erzogen wurde.« Nicolae drehte sich um, als Mary-Ann Delaney und Skyler ins Zimmer kamen. Skyler trug ihren pelzgefütterten Parka, und Mary-Ann langte gerade nach ihrem Mantel. Mary-Ann Delaney war groß und schlank, mit kaffeebrauner Haut und einer Fülle dunkler Ringellocken. Selbst in ihren Jeans sah sie viel zu elegant für ihre ländliche Umgebung aus. Winzige Diamanten funkelten in ihren Ohrläppchen, und eine dünne Goldkette hing um ihren Hals.


  »Wir machen das wirklich?«, fragte Mary-Ann, während sie den anderen nach draußen folgte. »Wir wollen mitten im Wald einen Tannenbaum fällen?«


  »Komm, stell dich nicht so an! So kalt ist es nun auch wieder nicht«, scherzte Nicolae. »Hast du daheim in Seattle denn nie einen Weihnachtsbaum gehabt?«


  »Doch, natürlich, aber ich habe ihn gekauft, wie jeder zivilisierte Mensch, du Heide«, erwiderte Mary-Ann. »An der Straßenecke direkt bei meinem Haus. Und er wird mir sogar immer nach Hause geliefert, weil er nicht in meinen Wagen passt.«


  »Sind die beiden immer so?«, fragte Skyler Destiny.


  »Schlimmer«, antwortete sie und schloss die Tür hinter sich.


  »Und das stört dich nicht? Ich dachte, Gefährten des Lebens wären furchtbar eifersüchtig.«


  Destiny runzelte die Stirn, während sie durch den Schnee stapfte. »Ist Francesca eifersüchtig, wenn Gabriel freundlich zu jemandem ist?«


  »Besonders freundlich ist er eigentlich zu niemandem. Nur zu Lucian und Jaxon, und Jaxon behandelt er wie eine Schwester. Okay, er ist nett zu unserer Haushälterin, aber nicht so nett wie Francesca, und er hat es nicht sehr gern, wenn andere Männer in ihrer Nähe sind.« Sie zuckte die Schultern. »Vorhin habe ich Dimitri getroffen, und er war wirklich freundlich, doch dann kam Josef dazu, und er wurde ganz anders. Ich hatte richtig Angst um Josef.«


  »Eifersucht ist keine gute Eigenschaft«, bemerkte Mary-Ann und stülpte ihre Kapuze über ihre Locken, »sondern ein Zeichen von Unsicherheit.«


  »Ja, doch manchmal, wenn andere Männer Destiny auf die falsche Art und Weise anschauen«, bemerkte Nicolae und warf Destiny einen anzüglichen Blick zu, »verdienen sie es, ein bisschen abgeschreckt zu werden.«


  Mary-Ann warf einen Schneeball nach ihm. »Das sagst du nur, weil du noch nicht in der modernen Welt gelandet bist.«


  »Und das will ich auch gar nicht. Ich bin gern der Herr im Haus.«


  Destiny schnaubte und schleuderte ebenfalls einen Schneeball in seine Richtung. »Träum weiter!«


  Manolito bewegte sich völlig lautlos im Schutz der Bäume. Die Herzschläge dröhnten inzwischen wie Donnergrollen in seinen Ohren. Er konnte hören, wie Blut durch die Arterien direkt zum Herzen floss. Sein Mund wurde wässrig, seine Zähne verlängerten sich, und sein Puls flatterte, als er sich auf den seiner Beute einstellte. Blitze schienen durch seine Adern zu zucken. In einem letzten Versuch, seine Ehre zu retten, bemühte er sich, Riordan und Rafael zu erreichen, aber er schaffte es nicht.


  Die Herzschläge hämmerten weiter, bis ein Geräusch den Rhythmus durchbrach. Ein helles Lachen. Es wehte durch die Luft, ein melodischer Klang, der ihm bis in die Poren drang und sein innerstes Wesen traf. Tief in ihm brüllte der Dämon, schlug mit seinen Pranken aus und forderte, freigelassen zu werden. Wieder trug der leichte Wind durch das Schneegestöber den Klang des Lachens zu ihm. Es lockte ihn – nein, es rief ihn zu sich. Er wandte sich um, um dem Geräusch zu folgen, und bewegte sich noch leiser. Jetzt fing er auch den Geruch auf. Drei Frauen und ein Mann – nicht irgendein Mann, ein Jäger. Ein Krieger. Er sollte weggehen, solange er es noch konnte, aber der Dämon in ihm hatte ihn völlig im Griff und verlangte von ihm, seine Beute zu finden.


  Ein leises Zischen drang aus seiner Kehle. Sein Körper war kraftvoll und geschmeidig, der Körper eines Jägers, der schon seit Langem Vampire bekämpfte und sein Können im Kampf erprobt hatte. Er ließ sich mit den Schneeflocken treiben, wurde ein Teil der Natur selbst: durchsichtig und fließend und genauso still wie die Flocken, die vom Himmel fielen.


  Skyler schlang ihren Parka enger um sich und starrte auf den Wald. Die ganze Welt war in glitzerndes Weiß getaucht, und die Äste der Bäume bogen sich unter der Last des Schnees. In der Ferne konnte sie aus der Richtung des Gasthofs Rauch aufsteigen sehen. Sie erschauerte ohne jeden Grund.


  »Es ist schön hier draußen, findest du nicht?«, fragte Mary-Ann.


  Skyler nickte. »Sehr schön – aber gefährlich.«


  »Und kalt«, fügte Mary-Ann hinzu. »Ich bin nicht wie die anderen. Ich kann meine Körpertemperatur nicht regulieren. Sogar du bist besser dran als ich. Und ich bin keine besonders abenteuerlustige Person.«


  »Ich liebe den Wald und auch die Kälte. Es ist etwas Besonderes, wenn man weiß, dass wilde Tiere in der Nähe sind und sich alles ringsum in seinem natürlichen Zustand befindet.« Noch während sie sprach, wanderte Skylers Blick forschend in das dunklere Waldesinnere.


  Mary-Ann fröstelte. »Wie ich sehe, liebst du das alles hier, Kind, aber ich bin ein Stadtmensch. Und hier draußen bin ich völlig außerhalb meines Elements. Ich sag dir was: Wenn einer dieser Männer mein Mann wäre, würde ich ihm eins überziehen – und ich bin eine Frau, die Gewalt in Grund und Boden verdammt.«


  Skyler wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Mary-Ann zu und lachte. »Ich glaube, das ist eine gute Idee. Ich werde Francesca empfehlen, genau das zu tun, wenn Gabriel mal wieder den Tyrannen spielt.«


  »Es ist eindeutig das, was Destiny bei dem despotischen Kerl braucht, bei dem sie gelandet ist«, verkündete Mary-Ann.


  »Das habe ich gehört«, sagte Nicolae und schleuderte mit tödlicher Präzision einen Schneeball auf Mary-Ann.


  Sie lachte, als er an ihrer Schulter zerplatzte. »Du bist gemein, Nicolae. Du weißt, dass ich es dir nicht heimzahlen kann, weil meine Hände erfroren sind.«


  »Arme kleine Treibhauspflanze«, zog Nicolae sie auf. »Und du könntest mich sowieso nicht treffen. Dein einziger Versuch prallte auf einen Baum, der mehr als einen Meter links von mir stand.«


  »Nenn mich einfach Orchidee. Ich gedeihe am besten in der Wärme eines Hauses. Und was das Zielen angeht: Ich konnte noch nie etwas treffen, nicht mal mit einem Softball, und das habe ich als Kind wirklich geübt. Wie ist es mit dir, Skyler? Treibst du Sport?«


  Skyler schüttelte den Kopf. »Nein. Ich komme nicht besonders gut mit Jugendlichen meines Alters aus. Francesca unterrichtet mich zu Hause.«


  »Ich konnte mit vierzehn Jahren mit geschlossenen Augen einen Stein treffen und abwehren«, prahlte Nicolae. »Das haben wir früher oft gespielt.«


  »Wirklich?«, fragte Skyler interessiert.


  »Ja. Wir haben viel Zeit damit verbracht auszuprobieren, wer einen Angriff als Erster fühlen und abschmettern konnte. Ich war verdammt gut darin. Ganz zu schweigen von meinem Bruder, der sich dabei wirklich auszeichnete und es ein-, zweimal schaffte, mir ein blaues Auge zu verpassen.«


  »Diese männlichen Prahlereien machen mich ganz schwach. Ich muss bald wieder nach Hause in mein schönes Seattle fliegen«, sagte Mary-Ann halb im Scherz.


  Destiny gab einen kummervollen Laut von sich und langte nach Mary-Anns Hand. »Du darfst mich nicht allein lassen.«


  »Du kommst bestimmt gut zurecht. Das weißt du. Du bist stark und gesund ... «


  »Das ist leicht übertrieben«, meinte Destiny. »Ich werde nie so wie alle anderen sein.«


  »Und das will auch niemand. Du bist Destiny, und du bist einzigartig. Stimmt's, Skyler?« Mary-Ann bezog das junge Mädchen bewusst in die Unterhaltung ein. »Wir wollen Destiny gar nicht anders haben.«


  »Ich mag dich so, wie du bist«, gestand Skyler schüchtern.


  »Ich weiß nicht, wie ich bin«, murmelte Destiny und klammerte sich noch fester an Mary-Anns Hand, als könnte sie ihre Freundin in den Karpaten festhalten.


  »Du akzeptierst Leute so, wie sie sind«, sagte Skyler. Ihre Augen wirkten zu alt, als Erinnerungen an die Oberfläche wirbelten, ehe sie es verhindern konnte. »Du akzeptierst sie einfach.«


  Mary-Ann legte eine Hand auf Skylers Schulter. »Das stimmt, Destiny. Sie hat völlig recht. Du verlangst nie etwas von anderen und erwartest nicht von ihnen, etwas zu sein, das sie nicht sind. Du bist für alles offen.«


  »Ich bin nicht anders als ihr beide«, wandte Destiny ein.


  Mary-Ann pustete ihren weißen Atem in die Luft und beobachtete, wie er davonwehte. »Doch, bist du«, widersprach sie, ohne ihre Freundin anzuschauen. »Du hast den Mut, es mit einem Mann wie Nicolae aufzunehmen. Ich kann das nicht. Ich werde es nie können. Lieber bleibe ich mein Leben lang allein, als das Risiko einzugehen, mit jemandem zusammen zu sein, der dominant und möglicherweise zerstörerisch ist.« Sie breitete ihre Hände aus. »Ich brauche keinen Mann in meinem Leben, und ich urteile immer zu schroff über sie.«


  »Wenn jetzt ein total heißer Typ aus dem Wald käme, um dich zu beanspruchen, würdest du ihn nicht nehmen?«, fragte Skyler. »Egal, wie scharf er ist?«


  Mary-Ann schüttelte den Kopf. »Ganz sicher nicht. Ich würde in den ersten Flieger nach Seattle steigen.«


  »Gefährten des Lebens lassen dich nicht immer tun, was du willst«, murmelte Skyler.


  »Ha! Gregori hat mir seinen Schutz versprochen, und ich würde mich in seinem Haus verstecken, bis die Gefahr vorüber wäre. Ich würde mich nie, unter gar keinen Umständen, mit einem Karpatianer einlassen.«


  »Das sehe ich genauso«, meinte Skyler und schaute wieder zum Wald. Tränen stiegen ihr in die Augen, die sie hastig wegblinzelte.


  Das Lächeln auf Mary-Anns Gesicht verblasste, als sie das Mädchen anschaute und ihr Gespräch im Geist noch einmal Revue passieren ließ. Skyler wehrte sich gegen die Anziehungskraft, die ihr Gefährte des Lebens auf sie ausübte, und das war nach allem, was Mary-Ann über diese Spezies wusste, schwierig bis unmöglich. »Ich habe bloß Spaß gemacht, Skyler«, sagte sie leise. »Dinge, die wir für endgültig halten, haben oft nur für einen kurzen Zeitraum Gültigkeit. Ich habe keine Ahnung, wie ich reagieren würde, wenn tatsächlich ein Karpatianer aus dem Wald käme, um mich zu beanspruchen. Woher soll ich es auch wissen?«


  Skyler schüttelte den Kopf. Trotz ihrer Bemühungen schwammen ihre Augen in Tränen.


  »Liebes.« Mary-Anns Stimme war unendlich sanft. »Du empfindest jetzt nur deshalb so, weil du noch nicht alle deine Probleme bewältigt hast. Du musst herausfinden, wer du wirklich bist und welche Stärken du hast. Niemand kann im Voraus planen und Entscheidungen treffen, solange er noch keine Gelegenheit hatte, an sich selbst zu wachsen. Hab Geduld. Lass dir Zeit, um erwachsen zu werden. Es besteht kein Grund zur Eile.«


  Skyler senkte den Kopf. Wenn es keinen Grund zur Eile gab, warum fühlte sie sich dann so unter Druck gesetzt? Warum riefen die Wälder jedes Mal, wenn sie hinsah, nach ihr? Der Drang, Dimitri zu suchen, war sehr stark. Wollte sie ihm nur sagen, dass sie das nicht sein konnte, was er sich wünschte? Oder hatte er sie bereits in irgendeiner Weise an sich gebunden ? Skyler befürchtete, dass Letzteres der Fall war. Sie konnte nicht aufhören, an ihn zu denken, und schlimmer noch, sie reagierte körperlich auf ihn – und sie verabscheute ihre Reaktion. Hitze breitete sich in ihren Adern aus, ihre Brüste schmerzten, und weiter unten fühlte sie sich feucht und unbehaglich und von einer wachsenden Anspannung erfüllt. Sie fühlte Dimitris Hunger und sein Verlangen. Und sie fühlte seinen stummen Ruf nach ihr, obwohl er versuchte, seine Bedürfnisse zurückzustellen und zwischen ihnen eine Barriere aufrechtzuerhalten. Sein Blut rief nach ihr. Skyler wusste, dass es Dimitri war. Und sie wollte weder mit einem Mann zu tun haben noch mit den Dingen, die unweigerlich mit einer derartigen Beziehung verbunden waren.


  »Das da wäre ein guter Kandidat«, bemerkte Nicolae und zeigte auf einen besonders dichten Baum. »Damit könnte man schon etwas anfangen.«


  Der Baum stand etwas tiefer im Wald, und Skyler zögerte, den anderen zu folgen, die sich gegenseitig durch den Schnee jagten und einander gelegentlich mit Schneebällen bewarfen. Ein unbestimmtes Grauen befiel sie, als sie in die Schatten spähte. Irgendetwas lauerte dort. Etwas Gefährliches. Es beobachtete sie aus hungrigen Augen und wartete auf eine einzige falsche Bewegung. Sie konnte die Bedrohung spüren, die wie in Wellen auf sie zukam, und begriff nicht, warum Nicolae oder Destiny es nicht auch fühlten.


  Skyler hätte sich am liebsten in die Sicherheit des Hauses geflüchtet, aber dann hätte sie es den anderen erklären oder allein zurückgehen müssen. Wenn sie den anderen etwas sagte und es Dimitri war, der dort im Wald lauerte, würde es wieder Probleme zwischen ihm und Gabriel geben, und das könnte sie nicht ertragen. Sie hatte beiden schon genug Ärger gemacht. Und allein zum Haus zurückzugehen, kam nicht infrage. Hastig lief sie Destiny und Mary-Ann nach, wobei sie ängstliche Blicke ins Unterholz warf.


  Einen furchtbaren Moment lang glaubte sie, das feurige Glühen von Augen zu sehen, die sie anstarrten und jeden ihrer Schritte beobachteten. Sie blinzelte, und das Trugbild war verschwunden, aber irgendetwas war da, davon war sie überzeugt. Und es belauerte sie aus hungrigen Augen.


  »Ganz sicher nicht. Ich würde in den ersten Flieger nach Seattle steigen. Gregori hat mir seinen Schutz versprochen, und ich würde mich in seinem Haus verstecken, bis die Gefahr vorüber wäre. Ich würde mich nie, unter gar keinen Umständen, mit einem Karpatianer einlassen.« Die Frauenstimme klang klar und deutlich durch die Nacht.


  Er war wie geblendet. Benommen von dem glitzernden Weiß des Schnees, der den Boden bedeckte. Seine Augen ließen ihn im Stich, und er musste sie sich zuhalten, als er auf die Knie sank und nur mit Mühe einen Aufschrei über den unerwarteten Schmerz einer so grellen Helligkeit unterdrückte. Farben erwachten wie eine lodernde Flamme zum Leben, sodass er die Augen zusammenkneifen musste, aber sie waren immer noch da und eroberten unvorstellbar lebendig und wunderschön sein Bewusstsein.


  Sein Atem entwich keuchend seinen Lungen. Er versuchte, noch einmal zu schauen, schirmte seine Augen jedoch mit den Fingern ab, um nicht völlig geblendet zu werden. An den Bäumen war Farbe zu erkennen, nicht ein mattes Grau, sondern zartes Grün, das unter der Schneeschicht hervorlugte. Er sah Farben! Das Gefühl war berauschend. Kein Wunder, dass der Dämon in ihm so stürmisch darauf drängte, diesem Herzschlag, diesem melodischen Lachen zu folgen.


  Die Frau gehörte zu ihm! Endlich, nach Jahrhunderten des Wartens war es so weit! Sie war für ihn erschaffen worden und würde an ihn gebunden werden. Manolito schwankte unter dem Ansturm von Gefühlen. Es war überwältigend, so viel zu empfinden. Jeder seiner Sinne, jede Zelle war neu belebt. Es war alles da, jede einzelne Empfindung, die er sich je wünschen konnte. Gefühle von Lust bis Hunger stiegen in ihm auf und beschworen erotische Fantasien ebenso herauf wie die Erinnerungen an die Jahre verlorener Träume. Das Wasser lief ihm im Mund zusammen, als er sich vorstellte, sie zu schmecken und ihre Haut zu fühlen. Er hatte von ihr geträumt, sich nach ihr gesehnt, und endlich war sie in Reichweite.


  Noch während er ihr folgte, wurde ihm bewusst, was sie gesagt hatte. Gregori hat mir seinen Schutz versprochen. Ein leises Grollen drang aus seiner Kehle. Sie wollte ihm entkommen, seinen Anspruch auf sie leugnen. Dabei gehörte sie nach Recht und Gesetz zu ihm, nach allem, was in seiner Welt galt, und er hatte Jahrhunderte – Jahrhunderte – ausgeharrt und auf sie gewartet. Niemand würde sich zwischen sie stellen. Niemand. Er würde sie einfach nehmen, falls es nicht anders ging, und zum Teufel mit den Konsequenzen! Nur wenige Jäger waren ihm ebenbürtig – oder seinen Brüdern, und die würden zu ihm halten. Die Brüder de la Cruz hielten immer -immer – zusammen.


  Seine Lippen zogen sich mit einem Knurren zurück, als er sich noch vorsichtiger als zuvor an die kleine Gruppe anschlich, die sich um einen Baum geschart hatte. Das junge Mädchen drehte sich mehrmals mit sorgenvoller Miene nach ihm um, und einmal hob der Mann den Kopf, um die Umgebung zu überprüfen. Er spürte das behutsame Tasten des anderen und hielt seine Schutzbarrieren aufrecht, fest entschlossen, nicht entdeckt zu werden. Der Jäger war gut, doch Manolito verfügte über Jahrhunderte der Erfahrung darin, seine Gegenwart zu verbergen, und er verhinderte es, aufgespürt zu werden, indem er einfach zu dem Baum wurde, der ihm am nächsten war.


  Er kroch näher, bis er die Frau sehen konnte. Ihr Anblick raubte ihm den Atem. Sie war alles, was er sich je von seiner Gefährtin erträumt hatte – und mehr. Groß, schlank, mit vollen Brüsten, wie geschaffen, um an ihnen zu saugen, mit geschwungenen Hüften, um seinen Körper aufzunehmen, und ihre Haut... Manolito konnte sie selbst aus dieser Entfernung beinahe fühlen. Sie hatte jene Art Haut, die so weich aussah, dass ein Mann ein ganzes Leben damit verbringen könnte, sie zu berühren: kaffeebraun, einladend und weich wie Seide. Ihre Kapuze war runtergerutscht, und er konnte ihre schulterlangen Locken sehen, eine Fülle dichter Ringellocken, die sich nach seinen Händen sehnten. Ihre Augen waren groß und dunkelbraun, und ihr Mund war die reine Sünde. Er würde nur zu gern Fantasien über ihren Mund nachhängen und sich ausmalen, was sie alles mit ihm anstellen würde.


  Sie war sein. Er konnte es immer noch nicht fassen, obwohl sie ganz in der Nähe stand, mit leicht gerötetem Gesicht und lachenden Augen. Er ließ sich auf den Boden fallen, um wieder zu Atem zu kommen, während er im Geist bereits überlegte, welche Möglichkeiten ihm offenstanden. Wenn er sie einfach nahm, würde er den Großteil der karpatianischen Bevölkerung gegen sich aufbringen. Er hatte ein Recht auf sie, aber sie konnte um Schutz bitten, und nach allem, was er gehört hatte, würde sie genau das tun. Er brauchte also einen Plan, und zwar schnell. Seinen Brüdern konnte er nicht anvertrauen, dass er seine Gefährtin des Lebens gefunden hatte. Sie würden ihm natürlich helfen, doch wenn ihre Frauen Wind von seinen Absichten bekamen, würden sie wütend werden. Manolito war nicht bereit, das Risiko einzugehen, von einer von ihnen verraten zu werden.


  Zuerst musste er unbemerkt alles, was er konnte, über die Frau herausfinden. Und dann musste er sich überlegen, wie er sie nach Südamerika bringen konnte, wo sie von jeder Hilfe abgeschnitten wäre.


  Er beobachtete, wie der Baum umstürzte und von Nicolae durch den Schnee gezogen wurde. Das junge Mädchen schaute sich erneut misstrauisch um, und sofort suchte eine der Frauen die Umgebung nach Feinden ab. Manolito verschmolz wieder mit einem Baumstamm und wartete, bis die kleine Gruppe zum Haus zurückging.


  Er folgte den anderen, indem er unsichtbar blieb und sich im Windschatten und außerhalb des Blickfelds des jungen Mädchens hielt. Sie verfügte über eine unglaubliche Sehkraft und schien sogar den Schatten der Dunkelheit in seinem Inneren wahrzunehmen. Manolito hatte vor, das Risiko einzugehen und sich Eintritt in das Haus eines Jägers zu verschaffen, und die wachsende Dunkelheit in seiner Seele war groß genug, um dem Mädchen aufzufallen.


  Er wartete, bis sie die Tür zum Haus öffneten, was in seinen Augen einer Einladung gleichkam. Der Jäger mühte sich mit dem Baum ab. Er war unhandlich und voller Schnee und ließ sich kaum durch die offene Tür zwängen.


  »Kannst du sie noch weiter aufmachen, Mary-Ann?«, wollte Nicolae wissen. »Wir haben hier draußen nämlich eine ganze Menge Baum. Vielleicht sollte ich ihn für ein bis zwei Sekunden ein bisschen dünner werden lassen, damit wir ihn hineinbekommen.«


  »Untersteh dich! Du hast mir versprochen, dass wir es auf die gute, alte Art und Weise versuchen. Gemogelt wird nicht. Ich helfe dir«, bot Destiny an.


  Mary-Ann bückte sich und stieß die Türflügel so weit wie möglich auf. »Kommt rein!«


  Neben ihr schnappte Skyler nach Luft, als ein kalter Windhauch ins Haus wehte und Schneeflocken vom Baum und von der Veranda hereintrug. Sie wirbelten kurz durch die Luft, ehe sie langsam nach unten sanken.


  Nicolae und Destiny brauchten mehrere Anläufe, bevor sie es schafften, den sehr dichten Baum ins Haus zu bugsieren. Überall fiel Schnee von den Ästen, als die beiden lachend zusammenbrachen. »Skyler! Hilfe!«, rief Destiny, als die Baumspitze auf die Couch fiel.


  Skyler war sofort zur Stelle, um die Spitze über das Möbelstück zu heben. Nachdem Mary-Ann die Tür geschlossen und den Riegel vorgeschoben hatte, glaubte Skyler einen Moment, sich sicherer zu fühlen, aber so war es nicht. Nicolae machte eine Handbewegung; gleich darauf flackerte im Kamin ein Feuer und erwärmte den Raum. Skyler drehte sich um und starrte aus dem Fenster zum Wald. Nichts war zu sehen. Spielte ihre Fantasie ihr einen Streich? Warum fühlte sie sich nicht mehr sicher?


  »Auf dem Boden sind überall Pfützen«, bemerkte Mary-Ann. »Ich hole ein Handtuch.«


  »Gute Idee. Skyler und ich sehen zu, dass Nicolae den besten Platz für den Baum findet.«


  »Was soll das heißen, den besten Platz für den Baum?«, wollte Nicolae wissen. »Wenn ich das wie ein Mensch machen soll, bewege ich das Ding nur ein einziges Mal.«


  »Du bist ein Spielverderber«, protestierte Destiny. »Am lustigsten ist es doch, deinen total genervten Gesichtsausdruck zu sehen.«


  Mary-Ann lachte über das Geplänkel der beiden. Es war schön, Destiny so fröhlich zu erleben. Das allein war es wert, die weite Reise von Seattle unternommen zu haben. Die Berge lagen sehr abgeschieden, und Mary-Ann wusste, dass sie hier in diesem Land weit von ihrem normalen Umfeld entfernt war. Aber zu sehen, wie gut Destiny sich eingelebt hatte und wie ausgeglichen und glücklich sie mit Nicolae geworden war, wog jeden Augenblick auf, den sie fern von daheim verbrachte.


  Sie ging ins Badezimmer und drehte sich langsam im Kreis, um die schönen Kacheln zu bewundern. Für einen Raum, der nie benutzt wurde, hatte Nicolae bemerkenswert auf Details geachtet. Das Bad war wunderschön geworden. Mary-Ann nahm zwei der dicksten Handtücher vom Haken und wandte sich zur Tür. Sie fiel wie von selbst ins Schloss.


  Als sie nach der Klinke langte, materialisierte sich Manolito. Seinen Mund an Mary-Anns Ohr gelegt, raunte er ihr einen Befehl zu und schlug sie schnell in seinen Bann. Als sie vorhin die Tür aufgehalten und auf seinen unterschwelligen Druck hin »Kommt herein!« gesagt hatte, hatte sie auch Manolito ins Haus gebeten.


  Mary-Ann, du bist meine Gefährtin des Lebens und musst dich deshalb meinen Wünschen fügen. Du wirst mein Blut trinken, damit ich dich rufen kann, wann immer ich dich brauche, und damit ich dich höre, wenn du mich brauchst.


  Seine Finger glitten über ihre perfekte Gesichtshaut. Er schloss die Augen und kostete aus, wie weich sie sich anfühlte. Seine Finger schoben sich unter den Kragen ihres Hemdes, wanderten über ihr Schlüsselbein und öffneten die Knöpfe. Ihre Brüste wölbten sich einladend in ihrem Spitzen-BH.


  Er beugte sich vor und küsste ihren Mundwinkel. Sein Körper war jetzt schon hart und angespannt. Aber im Augenblick ging es nicht um Sex. Er würde von seiner Gefährtin des Lebens nie nehmen, was sie ihm nicht freiwillig gab. Manolito küsste ihre Kehle, bis er zu ihrer hektisch pochenden Pulsader fand, nahm Mary-Ann in seine Arme und zog sie an sich, um seine Zähne tief in das Fleisch über ihrer Brust zu senken und das berauschende Gefühl zu erleben, sie zum ersten Mal zu schmecken.


  Verlangen befiel ihn, als sein Körper hart und schmerzhaft anschwoll. Sie schmeckte köstlich. Noch nie hatte er etwas so Gutes gekostet, und er trank von ihr, bis er sicher war, dass es für einen echten Blutaustausch reichte. Für ihren ersten Blutaustausch. Sie wusste nicht, dass ihr Gefährte des Lebens sie für sich forderte. Manolito redete sich gar nicht erst etwas anderes ein. Er nahm sich einfach gierig, was ihm zustand, und er verachtete sich dafür. Aber es würde sie stark genug aneinander binden, um ihm zu ermöglichen, die dunklen Tage, die vor ihm lagen, zu überstehen, und verhindern, dass er zum Vampir wurde. Er würde das Hochgefühl von Lust und Verlangen beherrschen, bis er die Frau mit sich nehmen konnte.


  Als er sich wieder einigermaßen im Griff hatte, verschloss er die Bisswunden, hinterließ aber sein persönliches Mal, sein »Brandzeichen«, das sich nicht leicht entfernen ließ. Dann knöpfte er sein Hemd auf, ritzte seine Brust auf und presste mit dem Befehl, sein Blut zu trinken, Mary-Anns Mund an die offene Wunde. In dem Moment, als er ihren Mund und ihre Zunge auf seiner Haut spürte, schämte er sich fast. Seine Erektion wurde noch härter und pulsierte vor Verlangen, tief in sie einzudringen.


  »Mary-Ann?« Es war Nicolae, und seine Stimme klang misstrauisch. Manolito spürte das rasche Abtasten, den geistigen Zugriff und dann eine schwache Aktivität in Mary-Anns Bewusstsein. Der Jäger hatte irgendwann Blut von ihr genommen und war deshalb mit ihr verbunden! Manolito gab ein bösartiges Zischen von sich und ließ Mary-Anns Denkmuster wie die einer Frau erscheinen, die sich kurz im Bad aufhielt.


  Trotzdem ging der Jäger vor der Tür auf und ab.


  Mit einem Seufzer des Bedauerns verschloss Manolito die Wunde, als er überzeugt war, dass Mary-Ann genug Blut für einen echten Austausch genommen hatte, säuberte sie und pflanzte in ihr Gedächtnis Erinnerungen an einen ganz gewöhnlichen Aufenthalt im Badezimmer. Es war nicht schwer zu verschwinden, indem er sich in seine Moleküle auflöste und sich im ganzen Raum verteilte, sodass Nicolae ihn nicht sehen konnte, als Mary-Ann die Tür öffnete.


  »Alles in Ordnung?«, erkundigte Nicolae sich.


  Mary-Ann presste eine Hand auf ihre schmerzende Brust. Seltsamerweise fühlte sie sich erhitzt – nein, mehr als das: Sie war sexuell erregt. Mary-Ann holte tief Luft und ließ sie langsam entweichen. »Mir geht's gut, Nicolae. Hier sind die Handtücher.« Hatte sie Tagträumen nachgehangen? Im Moment konnte sie sich nicht einmal erinnern, ins Badezimmer gegangen zu sein. In ihren Gedanken war nur ein Mann, der sie berührte und seinen Mund von ihrem Hals zu ihren Brüsten wandern ließ. Am liebsten hätte sie ihre Bluse aufgeknöpft und ihre Haut untersucht. Aber Nicolae ging schon den Flur hinunter und warf dabei argwöhnische Blicke über die Schulter. Ihr fiel ein, dass er ihre Gedanken lesen konnte, und sie folgte ihm hastig, wobei sie Belangloses über Weihnachtsbäume redete.


  Kapitel 15


  Natalya, was machst du da mit dem Haarspray und dem Feuerzeug?«, wollte Vikirnoff von Shrieder wissen. Er spähte aus dem Küchenfenster in die glitzernd weiße Landschaft hinaus, die sie umgab. »Hier sind doch keine Vampire in der Nähe, oder?«


  »Sei nicht albern. Ich habe gelernt, einen Blitz einschlagen zu lassen, wenn ich gegen einen Vampir kämpfe. Ich brauche irgendeine Flamme für die Crème brûlée. Schau mal, so steht es im Rezept.« Natalya beugte sich vor, um noch einmal die Rezeptkarte durchzulesen, die sie auf die gekachelte Arbeitsfläche gestellt hatte.


  »Gib es auf. Das blöde Rezept ist den Zeitaufwand nicht wert, den du investiert hast.« Vikirnoff stellte sich hinter sie, legte seine Arme um ihre Taille und zog sie an sich.


  »Ich dachte, du wolltest immer eine June Cleaver haben, die mit ihrem Schürzchen in der Küche steht und kocht«, zog Natalya ihn auf.


  »Du warst diejenige, die June Cleaver aufs Tapet gebracht hat, aber die Schürze gefällt mir«, gab er zu und hauchte eine Reihe von Küssen auf eine Seite ihres Gesichts. Seine Hände schoben sich unter den dünnen Stoff, der sich über ihren Brüsten straffte. »Wenn du so etwas ständig trägst, überlege ich mir vielleicht sogar, ob ich nicht eine dieser seltsamen Mixturen kosten soll, die du zusammenbraust.«


  Er knabberte an ihrem Nacken und ließ seine Hände unter der kurzen Schürze über ihren flachen Bauch bis zu dem Schnittpunkt ihrer Schenkel wandern. Seine Hand streichelte die kurzen Locken, bevor sie zu dem Muttermal in Form eines Drachens glitt. Seine Finger zeichneten den vertrauten Umriss nach und legten sich dann um ihre straffen Pobacken. »Ainaak enyém, du hast unter dieser Schürze nicht einen Faden am Leib.«


  Sie lehnte sich noch weiter nach vorn, um erneut das Rezept zu studieren und stirnrunzelnd ihre Nachspeise zu betrachten. Bei der Bewegung rieb sich ihr verlockendes Hinterteil an seinem Körper und jagte elektrische Funken durch seine Lenden. »Ich glaube nicht, dass jemand, der kocht, wirklich etwas anhat. Ist viel zu unpraktisch. Ich musste mich dreimal umziehen, dann habe ich es aufgegeben.«


  Seine Hände setzten ihre Erkundung fort, indem sie Natalyas Hüften streichelten und über ihre Oberschenkel strichen. Er spürte ihr Erschauern – ihre Erregung. »Menschen stehen also splitternackt in der Küche und kochen.« Wieder bewegten sich seine Hände, indem sie ihre Beine spreizten, die Innenseite ihrer Schenkel liebkosten und nach oben wanderten, um mit den Knöcheln über ihre intimste Stelle zu streichen.


  »Ganz sicher«, sagte Natalya. »Ich habe ihr Geheimnis entdeckt.« Sie schloss die Augen, um das Gefühl seiner Hände auf ihrer nackten Haut auszukosten.


  Seine Lippen pressten sich an ihren Hals, seine Zunge huschte über ihre Pulsader, seine Zähne kitzelten ihre Haut. »Ich muss Slavicas Mann wohl mal fragen, ob er deshalb so viel Zeit bei ihr in der Küche verbringt. Ich wollte schon immer wissen, was die beiden in diesem großen Raum mit den vielen Arbeitsflächen machen.«


  Seine Zähne bohrten sich tief in ihr Fleisch und vereinten sie miteinander, während er ihren Körper an die Arbeitsfläche drückte. Seine Kleidung war verschwunden, sein Körper bereits hart und aggressiv. Seine Finger tauchten so quälend langsam in sie hinein, dass sie keuchte und sich feucht und bereit für ihn an ihn drängte. Sie war heiß für ihn. Er liebte ihre spontane Reaktion auf ihn und die Art, wie sie sich an seiner Hand rieb.


  Seine Hände wanderten zu ihren Hüften, hielten sie fest und verhinderten jede Bewegung. Sie wartete.


  »He, du hast damit angefangen«, beschwerte sie sich.


  Er antwortete nicht; er genoss einfach ihren würzigen Geschmack und das Gefühl, wie ihr Körper ihn erwartete: offen und bereit, so verletzlich und so hungrig nach ihm. Es war ein berauschendes Gefühl, eine Kriegerin zu nehmen, sie mit seinem Körper zu umschlingen und dabei zu wissen, dass sie genauso tödlich war wie er selbst. Er legte eine Hand auf ihren Rücken und drückte sie nach unten, während er ihre Lust steigerte, indem er sie zwang zu warten. Sie harrte atemlos aus, die Hüften eng an ihn gepresst, um ihn anzulocken, ihr Körper hungrig und heiß. Er liebte es besonders, wenn sie unruhig und fordernd wurde und sich ihm trotzdem unterwarf – wie jetzt.


  Vikirnoff verschloss die Bisswunden mit seiner Zunge und wartete wieder, wartete auf das verräterische Klopfen ihres Herzens. Erst jetzt stieß er zu, drang tief in sie ein und füllte sie vollständig aus. Natalya stieß einen leisen, durchdringenden Schrei aus, als sie sich miteinander vereinten. Sie war eng wie eine Faust, die sich um seinen Penis schloss, heiß und samtweich und unglaublich feucht. Er nahm sie hart und schnell und brachte sie ohne Einleitung zum Höhepunkt, sodass sie in sich zusammensank, als ihr Orgasmus sie mitriss, ihre Beine beben ließ und ihren ganzen Unterleib erschütterte.


  Vikirnoff behielt den hämmernden Rhythmus bei und zog sie mit jedem Stoß, der sie nach vorn drängte, wieder zurück, sodass sie in Hitze und Aggression zusammenkamen. Er konnte die Lichtblitze in ihrem Blut spüren, den Druck, der sich unbarmherzig immer stärker aufbaute, bis sie beinahe schluchzte.


  Er hätte den ganzen Tag tief vergraben in Feuer und Hitze bleiben können, fest umschlossen von ihren straffen Muskeln, ihr Körper dem Willen seines Körpers unterworfen. Ihr von eigenartigen Lichtstreifen durchzogenes Haar fiel über ihren Rücken, ihre Haut war weich und einladend, und jeder Zentimeter ihres Körpers, jede Höhlung und jeder Schatten, gehörte ihm, und er konnte damit machen, was ihm gefiel.


  Jetzt konnte er die Tigerin in ihr deutlich spüren, wie sie wild und ungezähmt ans Tageslicht drängte und das Feuer noch heller lodern ließ, weil sie wollte, dass er genauso hemmungslos wie die Katze in ihrem Inneren war. Er warf den Kopf zurück und stand beinahe auf den Zehen, während er immer wieder in sie hineinstieß, bis die Reibung nahezu unerträglich war und eine Lust entfachte, die an Schmerz grenzte und immer weiterging, weil er es so wollte. Weil ihr Körper ihm gehörte, wenn sie so wie jetzt zusammen waren. Sie gab sich ihm bedingungslos hin und vertraute darauf, dass er ihr vollkommene Ekstase schenkte, und es war sein Vorrecht, ihre Bedürfnisse zu befriedigen. Beide waren so lange allein gewesen, dass sie diese fast gewalttätige Vereinigung manchmal mehr als alles andere brauchten.


  »Te avio päläfertiilam«, murmelte er in seiner Sprache. »Ainaak sívamet jutta.« Du bist meine Gefährtin des Lebens. Für immer mein.


  Sie antwortete mit einem der wenigen Worte der uralten Sprache, die sie kannte – und mit der Stimme ihres Herzens: »Sívamet.« Mein Liebster. Und sie meinte es.


  Vikirnoff stieß in sie hinein, bis ihr Atem in kurzen, flachen Stößen kam und ihr Körper fast rasend in seiner Glut war, bis ihr Hunger aufeinander so überwältigend war, dass es kein Zurück gab. Während sie unkontrolliert zuckte, schloss sich ihre enge Scheide um sein Glied und jagte feurige Schauer über seinen Rücken. Sein ganzer Körper erbebte, als er noch einmal in sie eindrang und sich in ihren Schoß ergoss.


  Er lag über ihr, hielt sie fest, küsste ihren Rücken und ihren Nacken und rang dabei mühsam nach Atem. Ihre Herzen schlugen in einem Takt, aber der schier unersättliche, nagende Hunger war immer noch da. Er konnte fühlen, wie er sich in ihr regte und wie die hungrige Katze in ihrem Inneren mit den Pranken ausschlug, und genauso den Dämon in seinem Inneren, der nach seiner Gefährtin brüllte.


  Langsam und sehr widerstrebend löste er sich von ihr und ließ zu, dass sie sich aufrichtete, drängte sich aber eng an sie und verriet seine Absichten mit seinen rastlosen Händen und Lippen.


  »Ich habe schon immer gewusst, dass du auf das June-Cleaver-Ding stehst. Du bist ein verkappter Nahrungsfetischist«, teilte sie ihm mit einem kleinen Lächeln mit.


  »Dass ich ein Fetischist bin, gebe ich zu, doch ich glaube, du bist mein Fetisch.« Er neigte seinen dunklen Kopf, zog sie noch enger an sich und zwang sie, sich nach hinten zu beugen, sodass sie ihm ihre Brüste darbot. Er leckte die sensiblen Spitzen und nahm ihre Brust in seinen Mund, um daran zu saugen und zu knabbern. Heftige Nachbeben erschütterten ihren Körper. »Ainaak enyém, für immer mein«, flüsterte er. »Du weißt, dass du mein Herz und meine Seele bist. Mein Leben.«


  Natalya liebte es, wie sein Haar über ihre Haut strich und wie sehr sein Mund nach ihr verlangte. Sie hätte sich die ganze Nacht in seinem Körper verlieren können, ohne an etwas anderes – oder jemand anderen – zu denken. Er schaute sie an und begehrte sie. Eine Berührung ihrer Hand ließ ihn entflammen. Einmal hatte er sie mitten im Dorf genommen. Er hatte sie beide vor neugierigen Blicken abgeschirmt, aber es hatte sich trotzdem sehr dekadent angefühlt. Sie hatte ihn bewusst provoziert, indem sie mit ihren Fingern das Vorderteil seiner Hose gestreift und sich an ihm gerieben hatte. Ihre Bluse hatte sie aufklaffen lassen, sodass ihre Brüste zu sehen gewesen waren – und er hatte so reagiert, wie sie es liebte. Außerstande, noch eine Sekunde länger zu warten, hatte er sie an eine Mauer gedrängt und sie dort genommen. Sie liebte es, ihn herauszufordern und zu sehen, wie seine Augen zu glühen begannen und sein strenger Gesichtsausdruck allein ihretwegen verschwand.


  Er sagte ihr immer wieder, wie sehr er sie liebte und wie viel sie ihm bedeutete. Ihr fiel es schwer, ihre Gefühle mit Worten auszudrücken, weil sie Angst hatte, es würde ihr irgendwie etwas nehmen, wenn sie versuchte, die Tiefe ihrer Empfindungen zu beschreiben. Natalya hatte nie einen Mann so geliebt, wie sie ihn liebte. Sie hatte nicht einmal gewusst, dass eine solche Liebe möglich war.


  Vikirnoff ließ widerstrebend ihre Brüste los und hauchte federleichte Küsse auf ihren Mund, bevor er sie losließ. »Hast du etwas gehört?«


  »Irgendjemand ist da draußen im Wald, nicht weit von unserem Haus.« Sie legte einen Arm um seinen Kopf und zog ihn zu sich herunter, um ihren Mund mit seinem verschmelzen zu lassen. Sofort flammte erneut Hitze auf. Ihre Zunge focht ein Duell mit seiner aus, neckte und kitzelte ihn, während ihre Hände über seinen Körper glitten. Ihre Finger tanzten über sein hartes Glied, und sie schnurrte vor Genugtuung, als es noch härter wurde. Dann legte sie ihre Hand darum und beugte sich vor, um ihren warmen Atem darüberzuhauchen.


  Sein Glied zuckte. Sie leckte ihn voller Lust. Als ihn ihre feuchte Mundhöhle umschloss, breitete sich ein Feuer in seinem Unterleib aus. Ohne einen Gedanken an etwaige Besucher zu verschwenden, fing er mit seinen Händen ihr lohfarbenes Haar ein, um sie näher an sich heranzuziehen, während er gleichzeitig seine Hüften nach vorn stieß, um tiefer in ihren Mund einzutauchen. Sie kniete sich vor ihn, schlang ihre Arme um seine Hüften und nahm ihn tief in sich auf. Sie saugte und leckte und knabberte, bis er glaubte, vor purer Lust zu vergehen.


  Natalya machte nie halbe Sachen. Sie gab sich völlig der Freude hin, ihm und damit sich selbst Lust zu schenken. Sie liebte es, ihn zu berühren und zu schmecken und jeden Tropfen seines Samens in sich aufzunehmen, und sie genoss es zu sehen, wie schnell sie ihn in einen Zustand fieberhafter Verzückung versetzen konnte.


  Tief in ihrer Kehle machte sie kleine schnurrende Laute, die durch sein Glied vibrierten und sich in seinem ganzen Körper ausbreiteten. Seine Hoden wurden straff und hart, und jeder Nerv in seinem Körper schien sich auf seinen Unterleib zu konzentrieren. Lust krallte sich scharf und hungrig in sein Fleisch, während er zusah, wie Natalyas Lippen sich um sein Glied schlossen, und er die feurige Berührung ihrer Zunge spürte, das atemberaubende leichte Nagen ihrer Zähne.


  »Fester«, stieß er zwischen den Zähnen hervor. Sie stellte fantastische Dinge mit ihrer Zunge und ihren Kehlmuskeln an.


  Natalya blickte auf, und in ihren Augen war nichts als Freude zu sehen. Sie freute sich für ihn und über ihre Fähigkeit, ihm dieses Geschenk zu machen. Wenn es überhaupt möglich war, schloss sie ihre Kehle noch mehr und bearbeitete ihn mit ihrer Zunge, bis sie ihn ebenso schnell und hart zum Höhepunkt brachte wie er zuvor sie. Feuerstöße jagten durch seine Blutbahnen und zerrissen seinen Körper. Sie saugte mit ihrem engen, heißen Mund an ihm, während er seine Hände beinahe hilflos in ihrem Haar vergrub und seine Hüften nach vorn stieß, um so tief in sie einzudringen, wie er nur konnte. Sein Körper erschauerte vom Kopf bis zu den Zehen, als er seinen Samen in sie ergoss.


  Du bringst mich um, Frau. Und so fühlte es sich tatsächlich an: wie ein köstlicher Tod. Er zog sie hoch, ohne ihr Haar loszulassen, fand mit seinem Mund zu ihren Brüsten und fühlte ihr gesteigertes Verlangen. Als er seine Zunge um ihre Brustspitzen kreisen ließ, spürte er, wie ein Schauer ihren Körper durchlief.


  »Ich liebe es, dir auf diese Weise Freude zu bereiten«, wisperte sie. »Es macht mich immer so scharf, dich so zu sehen, und du gibst mir stets das, was ich will. Und ich will mehr, Vikirnoff. Ich will viel, viel mehr.«


  »Ich bin gern bereit, deinen Wünschen nachzukommen.«


  Natalya schlang ein nacktes Bein um ihn und rieb sich an seinem Oberschenkel. »Mich glücklich zu machen, ist ein Fulltime-Job.«


  Er hob sie hoch und setzte sie auf die Arbeitsfläche. »Du kannst nirgendwo hinlaufen, sívamet.«


  Insgeheim liebte sie es mehr als alles andere, wenn er in seiner uralten Muttersprache sprach und sie seine Liebste nannte. Sein Akzent war faszinierend und sexy, und seine Worte schienen eine geheime Welt heraufzubeschwören, an der niemand sonst teilhatte. »Siehst du mich etwa laufen? Ich hatte gehofft, dass dir all das Essen hier in der Küche Appetit machen würde.«


  Vikirnoff lachte leise, und seine Augen wurden tiefschwarz. »Ich habe immer Appetit auf dich.« Er spreizte einfach ihre Schenkel, legte ihre Beine über seine Schultern und beugte sich über ihren heißen weiblichen Kern, um sie genauso zu lecken, wie sie zuvor ihn. Er kannte jede Stelle genau und wusste, welche Geheimnisse sie verbarg. Seine Zunge zog lange, träge Kreise um ihre sensible Knospe und folterte sie, bis sie vor Lust fast laut geschrien hätte. Ihre Schenkel zuckten unkontrolliert, und ihre Hüften drängten sich an ihn, als seine Finger in die enge, heiße Öffnung glitten, um die Lust zu verstärken, die seine Zunge hervorrief.


  Er erfüllte alle ihre Wünsche – aber auf eine Art und Weise, die sie sich nie hätte ausmalen können. Er aß sie, verschlang sie, wobei er seine Zunge genauso wirkungsvoll einsetzte wie sein Glied. Seine Finger erhöhten die langsame Folter nur und stießen sie weit über ihre Grenzen hinaus in ein anderes Reich.


  Rasend vor Erregung, bäumte Natalya sich unter ihm auf, während er ihren Körper verzauberte, und warf ihren Kopf ruhelos hin und her. In ihrem Inneren baute sich ein immer stärker werdender Druck auf, der stürmisch nach vollständiger Befriedigung verlangte. Vikirnoff hielt sie immer noch fest und trieb sie weiter, als sie je geglaubt hätte, kommen zu können, bis sie ihn schluchzend und fast besinnungslos vor Lust anflehte.


  Ein Gefühl, das an Schmerz grenzte, befiel sie, erfasste ihren Unterleib und breitete sich in ihrem ganzen Körper aus. Ihr Atem kam keuchend aus ihren Lungen, und sie hätte schwören können, dass alles in ihrem Inneren zuckte und pulsierte. Ein Schauer überlief sie, als Woge auf Woge reiner Ekstase sie überflutete.


  Noch bevor sie wieder zu Atem kam, drückte Vikirnoff ihre Hüften nach unten und stieß tief in ihr feuchtes, samtiges Fleisch hinein. Sie schrie auf und schrie immer weiter vor Lust, als ihr Körper von einem Orgasmus nach dem anderen geschüttelt wurde.


  Vikirnoff presste sich an ihre kleine Knospe, als er noch tiefer in sie eindrang. Er brauchte es, diese kleinen Schreie zu hören, zu sehen, wie ihre Kehle bebte, und zu fühlen, wie ihr Körper vor Lust pulsierte. Immer wieder stieß er zu, bis ihr Gesicht gerötet und ihr Mund offen war und sie ihre Augen vor Überraschung und Lust weit aufriss. Erst dann brachte er sie zum wiederholten Mal zum Höhepunkt.


  Natalya lag unter ihm, klammerte sich an seine Schultern und versuchte verzweifelt, wieder zu sich zu kommen. Einzig Vikirnoff konnte sie so mitreißen, und nur bei ihm konnte sie sich völlig gelöst und entspannt und frei von der Last der Verantwortung fühlen, die sie so lange getragen hatte. Sie reckte ihm ihr Gesicht für einen Kuss entgegen. Natalya liebte seinen Mund und die Dinge, die er mit ihr machte. Sie liebte alles an ihm. »Jemand ist an der Tür«, sagte sie leise, während sie seine Mundwinkel küsste und ihre Lippen über seine Kehle bis zu seiner Brust wandern ließ.


  »Das ist bloß mein Bruder, und der kann warten«, erwiderte Vikirnoff, während er wieder seine Hände um ihre Brüste schloss und sie mit seinen Daumen liebkoste, bis Schauer durch ihren ganzen Körper liefen. »Ich habe Wichtigeres zu tun.«


  Verschwinde, Nicolae. Ich bin gerade beschäftigt. Um seine Worte zu unterstreichen, begleitete er sie mit dem Bild gefletschter Zähne, doch die einzige Reaktion, die er von seinem Bruder empfing, war eine leichte Erheiterung.


  Natalyas Zunge tanzte über seine Pulsader, und ihre Zähne nagten an seiner Haut, bis sich sein Körper vor Erregung verspannte.


  Das Klopfen an der Tür hielt an. Vikirnoff fluchte. »Ich bringe ihn um!« Er ließ sie abrupt los und marschierte aus der Küche.


  »Zieh dir etwas an«, rief sie ihm mit einem boshaften kleinen Grinsen nach. »Könnte nicht schaden.«


  Vikirnoff schaffte es mit Müh und Not, in Jeans und ein Hemd zu schlüpfen, bevor er die Tür aufriss. »Hast du nicht gehört, was ... « Er brach abrupt ab, als er seinen Besucher erkannte. Eine Hand fuhr nervös durch sein Haar, während er in Richtung Küche schaute. Du wusstest es! «Mikhail!«


  Natürlich. Ich habe an deiner Stelle aufgepasst. Bei ihrem Lachen versteifte sich sein Körper sofort wieder. Sie schaffte es sogar, ihm ins Ohr zu hauchen.


  Ich glaube, du brauchst eine Tracht Prügel.


  Letztes Mal hat es mir nicht schlecht gefallen. In der Nacht warst du ganz schön wild.


  Wieder zuckte sein Glied und schwoll unter dem dünnen Stoff der Jeans an. Ihre Stimme war verführerisch und verheißungsvoll, fast schon ein Schnurren. Er versuchte, ein höfliches Lächeln aufzusetzen, und war insgeheim froh, dass sein Hemd nicht in der Hose steckte.


  Mikhails dunkle Augen glitten forschend über ihn und registrierten viel zu viel. »Du hast nicht daran gedacht, deine Umgebung zu überprüfen. Du hättest wissen müssen, dass ich es war und nicht Nicolae.«


  »Meine Frau lenkt mich viel zu sehr ab«, gab Vikirnoff zu. »Ich kann kaum an etwas anderes denken.« Er trat zurück, um Mikhail eintreten zu lassen. Ich bringe meinen Bruder um! Er lacht sich wahrscheinlich gerade ins Fäustchen. Er muss es gewusst haben, und er hätte mich ruhig warnen können!


  »Willkommen im Club«, meinte Mikhail, schüttelte aber den Kopf. »Es erfordert sehr viel Disziplin zu lernen, ihre Bedürfnisse zu befriedigen und gleichzeitig auf ihre Sicherheit zu achten.«


  Ihre Bedürfnisse? Natalya schnaubte. Du hältst es keine zwei Stunden ohne Sex aus.


  Dafür kann man mich nicht verantwortlich machen. Du machst süchtig.


  Natalyas leises Lachen strich durch Vikirnoffs Kopf und kitzelte seine Sinne.


  »Ich bin nur gekommen, um mich zu vergewissern, ob ihr alles habt, was ihr für heute Abend braucht«, sagte Mikhail. »Ich habe noch ein paar Besuche vor mir, bevor ich nach Hause gehen kann, und Raven wartet.«


  »Hier ist alles in Ordnung. Natalya fabriziert irgendeinen komischen Nachtisch.« Vikirnoff warf einen nervösen Blick in Richtung Küche. »Leider soll man ihn irgendwie flambieren, und du weißt ja, wie erfinderisch sie ist. Wir könnten jeden Moment ein Feuer im Haus haben.«


  »Das habe ich gehört!«, rief Natalya. »Zu deiner Information, es funktioniert. Na schön, ich habe die Gardine in Brand gesteckt, und an der Wand prangen nun ein bis zwei Rußflecken, aber es hat funktioniert!«


  »Das ist kein Scherz, oder?«, bemerkte Mikhail, als ihm Rauchgeruch in die Nase stieg.


  Vikirnoff stieß einen Seufzer aus. »Leider nicht.«


  »Dann überlasse ich die Angelegenheit dir. Richte Natalya aus, dass Gregori heute Abend die Rolle des Weihnachtsmanns übernehmen wird. Sie war in Sorge, dass sich niemand finden könnte, und hat dich vorgeschlagen.«


  »Sie hat was?!« Vikirnoff starrte finster in Richtung Küche.


  »Und sie meinte, dass du in Strumpfhosen bezaubernd aussehen würdest, falls noch ein Engel für das Weihnachtsspiel gebraucht würde.« Mikhails Gesicht war völlig ausdruckslos.


  »Das hat sie gesagt, ja?« Ich werde dir auf jeden Fall den Hintern versohlen!


  Leere Versprechungen ...


  »Ich weiß nicht, ob noch Engel benötigt werden, doch ich werde Sara und Corinne fragen. Sie stellen dieses Stück auf die Beine, und ich werde ihnen mitteilen, dass du zur Verfügung stehst.«


  Vikirnoff rieb sich nachdenklich den Nasenrücken. »Mikhail, mir ist durchaus bewusst, dass du der Prinz bist und als solcher jederzeit beschützt werden musst, doch solltest du den beiden tatsächlich diese Nachricht überbringen, sehe ich mich gezwungen, dir den Kopf abzuschneiden.«


  Mikhail, der immer noch keine Miene verzog, nickte. »Ich denke, das ist eine gerechtfertigte Reaktion. Ich sehe es genauso. Einigen wir uns darauf, dass wir einander vollständig verstehen.«


  »Andererseits, falls du Gregori wirklich befiehlst, als Weihnachtsmann aufzutreten, bitte ich um einen Platz in der ersten Reihe.«


  Mikhail streckte seine Hand aus. »Abgemacht!«


  Vikirnoff, ich brauche dich und Natalya. Nicolaes beunruhigte Stimme drang zu ihm durch, als Vikirnoff dem Prinzen die Hand schüttelte.


  Er wartete, bis Mikhail sich in Dunst aufgelöst hatte und durch die Baumgruppen zum Haus von Corinne und Dayan geglitten war, bevor er seinem Bruder antwortete. Wir sind unterwegs. «Natalya, Nicolae braucht uns jetzt gleich.«


  »Ich gebe diesem Ding gerade den letzten Schliff. Es riecht komisch.«


  »Wahrscheinlich das Feuerzeugbenzin – oder das Haarspray. Ich fürchte, es schmeckt genauso komisch, wie es riecht.«


  Lasst euch Destiny gegenüber nicht anmerken, dass etwas nicht in Ordnung sein könnte, schärfte Nicolae ihm ein. Wenn sie auch nur einen Moment lang denkt, irgendjemand oder - etwas könnte versucht haben, Mary-Ann etwas anzutun, macht sie mir die Hölle heiß. Sie vertraut noch nicht vielen Leuten, und Mary-Ann ist für sie Familie.


  Vikirnoff, dessen träge, nachlässige Haltung verschwunden war, fuhr herum. Für mich auch. Sag mir, was du vermutest. Er ließ Natalya an dem Gespräch teilhaben.


  Ich habe ein Blutsband mit Mary-Ann, und ich kann spüren, dass etwas nicht stimmt. Ich dachte, ein Vampir wäre in mein Haus gekommen und hätte ihr Blut getrunken, doch ich kann nichts Derartiges fühlen. Vielleicht meldet sich Natalyas Muttermal und gibt uns Gewissheit. Mary-Ann kann sich an nichts erinnern, aber sie wirkt verstört und unruhig, eindeutig anders als sonst. Und ich fühle mich in meinem eigenen Haus verunsichert.


  Vikirnoff nahm Natalyas Hand, als sie zu ihm gelaufen kam. Hast du ihr Gedächtnis überprüft? Beide lösten sich in feine schimmernde Tröpfchen auf und strömten nach draußen.


  Ja, natürlich. Immer wieder. Irgendetwas ist vorgefallen, hier in unserem Haus. Falls ein Vampir unsere Barrieren durchbrochen hat, muss ich es wissen. Er zögerte einen Moment. Und falls ein Karpatianer Mary-Ann benutzt hat, um sich an ihrem Blut zu nähren, obwohl sie unter meinem und Gregoris Schutz steht, haben wir es mit einem Vergehen zu tun, auf das der Tod steht. Das ist eine äußerst gefährliche Situation.


  Vikirnoff konnte sich nicht vorstellen, dass Nicolae sich irrte. Wenn er der Meinung war, etwas stimmte nicht, dann war es auch so. Welche Karpatianer würde es wagen, sich den Zorn Gregoris und den zweier Krieger zuzuziehen? Jeder wusste, dass der »Dunkle« ein Vollstrecker war. Bei einem solchen Mann ging man kein Risiko ein. Der Angreifer musste ein Vampir sein, doch wie konnte ein Untoter an einem der uralten Krieger vorbei ins Haus gelangen?


  Vikirnoff und Natalya nahmen direkt vor Nicolaes Haus ihre normale Gestalt an. Dann umkreisten sie das Haus, um nach Spuren zu suchen, nach irgendwelchen Hinweisen, die darauf hinwiesen, dass ein Feind in der Nähe war. Natalya legte eine Hand auf ihr Muttermal und schüttelte den Kopf.


  »Der Drache rührt sich nicht, Vikirnoff. Es ist weder ein Vampir in der Nähe, noch weist irgendetwas darauf hin, dass kürzlich einer in der Gegend war.«


  »Aber irgendetwas stimmt nicht.«


  »Ich bin ganz deiner Meinung, obwohl ich nicht sagen kann, was es ist.«


  Natalya atmete tief ein. Ihre Augen wechselten ihre Farbe von strahlendem Grün zu Tiefblau und wurden schließlich trüb und undurchsichtig. Streifen in Orange, Schwarz und sogar Weiß zogen sich durch ihr Haar, und weiches Fell bedeckte ihren Körper. Sie ließ sich auf alle viere fallen und schritt als majestätische Tigerin um das Haus, wobei sie ihre Katzensinne gebrauchte, um etwaige Feinde aufzuspüren.


  Vikirnoff lief hinter dem Tiger her in den Wald. Geduldig stapfte das Tier durch Schneeverwehungen und Strauchwerk. Es folgte dabei einem schwachen Geruch, der kaum fassbar war. Wenige Schritte vom Haus entfernt nahm Natalya ihre natürliche Gestalt an.


  »Irgendjemand hat sie von dort drüben beobachtet.« Sie zeigte auf einen dicken Baumstamm. »Ich kann seinen Geruch nicht aufnehmen. Er ist sehr gerissen. Er benutzt alles, was um ihn herum natürlich gewachsen ist, und ahmt es nach, sodass nur der Gegenstand, den er ausgesucht hat, gesehen oder gewittert wird. Offenbar hat er zugeschaut, wie sie den Baum ins Haus getragen haben, und ist höchstwahrscheinlich zur selben Zeit mit hineingekommen. Sie waren abgelenkt und haben nicht auf etwas so Kleines wie einen Windstoß oder eine winzige Schneeflocke geachtet. Ich wette, er hat beides benutzt. Mit Sicherheit ist ziemlich viel Schnee vom Baum geflogen.«


  »Ein kluger Bursche. Ein alter Krieger mit viel Erfahrung. Warum sollte er sich Mary-Ann vornehmen, obwohl sie doppelt beschützt wird?«


  »Die Herausforderung, Gregori und die anderen zu besiegen, die Mary-Ann beschützen? Vielleicht eine Art Mutprobe?«, überlegte sie.


  »Auf die die Todesstrafe stehen könnte, wenn er erwischt wird? Destiny würde ihn bestimmt umbringen. Ihr Beschützerinstinkt für Mary-Ann ist sehr stark ausgeprägt. Ich kann mir auch nicht vorstellen, dass Nicolae sich einen so dreisten Hausfriedensbruch bieten lässt. Und selbst wenn er den Angreifer nicht töten würde – ich würde es tun. Mary-Ann hat sowohl meinem Bruder als auch Destiny das Leben gerettet. Sie hat Destiny ihr Leben zurückgegeben und dadurch Nicolae vor dem Tod bewahrt. Ich lasse nicht zu, dass sie auf diese Weise missbraucht wird.«


  »Sei vorsichtig mit dem, was du sagst«, erinnerte Natalya ihn und nahm ihn an der Hand. »Destiny ist sehr reizbar, wenn es um Mary-Ann geht.«


  Beide suchten noch einmal gründlich die Umgebung ab. Wurden sie beobachtet? Es schien so zu sein, aber trotz all ihrer Fähigkeiten konnten sie den Feind nicht entdecken.


  Mary-Ann stand in der Tür und begrüßte sie mit einem warmen Lächeln. »Vikirnoff, Natalya! Es ist so schön, euch zu sehen. Wir haben gerade den Weihnachtsbaum aufgestellt. Skyler ist auch bei uns. Habt ihr sie schon kennengelernt?« Sie zeigte auf das junge Mädchen, das Natalya wie gebannt anstarrte.


  Vikirnoff nahm Mary-Anns Hand, beugte sich darüber und presste zu ihrer Überraschung seine Lippen auf ihre Haut. Er atmete tief ein und ließ ihre Hand wieder los. »Du siehst fantastisch aus.«


  Natalya trat näher, umarmte sie und küsste sie auf beide Wangen. »Du schaust wirklich glänzend aus, Mary-Ann. Freust du dich schon auf heute Abend?«


  Sie strahlt förmlich. Mary-Ann war schon immer schön, aber jetzt ist ihre Anziehungskraft fast gefährlich. Und ihr ist eindeutig ein Mann nahe gekommen. Sehr nahe. Sein Geruch entzieht sich mir; nicht einmal die Tigerin in mir kann ihn aufgreifen. Ich werde ihn nicht aufspüren können. Aber er ist kein Vampir. Er ist Karpatianer.


  Mary-Ann lächelte sie beide an. »Ja, natürlich. Alle hier sind so nett zu mir. Wir wollten gerade Skyler nach Hause bringen. Wollt ihr nicht mitkommen?«


  Natalya ging durch das Zimmer zu dem jungen Mädchen, das sofort zurücktrat, um Körperkontakt zu vermeiden. Natalya lächelte sie an. »Wie schön, dich endlich kennenzulernen! Du scheinst übernatürliche Fähigkeiten zu haben, die sehr belastend sein können. Kannst du in anderen lesen und ihre Gefühle nachvollziehen, wenn du sie anfasst?«


  Skyler nickte. »Das mag ich gar nicht.«


  »Mir gefällt es auch nicht.« Sie warf einen Blick über die Schulter. Vikirnoff verstand den Wink und reagierte prompt, indem er Mary-Ann am Ellbogen nahm, mit ihr in die Küche ging und Natalya mit dem jungen Mädchen allein ließ. »Du wirkst ein bisschen nervös. Bist du auch so empfänglich für Stimmungen? Ich fühle mich manchmal überwältigt von Grauen, wenn etwas Gefährliches in der Nähe ist.«


  Skyler nickte. »Das hasse ich auch. Du weißt nie, ob du verrückt bist oder ob wirklich irgendetwas hinter dir her ist.« Sie schaute unsicher aus dem Fenster.


  »Genau«, stimmte Natalya ihr zu. »Wenn du es erwähnst, glauben alle, du spinnst, vor allem, wenn ihnen selbst nichts Ungewöhnliches aufgefallen ist. Und wenn du nichts sagst und später passiert etwas Schlimmes, fühlst du dich wie ein Verräter, weil du geschwiegen hast.«


  »Das ist dir auch schon passiert?«, fragte Skyler. »Hier ist es besonders schwierig, weil ständig so viel Energie verbraucht wird und ich manchmal keinen Unterschied erkennen kann.«


  »Ist dir vorhin, als du mit Nicolae und Destiny den Baum geholt hast, etwas aufgefallen?« Sie vermied es bewusst, Mary-Anns Namen zu nennen.


  Skyler nickte langsam. »Normalerweise merke ich, ob es etwas Böses ist, doch es fühlte sich einfach nur dunkel an und so, als beobachtete uns jemand. Es war kein gutes Gefühl.«


  »Warum hast du Nicolae nicht darauf hingewiesen?«


  Skyler wandte den Blick ab. »Ich wollte nicht wie ein Idiot dastehen. Von den anderen schien es keiner zu spüren. Sie sind Karpatianer – vom uralten Stamm wie Gabriel. Müssten sie es nicht merken, wenn uns jemand verfolgt?«


  Natalya schwieg einen langen Moment, bis das junge Mädchen begann, sich innerlich zu winden. »Das ist nicht der wahre Grund. Warum hast du es ihnen nicht gesagt?«


  Skyler blinzelte, als wäre sie den Tränen nahe, wandte sich ab und steckte ihre Hände in die Taschen. »Ich dachte, es könnte vielleicht Dimitri sein«, gestand sie leise. »Ich wollte nicht, dass er meinetwegen noch mehr Ärger bekommt.«


  Natalya, die über die neuesten Entwicklungen Bescheid wusste, milderte die Schärfe in ihrer Stimme. »Ich weiß auch, wie es ist, jemanden schützen zu wollen und das Gefühl zu haben, diejenige zu sein, die schuld an seinen Problemen ist.« Sie seufzte. »Ich weiß immer noch nicht, wie ich es geschafft habe, mit Vikirnoff zusammenzukommen. Ich bin ganz und gar nicht das, was er sich gewünscht hat.« Sie wartete, bis Skyler sich wieder zu ihr umdrehte. »Hat es sich nach Dimitri angefühlt?«


  »Es fühlte sich einfach an, als beobachtete uns jemand.« Skyler runzelte die Stirn.


  »Fühlst du es jetzt? In diesem Moment?«


  »Das ist ja das Verrückte! Es ist mal so und mal so. Als wäre er hier und gleich wieder weg. Könnte das irgendjemand? Könnte mich jemand hier im Haus beobachten?« Sie erschauerte. »Ich will einfach nach Hause.«


  »Wir passen schon auf dich auf, Liebes. Vikirnoff, Nicolae, Destiny und ich sind alle ziemlich gut, wenn es um Angriffe von Vampiren geht. Keiner von uns würde zulassen, dass dir etwas zustößt.«


  »Was ist, wenn es Dimitri ist?«, wisperte Skyler. »Er versucht, mich abzuschirmen, aber ich kann seinen Schmerz fühlen. Ich habe diesen Schmerz verursacht. Es tut ihm so weh, doch ich kann ihm nicht helfen. Ich kann nicht sein, was er braucht.«


  »Er ist Karpatianer, Skyler. Er wird alles tun, um dich glücklich zu machen.«


  »Ich will nicht verantwortlich für ihn sein.«


  »Ich weiß.« Und bei Gott, sie wusste es wirklich! Natalya hatte Vikirnoff nicht getraut und ihn jeden Zoll des Weges bekämpft; sie hatte verzweifelt dagegen angekämpft, was und wer er war. »Darüber brauchst du jetzt noch nicht nachzudenken. Du bist ein Kind. Bleib es, solange du kannst. Nach allem, was ich über Francesca gehört habe, wird sie dir dabei helfen, und die Zeit kann vieles in Ordnung bringen.«


  Die anderen kamen herein und schlüpften in ihre Jacken. »Bist du so weit, Skyler?«


  Das Mädchen nickte und schaute sich noch einmal nervös um. Destiny und Mary-Ann nahmen Skyler in ihre Mitte und gingen mit ihr hinaus, dicht gefolgt von Nicolae und Natalya. Vikirnoff schlug die Tür zu und blieb im Haus stehen, um all seine Sinne einzusetzen und eine Spur des Eindringlings zu finden. Wie sein Bruder spürte auch er etwas, konnte es aber nicht genau zuordnen. Wer sich auch in seinem Haus verbarg, er war einer vom uralten Stamm, sehr mächtig und äußerst geschickt.


  Er drehte sich abrupt um, ging hinaus und warf die Tür mit solcher Wucht hinter sich zu, dass die Scheiben klirrten. Nicolae. Ich bezweifle, dass es ein Vampir ist. Es muss einer von uns sein, der ihr Blut genommen hat. Gibt es irgendeinen Hinweis auf einen anderen Übergriff auf Mary-Ann?


  Die Vorstellung, dass ein Karpatianer eine beschützte Frau und potenzielle Gefährtin des Lebens auf diese Art und Weise ausgenutzt hatte, ohne dass es ihr bewusst war, widerte ihn an.


  Nicolae seufzte. In der Gegend sind viele alleinstehende Karpatianer. Es lässt sich unmöglich sagen, wer es ist. Ich konnte keinen Geruch wahrnehmen.


  Wir müssen es mit einem sehr erfahrenen Jäger zu tun haben.


  Vikirnoff trat näher zu Natalya und überprüfte die Umgebung. Ihm gefiel nicht, dass sich über ihnen düstere Wolken am Himmel türmten. Der Wind frischte auf und wirbelte Schnee in die Luft, als sie in einer geschlossenen Gruppe auf Gabriels Haus zugingen. Skyler warf immer wieder ängstliche Blicke in den Wald.


  »Bist du mit Gabriel schon mal geflogen?«, fragte Nicolae sie.


  »Oder mit den Wölfen gelaufen?«, fügte Vikirnoff hinzu.


  »Oder mit einer Tigerin?«, warf Natalya ein.


  Skylers Blick flog zu Natalyas Gesicht. »Ich liebe Tiere, Wölfe ganz besonders. Aber ich wollte schon immer einem Tiger nahe sein. Ist es gefährlich?«


  »He!« Mary-Ann hob ihre Hand. »So was Verrücktes kannst du nicht machen, wenn ich dabei bin. Ich gehe zum Haus zurück. Auch ich habe Grenzen.«


  »Du würdest wirklich nicht gern fliegen, Mary-Ann?«, schmeichelte Destiny. »Oder einen Wolf oder Tiger streicheln? Nur ein einziges Mal, um sagen zu können, dass du so was schon mal gemacht hast?«


  Mary-Ann schaute Skyler an und sah ihren hoffnungsvollen Gesichtsausdruck. Sie seufzte. »Na schön, jetzt hört mal alle gut zu. Ich bin nicht besonders abenteuerlustig. Ich bin ein richtiger Stadtmensch, ihr wisst schon ... Mir gefällt es, in Boutiquen zu stöbern und einen Einkaufsbummel mit Freundinnen zu unternehmen, nicht aber Wölfe und Tiger zu streicheln. Doch wenn du es dir wirklich wünschst, Kind, klettere ich einfach auf einen der Bäume da drüben und schaue dir dabei zu.«


  Nicolae legte einen Arm um Skyler und den anderen um Mary-Ann. »Wir hatten uns eigentlich vorgestellt, dass du auf dem Rücken eines der Wölfe reiten würdest.«


  Ein Blitz zuckte über den Himmel und ließ die dunklen Wolken in einem feurigen Orange erglühen. Im nächsten Moment schlug der Blitz in den Boden ein, erschütterte die Erde und versengte einen langen Streifen Schnee. Direkt über ihnen dröhnten Donnerschläge. In dem ohrenbetäubenden Krachen heulte ein Tier. Es war eindeutig eine Warnung, und alle hielten beunruhigt inne.


  Skyler trat ein Stück von Nicolae weg und schaute sich ängstlich um. »War das Dimitri? Er mag es nicht, wenn jemand mich anfasst.«


  Vikirnoff und Nicolae wechselten einen langen Blick. »Ich weiß es nicht, mein Schatz. Wir reden später mit ihm darüber. Ich wüsste nicht, warum er auf einen von uns wütend sein sollte. Wir haben beide Gefährtinnen des Lebens.«


  »Er weiß, dass es mich stört, von anderen berührt zu werden«, gestand sie.


  »Nun, wenn er es war, dann war es sein Recht, dich zu schützen. Er will dich glücklich und in Sicherheit wissen. Wenn er den Eindruck hatte, dass du dich nicht wohlfühlst, musste er uns daran erinnern, dass wir dich in Ruhe lassen sollen.«


  Mary-Ann rückte näher an Destiny heran und legte eine Hand unwillkürlich auf eine Stelle direkt über ihrer Brust, wo ihre Haut pulsierte und brannte, ließ sich aber von ihrem Unbehagen nichts anmerken. Sie hasste es, ständig Angst zu haben, und hier in diesen Bergen schien sie ihr gewohntes Selbstvertrauen verloren zu haben. In einer Stadt konnte sie in die verrufensten Viertel gehen, ohne verunsichert zu sein, doch hier in dieser Welt war nichts so, wie es schien. Und sie wollte nichts von wilden Tieren oder Männern wissen, die andere mit heftigen Gewittern ermahnen konnten.


  »Bringen wir Skyler einfach nach Hause und gehen wieder heim«, sagte sie.


  Kapitel 16


  Das kleine Haus, in dem Dayan von der Band »Dark Troubadours« wohnte, war von Musik erfüllt. Zwei Gitarren begleiteten leise das Wiegenlied, das Dayan sang. Plötzlich legte Corinne ihre Gitarre weg, beugte sich über die Wiege und schüttelte den Kopf. »Sie wird nicht einschlafen, Dayan, nicht einmal bei dem wunderschönen Lied, das du für sie geschrieben hast. Sie weiß, dass heute Heiligabend ist, und will dabei sein.«


  Dayan legte seine Gitarre beiseite und versuchte, ein strenges Gesicht zu machen, als er sich mit seiner Gefährtin über ihre kleine Tochter beugte. Sie war winzig, kaum dreizehn Pfund schwer, und trotzdem erwiderte sie ihren Blick mit viel zu viel Intelligenz. Dayan befürchtete, dass sie ihrer aller Leben dirigierte. Sie war für sie beide ein solches Wunder, und sie hatten so hart um sie gekämpft – kämpften immer noch. Ihr kleiner Körper war zerbrechlich, auch wenn ihr Wille stark war.


  »Junge Dame, du sollst jetzt ein Nickerchen machen.« Eine kleine Hand reckte sich nach seinem Gesicht, und sein Herz machte einen Satz, wie immer, wenn er sein Kind anschaute. Sie sah kein bisschen schläfrig aus, als sie ihn jetzt anlächelte und ihn mit ihren weit geöffneten großen Augen beschwor, sie auf den Arm zu nehmen. »Sie gerät nach dir«, murmelte er. »Zu schön für Worte, aber ziemlich eigensinnig. Immer will sie ihren Kopf durchsetzen, auch wenn es nicht gut für sie ist.«


  Corinne stupste ihn mit der Hüfte an, doch es war zu spät; schon war das Lächeln da, und das Baby sah es. Die Kleine strahlte Dayan an, und er war verloren. Er bückte sich, hob sie hoch und drückte sie an sich.


  »Kleine Jen, du bist sehr unartig«, stellte Corinne fest. »Ich wollte eigentlich noch ein bisschen laufen, bevor das ganze Theater losgeht. Was mache ich jetzt mit dir?«


  »Sie möchte mitkommen. Wir können sie in die Bauchtrage stecken«, meinte Dayan.


  »Es ist zu kalt.«


  Dayan beugte sich vor und strich mit seinen Lippen über das Gesicht seiner Tochter. »Sie schafft es schon ganz gut, ihre Körpertemperatur zu regulieren, und wir können sie warm anziehen. Nachher nehmen wir sie sowieso mit ins Gasthaus, und das ist kein großer Unterschied. Sie möchte mit, Corinne. Jen liebt es, wenn du mit ihr joggen gehst.«


  Corinne ging für ihr Leben gern joggen. Sie hatte von Kindheit an ein schwaches Herz gehabt und deshalb keinerlei Sport betreiben können, aber jetzt als Karpatianerin konnte sie vom Laufen nicht genug bekommen. Es gab ihr das Gefühl, frei und unabhängig zu sein, und machte sie sehr glücklich. Daheim in den Staaten joggte sie mit einem Buggy, damit Kleinjennifer dasselbe Glücksgefühl empfand, doch hier in den rumänischen Bergen waren die Wege zu rau für den Buggy, und sie hatte Angst, das Baby in der Bauchtrage zu sehr durchzuschütteln.


  »Ich muss laufen, und ich würde sie liebend gern mitnehmen. Beim Joggen bekomme ich immer einen klaren Kopf, und nach all dem Kochen und Nähen und den Proben mit den Kindern könnte ich eindeutig ein bisschen Bewegung brauchen«, erklärte Corinne.


  »Dummerchen«, sagte er und legte eine Hand um ihren Nacken, um ihren Kopf zu sich umzudrehen. Er küsste sie, und wie immer war sein Kuss eine zärtliche Liebeserklärung. »Du brauchst dich bei mir nicht zu entschuldigen. Wenn du gern joggen möchtest, dann los! Es ist zu riskant, wenn du allein unterwegs bist, doch es macht uns nichts aus, dich zu begleiten, stimmt's, Jen?«


  Die Kleine strahlte die beiden an, erfreut, ihren Willen zu bekommen.


  »Ich wäre nicht allein«, wandte Corinne ein, der es widerstrebte, das Baby mit in die Kälte hinauszunehmen. »Ich habe die Umgebung überprüft, und Nicolae und Destiny sind mit ein paar anderen ganz in der Nähe. Bei ihnen wäre ich in Sicherheit. Du kannst hier im Warmen bleiben.«


  »Wir kommen mit, aber du musst das Baby tragen«, sagte Dayan energisch. »Wir sind in einer Minute fertig.« Schon war er dabei, das Baby umzuziehen, und steckte es fürsorglich in warme Sachen, bevor er sich selbst etwas überzog. »Du weißt, dass du im Schnee nicht so wie sonst laufen kannst. Du wirst deine übernatürlichen Fähigkeiten einsetzen müssen, um die Schneeschicht nur leicht zu streifen. Es erfordert ein bisschen Konzentration, aber du hast den Dreh bestimmt schnell raus. Und du musst darauf achten, die Bewegungen der Kleinen auf ein Minimum zu reduzieren.«


  »Willst du wirklich mitkommen?«


  »Ja.« Er würde sie nicht allein hinauslassen, und er musste seine Hände frei haben, um sich und seine Familie notfalls verteidigen zu können.


  Corinne hängte sich die Bauchtrage um und wartete, bis Dayan Jennifer hineingesetzt und ihr die Kapuze ihrer winzigen Jacke aufgesetzt hatte. »Findest du nicht, dass es Selbstmord wäre, wenn ein Vampir einen von uns angreifen würde – bei all den Karpatianern, die hier in der Gegend sind? Denk dran, was mit dem einen passiert ist, der Juliette de la Cruz überfallen hat. Ich glaube, er muss eine Art Todessehnsucht gehabt haben. Die Brüder de la Cruz sind einfach beängstigend.«


  »Laut Darius war die Familie de la Cruz schon immer sehr mächtig. Er sagt, sie wären vom uralten Stamm, ziemlich zugeknöpft und mit unglaublichen Fähigkeiten ausgestattet. Er hat großen Respekt vor ihrer Macht, und so etwas aus Darius' Mund zu hören, ist schon ungewöhnlich.«


  »Warum also sollte sich ein Vampir die Frau eines de la Cruz zum Ziel nehmen? Ich finde, nichts davon ergibt einen Sinn. Etliche der Frauen hier sind vermutlich Nachfahren der Jaguarwesen. Juliettes Erbe ist eindeutig stärker als das der anderen, und trotzdem hat der Vampir ausgerechnet sie gewählt. Das stimmt doch, oder? Wusste er nicht genau über ihre speziellen Ängste Bescheid?«


  »Ich habe keine Ahnung. Es wird viel geredet, doch niemand weiß wirklich, was hier vorgeht. Aber das war schon der zweite Angriff, Corinne«, erinnerte Dayan sie. »Weniger mächtige Vampire werden oft von Meistern ihrer Art benutzt. Ich bin nicht bereit, auch nur das geringste Risiko einzugehen. Ich glaube, dass sich einer von ihnen hier herumtreibt und auf eine günstige Gelegenheit wartet, aber die wird er bei meiner Familie nicht bekommen.«


  »Ich finde trotzdem, dass es unglaublich dumm wäre, sich ausgerechnet an dem Ort aufzuhalten, wo so viele karpatianische Jäger auf einem Fleck sind. Warum sollten sie das Risiko eingehen?«


  Dayan zuckte die Schultern. »Eine alte Zermürbungstaktik: Die Reihen der Feinde ständig zu belagern, schwächt sie irgendwann. Und im Moment haben sie es eindeutig auf unsere Frauen abgesehen.« Er warf einen Blick auf das Baby. Und auf unsere Kinder.


  Dann sollten wir vielleicht lieber doch nicht gehen. Ich halte es auch aus, wenn ich heute Abend nicht joggen kann. Ich war bloß so lange mit all den Kindern eingepfercht. Ich weiß nicht, wie Sara das schafft. Mir reicht eines.


  Unseres hält uns auch ganz schön auf Trab. Dayan beugte sich vor und hauchte einen Kuss auf den Hinterkopf der Kleinen. »Wir treffen Vorsichtsmaßnahmen, Corinne. Wir können nicht unser Leben von Grund auf ändern. Du möchtest joggen, also gehen wir. Und wie du selbst gesagt hast, es ist ein gutes Training für dich. Je mehr du übst, karpatianische Methoden anzuwenden, desto besser wirst du darin. Mit all den anderen, die in der Nähe sind, kann uns nichts passieren. Wir gehen in ihre Richtung.«


  »Falcon war vorhin da, um den Großteil der Lebensmittel ins Gasthaus zu bringen, es ist also praktisch alles erledigt«, sagte Corinne und öffnete die Tür. »Er und Sara proben noch einmal alles mit den Kindern. Die Kleinen sind schrecklich aufgeregt. Nicht einmal für Falcon wollten sie sich beruhigen, und sie vergöttern ihn.«


  »Mir ist aufgefallen, dass Jen auch gut auf ihn anspricht«, bemerkte Dayan, während er sich umdrehte, um weitere unsichtbare Schutzbarrieren um das Haus zu errichten. Er wollte bei der Heimkehr keine böse Überraschung erleben. Corinne hatte seine Lebensform, das Leben der Karpatianer, bereitwillig angenommen, und sie schaute nie zurück und schien nichts zu bereuen, aber ihm lag viel daran, dass dies auch in Zukunft so blieb. Er war zu nahe dran gewesen, sie zu verlieren – sie beide zu verlieren, Mutter und Kind -, und er wollte, dass ihr Leben angenehm und glücklich verlief. Er war entschlossen, ihr alles zu geben, was er konnte.


  Corinne legte ihre Hand auf seinen Arm und lächelte ihn liebevoll an. »Falcon ist lieb und freundlich wie du, und das spüren die Kinder. Im Grunde deines Herzens bist du ein Romantiker, Dayan.«


  Er stöhnte leise, obwohl er sich insgeheim darüber freute, dass sie ihn so sah. »Lass das bloß nicht Darius hören! Das würde ich ewig von ihm zu hören bekommen.«


  Sie lachte und begann, langsam über den Schnee zu joggen, wobei sie sich bemühte, ein Gefühl dafür zu entwickeln, mit ihren Füßen die Oberfläche nur leicht zu berühren. »Ihr habt alle solche Angst vor Darius. Hast du noch nie gesehen, wie er mit Tempest umgeht? Der Mann ist ein echter Softie. So beängstigend kann er doch nicht sein!«


  »Das sagst du sogar von Gregori«, entgegnete Dayan, der mit ihr Schritt hielt.


  »Er war fantastisch zu mir und dem Baby. Der Mann ist ein großer Schmusebär.«


  Dayan schnaubte. »Ich habe schon einige Bezeichnungen für ihn gehört, aber ›Schmusebär‹ war nicht dabei.«


  Sie warf ihm ein zärtliches Lächeln zu, und Dayan fühlte, wie sein Herz dahinschmolz. Es fiel ihr so leicht, das bei ihm zu bewirken. Ein Blick, eine Berührung von ihr, und seine Welt war in Ordnung. All die Jahre auf der Bühne, umschwärmt von so vielen Frauen, die sich ihm an den Hals geworfen hatten, aber nie gesehen hatten, wer er war, und dann war Corinne gekommen. Sie hatte ihm das Leben geschenkt.


  »Du hast es mir geschenkt«, sagte sie leise und bewies damit, dass sie es immer besser schaffte, in ihm zu lesen. »Du hast mir das Leben geschenkt.« Einen Moment lang hielt sie seine Hand und verband alle drei miteinander, Vater, Mutter und Kind.


  Dayan schwoll das Herz. Er liebte es, eine Familie zu haben. Er würde es immer lieben.


  Corinne warf ihm ein verschmitztes Lächeln zu. »Schneller, mein Musikant!« Sie schoss mit geschmeidigen, fließenden Bewegungen davon. Ihr Herz und ihre Lungen arbeiteten perfekt aufeinander abgestimmt. Dayan lief hinter ihr her, weil er es liebte, sie beim Laufen zu sehen. Laufen war etwas, das sie sich mehr als alles andere gewünscht hatte, etwas, das ihr ein Leben lang versagt geblieben war. Für andere war es selbstverständlich, aber Corinne genoss jeden einzelnen Schritt, den sie machte. Er konnte jedes Mal ihre Freude spüren, und er wusste, dass ihr Kind es auch spürte. Jennifer liebte es, mit ihrer Mutter joggen zu gehen. Es lag an den Wogen von Glück, die von Corinne ausgingen und an denen Dayan und seine Tochter gern teilhaben wollten.


  Corinne war immun gegen die Kälte, nicht aber gegen die glitzernde Schönheit der Landschaft. Die Bäume waren wie verwandelt, ihre Äste von weißen Kristallen überzogen, sodass sie wie Edelsteine funkelten. Sie hatte das Gefühl, mit ihrem Märchenprinzen durch eine verzauberte Welt zu laufen. Ihre Tochter, die sich eng an ihre Brust kuschelte und sanft auf und ab gewiegt wurde, verstärkte den Eindruck von Unwirklichkeit.


  Corinne breitete ihre Arme weit aus. »Ich liebe mein Leben!« Überschäumend vor Freude, rief sie die Worte zum Himmel hinauf.


  Dayan lächelte, überprüfte aber trotzdem ständig, ob sich Feinde in der Nähe aufhielten. Sie waren nicht mehr weit von Nicolae und Destiny und den anderen entfernt, die bei ihnen waren. Er registrierte, dass das Paar und seine Freunde sich in die allgemeine Richtung von Gabriels und Francescas Haus bewegten, also musste das junge Mädchen in ihrer Mitte wohl Skyler sein. Allmählich wurde er mit den unterschiedlichen Gerüchen vertraut, und das half ihm, sich zu entspannen. Er war daran gewöhnt, in der wesentlich kleineren Familie der »Dark Troubadours« zu leben, die allerdings auch gewachsen war, da jeder von ihnen seinen Gefährten gefunden hatte. Er war der Einzige der »Troubadours«, der ein Kind hatte, aber er hoffte, dass sich das bald ändern und Jennifer zusammen mit anderen Kindern aufwachsen würde.


  Corinne lauschte dem stetigen Rhythmus ihres Herzschlags. Es faszinierte sie immer wieder, diesen gleichmäßigen Schlag zu hören, die Kraft in ihren Armen und Beinen zu spüren und mühelos Luft zu bekommen, auch wenn sie rannte. Sie machte einen Schritt und atmete aus. Ihr Herz stockte. Setzte einen Schlag aus. Sie konnte es deutlich hören und fühlte die Schwäche, die ihren Körper befiel. Der Atem entwich keuchend aus ihren Lungen, und sie stolperte. Ihr Herz setzte noch einen Schlag aus. Corinne hörte auf zu laufen, schlang beide Arme um ihr Baby und hielt es fest. Ihre Gedanken überschlugen sich, und Panik befiel sie.


  War es möglich, dass ihr Herz so geschädigt war, dass nicht einmal die Umwandlung zur Karpatianerin es hatte heilen können? Sie hörte es deutlich, den Schlag, das Aussetzen, zwei weitere Schläge, erneut ein Aussetzen. Die Augen vor Entsetzen geweitet, drehte sie sich zu Dayan um.


  »Was ist los?« Er trat einen Schritt zurück und drehte sich langsam im Kreis, um die Umgebung nach Feinden abzusuchen.


  »Kannst du es nicht hören?« Ihre Stimme bebte.


  Dayan lauschte in die Nacht und sondierte die vom Schnee gedämpften Geräusche. In der Ferne vernahm er Stimmen. Nicolae und sein Bruder waren nicht mehr weit. Irgendetwas stimmt nicht. Er übermittelte ihnen die Nachricht auf dem allgemeinen telepathischen Weg.


  Einen Moment herrschte Schweigen. Wir stoßen von Süden zu euch, antwortete Nicolae. Wir haben Mary-Ann und Skyler bei uns, die wir beschützen müssen.


  Und wir haben das Baby dabei.


  Dayan fühlte sich unruhig und gereizt, aber er konnte das Vakuum, das auf einen Vampir hindeuten mochte, nicht entdecken. Sie waren nicht allein; irgendjemand oder -etwas beobachtete sie, doch er konnte es nicht lokalisieren. Bei der Bedrohung schien es sich nicht um einen Vampir zu handeln. Er fluchte leise, und Corinne fuhr zusammen.


  »Hörst du es nicht?«


  Er wollte es nicht hören. Das Baby hatte einen stetigen Herzschlag, schneller als ein Erwachsener, aber Corinnes Herz schlug unregelmäßig. Selbst als er seine Hand auf ihr Herz legte und versuchte, den Schlag zu regulieren, war es überall zu spüren. Dayan zwang sich, ruhig zu bleiben, obwohl er in Wirklichkeit in Panik geriet. Er würde sie nicht verlieren, an nichts und niemanden!


  »Glaubst du, dass mein Herz versagt?«


  »Ich will warten, bis die anderen bei uns sind, bevor ich der Sache auf den Grund gehe. Wenn ich deinen Körper von innen untersuche und wir angegriffen werden, wäre der Vampir im Vorteil.«


  »Glaubst du denn, dass wir angegriffen werden?« Corinne schloss ihre Arme noch fester um das Baby und schaute sich forschend um. Sie starrte zu den Bäumen empor und auf den verschneiten Boden. »Warum kann ich es nicht fühlen, wenn ein Vampir in der Nähe ist? Und wie könnte ein Untoter meine Herztätigkeit beeinflussen? Es muss Herzversagen sein. Die Heilung hat anscheinend nicht länger als einige Monate angehalten, Dayan.«


  Er legte seine Handfläche auf Corinnes Herz, um es in einem Rhythmus mit seinem schlagen zu lassen. »Das stimmt nicht, Corinne. Ich weiß nicht, was los ist, aber nachdem deine Umwandlung vollzogen war, hat Gregori sich davon überzeugt, dass dein Herz kräftig und gesund ist.«


  Nicolae und Destiny traten aus dem Wald, Mary-Ann und Skyler in ihrer Mitte. Destiny hielt sich rechts von dem jungen Mädchen, einige Schritte von ihm entfernt. Unablässig suchte sie den Boden ab, während Nicolae die Umgebung überprüfte. Über ihnen kreisten zwei Eulen und hielten in den Baumkronen Ausschau nach verborgenen Feinden.


  Als Nicolae bei Corinne und Dayan anlangte, flog sein Blick zu der Hand, die Dayan schützend auf Corinnes Herz gelegt hatte. In der Stille der Schneelandschaft konnten sie den unregelmäßigen Herzschlag überlaut hören. »Vikirnoff und Natalya suchen alles von oben ab. Was ist los?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte Dayan. »Ich fühle hier draußen irgendetwas, Nicolae, doch ich kann es nicht ausmachen. Und was es auch ist, Corinnes Herz reagiert darauf.«


  Vikirnoff und Natalya landeten auf dem Boden und nahmen dabei ihre natürliche Gestalt an. Natalya war ganz in Leder gekleidet und bis an die Zähne bewaffnet. Die Krieger verteilten sich, indem sie einen Kreis um Mary-Ann, Skyler und Corinne mit dem Baby bildeten. Corinnes Herz flatterte, und ihre Beine gaben unter ihr nach.


  Mary-Ann fing sie auf, ehe sie auf dem Boden aufschlug. Sie half ihr, sich aufzusetzen, und kniete sich neben sie, wobei sie mit ihrem Körper das Baby vor allem, was in der Nähe sein und ihm schaden könnte, abschirmte. »Wir brauchen Gregori«, erklärte sie. »Jemand muss ihn rufen.«


  Skyler wandte den Blick zum Himmel und fuhr beunruhigt herum. Mary-Ann streckte einen Arm aus, um das Mädchen daran zu hindern, den Kreis zu verlassen, aber Skyler wich ihr aus, löste sich von den anderen und wandte den Kopf in Richtung Gasthof. »Es ist wieder hier. Ich fühle es. Ein stetiger Energiefluss.« Ein Ausdruck von Ekel huschte über ihr Gesicht, und sie erschauerte und schlang ihre Arme um sich. Ihre Hand legte sich um ihr Handgelenk und fuhr darüber, als schmerzte es.


  Vikirnoff beobachtete sie mit gerunzelter Stirn, während die anderen herauszufinden versuchten, was das junge Mädchen spürte. »Lass mal sehen«, sagte er und langte nach ihrem Handgelenk.


  Skyler schrie auf und wich mit entsetztem Gesicht vor ihm zurück. Dann warf sie ihren Arm auf den Rücken, drehte sich um und rannte davon. Natalya bedeutete den Männern, sich zurückzuhalten, folgte dem Mädchen mit atemberaubender Geschwindigkeit und holte es ein, bevor Skyler dem Schutz der Krieger entkommen konnte.


  »Was ist los? Was, hast du geglaubt, würde Vikirnoff mit dir machen?«, fragte sie sanft.


  Skyler beruhigte sich in Natalyas Armen, aber ihr Herz hämmerte und ihr Mund war trocken. Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Ich weiß nicht, was passiert ist.«


  Natalya rührte behutsam an Skylers Bewusstsein, fand jedoch nur Leere, eine undurchdringliche Mauer, hinter der sich Erinnerungen verbargen.


  »Fühlst du es nicht?«, wollte Skyler wissen und schaute Natalya aus flehenden Augen an. »Ich bin nicht verrückt. Ich kann die Strömung in der Luft spüren, ganz leicht nur.«


  Natalya zog scharf den Atem ein und öffnete ihr Bewusstsein, indem sie mehr als ihre karpatianischen Sinne gebrauchte. Sie griff auf ihr Erbe zurück, auf jenen Teil ihrer selbst, der der Linie der Magier entsprang. Die Katze in ihrem Inneren fauchte, zeigte die Zähne und tauchte an die Oberfläche.


  »Oh ja, mein Liebes, ich fühle es«, versicherte Natalya ihr. Mit einem leisen, bösartigen Zischen drehte sie sich mit erhobenen Handflächen im Kreis. »Ich fühle es ganz eindeutig.«


  Vampire ?, fragte Vikirnoff.


  Natalya schüttelte den Kopf. Ihr Gesicht war blass geworden, und ein Ausdruck des Entsetzens lag in ihren Augen, als sie sich zu Vikirnoff umdrehte. Sie wich vor den Karpatianern zurück, als könnte sie es plötzlich nicht mehr ertragen, in ihrer Nähe zu sein.


  Sag es mir! Es war ein unmissverständlicher Befehl ihres Gefährten.


  Natalya zeigte ihm die Zähne, knurrte und drehte sich um. Vikirnoffs Blick wanderte von ihr zu dem jungen Mädchen, das sich wieder das Handgelenk rieb, als hätte es Schmerzen.


  Er ging mit weit ausholenden Schritten entschlossen hinter Natalya her, packte sie mit einer Hand an der Schulter und drehte sie zu sich herum, während er die andere Hand abwehrend hob, um sich gegen ihre Krallen verteidigen zu können. »Sag es uns!«


  Natalya starrte ihn aus hoffnungslosen Augen an. »Magier.« Sie wisperte das Wort. »Ich glaube, Razvan lebt noch. Es ist das Werk von Magiern. Deshalb können Karpatianer es kaum wahrnehmen. Ein Magier bedient sich eines destruktiven Zaubers. Es ist sehr subtil, doch ich kann es fühlen. Wer auch dahintersteckt, er ist sehr geschickt.«


  Vikirnoff spürte ihr Leid und ihre Verzweiflung. Razvan war ihr Zwillingsbruder. Sie war es, die das Schwert geführt hatte, das sein Leben hatte beenden sollen. Sie hatten seinen Leichnam nicht bergen können, und niemand konnte mit Gewissheit sagen, ob er tatsächlich gestorben war. Razvan war ein furchtbarer Feind. Zum Teil Karpatianer, zum Teil Magier und jetzt auch noch Vampir, war er imstande, das zu vollbringen, was noch keinem gelungen war. Er hatte einen Pakt mit den Vampiren geschlossen, und er hatte Kinder gezeugt, als man es für unmöglich gehalten hatte.


  Vikirnoff legte seine Hand auf Natalyas Nacken. Wir wissen nicht, ob es Razvan ist. Es könnte Xavier, unser Todfeind, oder einer seiner gut geschulten Anhänger sein. Und wenn Razvan dahintersteckt, wie könnte Skyler seine Nähe fühlen ? Wie könnte sie ein Werk der Magier erkennen ? Vorhin im Wald war sie es, die den Energiefluss als Erste bemerkt hat. Erst dann konnte auch Alexandria es fühlen. Das hat Mikhail uns allen mitgeteilt.


  Natalya holte tief Luft. Dann drehte sie sich zu Skyler um, kniete sich vor sie und nahm ihre Hände. »Ich weiß, wie schwer es dir fällt, andere zu berühren oder dich an deine Vergangenheit zu erinnern, Skyler, doch manchmal geht es nicht anders.«


  Das Mädchen schüttelte den Kopf und versuchte zurückzuweichen. »Ich kann nicht! Ich will das nicht.«


  Frag sie nach ihrem Handgelenk. Frag, warum es wehtut, wenn sie die Macht des dunklen Magiers spürt.


  Natalya hielt Skyler fest, damit sie nicht weglaufen konnte. »Beantworte mir nur ein paar Fragen. Warum schmerzt dein Handgelenk?«


  »Mein Handgelenk?« Skyler sah verwirrt aus.


  »Ja, du reibst es jedes Mal, wenn du über das Gefühl von Machtverschiebung sprichst. Tut dir dein Handgelenk weh?«


  Skyler runzelte die Stirn. »Es brennt und pocht, als ob ...« Sie brach ab, presste ihr Handgelenk an ihren Körper und warf einen ängstlichen Blick auf Vikirnoff.


  »Als hätte jemand es aufgerissen, um dein Blut zu trinken?«, bohrte Natalya nach.


  Skyler schüttelte den Kopf. »Ich will nach Hause. Jetzt gleich.« Gabriel! Lucian! Tränen stiegen ihr in die Augen, und sie versuchte, sich aus Natalyas Griff zu winden.


  »Na schön, Liebes. Wir bringen dich nach Hause, aber mit Corinnes Herz stimmt etwas nicht. Du willst doch nicht, dass sie stirbt, oder?«, sagte Natalya. »Nicht, wenn wir ihr helfen können.«


  Dayan fluchte laut. »Ich habe den Heiler gerufen. Corinne kann ihr Herz nicht allein zum Schlagen bringen. Ich lasse es im Augenblick für sie schlagen. Jemand muss das Baby nehmen.«


  Skyler würgte ihre Tränen hinunter. »Ich weiß nicht, wie ich ihr helfen kann.«


  »Hast du ein Muttermal?«


  Skyler zog scharf den Atem ein und schüttelte den Kopf.


  »Nicht? So etwas wie eine Tätowierung? Die Tätowierung eines Drachen vielleicht?«


  Skyler brach in Tränen aus. »Woher weißt du das? Niemand weiß es. Ich habe es nie jemandem erzählt, nicht einmal Francesca. Meistens ist es ganz blass und kaum zu sehen. Mein Vater hat gesagt, dass er mich gebrandmarkt hat, weil ich sein Eigentum bin, und dass mich daran jeder erkennen und zurückbringen würde.« Sie sprach so leise, dass sie kaum zu verstehen war.


  Natalya kauerte sich vor Skyler auf die Fersen. Ihr Zorn war so groß, dass der Tiger in ihr rebellierte. Streifen zeigten sich in ihrem Haar, und ihre Augen begannen, ihre Farbe zu verändern. »Dieser Mann war nicht dein leiblicher Vater, Skyler, und er hat dich auch nicht gebrandmarkt. Dieser verkommene Mistkerl! «


  »Doch, das war er. Er war immer bei mir.« Diesmal schrie Skyler beinahe. Sie schüttelte Natalyas Hände ab. »Er war mein Vater.«


  Gabriel und Lucian tauchten links und rechts von dem Mädchen auf, und Skyler warf sich sofort in Gabriels Arme. Er zog sie an sich und hielt sie fest. »Könnte mir das vielleicht jemand erklären?«


  Vikirnoff antwortete ihm. Was könnte sie noch stärker traumatisiert haben als die Brutalität des Mannes, den sie für ihren Vater hielt, Gabriel? So stark, dass sie nicht wagt, sich daran zu erinnern.


  Du glaubst, Razvan hat sie gezeugt?


  Er war die ganze Zeit am Leben, und er hat Colby Jansen gezeugt, das wissen wir. Wir haben außerdem herausgefunden, dass er noch mehr Kinder bekommen hat, weil er ihr Blut brauchte. Wenn Skyler das Zeichen des Drachen trägt, entstammt sie der Linie der Drachensucher. Es würde vieles an ihr erklären.


  Aber wie hätte uns das verborgen bleiben können, Vikirnoff? Francesca und ich waren oft in ihrem Bewusstsein, um ihr Distanz zu der Brutalität ihrer Kindheit zu verschaffen.


  »Gabriel!« Skyler blickte zu ihm auf. »Ich weiß, dass ihr über mich sprecht. Was ist los? Was denken sie von mir?«


  Er strich ihr Haar zurück. »Sie denken, dass du einer ganz besonderen Linie unseres Volkes entstammst. Deshalb hast du so außergewöhnliche Gaben.«


  Natalya stand auf und sah zu der Stelle, wo Gregori neben Corinne aufgetaucht war. Die junge Frau lag im Schnee und rang um jeden Atemzug. Ihr Gesicht war blass, und Schweißtropfen standen auf ihrer Stirn.


  »Ihr Herz scheint in Ordnung zu sein«, erklärte Gregori. »Trotzdem arbeitet es nicht so, wie es sollte. Ich kann für sie atmen, doch es ist unmöglich, etwas zu heilen, das nicht geschädigt ist.«


  Natalya entfernte sich ein Stück von den anderen. »Bringt Skyler nach Hause. Sie muss ständig bewacht werden. Sagt Rafael, er soll gut auf Colby aufpassen. Nur für den Fall. Ich werde jetzt mit diesem Magier kämpfen. Mal sehen, wer von uns stärker ist.« Mit grimmiger Miene ging sie noch weiter von den anderen weg.


  Mit erhobenen Händen malte sie ein kompliziertes Muster in die Luft. Sofort war ein Lichtgitter zu sehen, das am schneeverhangenen Himmel pulsierte. Es war nur schwer zu erkennen, aber eindeutig vorhanden, ein helles, filigranes Muster, dessen zarte Verästelungen sich wie ein riesiges Netz in alle Richtungen verzweigten.


  Skyler schüttelte den Kopf. »Das darf sie nicht! Hör auf!« Sie riss sich aus Gabriels Armen los und rannte zu Natalya. »Er kann uns wahrnehmen. Wenn er weiß, wer und wo du bist, findet er dich. Er kann dich immer finden.«


  »Ich nehme ihn auch wahr«, sagte Natalya. »Und ich kann ihn genauso finden. Es ist nicht gut, in Angst zu leben, Skyler. Was auch immer er oder andere dir angetan haben, du musst dir dein Leben zurückholen. Du bist stark genug, und du hast Francesca und Gabriel, die dich unterstützen. Geh mit Gabriel, und vertrau mir.«


  Skyler zögerte und schüttelte dann den Kopf. »Wenn du es versuchst, will ich dabei sein.«


  Natalya lächelte sie an. »Ich bin die Enkelin des dunklen Magiers. In meinen Adern fließt das Blut der Drachensucher, und ich weiß viel über die magischen Künste aus alter Zeit. Selbst wenn es Xavier, mein Großvater, ist, bin ich ihm gewachsen. Hab keine Angst um mich.« Sie wich dem Blick ihres Gefährten aus. Sie wussten beide, dass sie vielleicht im falschen Augenblick zögern würde, wenn ihr Zwillingsbruder für all das verantwortlich war. Sie fühlte, wie sich Vikirnoff in ihrem Bewusstsein regte und sich darauf vorbereitete, notfalls sofort zuzuschlagen.


  »Tu es«, forderte Gregori sie auf. »Dayan und ich können dieses schwache Herz nicht ewig weiterschlagen lassen.«


  Natalya wandte sich wieder dem Himmel zu und betrachtete die flackernden Verästelungen des Lichts. Jede von ihnen war schwach, aber sie konnte den Linien folgen. Sie alle liefen an einem einzigen Punkt zusammen.


  »Es sind verschiedene Ströme«, machte Skyler sie aufmerksam.


  »Gabriel«, rief Natalya. »Wenn wir es hier mit Razvan oder Xavier zu tun haben, könnte ich Probleme bekommen, und dasselbe gilt für Skyler. Bring sie bitte von hier weg.«


  »Ich muss hierbleiben«, bettelte Skyler. »Ich habe jede Minute meines Daseins Angst gehabt. Manchmal wusste ich nicht mal, warum, aber es ist irgendwie damit verbunden.« Sie rieb sich ihr Handgelenk an der Stelle, wo es brannte und pochte. »Immer wenn ich versuche, mich zu erinnern, warum ich Angst habe, bekomme ich Kopfschmerzen und kann der Sache nicht weiter auf den Grund gehen.«


  Natalya fuhr herum. »Vikirnoff!« Es war ein Hilferuf. »Es war Razvan! Genau das hat Xavier bei uns gemacht. Er hat unsere Erinnerungen an ihn hinter einer Mauer von Schmerzen versteckt. Razvan hat Skylers Blut genommen. Er hat sich an seinem eigenen Kind genährt. Und irgendwie hat ihre Mutter es geschafft, sich und ihre Tochter aus seiner Nähe zu schaffen, und so ist sie bei diesem Vieh von Mann gelandet, einem weiteren Monster, dem sie nicht entfliehen konnte.«


  Vikirnoff packte sie am Handgelenk und zog sie an sich, um sie zu trösten, aber sie fuhr zurück. Natalya war rasend vor Wut auf ihren Bruder, so rasend, dass die Tigerin in ihr zum Vorschein kam, mit Krallen und Zähnen.


  Natalya wartete nicht auf eine Reaktion der anderen. Sie wartete nicht darauf, dass Gabriel seiner Adoptivtochter erlaubte, an dieser Mission teilzunehmen; sie richtete einfach den Blick gen Himmel, beschwor einen Gegenzauber und jagte ihn durch die Lichtadern. Jede einzelne barst, und das ganze Netz löste sich auf.


  Lichtfunken erhellten den Himmel und fielen herab. Grelle Strahlen zuckten um die Wolken, und feurige Blitze versengten den Boden. Unter ihren Füßen bebte die Erde. Irgendwo in der Ferne hörten sie einen gellenden Schmerzensschrei, gefolgt von lähmender Stille.


  »Zurück!«, herrschte Natalya ihren Gefährten an. Sie schubste ihn tatsächlich beiseite, machte dann einen Satz nach links und duckte sich. Gleich darauf schlug ein Blitz genau an der Stelle ein, wo sie eben noch gestanden hatte. Der Krach war ohrenbetäubend. Pfeile aus Eis fielen vom Himmel und krachten mit einem rhythmischen Zischen in den Boden.


  Die Männer wollten zu ihr laufen, aber Vikirnoff hielt sie mit einer Handbewegung zurück. »Passt auf die anderen auf! Sie stammt von Magiern ab, und sie kann unseren Feind schlagen. Wir wären ihr nur im Weg.«


  Natalya lief weiter, um das Feuer von den anderen abzulenken, und zeichnete mit den Händen ein kompliziertes Muster in die Luft. Sofort schmolzen die eisigen Pfeile und fielen als harmlose Wassertropfen auf die Erde. Sie zog die Wolken vom Himmel, blies warme Luft und bewegte sie zwischen ihren Handflächen, während sie leise mit der Natur sprach. Dann klatschte sie unvermittelt in die Hände und warf sie in die Höhe. Sofort bildete sich eine finstere Gewitterwolke, die rasch höherstieg und immer schneller wurde, bis sie zu einem Wirbelsturm wurde, der bösartige Winde ausspuckte.


  Natalya holte zum Gegenschlag aus, indem sie dem Schnee die bittere Kälte entzog und das Eis von den Bäumen holte und daraus einen gewaltigen Eisspeer formte, den sie mitten in die tobende Gewitterwolke schleuderte.


  Skyler schnappte hörbar nach Luft, als Natalya die Energie ihres Feindes benutzte, um die Tornados mit tödlicher Präzision auf den Boden krachen zu lassen. »Sie hat ihn getroffen«, wisperte sie. »Ich habe es gespürt. Sie hat ihn schwer erwischt. Der Eisspeer war im Tornado, und er hat ihn weder gesehen noch erwartet. Sie hat mitten ins Schwarze getroffen. Sein Einfluss ist verschwunden. Geht es Corinne wieder gut?«


  »Er ist noch nicht fertig«, warnte Natalya, die bereits wieder die Position wechselte. »Glaub nicht, dass es vorbei ist, Skyler.« Vikirnoff, gib den anderen Deckung. Er wird hier zurückschlagen.


  Die Männer errichteten hastig einen Schutzschild, als Feuer vom Himmel regnete. Heiße Glutstücke prallten zischend auf die Bäume und landeten im Schnee.


  Natalya wusste, dass der Feind auf dem Rückzug war. Sie hatte ihn verwundet, und jetzt versuchte er, Zeit zu gewinnen. Zusammen mit Vikirnoff erhob sie sich in die Luft und schlug kräftig mit den Flügeln, um ihn zu finden, ehe er sich wieder in dem Loch verkroch, aus dem er gekommen war.


  »Das möchte ich auch können«, sagte Skyler ehrfürchtig. »Kann ich das, Gabriel? Bin ich dazu imstande?«


  »Wenn du das bist, was Natalya vermutet, stehen die Chancen gut, dass du dafür eine angeborene Begabung hast.«


  »Sie hatte keine Angst vor ihm. Das habe ich ihr angesehen. Und ich konnte seine Angst fühlen. Er hatte Angst vor ihr.«


  »Ja, hatte er«, stimmte Gabriel zu. »Und das mit gutem Grund.« So stark und mächtig Natalya auch war – ihr größter Feind stand ihr um nichts nach, das wusste Gabriel, doch er wies sie nicht darauf hin. Stattdessen legte er einen Arm um seine Tochter. »Ich denke, du weichst mir nicht mehr von der Seite, bis wir zu unserer Feier ins Gasthaus gehen.«


  »Ich glaube, dass er im Gasthaus ist«, sagte Skyler.


  Gabriel wechselte einen Blick mit Lucian. »Wir haben es schon überprüft, Liebes, aber wir prüfen es noch einmal. Lucian kann das übernehmen. Da Natalya bei unserem Gegner einen Treffer gelandet hat, ist er möglicherweise durch seine Verletzung leichter zu identifizieren.«


  Lucians Gestalt fing sofort an, zu flimmern und durchsichtig zu werden. In Form von feinem Dunst glitt er in Richtung Gasthof davon.


  Gregori half Corinne auf. »Ich habe dich untersucht, und dein Herz ist völlig in Ordnung. Du brauchst nicht zu befürchten, dass es je versagen könnte.«


  »War es wirklich eine Täuschung? Hat der Magier meine größten Ängste ausgenutzt?«, fragte Corinne. »Wie konnte er das wissen?«


  »Er ist verschwunden und hat nichts hinterlassen, was auf seine Identität hinweisen könnte.« Vikirnoff und Natalya waren wieder da und gingen Hand in Hand zu Corinne.


  »In Wirklichkeit kennt er deine größte Angst nicht«, erklärte Natalya. »Der Zauber wirkt auf jede Person, die betroffen ist, anders. Was auch immer deine persönliche Angst ist, wird dich befallen. In deinem Fall war es die Angst, dein Herz könnte versagen. Alexandria wiederum hat den Angriff auf sie noch einmal erlebt und geglaubt, der Vampir wäre noch am Leben und hinter ihr her. Jeder sieht das, was er am meisten fürchtet – und ja, es kann durchaus tödlich sein.«


  »Was sollen wir in Zukunft tun, wenn so etwas passiert?«, wollte Corinne wissen.


  »Formeln von Magiern sind kompliziert, insbesondere von solchen, die wissen was sie tun. Die Hälfte unserer Schutzschilde basiert auf Magierformeln – mehr als die Hälfte«, erklärte Natalya. »Zum Glück sind sie seit dem Krieg mit Xavier im Lauf der Jahre abgewandelt und individueller gestaltet worden, sodass die meisten Magier nichts anrichten könnten, ohne dass man es merkt, doch viele der anderen Formeln sind lebensgefährlich. Daran müsst ihr alle unbedingt denken, wenn ihr eine Bedrohung spürt. Ich werde simple Umkehrformeln ausarbeiten, die einstweilen genügen müssen, bis ich sehe, womit wir es zu tun haben. Aber es ist offensichtlich, dass die Magier mit den Vampiren zusammenarbeiten.«


  »Glaubst du wirklich, dass ich so bin wie du?«, wollte Skyler wissen.


  »Lass dich von Francesca untersuchen. Zeig ihr das Mal, Skyler, und hab keine Angst davor. Wenn es das Zeichen des Drachen ist, dann ist es ein gutes Symbol, kein schlechtes. Razvan war früher einmal ein großer Mann. Was er als Vampir getan hat – das war nicht er selbst.«


  »Warum gibt es so viele Monster auf der Welt?«, brach es aus Skyler heraus. »Warum können die Leute nicht einfach miteinander auskommen?«


  »Darauf habe ich keine Antwort«, sagte Natalya und strich dem Mädchen das Haar zurück. »Du hast viel durchgemacht, und das meiste davon war nicht schön, doch du hast die Möglichkeit zu werden, was immer du willst. Lass dich nicht von deiner Angst daran hindern. Erlaube Gabriel und Francesca herauszufinden, was sich hinter dieser Mauer in deinem Inneren verbirgt. Wenn du es erst einmal weißt, kann es dir nicht mehr wehtun. Stimmt's, Mary-Ann? Ist es nicht besser, etwas zu wissen und damit umzugehen, statt es zu verdrängen und nicht zu wissen, wovor man sich fürchtet?«


  Mary-Ann gab dem Baby einen Kuss auf die Stirn und setzte es behutsam in die Bauchtrage, damit es sich wieder an seine Mutter kuscheln konnte. »Ich halte es für besser. Ich glaube fest daran, dass mehr Wissen über uns selbst uns hilft, stärker zu werden. Du glaubst, du hättest keinen Mut, Skyler, doch du hast eine Möglichkeit gefunden, in einer Situation zu überleben, in der es nur wenige andere geschafft hätten.«


  »Und du bist nicht allein«, sagte Destiny. »Es gibt Millionen Überlebende. Wir weigern uns, uns zu Opfern machen zu lassen. Wir bauen unser Leben neu auf, und wenn wir auch vielleicht nie das sein werden, was man im Allgemeinen für normal hält, sind wir stark und führen ein glückliches Leben. Lass dir das nicht von deiner Vergangenheit nehmen.«


  »Und glaub nicht, du würdest nicht dazugehören«, fügte Corinne hinzu. »Wir alle«, sie schloss mit einer Handbewegung alle Anwesenden ein, »halten zusammen. Und du gehörst hierher, zu uns.«


  Gabriel umarmte sie noch einmal. »Francesca wartet ungeduldig darauf, dich zu sehen.« Er nahm sie in seine Arme und verschwand mit ihr in der Nacht.


  »Ziehen wir diese Party heute Abend durch?«, fragte Dayan.


  »Das müssen wir wohl«, antwortete Corinne, »nach all der Arbeit, die wir investiert haben. Und die Kinder sind schon so aufgeregt. Wir dürfen sie nicht enttäuschen. Vampire und jetzt auch noch Magierangriffe abzuwehren, gehört nun mal zu unserem Leben, wie du vorhin ganz richtig gesagt hast. Jedenfalls wissen wir jetzt, was los ist, und können etwas dagegen unternehmen. Ich will genauso wenig wie du, dass sie uns daran hindern, unser Leben zu leben.«


  Dayan schlang einen Arm um Corinne und zog sie eng an sich. Jetzt, da ihr Herz wieder kräftig schlug, lief seines auf Hochtouren. »Ich glaube, ich packe euch beide eine Weile in Watte und stelle euch auf ein Regal. Danke, Gregori. Tut mir leid, dass ich deinen Abend unterbrochen habe.«


  »Es war ein interessantes Rätsel«, bemerkte Gregori. »Ich würde nachher gern mit dir sprechen, Natalya, damit wir gemeinsam überlegen, was wir gegen diese Phänomene unternehmen können.«


  Natalya nickte. »Natürlich. Jetzt gehe ich erst mal in den Gasthof, um zu sehen, ob ich Lucian helfen kann, mögliche Kandidaten zu entdecken. Skyler war fest davon überzeugt, dass er von dort gekommen ist. Wir wollen doch sichergehen, dass diese Party kein Risiko für die Kinder darstellt.«


  »Ich glaube, ich gehe nach Hause und verkrieche mich unter der Bettdecke«, verkündete Mary-Ann. »All diese Aufregungen sind ein bisschen zu viel für mich.«


  »Du hältst dich selbst nie für tapfer, Mary-Ann«, tadelte Gregori sie, »aber du findest immer den Mut, einer Frau in Not zu helfen, koste es, was es wolle.«


  Sie warf ihm ein kleines Lächeln zu. »Für meine Schwestern tue ich alles.«


  Gregori wandte abrupt den Kopf und starrte zu den Bäumen. Seine silbernen Augen wurden schmal, als er den Bereich sorgfältig untersuchte. Mary-Ann fröstelte und legte ihre Hand auf die kleine Stelle oberhalb ihrer Brust, die auf einmal von der Kälte zu schmerzen schien.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Destiny.


  »Ich bin nur ein bisschen müde«, gestand Mary-Ann. »Euer Nachtleben ist ein wenig anstrengend für mich.«


  Kapitel 17


  Manolito de la Cruz ließ sich in einem stetigen Strom durch die Bäume gleiten, sorgfältig darauf bedacht, die Luft um sich herum nicht aufzuwirbeln. Es war irgendwie berauschend, in der Nähe so vieler Jäger zu sein und seine Beute mitten in ihrem engen Kreis zu sehen, ohne selbst bemerkt zu werden. Er konnte sie nicht verlassen, ehe er wusste, dass sie in Sicherheit war. Manolito wollte, dass sie aus den Wäldern herauskam und in die Sicherheit von Nicolaes Haus zurückkehrte, bis die Feier anfing. Die Jäger waren misstrauisch und kehrten mehrmals um, um herauszubekommen, wo er war – wer er war.


  Euphorie konnte genauso gefährlich sein wie ein völliger Mangel an Gefühlen. Berauscht von dem Gefühl, lebendig zu sein, betrachtete er wie verzaubert die Farben und verarbeitete gleichzeitig die Fülle an Empfindungen, die auf ihn einstürmten. So lange hatte er vergeblich gewartet, nur mit seinen Erinnerungen und seiner Ehre gelebt, und jetzt hatte ihm diese Frau das Leben zurückgegeben. Sie konnten ihn nicht von ihr fernhalten, wie hoch der Preis auch sein mochte. Jahrhundertelang hatte er sein Leben, ja sogar seine Seele aufs Spiel gesetzt und nichts dafür verlangt. Bis jetzt. Mary-Ann gehörte ihm, und er würde sie nicht aufgeben.


  Manolito? Brauchst du mich?


  Die Stimme seines Bruders ernüchterte ihn. Er musste kühl und überlegt bleiben und sein Vorhaben sorgfältig planen. Noch während Rafael mit ihm sprach, spürte er, wie Nicolae neuerlich einen Vorstoß wagte, in der Hoffnung, einen unbedachten Moment zu erwischen. Es war Jahrhunderte her, seit er imstande gewesen war, sich zu amüsieren, überhaupt etwas zu empfinden, und dieses Versteckspiel, so gefährlich es auch war, verschaffte ihm einen Adrenalinstoß, ja ein unvorstellbares Hochgefühl. Er setzte sein Geschick als Jäger ein, um mit ihnen allen Katz und Maus zu spielen, ohne dabei auch nur mit dem Hauch seines Geruchs oder eines Haares einen Hinweis zu liefern. Als Karpatianer ohne Gefährtin würde er natürlich zu den Verdächtigen zählen, aber es würden mehrere von ihnen mit den Paaren an der Weihnachtsfeier teilnehmen. Er musste desinteressiert wirken und durfte Mary-Ann nicht einmal streifen; er durfte nicht einmal zur Kenntnis nehmen, dass sie in der Nähe war.


  Manolito, wo bist du ? Brauchst du mich ?, wiederholte Rafael; diesmal klang er eindringlicher und unverkennbar beunruhigt. Seine Brüder wussten, wie nahe er dem Abgrund war, wie das Tier in ihm zum Sprung ansetzte und brüllte und wie stark sich die Dunkelheit in seiner Seele ausgebreitet hatte.


  Ich habe im Gasthaus nach Feinden Ausschau gehalten und die Wälder überprüft. Ich komme zurück, sowie ich mich vergewissert habe, dass Juliette und Riordan nichts passiert ist. Ich möchte die Schutzbarrieren um ihren Ruheplatz verdoppeln. Manolito achtete darauf, ruhig und unbewegt zu klingen, wie ein Mann, der einfach seine Pflicht erfüllte. Seine Brüder Rafael und Riordan würden ihm bestimmt helfen, seinen Plan auszuführen, doch wenn er sie einbezog, brachte er sie in eine sehr unangenehme Lage gegenüber ihren Gefährtinnen – und er vertraute keineswegs darauf, dass die Frauen schweigen würden. Keine von ihnen schien zu begreifen, dass es darum ging, eine Seele zu retten – und das zählte weit mehr als ein Leben.


  Das ist eine gute Idee. Rafael seufzte. Juliette war sehr aufgebracht, weil ihre Schwester und ihre Cousine nicht mitkommen wollten, um hier mit uns allen zu feiern. Sie nehmen nie an einem der Familientreffen teil. Colby sagt, Juliette sei so unglücklich, dass Riordan mit dem Gedanken spielt, die Ranch zu verlassen und zu Jasmine und Solange in den Dschungel zu ziehen, damit Juliette ihnen näher sein kann.


  Manolito schwieg einen Moment und überlegte, ob er die Gelegenheit nutzen sollte, um einen ersten Schritt in die richtige Richtung zu machen. Er entschied sich dafür. Wirklich schade, dass wir bei uns keine Therapeutin haben, jemanden wie die junge Frau, die gerade zu Besuch bei Nicolae und Destiny ist. Nicolae hat erwähnt, dass sie sowohl Destiny als auch dem jungen Mädchen, Skyler, sehr geholfen hat. Vielleicht sollte Riordan versuchen, jemanden wie sie in der Nähe der Ranch zu finden. Seine Stimme war ausdruckslos wie immer. Er machte nur einen Vorschlag, wie man ein Problem lösen könnte. Nichts wies darauf hin, dass sein Herz schneller schlug oder seine Augen von der strahlenden Helligkeit seiner Umgebung fast geblendet waren.


  Wieder herrschte einen Moment Schweigen. Das ist eine gute Idee, sagte Rafael schließlich. Daran habe ich gar nicht gedacht. Ich habe gehört, dass Destiny praktisch am Ende war und diese Frau sie zurückgeholt hat. Vielleicht könnte auch Juliettes Schwester von einer Therapie profitieren. Schau nach Riordan, und komm wenn möglich noch vor der Party zurück. Ich weiß nicht, ob du darauf geachtet hast, doch es heißt, dass hier ein Magier am Werk ist.


  Ich habe es gehört. Er hatte Natalya kämpfen gesehen und war in der Nähe geblieben, um auf Mary-Ann aufzupassen. Jetzt war sie endlich wieder in Nicolaes Haus und in Sicherheit, und er konnte in seiner Wachsamkeit ein wenig nachlassen. Zweimal hatte er den schwarzen Wolf – Dimitri – dabei ertappt, wie er Skyler beobachtete. Der Mann tat ihm leid. Dimitri konnte unmöglich ein Kind dem Schutz seiner Eltern entreißen. Selbst Manolito würde in diesem Fall eine Grenze ziehen.


  Er schlug den Weg zum Gasthof ein und versuchte, ein Gespür für den Magier zu bekommen, der vorhin den Angriff gestartet hatte. Was dieser Magier tat, hatte auf einen Jäger ohne Gefährtin keine Auswirkungen. Sie hatten keine Gefühle, die man manipulieren konnte. Das hier richtete sich gegen die Frauen. Und das bedeutete, dass alle Frauen in großer Gefahr waren. Er durfte keine Zeit verlieren. Am liebsten hätte er Mary-Ann entführt und auf seine Ranch in Südamerika gebracht. Mit seinen vier Brüdern und ihren Angestellten, die ebenfalls auf sie aufpassen könnten, würde ihr nichts und niemand etwas anhaben können.


  Ein Stück von Nicolaes Haus – und der Versuchung – entfernt, wurde Manolito zu Dunst und glitt durch den Wald zur Höhle der Heilung. Er wusste, dass starke Schutzbarrieren errichtet worden waren, aber da die Feinde so nahe waren, wollte er zusätzliche Sicherheitsvorkehrungen treffen. Vielleicht verunsicherte ihn einfach die Nähe so vieler anderer Karpatianer. Die Brüder de la Cruz waren es gewöhnt, sich aufeinander zu verlassen, und er würde kein Risiko eingehen, wenn es um das Leben seines jüngsten Bruders ging. Er spürte eine nagende Unruhe in seinem Inneren, die sich nicht abschütteln ließ, und derartige Empfindungen ignorierte er nie.


  Manolito betrat das Höhlensystem durch einen der schmalen Kamine und ließ sich auf den Boden sinken. Es gab ein ganzes Netzwerk von Kammern und Wasserbecken, doch statt direkt zu der Kammer zu gehen, wo Riordan und Juliette lagen, bewegte er sich langsam durch die anderen Räume und erkundete sie mit all seinen Sinnen. Er musste einfach das nagende Gefühl loswerden, dass irgendetwas nicht stimmte. Der Magier wusste von Juliettes Verletzung. Er hatte ihr durch den Vampir eine Falle stellen lassen, um sie zu töten. Er wusste mit Sicherheit, dass ihr Gefährte mit ihr in der heilenden Erde ruhte, und falls ihm bekannt war, wo die Höhlen waren, die regelmäßig zu diesem Zweck benutzt wurden, hatte er den perfekten Ort gefunden, um erneut zuzuschlagen. Es war genau das, was Manolito getan hätte.


  Er ließ sich Zeit und verbarg sorgfältig seine Anwesenheit, während er jede einzelne Kammer untersuchte. Er hatte viel Erfahrung darin, sich zu verbergen, und er ging davon aus, dass sein Gegner diese Kunst genauso gut beherrschte wie er. Manolito hielt nach einer geringfügigen Anomalie Ausschau, nach einem leichten Bruch in der natürlichen Harmonie, einem sei es auch noch so kleinen Anzeichen von etwas Bösem. Als er die Höhle betrat, in der sein Bruder ruhte, sah er zu seiner Betroffenheit, dass Mikhail Dubrinsky da war und mit leicht gerunzelter Stirn die Wände und den Boden der Kammer untersuchte. Er wandte den Kopf, als Manolito näher kam, und nahm sofort eine leichter zu verteidigende Position ein.


  Manolito nahm seine menschliche Form an, schritt über den Höhlenboden und überprüfte dabei automatisch seinen Bruder. Riordan schien friedlich mit Juliette in der Erde zu liegen. »Du solltest nicht allein hier sein«, sagte Manolito. Schon war er darauf eingestellt, den Prinzen zu beschützen, während er gleichzeitig Verbindung zu Rafael aufnahm, denn er war besorgt, weil Mikhail so angreifbar war. »Wo ist dein Stellvertreter?«


  Mikhail warf ihm ein schwaches Lächeln zu. »Ich brauche keinen Aufpasser, wenn ich mich in meiner Heimat frei bewege, Manolito.«


  »Da bin ich anderer Ansicht. Und Gregori ist sicher nicht damit einverstanden, dass du allein unterwegs bist. Was machst du hier überhaupt?«


  »Ich war plötzlich in Sorge, Riordan und Juliette könnten angegriffen werden, während sie hier liegen.« Mikhail fuhr sich durch sein dunkles Haar. »Ich nehme an, ich habe unserem Feind zu viel zugetraut.«


  »Ich hatte denselben Gedanken. Es hat mir gar nicht gefallen, dass der dunkle Magier einen Beauftragten geschickt hat oder selbst gekommen ist. Er verwendet Dinge, gegen die wir keinen entsprechenden Schutz bieten können.« Manolito studierte das Gesicht des Prinzen. Er sah älter aus, als Manolito ihn noch von der Vorwoche her in Erinnerung hatte. Kummer lag in seinen Augen, und ein Spiel des Lichts ließ ihn so aussehen, als läge die Last der ganzen Welt auf seinen Schultern.


  »Wir haben auf jeden Fall gelernt, dass wir uns unter der Erde ebenso schützen müssen wie darüber. Unsere Ruheplätze sind nicht mehr die sichere Zuflucht, für die wir sie gehalten haben«, stimmte Mikhail zu. »Wie geht es dir? Ich weiß, dass deine Verletzungen sehr schwer waren. Hat Gregori dich untersucht, um sich davon zu überzeugen, dass du vollständig geheilt bist?«


  »Es geht mir gut. Ich bin schon oft verwundet worden, und es wird auch in Zukunft wieder passieren.« Manolito überprüfte die Wände der Kammer. »Glaubst du, es ist Xavier gelungen, die Vampire im Kampf gegen uns zu vereinen?«


  »Wer unsere Feinde auch vereint hat – ob Xavier und Razvan oder die Brüder Malinov -, ist im Grunde nicht von Bedeutung. Sie haben sich verbündet, und uns bleibt nichts anderes übrig, als mit ihnen fertig zu werden.« Mikhail verstärkte die Schutzbarriere, die das Paar in der Erde umgab. »Ich kann weder hier noch im Netzwerk der Höhlen einen Hinweis darauf finden, dass unser Feind auf der Lauer liegt. Hast du etwas entdeckt?«


  »Nein«, gab Manolito widerstrebend zu, während er sein eigenes schützendes Netz spann, das nur seiner Familie vertraut war. Für jemanden, der einen Fehler beging, war es schwer und nur mit fatalen Konsequenzen aufzuheben. Riordan würde sofort seine Handschrift erkennen. Er hatte tatsächlich keinerlei Hinweise gefunden, doch er war immer noch nicht überzeugt, dass sein jüngster Bruder in Sicherheit war – und das behagte ihm ganz und gar nicht.


  Die beiden drehten sich zu dem Ausgang der Kammer um, wo ein enger Gang nach oben führte. Manolito hielt sich ein Stück vor dem Prinzen, da er trotz seiner gründlichen Untersuchung der Höhlen immer noch unruhig war.


  »Ich muss noch zu Falcon und Sara und dann weiter zu Gregori und meiner Tochter«, sagte Mikhail. »Ich bin froh, wenn diese Nacht vorbei ist. Hast du das Gasthaus überprüft? Skyler hat mehrfach darauf hingewiesen, dass der Energiestrom ihrer Meinung nach aus dieser Richtung kommt.«


  »Ja, doch ich gehe noch einmal hin. Falcon hat mir gesagt, dass er die Kinder in etwa einer Stunde dort hinbringt. Ich möchte mir alles noch einmal anschauen, bevor alle Frauen und Kinder eintreffen«, erwiderte Manolito. »Nur um ganz sicherzugehen, dass ihnen nichts passieren kann.«


  Sein rastloser Blick wanderte über den Boden, die Seitenwände und die Decke der Höhle, als sie zum Ausgang gingen. Das Geräusch des tropfenden Wassers hallte unablässig und ungewöhnlich laut in den Höhlen wider, und der monotone Rhythmus überdeckte jeden Laut, der ihn auf eine drohende Gefahr hätte aufmerksam machen können. Er versuchte, die Lautstärke zu reduzieren, aber das Tropfen schien noch lauter zu werden und fast zu einem Dröhnen anzuschwellen.


  Manolito blieb stehen und schob sich zwischen Mikhail und den Gang. »Das gefällt mir nicht.«


  »Mir gefällt schon seit längerer Zeit einiges nicht«, gab Mikhail zurück.


  Beide betrachteten den Gang, von dem sie nur wenige Schritte trennten. Licht, das von Schnee und Eis reflektiert wurde, fiel einladend auf den Boden. Kleine Eisformationen hatten sich an der Decke des Durchgangs gebildet, lange, schmale Speere in verschiedenen Farben.


  Manolito schüttelte den Kopf und hob eine Hand. »Lass mich zuerst gehen. Du kannst hier warten, ob ich eine Falle auslöse, oder vielleicht können wir uns als Dunst durch den Gang treiben lassen.«


  »Wenn unsere Feinde hier sind, müssen wir es wissen. Dein Bruder ruht mit seiner Gefährtin in der Erde. Eine unserer Frauen wird bald ein Kind zur Welt bringen. Wir müssen in Erfahrung bringen, ob sie in unsere unterirdischen Kammern eingedrungen sind.«


  Manolito nickte und machte ein paar vorsichtige Schritte, wobei er die Eisspeere an der Decke nicht aus den Augen ließ. Bei jedem Schritt, den er setzte, vibrierte das Eis, als wäre es von der Bewegung erschüttert worden.


  »Nimm die Gestalt von Dunst an«, riet Manolito dem Prinzen besorgt.


  Direkt vor Mikhails Füßen schossen Brocken aus Schmutz und Eis in die Luft, ein Geysir, der zwischen dem Jäger und Mikhail in die Luft geschleudert wurde und die Erde genau an der Stelle aufriss, wo der Prinz hingetreten wäre.


  »Geh! Mach, dass du hier wegkommst!«, befahl Manolito und fuhr zurück.


  Das Loch wurde unglaublich schnell tiefer und breiter, ein klaffender Spalt, der unter dem Prinzen aufbrach, als er begann, sich in Dunst aufzulösen. Eine krallenbewehrte Hand langte aus der dunklen Öffnung und schlang sich um Mikhails Bein. Der rasche Griff verhinderte die Verwandlung, und das Geschöpf zog ruckartig seine Hand nach unten, entschlossen, den Prinzen unter die Erde zu ziehen.


  Ein kollektives Keuchen sämtlicher Karpatianer war zu hören. Es war Mikhail, der sie miteinander vereinte, Mikhail, der den allgemeinen mentalen Kommunikationsweg ermöglichte und für das karpatianische Volk Vergangenheit und Zukunft mit der Gegenwart verband. Sie wussten es alle sofort, als er in Schwierigkeiten geriet und angegriffen wurde.


  Ravens qualvoller Schrei vergrößerte den Schock.


  Manolito ignorierte alles und löste sich in Dunst auf, um durch den Geysir in die Öffnung einzudringen. Mikhail kämpfte verbissen, um nicht in den gähnenden Abgrund gezerrt zu werden. Die Krallen hatten zwei tiefe Wunden in seine Knöchel geschlagen, und Mikhail konnte fühlen, wie sich die messerscharfen Spitzen der Vampirklauen in sein Fleisch bohrten. Das Geschöpf schluckte mit einem widerwärtigen gurgelnden Laut sein Blut und versuchte, mit seinen Zähnen noch mehr Fleisch herauszureißen, während es gleichzeitig an Mikhails Bein zerrte, um ihn unter die Erde zu ziehen.


  Ein Vampir und doch kein Vampir, teilte der Prinz Manolito de la Cruz mit.


  Manolito tauchte direkt in die Öffnung und hielt auf das emporgewandte Gesicht der Kreatur zu. Im letzten Moment verwandelte er sich in eine Harpyie, den gewaltigen Haubenadler Südamerikas, mit einem großen, krummen Schnabel und bösartigen scharfen Krallen und zielte direkt auf die Augen. Als er den Kampfplatz des unbekannten Wesens betrat, einer Mischung aus Vampir und etwas noch viel Schlimmerem, dachte er kurz an Mary-Ann. Es tut mir leid.


  Einen kurzen Moment fühlte er, wie sie verwirrt und erschrocken aufhorchte. Er berührte mit einer kurzen Liebkosung ihr Bewusstsein und ließ sie los. Es wäre besser, sie nie gefunden zu haben, als sie mit sich in den Tod zu nehmen. Und das Versteck eines unbekannten Feindes zu betreten, grenzte an Selbstmord. Der Prinz musste beschützt werden, und für Manolito gab es kein Zögern. Auch wenn sein Leben verspielt war, würde sein Volk weiter existieren.


  Der Adler hieb nach den blutunterlaufenen Augen des Vampirs, riss ihm an Kehle und Brust die Haut in Fetzen und schlug seine Krallen tief in sein Fleisch, um das Wesen zu zwingen, seine Beute loszulassen. Es hatte keine Wahl, jedenfalls nicht, wenn es überleben wollte. Das widerliche Geschöpf riss seine Klauen aus Mikhails Knöcheln und ging wütend auf den Adler los.


  Geh! Mach, dass du hier wegkommst !, schrie Manolito Mikhail an, als Schmutz und Geröll auf ihn herabregneten. Ein Stein traf den Adler mit voller Wucht auf der Seite, sodass einer der weiten Flügel nach unten sackte. Manolito wechselte seine Gestalt, um sich aus dem Erdloch zu befreien, bevor die Brocken, die unablässig auf ihn herunterfielen, die Öffnung verschlossen. Mit beiden Händen klammerte er sich an Wurzeln und wehrte seinen Angreifer mit Fußtritten ab. Immer noch regnete es Erde und Steine auf seinen Kopf; sie gelangten in seinen Mund, sodass er ausspucken musste. Er schloss die Augen, um erneut seine Gestalt zu wechseln und unter der Erde zu überleben.


  Mikhail fluchte, als sich die Öffnung schloss und den Jäger unter der Erde begrub. Er verwandelte sich in einen Dachs, um sich durch die Erdschichten zu graben und zu Manolito zu gelangen, während er gleichzeitig Schockwellen durchs Erdreich schickte, um das Monster abzulenken.


  Jetzt waren beide blind, Jäger und Gejagter. Der Adler hatte ganze Arbeit geleistet. Manolito versuchte, die Sinne des riesigen Maulwurfs, zu dem er geworden war, zu mobilisieren, um den Weg an die Oberfläche zu finden. Er hörte den Prinzen graben, spürte, wie die Erde bebte, und wusste, dass Mikhail ihn nicht verlassen hatte. Fieberhaft begann er, einen Tunnel zum Prinzen zu graben.


  Es war der Maulwurf, der das Wesen spürte, als es sich von hinten näherte. Manolito hielt inne, ließ den Maulwurf auf seine normale Größe schrumpfen und wartete, bis er heißen Atem auf dem Gesicht spürte, bevor er zum Angriff überging. Er warf sich mit einem Satz auf seinen Gegner und schlug mit seinen Krallen zu, eine wilde Attacke, die sich auszahlte. Er konnte es nicht sehen, doch er konnte fühlen, wie sich das Blut des Vampirs in seine Haut brannte, und hörte den grauenhaften Schmerzenschrei. Dann war es verschwunden; es entglitt in die Erde, wo Manolito es nicht verfolgen konnte.


  Dank Mikhails Anstrengungen war die Öffnung über seinem Kopf fast freigelegt. Manolito erledigte den Rest selbst und brach aus dem Erdreich. Während er gleichzeitig seine normale Gestalt annahm, warf er sich auf den Boden und atmete frische Luft ein.


  »Dein Blut oder seins?«, wollte Mikhail wissen.


  »Hauptsächlich seins«, antwortete Manolito, der sich verzweifelt bemühte, seine Fassung wiederzufinden. Er konnte es sich nicht leisten, den Prinzen merken zu lassen, dass er wieder Gefühle hatte und zum ersten Mal Klaustrophobie erlebt hatte. »Es fühlt sich wie Vampirblut an und brennt wie Säure, und doch hat er sich nicht wie irgendein anderer Vampir benommen, dem ich je begegnet bin. Im direkten Kampf schien er nicht viel Erfahrung zu haben.« Manolito setzte sich sehr langsam auf, um noch ein bisschen Zeit zu gewinnen. »Er hat eine ausgeklügelte Falle gestellt, doch er kann nicht richtig kämpfen. Er hat auf sein Gift gesetzt, um uns auszuschalten. Es befindet sich in seinen Krallen.«


  »Sind Juliette und Riordan unter der Erde in Sicherheit ?«


  »Ich glaube nicht, dass er an sie herankommt. Er kann die Schutzbarrieren nicht überwinden. Findest du das nicht eigenartig? Diese Kreatur kann so viel, aber sie versagt, wenn es ernst wird.«


  »Ich fürchte, Razvan ist nicht tot, wie wir gehofft hatten.« Mikhail legte eine Hand um seinen Knöchel und begutachtete den Schaden. »Er ist gut, wenn es um die Planung eines Kampfes geht, doch soweit ich weiß, war er nie imstande, selbst Schutzbarrieren zu errichten. Das würde bedeuten, dass er sie auch nicht aufheben kann.« Ich bin müde, Raven. Unendlich müde.


  Gregori ist unterwegs zu dir, mein Liebling. Ihre Stimme war eine einzige Liebkosung. In letzter Zeit hat es so viele Kämpfe gegeben. Das ist meine Schuld. Ich hätte nicht darauf bestehen sollen, alle zusammenzutrommeln. Die Verantwortung für ihre Sicherheit lastet auf dir.


  Gregori erschien im Durchgang, eine Gewitterwolke aus Dunst, die bereits ihre Form veränderte. Mit grimmiger Miene kam er auf sie zu. Sein langes Haar wehte um seine Schultern, und seine silbergrauen Augen sprühten Blitze. Unter seiner Haut zeichneten sich stählerne Muskeln ab, und er bewegte sich geschmeidig und kraftvoll. Als er vor Mikhail stand, beugte er sich vor und tastete den Körper des Prinzen ab, um jeden Kratzer zu finden, durch den Gift in die Blutbahn gelangen könnte. »Unser Volk schuldet dir Dank, Manolito. Wir können dir gar nicht genug für dein Eingreifen danken.«


  Ach, alter Freund. Musst du mich, deinen Prinzen, vor den Kindern wie einen kleinen Jungen behandeln ? Ganz so hilflos, wie du tust, war ich nicht.


  Mach keine Witze ! Wie oft haben dir deine Feinde jetzt schon Fallen gestellt? Raven und Savannah sind beide außer sich und in Tränen aufgelöst. Allein dafür könnte ich dir das Herz herausreißen. Im Gegensatz zu seinen Worten waren seine Hände unendlich sanft, als er den Prinzen untersuchte.


  »Manolito hat einige Verbrennungen und Risswunden davongetragen«, bemerkte Mikhail.


  Gregori musterte ihn verstohlen. Mikhail reagierte immer schlagfertig auf seine Vorwürfe, doch diesmal versuchte er es nicht einmal. Beunruhigt untersuchte Gregori ihn ein zweites Mal, um sich zu vergewissern, dass er den Schaden richtig eingeschätzt hatte. »Ich bringe dich nach Hause zu Savannah, um deinen Knöchel zu heilen, wenn es dir nichts ausmacht, Mikhail. Dich zu sehen, wird ihr guttun, und mir bleibt mehr Zeit, um sicherzugehen, dass ich alles Gift herausbekommen habe.«


  »Wie du willst, Gregori.«


  Der Heiler zog seine dunklen Augenbrauen hoch und ließ seinen eindringlichen silbergrauen Blick prüfend über den Prinzen wandern. Schließlich wandte er sich Manolito zu, reinigte die Verbrennungen von dem ätzenden Blut, heilte die tiefen Kratzer von den Krallen auf seinem Gesicht und seiner Brust und überprüfte sorgfältig, ob nichts von dem Gift in seinem Körper geblieben war. »Du solltest ruhen«, empfahl er.


  »Ich ziehe mich gleich nach der Feier in die Erde zurück. Ich denke, jeder Krieger sollte sicherheitshalber anwesend sein«, erwiderte Manolito Gregori nickte. »Noch einmal danke für deine Verdienste an unserem Volk.«


  »Die Familie de la Cruz war und ist unserem Prinzen in Treue verbunden«, erklärte Manolito. Er deutete ein knappes Salutieren an und ließ die beiden allein.


  »Ist alles in Ordnung, Mikhail? Wirklich in Ordnung?«, vergewisserte Gregori sich.


  Mikhail schwieg einen Moment. »Ja, natürlich. Ich bin es nur leid, dass so viele meiner Leute meinetwegen ihr Leben riskieren müssen. Mit der Zeit wird es schwierig, mit sich selbst zu leben.« Er wartete Gregoris Antwort nicht ab, sondern verwandelte sich in flimmernden Dunst und glitt aus den Höhlen hinaus zum Heim seiner Tochter.


  Savannah, die das dicke blauschwarze Haar zu einem langen Zopf geflochten hatte, erwartete sie schon ungeduldig. In ihren tiefblauen, beinahe violetten Augen lag ein ängstlicher Ausdruck. Sie warf ihre Arme um Mikhail und hielt ihn fest. »Papa, wir hatten ja solche Angst!«


  »Ich weiß, Csitri«, antwortete er. »Tut mir leid. Mir fehlt nichts. Es ist nur ein Kratzer.«


  »Früher hast du mich immer ›kleines Mädchen‹ genannt, aber seit ich erwachsen bin«, Savannah langte nach Gregoris Hand und klammerte sich an ihr fest, »sprichst du mich nur so an, wenn die Dinge nicht zum Besten stehen. Wie schwer bist du wirklich verletzt, Papa?« Sie sah ihren Gefährten an. »Gregori?«


  Er nahm ihr Gesicht in beide Hände und streichelte mit seinen Daumen sanft ihren Mund. »Du weißt, dass ich nie zulassen würde, dass deinem Vater etwas passiert. Er hat einen übel zugerichteten Knöchel, aber darum kümmere ich mich gleich.« Sein silbriger Blick glitt über Mikhail.


  »Schau mich nicht so an«, brauste der Prinz auf und legte eine Hand auf seinen Knöchel. Die Schmerzen waren fast unerträglich. »Was hätte ich deiner Meinung nach tun sollen? Zuschauen, wie ein Mann stirbt, der sein Leben für mich riskiert?«


  Gregori wedelte mit der Hand, und ein gepolsterter Schemel rutschte vor Mikhails Füße. »Ja. Genau das hättest du meiner Meinung nach tun sollen. Ich erwarte es nicht von dir, doch es wäre mir lieber. Irgendwann wirst du diese unausgesetzten Angriffe auf deine Person nicht überleben. Wenn du schon nicht an dich und deine Gefährtin denkst, könntest du vielleicht berücksichtigen, was dann aus deinem Volk wird.« Seine Stimme war sehr milde, als er diesen Tadel aussprach.


  Savannah zuckte leicht zusammen und senkte den Kopf. Jeder Protest erstarb unter Gregoris hartem Blick. Sanft strich sie ihrem Vater das Haar aus dem Gesicht. »Es war mutig von dir, aber du hättest sterben können.«


  »Und was ist mit dem Jäger, Manolito de la Cruz, der alles riskiert hat, um mich zu retten? Er sprang bereitwillig in den Abgrund, obwohl er wusste, dass es sein Tod sein könnte. Und das soll ich ignorieren? Das kann ich nicht, Gregori. Ich will es nicht.«


  Der Heiler hob seine breiten Schultern. »Nein, wohl kaum. Deshalb bist du der Prinz. Aber tatsächlich hat de la Cruz seine Pflicht gegenüber seinem Volk getan. Er hat seine Ehre, und nur mit ihr kann er leben. Es ist das, was wir alle tun, Mikhail, und selbst du musst innerhalb der Gesetze unserer Gemeinschaft leben. Ohne dich können wir nicht existieren.«


  »Savannah ist schließlich auch noch da.«


  »Wir wissen nicht, ob sie das lebende Gefäß unseres Volkes ist. Und sie ist eine Frau. Sie muss Kinder zur Welt bringen. Wenn sie Herrscherin wäre, könnten wir kein Risiko eingehen.« Gregori beugte sich über Mikhails Knöchel. »Das erinnert stark an den Angriff auf Natalya kurz vor der großen Schlacht. Razvan hat sie aus der Erde angegriffen und ihr mit den Spitzen seiner Nägel Gift injiziert. Wie fühlst du dich?«


  »Als wäre mein Knöchel bis zum Knochen aufgerissen«, gab Mikhail zu. Als Gregori ihn nach wie vor unverwandt anstarrte, seufzte er. »Das Bein ist schwach, und mir ist schlecht.«


  Savannah eilte zu ihm, um mit einem weichen, feuchten Tuch das Blut abzutupfen. »Das müsste ein bisschen gegen die Schmerzen helfen«, erklärte sie. »Ich merke, dass du Probleme hast, sie in den Griff zu bekommen, und ich habe ein schmerzstillendes Mittel ins Wasser gegeben.«


  Bevor sie ihren Vater berühren konnte, hielt Gregori sie am Arm fest und zog sie von der Wunde weg. »Ich denke, wir gehen damit um, als wäre es Gift.«


  Savannah warf ihm einen ärgerlichen Blick zu. »Du willst das Gift von innen zerstören, nicht wahr? Was ist schon dabei, wenn ich meinem Vater helfe, damit er sich ein bisschen besser fühlt?«


  Gregoris dunkle Augenbrauen fuhren hoch. »Es sieht dir nicht ähnlich, deinen Gefährten anzufahren, Savannah. Vielleicht regst du dich über die Verletzung deines Vaters mehr auf, als dir bewusst ist. Und du hast wegen dieser albernen Speise geweint, die du für deine Mutter zubereiten solltest.«


  Ihre Wangen röteten sich. »Ich habe nicht deshalb geweint. Das habe ich dir doch gesagt.« Sie funkelte ihn zornig an. Warum musst du das vor meinem Vater erwähnen? Er wird es Mama erzählen, und dann bekommt sie ein schlechtes Gewissen. Und hör auf, mich herumzukommandieren. Ich bin heute nicht in der Stimmung dafür.


  Gregori nahm sie in seine Arme und zog sie an sich. »Du bist schon wieder den Tränen nahe, Liebes. Was ist los mit dir? Liegt es an dem Baby?« Er strich sehr sanft und liebevoll über ihr Haar.


  »Baby? Was für ein Baby?«, fragte Mikhail und wandte leicht den Kopf, um einen Blick auf den Bauch seiner Tochter zu riskieren. Savannah war zierlich wie ihre Mutter, aber nun, da Gregori die Bombe hatte platzen lassen, konnte er sehen, dass sie um die Taille deutlich runder geworden war. Trotz der Schmerzen ertappte er sich bei einem Lächeln.


  Sie schnappte nach Luft und schlug Gregori mit der geballten Faust auf die Schulter. »Du solltest es doch nicht ausplaudern! Ich wollte es ihnen erzählen.«


  »Und wenn schon«, meinte Gregori, wahrend er ihre Faust öffnete und einen Kuss auf ihre Handfläche hauchte. »Ich kann die Erinnerungen deines Vaters einfach löschen.«


  »Oh, ich würde gern sehen, wie du das versucht«, spottete Mikhail. »Und wenn du meine kleine Tochter zum Weinen bringst, kannst du erleben, wie ein wütender Prinz reagiert.«


  »Ich bekomme Zwillinge«, verkündete Savannah. »Mädchen.«


  »Wir haben nur einen Herzschlag gehört und nur ein Leben gespürt«, wandte Gregori ein und warf seiner Frau aus schmalen Augen einen Blick zu. »Sie bekommt ein Baby. Einen Jungen.«


  »Die andere hatte sich hinter ihrer Schwester versteckt. Es sind zwei, beides Mädchen, und ich werde kugelrund werden. Und du wirst völlig durchdrehen und mir nur noch Vorschriften machen. Wenn du findest, dass er dich zu viel herumkommandiert, Papa, dann solltest du ihn mal bei mir erleben.«


  Gregori schüttelte den Kopf. »Keine Mädchen, Savannah. Wir brauchen Söhne. Krieger. Daratrazanoffs bewachen den Prinzen.«


  »Tja, tut mir schrecklich leid, aber es sind eindeutig Mädchen. Keine Söhne. Töchter. Ich bin mit beiden verbunden. Es besteht kein Zweifel.«


  Mikhail lehnte sich mit einem zufriedenen Grinsen im Gesicht zurück. »Und das hast du so was von verdient, Gregori! Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie sehr ich es genießen werde, dir dabei zuzuschauen, wie du dich nicht gegen eine, sondern gegen zwei kleine Töchter behauptest.«


  Gregori stand einfach da und sah so schockiert aus, wie es bei ihm möglich war. »Wie konnte ich das übersehen? Ich habe dich selbst untersucht.« Wieder schüttelte er den Kopf. »Du musst dich irren. Ich kann nicht falschliegen.«


  »Sie hat sich versteckt.«


  Er zog seine Augenbrauen zusammen. »Das ist inakzeptabel!«


  Mikhail lachte. »Ich bin überzeugt, deine zwei Babys werden dir aufs Wort gehorchen, Gregori. Und mit ein, zwei Jahren werden sie dir richtig aufmerksam zuhören.«


  »Ich meine es ernst, Savannah. Sprich mit ihnen«, befahl Gregori. »Ich kann nicht zulassen, dass sich eine vor mir versteckt, wenn ich mich davon überzeugen will, dass die beiden gesund sind.«


  »Du warst schroff und hast sie geängstigt.«


  »Ich bin ihr Vater! Wie kann ich ihnen Angst machen?«


  Mikhail seufzte. »Ich blute, und in ein paar Minuten muss ich aufbrechen und in halbwegs guter Form sein. Ich schlage also vor, du überwindest den Schock, dass nicht alle Welt deinen Befehlen gehorcht, und kümmerst dich um mein Bein.«


  Gregori fuhr herum; sehr kühl und sehr gefährlich sah er aus. »Du hast ihr das in den Kopf gesetzt, stimmt's, Mikhail?«


  »Was? Dass sie Zwillinge bekommt und noch dazu Mädchen? Wenn mir das eingefallen wäre, hätte ich es ihr eingeflüstert, aber so weit reicht meine Fantasie nicht.« Mikhail verlagerte sein Bein und bemühte sich, vor Schmerzen nicht zusammenzuzucken.


  Sofort war Gregori wieder ganz bei der Sache. »Savannah, halte dich von dem Blut fern, nur für den Fall, dass es vergiftet ist, wie ich vermute.« Er verließ seine körperliche Hülle, um zu reinem weißen Licht zu werden, einem glühenden Strahl, der in Mikhails Körper eintrat und sich schnell zu der Wunde bewegte. Wie erwartet stellte das Gift ein Problem dar. Gregori arbeitete sehr gründlich und achtete darauf, jeden einzelnen Tropfen aus Mikhails Körper zu drängen und seinen Knöchel von innen zu heilen.


  »Es ist geschafft, aber dein Bein wird noch eine Weile geschwächt sein. Belaste es so wenig wie möglich, bis du ruhen und dich von der Erde verjüngen lassen kannst.«


  » Natürlich .«


  »Ich nehme an, du bist nicht bereit, dich ein, zwei Stunden hinzulegen und einen kleinen Teil der Feier auszulassen.«


  Mikhail spürte Ravens geistige Nähe. Vielleicht solltest du seinen Rat befolgen. Sie klang beunruhigt.


  »Nein.« Es geht mir gut, Raven. Ich bin nur ein bisschen müde und will nach Hause, um dich eine Weile im Arm zu halten. Das wird mir mehr helfen, als in der Erde zu ruhen.


  Dann komm heim.


  Hast du die Neuigkeit gehört? Hat Savannah es dir erzählt? Sie bekommt zwei Töchter.


  Ich habe es gehört. Sie ist sehr aufgeregt. Mehr sagte Raven nicht, und Mikhail wusste, dass sie ihrer Tochter zuliebe versuchte, tapfer und glücklich zu klingen. Zwillinge auszutragen, würde wesentlich schwieriger sein als ein einzelnes Kind, und dessen war sich Raven durchaus bewusst. Sie wollte nicht, dass ihre Tochter den Kummer erleiden musste, ihre Kinder zu verlieren.


  »Ich muss jetzt nach Hause zu Raven«, erklärte Mikhail. »Savannah, mein Schatz, du bist schön wie immer. Ich glaube, die Schwangerschaft bekommt dir. Wie lange hast du dieses Geheimnis gehütet? Um zu wissen, ob es Mädchen oder Jungen sind, müssen schon einige Monate ins Land gegangen sein.«


  »Wir wollten es nicht erzählen, bis wir sicher waren, dass ich gute Chancen habe, sie auszutragen.« Sie lächelte Gregori an, und er beugte sich wieder vor, um sie zu küssen.


  »Sohn«, sagte Mikhail leise und legte eine Hand auf Gregoris Rücken.


  Der dunkle Heiler versteifte sich und fuhr herum. Seine Augen schimmerten wie flüssiges Silber. »Sohn?«, wiederholte er. »Seit wann redet mein Prinz seinen Stellvertreter und ältesten Freund so an?«


  Mikhails Lippen zuckten. Obwohl er innerlich, wo nur Raven ihn hören konnte, vor Lachen brüllte, gelang es ihm, keine Miene zu verziehen. »Du gehörst zur Familie, du bist mein Schwiegersohn, und manchmal sehe ich in dir einen Sohn«, erwiderte Mikhail, während er sich die Schläfen rieb und so müde und bedrückt aussah, wie er nur konnte.


  »Ach ja, tust du das?« Gregori verschränkte seine Arme vor seiner Brust und schaute sich argwöhnisch um. Einige bunte Fliegen und Käfer saßen auf den Wänden und Fensterscheiben, und weitere krochen gerade unter der Tür hindurch, um sich zu den anderen zu gesellen. Er starrte die Insekten finster an und richtete seinen Blick wieder auf seinen Schwiegervater. »Wie es scheint, wird mein Haus gerade von einer auffallend großen Zahl von Insekten heimgesucht. Ich glaube, wir brauchen ein besonders starkes Pestizid. Deine plötzlichen väterlichen Gefühle haben nicht zufällig etwas mit dieser Invasion zu tun, oder?«


  Mikhail stöhnte leise.


  »Gregori!« Savannah funkelte ihn an. »Mein Vater hat furchtbare Schmerzen. Er behandelt dich wie ein Mitglied der Familie, und du bist gar nicht nett zu ihm. Bring ihm ein Kissen für seinen Rücken.«


  »Danke, mein Schatz, aber ich kann wirklich nicht bleiben. Ich muss mich noch um die letzten Details für heute Abend kümmern. Ich bin sicher, was du auch zubereitet hast, schmeckt gut, und wenn nicht, gibt es genug andere Gerichte.« Mikhail stellte seine Füße auf den Boden und wartete einen Moment darauf, dass der Schmerz nachließ. Gregori hatte recht. Er hatte die Verletzung so gut wie möglich geheilt und das Gift entfernt, doch der Knöchel war empfindlich und wund. Er musste sich in die Erde legen, um den Heilungsprozess abzuschließen, und bis es so weit war, würde er mit den Schmerzen leben müssen.


  »Komm, Dad«, meinte Gregori sarkastisch, »lass dir von mir helfen. Brauchst du sonst noch etwas?«


  Mikhail ließ sich von ihm zur Tür begleiten. »Da du es gerade erwähnst, Sohn, ja.« Er legte einen Arm um Savannah und küsste sie auf die Wange. »Meinen Glückwunsch, Liebes. Ich freue mich schon auf meine Enkeltöchter.« Er lächelte Gregori an. »Ich möchte, dass du heute Abend für die Kinder den Weihnachtsmann spielst. Es ist eine große Verantwortung, und du bist fraglos die beste Wahl für den Job.« Er griff in die Luft, holte eine rote Mütze mit einem gestrickten weißen Schneeball als Puschel hervor und stülpte sie auf Gregoris Kopf. »Das Kostüm habe ich auch mitgebracht, obwohl die Meinungen geteilt waren, ob der Weihnachtsmann rote Strumpfhosen trägt oder nicht.« Er wedelte mit den Strumpfhosen vor Gregoris Nase herum.


  Gregori riss die Strumpfhosen aus Mikhails Hand und die Mütze von seinem Kopf. »Mikhail...« Seine Zähne schnappten mit einem bedrohlichen Laut zusammen. »Das wagst du nicht!« Er warf einen Blick auf die Insekten, die das Zimmer schmückten. »Jetzt ist mir klar, warum meine Brüder sich entschlossen haben, uns zu besuchen.« Er schwenkte seine Arme und beschwor einen heftigen Wind, der wie ein Zyklon durch das Haus tobte.


  Die Insekten verloren den Halt und verwandelten sich in schallend lachende Männer. Lucian klopfte ihm auf den Rücken, und Gabriel fuhr ihm durchs Haar. »Gratuliere, kleiner Bruder, du hast das kurze Streichholz gezogen.«


  »Ihr habt es alle gewusst?«, wollte Gregori wissen. Er stürzte sich auf Mikhail, aber der Prinz verließ bereits fröhlich winkend das Haus.


  Darius stieß Julian an und grinste. Die anderen johlten vor Lachen.


  »Raus!«, befahl Gregori. »Alle miteinander!


  »Ich hätte nichts dagegen, noch einmal die Mütze auf deinem Kopf zu sehen.« Darius wackelte mit den Fingern, als erwartete er, dass Gregori wie ein Model vor ihnen auf und ab gehen würde.


  »Zieh die Strumpfhosen an«, forderte Jacques ihn auf.


  »Raus... mit... euch.« Gregori betonte jedes einzelne Wort.


  »Schon gut, Sonnyboy«, prustete Julian. »Wir lassen dich in Ruhe, damit du für deinen großen Auftritt üben kannst.«


  Wieder dröhnte so lautes Lachen durchs Haus, dass das Dach abzuheben drohte. Gregori hielt einfach die Tür auf und zeigte nach draußen. Die Männer schlenderten breit grinsend hinaus.


  Gregori schloss die Tür mit einem Tritt und drehte sich zu seiner Gefährtin um. »Ich bringe deinen Vater um. Ich habe gerade entschieden, dass das karpatianische Volk sehr gut ohne ihn zurechtkommen kann.«


  Savannah presste ihre Hand fest auf ihren Mund. »Eigentlich ist es eine Ehre, weißt du.« Die Worte kamen nur gedämpft heraus, weil sie beinahe an ihrem Lachen erstickte.


  Er hob eine Hand. »Nicht! Sag bitte kein Wort mehr!«


  Sie legte einen Arm um ihn und schmiegte sich an ihn. »Ist es wirklich so schlimm?«


  »Du hast sie doch gesehen. Jeder einzelne Mann aus der Umgebung war hier. Dein Vater hat mich reingelegt.«


  Savannah schwieg einen Moment. »Dann müssen wir uns wohl etwas einfallen lassen, um den Spieß umzudrehen, nicht wahr?«


  Er schlang eine dicke Strähne ihres Haares um seine Finger und starrte sie an. Wie sehr er ihr Gesicht liebte! »Was genau schwebt dir vor?«


  Ein langsames Lächeln stahl sich in ihre Augen. »Sie wollen den Weihnachtsmann? Ich bin Zauberkünstlerin, stimmt's? Die große Savannah Dubrinsky! Und du bist Gre-gori, Beherrscher von Erde, Feuer, Wasser und Geist. Du kannst das Wetter beeinflussen und die Erde beben lassen. Den Weihnachtsmann zu geben, wird ein Kinderspiel. Ich wünschte bloß, sie hätten uns ein bisschen mehr Zeit für die Vorbereitungen gelassen. Aber wir werden ihnen den besten Weihnachtsmann aller Zeiten präsentieren. Kein Kind wird sich vor dir fürchten, und du wirst nicht auf die Nase fallen, wie es alle erwarten.«


  »Bist du sicher, dass es nicht einfacher wäre, deinen Vater um die Ecke zu bringen und die Leiche irgendwo im Wald zu verscharren?« Gregori klang hoffnungsvoll.


  Sie reckte sich auf die Zehenspitzen, um ihm einen Kuss auf die Nasenspitze zu geben. »Bist du aber blutrünstig!«


  Er legte eine Hand auf ihren gerundeten Bauch. »Und da wachsen wirklich zwei kleine Mädchen?«


  Sie nickte und legte ihre Hand auf seine. »Ja. Es ist uns tatsächlich gelungen, dich zu überraschen, nicht wahr?«


  »Ich bin Heiler, ma petite. Ich sollte jederzeit wissen, was in deinem Körper vorgeht. Wie kann ich sonst dafür sorgen, dass du gesund bleibst?«


  Sie zog seine Hand an ihren Mund und knabberte an seinen Fingern. »Mir gefällt es, dass wir dich gelegentlich überraschen können.«


  »Oh, das schaffst du, Savannah«, versicherte er. »Das schaffst du immer wieder.«


  Kapitel 18


  Sara, ich kann meine Flügel nicht finden«, rief die kleine Emma, die mit wippenden Locken den Flur hinuntergelaufen kam. »Ich habe überall geschaut.«


  »Bestimmt hat Trav sie genommen«, verkündete Chrissy. »Er hat gesagt, dass Emma kein Engel ist und dass er ihre Flügel wegschmeißen will.« Ihre zu großen Augen waren sehr ernst. Sie war gespannt, welche furchtbare Strafe die Erwachsenen für ein derartiges Vergehen verhängen würden.


  Sara verdrehte die Augen, als Emma anfing zu jammern: »Ich bin ein Engel! Ich bin einer! Trav ist ein ganz, ganz böser Junge, nicht, Falcon?«


  Falcon hob sie hoch und wirbelte sie im Kreis herum, bevor sich ihr Knatschen zu einem echten Heulkrampf auswuchs. »Ich glaube, Trav ist ein kleiner Schlingel, kein böser Junge. Was könntest du wohl angestellt haben, dass er glaubt, du wärst kein Engel?«


  »Er will immer was zu essen haben, und ich habe sein belegtes Brot genommen und es Marias Hund gegeben. Trav braucht das Brot nicht so sehr wie Marias Hund. Trav kann einfach in die Küche gehen. Das hat Sara gesagt, oder, Sara?«


  »Das stimmt, Emma«, gab Sara ihr recht. »Es ist immer genug zu essen da, aber du darfst Trav trotzdem nicht sein Brot wegnehmen. Wenn du Marias Hund etwas geben willst, hol es dir aus der Küche.«


  Falcon räusperte sich. Das könnte danebengehen. Sie ist imstande, dem Hund nächstes Mal einen Rostbraten zu bringen.


  »Was ich damit meine, Emma, ist, dass du Slavica oder Maria fragen musst, bevor du etwas aus der Küche nimmst. Sie wissen, was Hunde essen dürfen«, fügte Sara hastig hinzu.


  Emma war vier, und Sara war sicher, dass diese Debatte ewig weitergehen würde, wenn sie nicht schnell das Thema wechselte. »Wir müssen euch langsam ins Gasthaus bringen. Alle warten schon auf euren Auftritt.«


  »Wir finden deine Flügel schon, Kleine«, versicherte Falcon ihr und hob den Kopf, um Sara anzulächeln.


  Sie hatte es zustande gebracht, für diese Kinder ein Wunder zu wirken. Jetzt waren sie alle auf dem besten Weg, gesund zu werden und langsam daran zu glauben, dass sie nicht stehlen mussten, um etwas zu essen zu bekommen, und immer ein Dach über dem Kopf haben würden. Sara hatte sieben begabte Kinder, die in den Abwasserkanälen Rumäniens gelebt hatten, gerettet und in die Karpaten gebracht. Sara und Falcon standen so früh wie möglich auf und blieben wach, solange sie konnten, um mit den Kindern zusammen zu sein. Sie hatten das Glück gehabt, mehrere menschliche Frauen zu finden, die bereit waren, für sie zu arbeiten und während der Stunden aufzupassen, in denen Falcon und Sara nicht anders konnten, als zu schlafen.


  Falcon hätte sich nie träumen lassen, so sehr lieben zu können, aber manchmal, wie zum Beispiel jetzt, schien er vor Liebe überzuquellen. Er umarmte Emma noch einmal, ohne auf ihr Gequieke zu achten, führte die kleine Schar zu dem Sessel, in dem Trav saß und versuchte, ein finsteres Gesicht zu machen. Falcon zwinkerte dem Jungen zu und streckte seine Hand aus. »Gehen wir! Auf uns wartet ein Festmahl, und je eher wir unser Spiel vorgeführt haben, desto schneller bekommt ihr etwas zu essen. Ich weiß, dass Corinne und Mrs. Sanders fantastisch kochen. Diese Mahlzeit wollt ihr euch bestimmt nicht entgehen lassen.«


  Travis stand seufzend auf und zog die Flügel hinter seinem Rücken hervor. »Wenigstens muss ich kein Engel sein.« Plötzlich grinste er Falcon an. »Ich bin König!«


  Falcon legte dem Jungen eine Hand auf die Schulter. Travis war mit seinen acht Jahren der Älteste und hatte früher für die anderen die Verantwortung übernommen, indem er Portemonnaies gestohlen und sich bemüht hatte, etwas zu essen aufzutreiben. Ständig hatte er versucht, seine kleine Schar vor den älteren und stärkeren Jugendlichen auf den Straßen und in den Abwasserkanälen zu beschützen. Der Junge war groß für sein Alter und sehr dünn, mit einem wirren Schopf dunkler Haare, die er sich auf keinen Fall schneiden lassen wollte. Der Junge versuchte, wie Falcon zu sein, und wollte sein Haar deshalb lang und ungebändigt tragen. Nachdem Sara ihn darauf hingewiesen hatte, hatte Falcon einige Zeit damit verbracht, Trav ein paar Pflegetipps für langes Haar zu geben. Heute schien es dem Jungen besser gelungen zu sein als sonst. Nicht einmal Emma hatte etwas an Travis' Haaren auszusetzen.


  »Du siehst richtig gut aus.«


  »Sara hat gesagt, dass alle von der Kirche ins Gasthaus kommen.«


  »Ja, sie gehen in die Mitternachtsmette und kommen anschließend zum Essen. Möchtest du zur Messe gehen?« Falcon warf Sara einen verstohlenen Blick zu und bemühte sich, ernst auszusehen.


  Travis starrte ihn empört an. »Ich doch nicht! Ich geh da nicht hin!«


  »Das hatte ich eigentlich auch nicht erwartet, aber ich dachte, ich frage lieber, damit du die freie Wahl hast. Wir gehen jetzt besser, sonst kommen wir noch zu spät.«


  »Falcon«, fragte Emma auf dem Weg zur Tür, »kommt wirklich der Weihnachtsmann? Bringt er mir ein Geschenk mit?«


  Einen Moment herrschte Schweigen, und als Falcon in die erwartungsvollen Gesichter der Kinder sah, erkannte er, wie wichtig seine Antwort war. Sogar Travis wirkte hoffnungsvoll, obwohl er versuchte, eine gleichgültige Miene aufzusetzen. Sie hatten bisher noch nie einen Weihnachtsbaum gehabt, noch nie ein Weihnachtsessen oder ein weihnachtlich geschmücktes Haus, ganz zu schweigen von Weihnachtsgeschenken.


  »Ich bin ganz sicher, dass er kommt«, antwortete Falcon. In seiner Kehle steckte ein Kloß, an dem er zu ersticken drohte. Wieder wechselte er einen Blick mit Sara. Es war nicht schwer zu verstehen, warum es ihr ein Anliegen gewesen war, wenigstens diesen Kindern zu helfen, wenn sie schon nicht alle retten konnte, und sie gab ihr Bestes, um ihnen ein schönes Zuhause zu geben.


  »Los, gehen wir! Wir fahren heute Abend in einem Schlitten«, verkündete Sara. »Achtet darauf, dass ihr alle eure Jacken, Mützen und Handschuhe habt.«


  »Wie der Schlitten vom Weihnachtsmann?«, fragte Chrissy. Mit fünf war sie das älteste Mädchen und nahm ihre Rolle sehr ernst. Ungläubiges Staunen lag in ihrer Stimme, und Sara war sofort dankbar, dass Falcon an eine Schlittenfahrt gedacht hatte.


  »Nun, wir haben Pferde statt Rentiere«, sagte Sara, »doch es macht bestimmt Spaß. Zieht die dicke Decke über euch, wenn ihr einsteigt, damit ihr es schön warm habt.«


  Da sie nicht alle sieben Kinder in einem Schlitten unterbringen konnten, fuhr Sara mit den vier Jungs, damit sie »auf sie aufpassen« konnten, während Falcon die kleinen Mädchen übernahm. Travis griff nach den Zügeln und gab den Pferden mit wichtiger Miene das Kommando zum Laufen. Jase, der jüngste Junge, der erst drei war, klammerte sich an Sara und quietschte vor Vergnügen, als sie in Richtung Gasthaus über den Schnee glitten.


  Falcon überprüfte die Umgebung. Er wusste von den Angriffen auf die Frauen und dem, der sich direkt gegen Prinz Mikhail gerichtet hatte, und seine Anspannung nahm zu, als sie durch den dichtesten Teil des Waldes fuhren. Ein leises Flattern über seinem Kopf lenkte seinen Blick nach oben, und er sah mehrere Eulen dahingleiten. Die Pferde schnaubten weiße Dampfwölkchen in die Luft und warfen die Köpfe zurück, als sie die Wölfe bemerkten, die neben ihnen hertrabten, wobei der Anführer des Rudels, ein großes schwarzes Tier mit blitzenden eisblauen Augen, parallel zu ihnen lief.


  »Unsere Eskorte«, rief Falcon lachend. Überall waren Krieger; sie flogen über ihnen oder rannten neben ihnen her, um auf Sara und die Kinder aufzupassen. Er salutierte kurz, während der Schlitten von den Pferden über den Schnee gezogen wurde.


  Die Schlittenglöckchen klingelten unentwegt. Die Wangen der Kinder waren rosig, ihre Augen glänzten vor Aufregung, und ihr Lachen war Musik in seinen Ohren. Ich liebe dich, Sara. Danke, dass du mir Leben geschenkt hast.


  Ich liebe dich auch, Falcon. Danke, dass du einfach du bist. Kein anderer hätte diese Kinder so liebevoll aufgenommen, wie du es getan hast. Du bist ein außergewöhnlicher Mann.


  Das Gasthaus war hell erleuchtet. Bunte Lichter strahlten vom Balkon und rund um die Tür. Die Pferde blieben direkt vor dem Eingang stehen, und Slavica, die Wirtin und eine der Frauen, die sich oft um die Kinder kümmerten, kam herausgeeilt, um sie zu begrüßen. Nachdem sie jeden von ihnen umarmt hatte, führte sie sie in den riesigen Festsaal, wo eine Bühne errichtet worden war. Falcon und Sara nahmen ihre Plätze ein, und Sara klammerte sich aufgeregt an seine Hand und drückte die Daumen, dass die Kinder Spaß an ihrer Vorführung für die Erwachsenen haben würden.


  Das Hirtenspiel ging ohne größeres Missgeschick über die Bühne. Die Kinder machten ihre Sache gut, auch wenn der Engel den König gegen das Schienbein trat und er eine Minute auf der Bühne herumhüpfte, ehe ihm einfiel, dass er Publikum hatte. Josef sang einen Rap – seine ganz persönliche Version von »Jingle Bells«, die tatsächlich nicht schlecht war -und erntete so stürmischen Beifall, dass er vor Begeisterung beinahe von der Bühne gefallen wäre.


  Falcon legte einen Arm um Saras Schultern und bettete eine Hand auf ihren Bauch, wo ihr ungeborenes Kind schlummerte. »Du bist eine unglaubliche Frau. Wie hast du das bloß auf die Beine gestellt? Die Kleinen sind so glücklich. Schau sie dir an! Sie sind alle die geborenen Bühnenkünstler.«


  Mikhail nickte zustimmend. »Es war eine fantastische Vorstellung, Sara. So etwas hatte ich nicht erwartet. Du musst viel Zeit und Mühe in die Vorbereitungen investiert haben.« Er schaute sich im Saal um und sah nur lachende Gesichter. Selbst die grimmigen Mienen seiner Krieger wirkten gelöst und glücklich, als sie den Kindern tosenden Applaus spendeten.


  »Waren sie nicht großartig?« Sara strahlte vor Stolz auf ihre Schützlinge. »Was hältst du von Josefs Rap-Version eines Weihnachtslieds? Er hat wirklich hart daran gearbeitet. Und Skyler hat wunderschön gesungen. Ich war fassungslos, als ich sie zum ersten Mal gehört habe. Paul und Ginny haben ihre Tanznummer toll gebracht, und natürlich kann niemand so Klavier spielen wie Antonietta. Ich bin sehr, sehr glücklich!«


  »Und dass die ›Dark Troubadours‹ für alle gesungen haben, war ein echter Volltreffer«, warf Falcon ein. »Ich denke, unsere Gäste waren mit der Show sehr zufrieden.«


  »Im Ernst, Sara, ich habe nicht annähernd so etwas wie diese Aufführung erwartet«, gestand Mikhail. »Woher hast du bloß die Zeit genommen, das alles in Szene zu setzen? Ich weiß, dass du mit den Kindern und auch mit den Teenagern geprobt hast, doch was hier geboten wurde, hat alle meine Erwartungen bei Weitem übertroffen.«


  »Es hat Spaß gemacht, Mikhail. Und die Kinder haben wirklich das Gefühl gebraucht, auch etwas zu dem Fest beizusteuern. Ich will nicht, dass sie sich ausgeschlossen und anders fühlen. Keines von ihnen. Mir liegt viel daran, dass die Erwachsenen sie wirklich sehen und ihre Leistungen anerkennen.«


  »Tun sie das denn nicht?« Das Lächeln auf seinem Gesicht verblasste. Nein, natürlich nicht. So wichtig ihnen die Kinder auch waren und so gut sie auch behütet wurden – der Rest der karpatianischen Gemeinschaft achtete auf ihre Gesundheit und Sicherheit, mehr nicht. Das war nicht immer so gewesen.


  »Ich meine nicht nur ihre Eltern«, fuhr Sara fort. »Karpatianische Männer mussten sich so lange allein durchschlagen, dass sie vergessen haben, wie es ist, eine Familie zu haben. Ihr Leben besteht aus Krieg, nicht aus Frau und Kindern und einem Heim. Unsere Kinder brauchen eine Ausbildung, und zwar nicht nur Wissen aus Büchern. Sie müssen lernen, welche Fähigkeiten Karpatianer besitzen – wie man seine Gestalt wechselt, Schutzbarrieren errichtet, sogar, wie man kämpft. Aber wer übernimmt diese Aufgaben? Diese Frage haben wir nie geklärt. Es gibt nur sehr wenige Kinder, und niemand denkt daran, sie zusammenzubringen, wie bei dieser Feier zum Beispiel, wo sie einander kennenlernen und Freunde werden können und Erwachsene erleben, von denen sie Anerkennung erfahren.«


  Mikhail erinnerte sich an seine eigene Jugend, an die Krieger, die sich die Zeit genommen hatten, ihm hier und da einen Rat zu geben, an die Edelsteinsucher, die ihn mit in die Höhlen genommen hatten, um ihm zu zeigen, wie sie arbeiteten, und an andere, die ihm das Formwandeln und sogar Kampftaktiken beigebracht hatten. Sara hatte recht.


  »Ich werde mir deine Worte zu Herzen nehmen, Sara«, versprach er. »Was du sagst, klingt vernünftig. Die Kinder wirken glücklicher, als ich sie je gesehen habe. Ich hatte eine kurze Unterhaltung mit Joies Mutter, Mrs. Sanders, und sie erwähnte, dass du diese Kostüme selbst mit der Hand genäht hast. Ich hätte dir Hilfe besorgen können, wenn du gefragt hättest.«


  »Ich hatte Hilfe: Corinne. Und wir wollten lieber richtig nähen, als die Kostüme auf karpatianische Weise zu beschaffen. Meine Mädchen und Jungs sollten sehen, wie man mit der Hand näht. Falcon und ich versuchen, unsere beiden Welten so gut wie möglich miteinander in Einklang zu bringen. Colby de la Cruz hat mir erzählt, dass Rafael und sie sich ebenfalls darum bemühen.«


  Mikhail nahm Ravens Hand und zog sie an seinen Mund, um mit seinen Zähnen sanft über ihre Fingerknöchel zu streichen. »Es scheint sehr viele Dinge zu geben, die ich nicht bedacht habe. Wir haben von deiner Feier einiges gelernt, Raven. Etliche unserer Landsleute müssen die menschliche Lebensart mit der karpatianischen unter einen Hut bringen. Und da mehr und mehr unserer Krieger ihre Frauen unter den Menschen finden, wird es immer öfter vorkommen. Am besten lernen wir jetzt gleich, wie sich menschliche und karpatianische Familien miteinander vereinbaren lassen.«


  Er lotste Raven von den anderen weg zu dem hohen Weihnachtsbaum. Überall im Dorf hatten die Leute Baumschmuck angefertigt und ihn Slavica gebracht. Mikhail beugte sich vor und streifte den Mundwinkel seiner Frau mit einem Kuss. »Schau dich um, Raven. Das ist dein Werk. Zum ersten Mal seit Jahrhunderten sehe ich so viele Karpatianer zusammen mit unseren Nachbarn an einem Ort. Die Kinder lachen und laufen aufgeregt herum, und die Männer sind entspannt. Na schön«, korrigierte er sich, »sie sind wachsam, wie sie es sein sollen, doch entspannter, als ich sie je gesehen habe.« Sein Blick wanderte zu Lucian. »Schau ihn an, Raven. Der Mann hat sein ganzes Leben mit Kämpfen verbracht, aber jetzt hat er Frieden gefunden.«


  Raven schenkte ihm ein sanftes und sehr verständnisvolles Lächeln. »Natürlich hast du diesen Anblick gebraucht. Du musst von Zeit zu Zeit daran erinnert werden, wofür du kämpfst, Mikhail. All deine Mühen sind für sie. Wenn du nie Ergebnisse siehst, wird die Last zu schwer für dich.«


  Er fühlte, wie Schmerz ihm die Kehle zusammenpresste, als er sich im Saal umschaute. Es waren so viele von ihnen: seine Krieger, hochgewachsen und aufrecht, mit dem langen schwarzen Haar – ihrem charakteristischen äußeren Merkmal – und den rastlosen Augen, die jetzt allerdings strahlten. Er sah von ihnen zu den anderen Karpatianern, von denen sich einige im Saal, andere im Schankraum, die meisten aber draußen aufhielten, wo er ihre Anwesenheit spüren konnte. Sie befanden sich nahe am Abgrund, denn sie hatten keine Gefährtin des Lebens, die ihnen aus ihrem trostlosen Dasein half. Würde ihnen diese Zusammenkunft helfen? Konnte sie ihnen Hoffnung machen? Oder würde die gemeinsame Feier ihnen die eigene Einsamkeit nur noch deutlicher vor Augen führen?


  Raven lehnte sich an ihn und teilte die Wärme ihres Körpers mit ihm. »Wir sind nicht nur ein Volk, sondern eine Gemeinschaft. Aber wie können wir eine Gemeinschaft sein, wenn wir nie miteinander verkehren?« Sie hob eine Hand und strich über sein Gesicht, das so sehr von Sorgen gezeichnet war. »Die alten Zeiten sind für immer dahin, Mikhail, so traurig das auch sein mag. Wir müssen eine Möglichkeit finden, all diesen Leuten neue Traditionen und Werte zu vermitteln. Wir müssen jetzt unsere eigene Geschichte schreiben. Wir haben Feinde, ja, doch wir haben auch das hier.« Sie schloss mit einer Handbewegung alle Karpatianer und ihre menschlichen Freunde ein. »Wir haben so viel, und das ist dein Verdienst. Gregori hat sich immer über deine Freundschaft mit diesem Priester, Pater Hummer, aufgeregt, aber jetzt ist einer seiner besten Freunde ein Mensch: Gary Jansen.«


  Die Erwähnung seines langjährigen Freundes, eines Priesters, der von Mitgliedern des Syndikats wegen seiner Verbindungen zu Mikhail ermordet worden war, machte Mikhail traurig. Er zwang sich, seine Gedanken von der Vergangenheit abzuwenden.


  »Sara meinte, wir hätten so viele Kriege geführt und wären so lange ohne Kinder gewesen, dass wir ihnen nicht geben, was sie brauchen. Findest du, sie hat recht?« Mikhails schwarze Augen ruhten auf Ravens Gesicht. Gefährten des Lebens belogen einander nicht, selbst wenn die Wahrheit schmerzlich war. Er las die Antwort in ihrem Gesicht und an der Art, wie sich ihre Finger fester um seine schlangen. An der Bestürzung, die sich auf ihrem makellosen Zügen widerspiegelte.


  »Du kannst nicht an alles denken, Mikhail.«


  »Ich habe gar keine andere Wahl, Raven. Es ist meine Pflicht. Diese Kinder sind alle Karpatianer, und diejenigen, die es noch nicht sind, werden es bald sein. Du hast recht, wenn du sagst, dass wir nicht nur ein Volk sind. Wir sind eine Gemeinschaft und müssen anfangen, uns wie eine solche zu verhalten. Unsere Feinde haben es geschafft, dass wir uns ausschließlich auf sie konzentrieren, statt anderen, sehr wichtigen Aspekten unseres Lebens Aufmerksamkeit zu schenken. Unsere Kinder sind alles für uns. Statt uns über ihre Streiche zu ärgern, sollten wir ihnen vieles beibringen. Denk nur daran, wie ich mich über Josef aufgeregt habe!«


  »Schatz«, sagte sie sanft, »Josef würde die Geduld eines Heiligen überstrapazieren.«


  Ein kleines Lächeln spielte um seinen Mund. »Na schön, ein Punkt für dich. Der Junge ist in mancher Hinsicht furchtbar altklug und dann wieder so kindisch. Keiner von uns hat sich mit Kindern wirklich beschäftigt, seit Jahrhunderten nicht, und die erforderliche Toleranz und Geduld aufzubringen, muss zur Priorität erklärt werden, vor allem, da einige unserer Frauen schwanger sind.«


  Raven stupste Mikhail an, als Jacques und Shea hereinkamen. »Sie sieht angegriffen aus. Glaubst du, sie hat schon Wehen?«


  »Sie wehrt sich dagegen. Das hat Jacques mir erzählt. Ich habe Syndil gebeten, einen Ort für die Geburt auszusuchen und die Erde für Shea und das Baby anzureichern. Ich hoffe, das wird Shea genügend beruhigen, um die Geburt zuzulassen.«


  »Es überrascht mich, dass sie gekommen ist.«


  »Sie will heute Abend eine Freundin treffen, die sie online kennengelernt hat. Sie ist unter den Gästen. Ihr Name ist Eileen Fitzpatrick. Bist du ihr schon begegnet?«


  »Nein, aber Slavica hat sie erwähnt. Anscheinend musste sie sich, kurz bevor sie herkam, wegen ihres grauen Stars operieren lassen und hat die meiste Zeit auf ihrem Zimmer verbracht. Sie ist nur gekommen, um Shea zu sehen, und hätte den Besuch beinahe verschoben. Aber da sie nicht mehr die Jüngste ist, befürchtete sie, es könnte ihre einzige Chance sein.«


  »Jacques hat mir gesagt, dass Aidan Nachforschungen über sie angestellt hat. Mit ihr scheint alles in Ordnung zu sein, aber ich möchte bei Shea besonders vorsichtig sein. Im Moment traue ich niemandem, der in ihre Nähe kommt, nicht einmal harmlosen alten Damen mit grauem Star.«


  Shea und Jacques bahnten sich langsam durch die Menge einen Weg zu Mikhail und Raven. Der Prinz trat vor, um seine Schwägerin mit einem Kuss auf die Wange zu begrüßen.


  »Bist du sicher, dass du dich nicht lieber ausruhen solltest?«, erkundigte er sich und warf Jacques einen fragenden Blick zu.


  »Ich habe eindeutig Wehen«, gestand Shea. »Dieses Baby hat entschieden, noch heute Nacht auf die Welt zu kommen, ob ich will oder nicht. Es geht leichter und schneller, wenn ich so lange wie möglich auf den Beinen bleibe. Ich wollte die Aufführung sehen, doch ich bin ein bisschen zu langsam unterwegs.«


  Raven umarmte sie. »Ich kann es dir später durch Gedankenübertragung zeigen, jedes Detail, vor allem die lustigen Stellen. Die Kleinen waren so süß, und ich hatte keine Ahnung, dass unsere Teenager so talentiert sind. Josef hat wirklich eine gute Stimme, und er ist immer so einfallsreich.«


  »Josef hat gesungen? Und das habe ich verpasst?«, fragte Shea.


  Mikhail seufzte. »Wenn man das ›Singen‹ nennen kann. Er hat tatsächlich eine gute Stimme, doch ich begreife nicht, warum der Junge nicht einfach ein Lied singt, das man auch verstehen kann. Und was waren das für Verrenkungen, die er da oben gemacht hat?«


  »Verrenkungen ?«, echote Jacques und sah Raven fragend an.


  »Es sah aus, als hätte er Krämpfe«, erklärte Mikhail.


  »Er hat getanzt«, sagte Raven und warf ihrem Gefährten einen vernichtenden Blick zu.


  »Ach ja? Ich war unschlüssig, ob das eine Striptease-Einlage war oder ob er dringend medizinische Hilfe brauchte. Da ihm niemand zu Hilfe kam, bin ich jedoch sitzen geblieben. Er rollte über den Boden und warf seinen Körper wie eine Raupe hin und her.«


  »Breakdance«, erklärte Raven Shea.


  »Und der Striptease?«, wollte Shea wissen.


  »Also ich glaube, das war Freak Dance ohne Partner«, antwortete Raven. »Ich bin mit der Materie nicht unbedingt vertraut, doch er sah so aus, als ob er ... äh ... na ja, du weißt schon.«


  »Ich weiß es nicht.« Mikhail zuckte die Schultern. »Im entscheidenden Moment wäre er fast von der Bühne gefallen.«


  Shea lachte und hielt sich den Bauch. »Ich wusste, ich hätte dabei sein müssen, allein für diesen Auftritt.«


  »Es hat sich gelohnt«, gab Mikhail zu, »obwohl ich kein Wort von seinem Vortrag verstehen konnte. Unklar bleibt auch, warum er beim Singen spucken und grunzen musste.«


  »Du bist einfach nicht auf dem Laufenden«, stellte Jacques fest.


  Raven und Shea brachen in Gelächter aus. Mikhail machte ein gekränktes Gesicht. »Was soll das heißen? Natürlich bin ich auf dem Laufenden, und zufällig weiß ich, dass das kein Tanz war. Paul und Ginny haben getanzt, und Antonietta hat richtige Musik gespielt, und Skyler hat wie ein Engel gesungen. Die ›Troubadours‹ haben wunderbare Balladen vorgetragen, und keiner von ihnen, nicht einmal Barack, hat dabei ausgespuckt.«


  Jacques schüttelte bekümmert den Kopf. »Es besteht wohl keine Chance, dich zu modernisieren, Bruderherz.«


  Shea legte eine Hand auf ihren Bauch und langte mit der anderen nach Jacques. »Die Kontraktionen werden allmählich stärker. Lachen macht es schlimmer.«


  Beide Männer sahen bei dieser Eröffnung so panisch aus, dass Raven ein Lächeln unterdrücken musste. »Sie schafft das schon, Jacques. Du bist so blass. Du hast doch heute Abend schon Nahrung zu dir genommen, oder?«


  »Ja, hat er«, sagte Shea. »Er stellt sich bloß an. Er wollte vorbereitet sein, falls ich Blut brauche.« Sie lächelte ihn an. »Was nicht passieren wird. Alles wird gut gehen.«


  »Nicht für mich«, erklärte Jacques. »Ich habe keine Ahnung, wie es ist, ein Kind zu bekommen, und diese Erfahrung mit Shea zu teilen, macht mir einfach Angst.«


  Mikhail nickte zustimmend, schaute aber zu seinen Kriegern – zu den Karpatianern, die noch keine Gefährtin gefunden hatten. Wie so oft in fremden Ländern, waren sie heute Nacht die Wächter, nur trugen sie diesmal die Verantwortung für den Schutz einer ihrer Frauen, die ein Kind zur Welt bringen würde. Die Männer gingen hin und her und suchten die Umgebung nach etwaigen Feinden ab.


  »Ich bin schon ganz aufgeregt, eine Frau zu treffen, die extra aus San Francisco angereist ist. Sie heißt Eileen Fitzpatrick und ist vielleicht eine Verwandte von mir. Wir interessieren uns beide für Familiengeschichte, und da ich von meiner Seite der Familie eigentlich niemanden kenne, hoffe ich aufrichtig, dass sie mit mir verwandt ist«, erzählte Shea. »Sie hat mir von Slavica bestellen lassen, dass es ihr heute Abend nicht besonders gut geht und sie mich lieber oben auf ihrem Zimmer treffen will, damit sie nicht in das Gedränge hier muss. Ich halte das für eine sehr gute Idee.«


  »Kommt nicht infrage«, protestierte Jacques.


  »Nein!« Mikhail war unerbittlich.


  Shea schnitt den beiden ein Gesicht. »Ich bin nicht aus Porzellan. Sie ist eine ältere Dame, die eine Operation hinter sich hat, und ist den weiten Weg gekommen. Das Mindeste, was ich tun kann, ist, die Treppe hinaufzugehen und sie zu besuchen.«


  »Nicht allein. Sie wird länger als diesen einen Abend hier sein, Shea«, redete Jacques ihr gut zu. »Du musst sie nicht heute sehen.« Er legte seine Hand auf ihren Bauch, der erneut unter einer Kontraktion erbebte. »Heute hast du Wichtigeres zu tun. Raven, sei so nett und bitte Slavica, der Dame auszurichten, dass Shea Wehen hat. Sie können sich in ein, zwei Tagen sehen.«


  »Aber Gregori als Weihnachtsmann lasse ich mir auf keinen Fall entgehen«, verkündete Shea. Hoffentlich bedeutet der eigensinnige Zug um Jacques' Kinn nicht, dass er seine Meinung geändert hat, dachte sie. »Glaub also nicht, du könntest mich hier rausschaffen.«


  Gregori. Obwohl Sheas Niederkunft bedrohlich näher rückte und die Situation ernst war, konnte Mikhail das Lachen in seiner Stimme nicht unterdrücken. Bei Shea ist es bald so weit, und sie will dich noch in deinem schönen roten Kostüm sehen, bevor das Baby kommt. Also los, mein Sohn. Mikhail übermittelte den Befehl auf ihrem privaten geistigen Weg, der vor Jahrhunderten durch einen Bluttausch geschaffen worden war.


  Der Weihnachtsmann lässt sich nicht drängen. Er hat heute Nacht viel zu tun, Mikhail. Nicht einmal du, mein Prinz, kannst über seine Zeit gebieten.


  Mikhail warf Jacques ein kurzes Grinsen zu und zupfte an Ravens langem Haar. »Ich muss mit ein paar meiner Männer reden. Es dauert nicht lange. Du kannst ein bisschen mit Shea herumbummeln und aufpassen, dass sie brav ist.«


  »Als wäre ich jemals nicht brav«, erwiderte Shea.


  Mikhail schlenderte davon und schob sich durch die Dorfbewohner, Gäste und seine Leute zu dem Krieger, den er eben entdeckt hatte. Dimitri war im Schankraum, hielt sich im Schatten und folgte mit den Augen jeder Bewegung Skylers.


  »Wie geht es dir?«, fragte Mikhail.


  »Besser. Sie ist nicht mehr so verstört, und das hilft. Ich dachte, ich quäle mich ein paar Minuten und gehe dann wieder auf Patrouille. Wenn ich schon sonst nichts ausrichten kann, kann ich wenigstens darauf achten, dass sie in Sicherheit ist.«


  »Wenn sie vom Clan der Drachensucher ist, wie Natalya vermutet, ist sie weit mehr als jemand mit starken übernatürlichen Fähigkeiten. Das würde die Fertigkeiten erklären, die sie laut Francesca bereits hat.«


  »Und es bedeutet, dass ihr Trauma wesentlich größer ist, als wir wissen.«


  Mikhail klopfte Dimitri auf den Rücken. »Du bist ein Mann von Ehre, Dimitri, und hast ein seltenes Juwel, wie unsere Skyler es zweifellos einmal sein wird, mehr als verdient.«


  »Hoffen wir, dass du recht hast.«


  Mikhail ließ Dimitri im Schatten zurück, dort, wo er sich meistens aufhielt. Wieder befiel den Prinzen Trauer. Er verspürte Mitleid mit seinen Kriegern, die so allein und ohne Hoffnung waren und doch ihr Leben lebten, so gut es ihnen möglich war.


  Manolito de la Cruz stand in der Tür, und Mikhail ging auf ihn zu. »Hast du einen dieser Männer im Verdacht, der Magier zu sein? Du bist ihm am nächsten gekommen, als du in sein Versteck vorgedrungen bist, und könntest am ehesten seinen Geruch wahrnehmen.«


  Manolito zuckte die Schultern. »Ich habe keinen einzigen Mann gefunden, der der Magier sein könnte, den wir suchen. Wir sind in sämtlichen Räumen gewesen, um sie gründlich zu untersuchen, aber alle Gäste scheinen völlig harmlos zu sein.«


  »Was sagt dir dein Instinkt?«, wollte Mikhail wissen.


  »Dass der Feind in der Nähe ist«, antwortete Manolito.


  »Meiner sagt mir dasselbe.« Mihail sah ihn eindringlich an.


  »Halte weiter Ausschau. Und richte den anderen aus, dass sie ebenfalls wachsam bleiben sollen. Wir können uns keinen Fehler leisten.«


  Manolito nickte und machte erneut eine Runde durch den Raum, wobei er die Botschaft des Prinzen den anwesenden Kriegern mündlich überbrachte. Er vertraute nicht darauf, dass ihr allgemeiner Kommunikationspfad nicht abgehört werden konnte, wenn der Magier sich tatsächlich mit den Vampiren verbündet hatte. Als er sich Nicolae und Vikirnoff und ihren Frauen näherte, riskierte er einen kurzen Blick auf Mary-Ann.


  Ihr Anblick raubte ihm den Atem. Sie saß mit Colby und Rafael an einem Tisch, unterhielt sich mit Paul, Ginny und Skyler und lachte über etwas, das sie ihr erzählten, und sie war so schön, dass es seinen Augen wehtat. Ihre Haut schien zu schimmern, und er war wie gebannt von ihrem Mund und ihren Augen. Der Klang ihrer Stimme prickelte auf seinem Rückgrat. Verlangen stieg in ihm auf, verkrampfte seine Muskeln und verhärtete seine Lenden, sodass er abrupt stehen blieb und ganz stillhielt, während er sich zwang, seinen Blick von der Versuchung abzuwenden. Es ging nicht an, dass er dabei ertappt wurde, sie anzustarren oder auch nur an sie zu denken. Er musste sich völlig auf seine Aufgabe konzentrieren, den dunklen Magier aufzuspüren.


  »Mikhail hat das Gefühl, dass die Bedrohung angesichts Sheas knapp bevorstehender Niederkunft sehr real ist. Er bittet euch beide, äußerst wachsam zu sein.« Während er die Nachricht überbrachte, wappnete er sich geistig gegen einen Zugriff, da er wusste, dass beide ihn überprüfen würden. Sie hatten das Bewusstsein von so vielen der alleinstehenden Krieger untersucht, wie ihnen möglich war. Auch seine Gedanken hatten sie mehrmals erkundet.


  Colby blickte auf und lächelte ihn an. »Geht es dir gut?


  Rafael hat mir erzählt, dass du verwundet worden bist, als du den Prinzen verteidigt hast.«


  »Es ist weiter nichts, kleine Schwester, ein Kratzer, mehr nicht.« Als Rafael diese Frau mit nach Hause gebracht hatte, hatte er für sie nicht mehr empfunden als das, was er über seinen Bruder an Eindrücken und Gefühlen empfing, aber jetzt erinnerte er sich an all die kleinen Dinge, die sie für ihn und seine Brüder tat. Sie teilte oft ihr Lachen und ihre Wärme mit ihnen, in der Hoffnung, ihr Dasein ein wenig zu erhellen. Jetzt konnte er echte Zuneigung für sie empfinden.


  Er legte beiläufig eine Hand auf Colbys Schulter. »Ich habe nach Riordan und Juliette gesehen. Nichts hat ihren Schlaf gestört.« Sein Blick huschte zu Paul und Ginny. »Juliette hätte euch beide bestimmt gern tanzen gesehen. Sie hat oft erzählt, wie gern ihre Schwester früher getanzt hat. Hoffentlich hat sie bald einmal Gelegenheit, einen Auftritt von euch mitzuerleben.« Er schaute kurz zu Mary-Ann, verbeugte sich leicht und ging mit unbewegter Miene weiter.


  Mary-Ann starrte ihm nach. »Mein Gott, ist der Mann attraktiv!«


  Colby nickte. »Ja, nicht wahr? Das sind alle Brüder de la Cruz. Es gibt fünf von ihnen, und wenn sie alle zusammen sind, bleibt einem bei dem Anblick die Spucke weg. Die meisten Frauen schmelzen in ihrer Gegenwart einfach dahin.«


  Mary-Ann, die fast so etwas wie Eifersucht auf diese unbekannten Frauen empfand, starrte dem Mann nach. Manolito zog die Aufmerksamkeit jeder einzelnen Frau im Raum auf sich, aber er schaute nicht ein einziges Mal in ihre Richtung. Nicht, dass sie einen Mann wollte, doch sie hätte nichts dagegen, von diesem Manolito de la Cruz bemerkt zu werden. »Was hat er mit Juliettes Schwester gemeint? Warum tanzt sie nicht mehr?« Sie fragte sich, ob Manolito je Juliettes Schwester tanzen gesehen hatte. Und der Gedanke, es könnte vielleicht so sein, gefiel ihr ganz und gar nicht.


  Colby stieß einen tiefen Seufzer aus. »Juliettes jüngere Schwester Jasmine wurde von einigen Jaguarmännern entführt. Sie ...« Sie brach ab, schaute ihre Geschwister an und schüttelte den Kopf. »Sie haben ihr furchtbare Dinge angetan. Nun weigert sie sich, aus dem Dschungel oder in die Nähe der Ranch zu kommen. Sie will nicht einmal ihre Schwester sehen, wenn Juliette von Riordan begleitet wird. Juliette belastet das so sehr, dass sie davon spricht, die Ranch, unser Zuhause, zu verlassen, um zu versuchen, ihrer Schwester zu helfen. Rafael hat gerade vorhin gesagt, dass du Destiny so sehr geholfen hättest und wir vielleicht versuchen sollten, eine Therapeutin für Jasmine zu finden. Das könnte allerdings da draußen, wo wir leben, schwierig werden.«


  Mary-Ann ertappte sich dabei, den hochgewachsenen Karpatianer mit Blicken zu verfolgen, als er durch den Raum schlenderte. Sein ungeheures Selbstbewusstsein verriet sich in jeder Linie seines Körpers. Er bewegte sich geschmeidig, fast elegant. Die Stelle über ihrer Brust tat wieder weh, und sie presste ihre Hand darauf. Der ziehende Schmerz breitete sich aus und ließ ihre Brüste prickeln und ihre Brustspitzen hart werden. Wärme strömte von ihrem Bauch bis zu ihren Oberschenkeln. Sie schluckte mühsam und versuchte, ihren Blick von dem sinnlichen Mund loszureißen und sich das Bild aus dem Kopf zu schlagen, wie dieser Mund über ihren Körper wanderte. »Ich nehme an, es gibt nicht besonders viele Therapeuten bei euch in der Nähe.«


  »Nein.« Colby runzelte die Stirn. »Laut Juliette war Jasmine nie sehr robust. Und dann ist da noch diese Cousine – Solange. Sie verabscheut Männer, und Juliette kann einfach nichts gegen ihren Einfluss ausrichten. Das ist alles sehr traurig.«


  »Vielleicht rede ich mal mit Juliette, wenn sie wieder aufsteht«, meinte Mary-Ann.


  »Im Ernst? Das wäre wirklich eine große Hilfe. Unter Umständen könntest du ihr raten, wie man Jasmine dazu bringen kann, wenigstens die Männer in unserer Familie zu akzeptieren. Sie würden ihr Leben geben, um sie zu beschützen. So sind sie einfach.«


  »Ich helfe gern«, sagte Mary-Ann. Wieder wanderte ihr Blick zu dem großen, gut aussehenden Karpatianer, der offensichtlich an diesem Abend als Wächter eingesetzt war.


  »Entschuldige bitte, Colby«, fiel Paul ein, »aber du hast versprochen, mich mit Gary Jansen bekannt zu machen. Immerhin könnte er mein Onkel sein.«


  Colby drückte Rafaels Hand. »Ja, das habe ich wohl. Na schön, gehen wir zu ihm und hören uns an, was er zu sagen hat.« Sie führte ihren Bruder an den Tisch, an dem Gary mit Gabrielle Sanders, ihrem Bruder Jubal und ihrer Schwester Joie saß. Joies Gefährte Traian erhob sich, als sie näher kamen, ebenfalls die beiden anderen Männer.


  Gary starrte Colby an und schüttelte den Kopf. »Du siehst meiner Schwester unglaublich ähnlich. Sie war einige Jahre älter als ich und verließ das Haus, als ich ungefähr zehn war. Ich habe sie nie wiedergesehen. Aber ich schwöre, du siehst genauso aus wie sie.«


  Colby stellte ihm Paul vor und setzte sich neben Gary. Ihr fiel auf, dass sich Gabrielles Mutter mit leicht verdüsterter Miene entfernte. »Tut mir leid, haben wir sie irgendwie gestört?«


  »Nein, doch ich fürchte, sie mag nichts, was im Entferntesten mit Jaguarwesen zu tun hat, obwohl ich mir nicht vorstellen kann, dass ich eines bin«, antwortete Gary. »Ich habe nie gehört, dass wir Jaguarblut in uns tragen. Um genau zu sein, ich hatte noch nie etwas von dieser Rasse gehört, bevor ich mich mit Gregori anfreundete.«


  »Mach dir wegen Mom keine Sorgen«, meinte Gabrielle. »Sie beruhigt sich schon wieder. Aber sie muss das alles erst einmal verdauen.«


  Die Flügeltüren, die von dem großen Saal auf den Balkon führten, schwangen plötzlich auf, und eine zierliche Frau mit üppigem blauschwarzem Haar, die als Elfe mitsamt Spitzohren verkleidet war, stand im Durchgang. »Meine Damen und Herren, dürfte ich um Ihre Aufmerksamkeit bitten? Viele von Ihnen wissen es vielleicht nicht, aber ich bin zufällig Zauberkünstlerin. Können die Kinder bitte zu mir auf den Balkon kommen? Ich möchte ihnen einen der größten Zaubermeister aller Zeiten zeigen. Er ist ein gut gehütetes Geheimnis.«


  Alle Kinder, von Karpatianern wie von Dorfbewohnern, drängten sich vor, dicht gefolgt von den Erwachsenen. Paul setzte Emma auf seine Schultern, Skyler nahm Baby Tamara, und Josef hob den kleinen Jase hoch. Travis packte Chrissy an den Schultern, während Ginny die beiden anderen Jungen von Sara und Falcon an der Hand nahm. Josh, der sich ziemlich erwachsen vorkam, kümmerte sich um das letzte Mädchen, die kleine Blythe.


  Als Savannah sprach, blinkten viele bunte Lichter um sie herum, und Schnee fiel herab, ohne sie zu berühren. Die Welt ringsum erschien wie verzaubert. Dünne Nebelstreifen wanden sich um ihre Füße, als sie in ihren kleinen Elfenstiefelchen über die Balkonbrüstung tänzelte; ihr Haar schwang um sie herum wie ein Cape, und ihr Gesicht wirkte im Mondlicht ein wenig wie das einer Fee. Kristalle hingen an den Dachrinnen und erstrahlten ebenfalls in leuchtenden Farben, in weichem Rot und Grün und Blau und Gelb, und verwandelten den Nachthimmel in ein buntes Lichtermeer.


  Alle Kinder hielten den Atem an, und Travis musste Emma festhalten, als sie auf den Balkon hinausging und ehrfürchtig die Lichter anstarrte. Savannah drehte sich einmal im Kreis und hüpfte zurück, direkt vor die Kinder. »Ach du meine Güte, ich habe ja meinen Zauberstab vergessen. Ich brauche ihn, damit ich euch den Weihnachtsmann zeigen kann.« Sie senkte verschwörerisch die Stimme und schaute verstohlen nach rechts und links, als würde sie sich nur ihnen anvertrauen. »Er kommt immer nur im Schutz der Nacht, damit ihn die Kinder nicht entdecken.« Wieder schaute sie sich um. »Wenn ich nur meinen Zauberstab hätte!«


  »Aber Savannah«, wandte Chrissy ein, »du hast ihn doch in der Hand!«


  »Wirklich?« Savannah gelang es, überrascht dreinzuschauen. Sie hob den leuchtenden Stab hoch und schwenkte ihn in einem kleinen Kreis durch die Luft. Es regnete funkelnden Elfenstaub auf den verschneiten Balkon. »Oh, gut! Er funktioniert. Mal sehen. Ihr schaut jetzt zum Himmel, und ich versuche, mich zu erinnern, wie es funktioniert. Ich habe es erst einmal gemacht, wisst ihr, doch für euch probiere ich es noch einmal.«


  Savannah tanzte wieder über die Brüstung und schwenkte mit großer Geste den Zauberstab. Der fallende Schnee teilte sich wie ein Vorhang. Ein großer Schneemann mit Kohlenstücken als Augen und einer Karotte als Nase fuhr herum, zog ein schuldbewusstes Gesicht und rannte durch den Schnee ins Dorf.


  »Ach herrje, das war der Falsche ! Das war Frosty, der Schneemann. Lasst es mich noch mal versuchen«, bat Savannah.


  Die Kinder lachten, als Savannah den Schnee zurückholte, noch ein wenig tanzte und weiteren Elfenstaub aufwirbelte, als sie den Vorhang aus Schnee erneut öffnete.


  Die Kinder – und fast alle Erwachsenen – schnappten nach Luft, und einige hielten sich die Hand vor den Mund, um still zu bleiben. Hoch oben am Himmel, wo die Sterne funkelten und der Mond schien, glitt ein schimmernder, von Rentieren gezogener Schlitten durch die Nacht. Ein Mann in einem mit Pelz besetzten roten Anzug und mit einem weißen Bart lenkte das Gespann. Hinten auf dem Schlitten lag ein gewaltiger Sack, der bis oben hin prall mit Geschenken gefüllt war. Kleine Glöckchen bimmelten an dem Schlitten, und die pulsierenden Lichter, die eben noch den Schnee beleuchtet hatten, funkelten jetzt rund um den Rentierschlitten. In einem Moment war Savannahs fröhliches Gesicht noch deutlich zu sehen, und im nächsten erschien es nur noch blass und verschwommen.


  Die Augen des Mannes schienen schwarz wie Kohle zu sein. Schnee lag auf seinem Bart und auf den fransenbesetzten und mit silbernen Beschlägen verzierten roten Sätteln der Rentiere. Der Schlitten kreiste über ihren Köpfen. Andächtiges Schweigen senkte sich über die Menge, als die Rentiere in einem weiten Bogen immer weiter nach unten schwebten und schließlich auf dem Dach landeten. Niemand rührte sich. Das Geräusch von tänzelnden Hufen war zu hören, dann folgte Stille. Schließlich stapften schwere Stiefel über das Dach.


  Als alle die Köpfe wandten, sahen sie den Weihnachtsmann beim Baum stehen und überall Geschenke aufstapeln. Einmal hielt er inne, um sich eine Hand voll von den Keksen und ein paar Karotten zu nehmen, die Sara und die Kinder für ihn und seine Rentiere hingelegt hatten.


  Emma war die Erste, die in Bewegung kam. Sie zappelte so lange, bis sie heruntergehoben wurde, und rannte quer durch den Saal zum Weihnachtsmann. Knapp vor ihm blieb sie stehen, wippte auf ihren Fersen und starrte zu ihm hinauf. »Hast du mir ein Geschenk mitgebracht?«


  Der Weihnachtsmann kramte in seinem Sack. »Ich glaube schon. Nanu, wo ist es denn? Elfe! Du musst mir helfen, Emmas Geschenk zu finden.«


  Savannah legte einen Finger an ihre Lippen. »Der Weihnachtsmann hält mich für eine echte Elfe«, wisperte sie den Kindern zu. »Ich helfe ihm lieber.« Mit wippendem Hut huschte sie auf Zehenspitzen in ihren kleinen grünen Stiefeln lautlos durch die Menge.


  Der Weihnachtsmann setzte sich und bedeutete den Kindern, sich in einer Reihe aufzustellen. Als Klein-Tamara auf seinen Schoß gesetzt wurde und an seinem Bart riss, warf der Weihnachtsmann der Elfe einen schwelenden Blick zu. Das werde ich deinem Vater heimzahlen!


  Kapitel 19


  Shea lehnte sich an Jacques und wandte sich von der Menge ab, die sich versammelt hatte, um dem Weihnachtsmann dabei zuzuschauen, wie er Geschenke an die Kinder verteilte. Ihre Finger krampften sich um Jacques' Arm, als sie versuchte, sich durch die nächste Wehe zu atmen. »Du weißt doch, dass wir unsere Schmerzen fast immer verdrängen können. Das hier ist wie die Umwandlung. Ein Verdrängen ist nicht möglich. Da muss man durch. Ich hatte gehofft, für eine karpatianische Frau wäre es etwas leichter.«


  Schallendes Gelächter lenkte sie ab, und als sie den Kopf wandte, sah sie Baby Jennifer auf den makellos weißen Bart des Weihnachtsmanns spucken. Einen Moment lang schillerten die kohlschwarzen Augen wie bei einem Wolf und ruhten auf Mikhail. Gleich darauf hatte der Weihnachtsmann sich wieder im Griff und gab Corinne das Baby mit einem fröhlichen Lachen zurück.


  Shea lächelte Jacques an. Das hätte ich um nichts in der Welt verpassen mögen.


  »Komm, wir bringen dich in die Geburtskammer«, schlug Jacques vor und legte einen Arm um Shea, um sie zu stützen. Er konnte die Schmerzen fühlen, die durch ihren Körper liefen und mit jeder Wehe stärker wurden. Stärker und länger anhaltend.


  Shea strich mit ihren Fingerspitzen über sein markantes Gesicht. »Schau nicht so ängstlich drein. Millionen von Frauen haben das überstanden.«


  »Aber nicht du, kleiner Rotschopf«, wisperte er und beugte sich vor, um Küsse auf ihren seidigen Scheitel zu hauchen. »Nicht wir. Du bist meine Welt, Shea.«


  »Wir schaffen das schon. Schau mal!« Sie zeigte mit dem Kinn auf den hinteren Teil des Raums. »Sie haben diese Show für die Kinder richtig gut aufgezogen. Savannah weiß eben, wie man das Publikum mit Magie verzaubert. Bevor Gregori sie für sich beanspruchte, war sie eine meisterhafte Illusionskünstlerin und ist überall auf der Welt aufgetreten, und sie hat nichts von ihrem Können eingebüßt. Sie hat ihr Publikum fest im Griff. Jetzt wird keines der Kinder auch nur einen Moment lang glauben, dass Gregori in dem Kostüm steckt.«


  Noch während »der Weihnachtsmann« Geschenke verteilte, tauchte Gregori am anderen Ende des Raumes auf und warf seiner Gefährtin einen missbilligenden Blick zu. »Savannah! Was machst du denn da? Noch dazu in diesem Aufzug!«


  Die Kinder kicherten, als Savannah sich mit gespielt schuldbewusstem Gesichtsausdruck umdrehte. Sie legte einen Finger an ihre Lippen und verzog leicht das Gesicht. »Ich muss gehen, aber vorher muss ich noch den Vorhang vor dem Weihnachtsmann fallen lassen. Wir wollen doch nicht, dass die ganze Welt seine Geheimnisse kennt.«


  Der Weihnachtsmann griff nach seinem Sack und eilte zum Kamin. Obwohl die Flammen hell brannten, verschwand er einfach im Schornstein. Wieder schnappten alle im Saal nach Luft.


  »Savannah verbreitet mit jedem Schritt Magie«, stimmte Jacques zu. »Diese Nacht werden die Kinder nie vergessen.«


  Savannah schwenkte ihren Zauberstab in dem Moment, als schwere Schritte verkündeten, dass der Weihnachtsmann wieder in seinen Schlitten stieg. Er schwang seine schwarzen Stiefel elegant über den Rand, langte nach einer langen Peitsche und ließ sie über den Köpfen der Rentiere schnalzen. Der Schlitten erhob sich mitsamt dem deutlich leerer gewordenen Sack in die Luft und schwebte, begleitet vom fröhlichen Lachen des Weihnachtsmannes, davon.


  Wieder zerriss ein heftiger Krampf Sheas Körper. Ihre Finger schlossen sich noch fester um Jacques' Arm, während sie langsam atmete, um den Schmerz zu ertragen. Diesmal waren die Schmerzen stark genug und dauerten so lange, dass alle anderen Karpatianer im Saal mitbekamen, dass bei Shea die Wehen eingesetzt hatten. Köpfe wandten sich in ihre Richtung. Krieger, Frauen und sogar ein paar der Kinder schauten sie an.


  Shea zwang sich zu einem Lächeln und nickte. »Es wird Zeit. Wo ist Slavica? Ich muss ihr noch für den wundervollen Abend danken. Er war voller Überraschungen.«


  Francesca und Mihail und etliche andere bildeten einen Kreis um Shea.


  »Wir müssen dich jetzt in die Geburtskammer bringen«, erklärte Francesca. »Wir schaffen das, keine Angst.«


  »Ich bin nervös, aber nicht ängstlich. Jacques wird nicht zulassen, dass uns etwas passiert, nicht wahr?«, fragte sie und schaute ihren Gefährten an.


  »Euch passiert ganz bestimmt nichts. Es wird eine schöne und unvergessliche Geburt«, beruhigte er sie.


  Shea machte ein paar Schritte in Richtung Tür und blieb dann abrupt stehen, als die Schmerzen in ihrem Bauch immer heftiger wurden und bis zum Rücken durchdrangen. Unsicher strich sie sich ihr Haar aus der Stirn. »Ist dir klar, dass unsere Babys laut jüngsten Berichten in einem schrecklichen chemischen Gebräu sitzen, genauso wie Tiere und Vogeljunge, und dass deshalb so viele Arten gefährdet sind?«


  »Shea«, ermahnte Jacques sie, »jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, an so etwas zu denken.«


  »Doch, Jacques. Wir müssen alle daran denken.« Sie keuchte, als sie neuerlich von einer Schmerzwoge überschwemmt wurde, die ihr den Atem nahm. Sie biss die Zähne zusammen und zitierte aus Statistiken: »Blut aus der Nabelschnur weist auf, was die Mutter über die Plazenta an das Baby weitergibt. Von den zweihundertsiebenundachtzig chemischen Stoffen, die im Blut der Nabelschnur entdeckt wurden, gelten hundertachtzig als krebserregend bei Menschen und Tieren, zweihundertsiebzehn können das Gehirn und das Nervensystem schädigen, und zweihundertacht haben bei Tierversuchen zu angeborenen Schäden oder anomalen Entwicklungen geführt. Und ich berufe mich dabei auf einen Bericht einer Umweltorganisation aus Washington«, fügte Shea hinzu und holte Luft, als die Schmerzen nachließen. »Jeder sollte sich darüber Gedanken machen. Unter den Substanzen, die im Blut der Nabelschnur lokalisiert werden konnten, fand sich Methylquecksilber, das durch Kohlekraftwerke und bei bestimmten industriellen Prozessen entsteht. Man kann es mit der Luft einatmen oder mit Meeresfrüchten zu sich nehmen, und es erzeugt Hirn- und Nervenschäden.«


  »Shea, unser Baby hat bestimmt keinen Hirn- oder Nervenschaden.«


  »Du hast diesen Bericht nicht gelesen. Die Forscher fanden außerdem polyaromatische Kohlenwasserstoffe, die bei der Verbrennung von Benzin und Abfall entstehen, flammenhemmende Chemikalien, sogenannte polybrominatische Dibenzo-dioxine und Furane, sowie Pestizide einschließlich DDT und Chlordane.«


  »Ich weiß nicht einmal, was die Hälfte von diesen Sachen sein soll«, sagte Jacques und versuchte, Shea zu beruhigen, indem er ihren Arm streichelte, aber sie schüttelte seine Hand ab.


  »Genau deshalb hört ja niemand zu. Weil keiner weiß, was das ist, glauben alle, nicht weiter darauf achten zu müssen.« Ihre Stimme war von Panik erfüllt. »Ich weiß, dass es all diese Dinge sind, die unseren Kindern schaden. Wir sind so eng mit der Erde verbunden, und der Boden ist so stark mit Schadstoffen verseucht, dass wir nun auch auf der Liste der gefährdeten Arten stehen.«


  »Wir müssen gehen«, drängte Jacques.


  Geht jetzt, befahl Mikhail seinem Bruder. Wir können uns nicht leisten, dass die Dorfbewohner mitkriegen, was sie sagt.


  Es ihre Art, mit Schmerzen und Angst fertig zu werden, Mikhail.


  Das weiß ich, Jacques.


  »Ich muss mich noch bei Slavica bedanken«, beharrte Shea, während sie sich gegen die nächste Wehe wappnete.


  Mikhail beugte sich zu Raven vor und flüsterte ihr zu: »Sieh zu, dass du sie schnell findest. Wir müssen Shea hier rausschaffen, ehe jemand merkt, was vorgeht.«


  »Da kommt Slavica gerade, und sie hat die ältere Dame aus San Francisco bei sich«, stellte Raven erleichtert fest.


  Mikhail bewirkte mit einer Handbewegung, dass sich die Menge teilte und Slavica und die andere Frau leichter zu ihnen durchkamen.


  Raven eilte ihnen entgegen. »Bei Shea haben die Wehen eingesetzt, und wir müssen sie nach Hause bringen. Sie wollte dich nur begrüßen und dir für den wunderschönen Abend danken, Slavica«, berichtete sie. »Und natürlich wollte sie Ihnen kurz Hallo sagen, Ms. Fitzpatrick. Sie wartet schon sehnsüchtig darauf, Sie kennenzulernen.«


  »Dann will ich ihr nur schnell alles Gute wünschen«, meinte Eileen, die sich schwer auf Slavica stützte und sich mit ihrem Stock den Weg ertastete, als sie mit leicht vorgebeugtem Körper auf Shea und Jacques zuhumpelte.


  Aidan, der auf der anderen Seite des Raumes stand, runzelte die Stirn, als die Frau vor Shea stehen blieb und ihre Hand ausstreckte.


  »Endlich. Wie schön, Sie kennenzulernen, meine Liebe, und noch dazu bei einem so feierlichen Anlass.« Sie klopfte zweimal mit ihrem Stock auf den Boden, als wollte sie die Entfernung zu Shea einschätzen. »Leider muss ich diese furchtbare dunkle Brille tragen und habe Mühe, Sie zu erkennen. Ich hatte gehofft, an Ihnen eine unverkennbare Familienähnlichkeit zu entdecken.«


  Krieger! Über den allgemeinen Verbindungsweg rief Aidan nach den anderen. Seine Stimme verriet, wie beunruhigt er war. Da stimmt etwas nicht. Die Frau, die ich in San Francisco getroffen habe, sah genauso aus wie die hier, doch irgendetwas ist anders. Sie war alt, aber nicht gebrechlich. Ihr Gang war forsch und schwungvoll, ihre Haltung aufrecht. Schon setzte er sich in Bewegung und versuchte, so schnell wie möglich bei Shea zu sein.


  Ein leises Flirren entstand, als die Männer zu Shea stürzten.


  Jacques trat in dem Moment vor seine Gefährtin, als Eileen ihren Stock hob und ihn direkt auf Sheas gewölbten Bauch richtete. Manolito, der am nächsten bei dem Paar stand, stieß Jacques beiseite und fing die scharfe, in der Stockspitze verborgene Nadel ab. Sie bohrte sich tief in seine Bauchdecke. Einen Moment lang stand er einfach nur da und starrte die freundlich wirkende alte Frau an. Er bemerkte noch die nahezu blinden Augen und das zerfurchte Gesicht. Dann zerfloss das Bild kurz, und er konnte ein anderes Gesicht über ihrem sehen, ein Gesicht mit langen, tiefen Kratzwunden und zerfetzten Augen.


  Das Geschöpf aus dem unterirdischen Gang! Es hat von ihr Besitz ergriffen!, keuchte Manolito. Der Magier lebt in demselben Körper wie die alte Frau. Sein Körper war bereits taub, nur in seiner Brust brannte ein unerträglicher Schmerz, als das Gift in sein Herz drang. Blut tropfte aus seinem Mundwinkel, und sein Blick trübte sich. Die Luft in seinen Lungen stockte bereits, und sein Herz hörte zu schlagen auf.


  Auf der anderen Seite des Raumes presste Mary-Ann beide Hände auf ihre Brust, als ein jäher Schmerz durch ihren Körper schoss. Ihre Beine gaben unter ihr nach, und sie musste sich abrupt hinsetzen. So plötzlich, wie der Schmerz gekommen war, hörte er auf und hinterließ in ihr ein Gefühl von Leere, Verlust und Trauer, aber worum sie trauerte ... Sie wusste es nicht.


  Rafael war mit einem Satz bei seinem Bruder und kauerte sich über seinen leblosen Körper, um geistig mit ihm zu verschmelzen und die Lunge, die nicht mehr arbeitete, mit Luft und das Herz, das nicht mehr schlug, mit Blut zu versorgen.


  »Mutter!«, schrie Savannah und stürzte zu Raven.


  Gregori war als Erster da, um der schrumpeligen Hand den Stock zu entreißen. Natalya! Er baute sich zwischen der alten Frau und Raven und Mikhail auf.


  Natalya war bereits dabei, ein kompliziertes Muster in die Luft zu zeichnen und leise beschwörende Worte zu murmeln. Vikirnoff griff die Worte auf und verstärkte sie mit der Kraft seiner Stimme. Nicolae und Destiny schlossen sich ihm an, um über Vikirnoff ihre vereinten Kräfte in Natalya fließen zu lassen.


  Sie gebrauchten Kehlgesang und die Kunst der Magier, eine Kombination aus karpatianischer Macht und der der Magier. Eileens Lippen zogen sich knurrend zurück, als das Wesen in ihr darum kämpfte, seine Tarnung aufrechtzuerhalten. Sie konnten ihn nicht angreifen, ohne Eileen zu töten, die sich jetzt schon vor Schmerzen krümmte. Die Krieger umringten sie und beobachteten, wie sich ihr Gesicht verzerrte, eine Reihe spitzer Zähne zeigte und dann wieder zu dem Gesicht einer gebildeten älteren Frau wurde.


  Sheas Schmerzen erfassten sämtliche Karpatianer und lähmten die Männer beinahe. Bring sie in die Geburtskammer, Jacques, befahl Gregori. Francesca, wir müssen gehen. Es ist bald so weit. Wir können nicht länger warten.


  Mikhail fasste Syndil am Ellbogen und drängte sie zu Gregori. Du wirst dort auch gebraucht. Wir kommen so schnell wie möglich zu euch. Bringt die Kinder nach Hause. Die von Shrieders kümmern sich um diesen Magier.


  Eileen wird einen Heiler brauchen, schärfte Gregori ihm ein, während er sich bückte, um Manolito aufzuheben. Rafael, der das Herz seines Bruders weiterschlagen ließ, hielt sich dicht an Gregoris Seite, als sie alle in Bewegung kamen.


  Ich kümmere mich um sie, bot Darius an.


  Dann soll es so sein, sagte Mikhail, während Jacques Shea in seine Arme nahm und aus dem Gasthaus eilte, dicht gefolgt von Francesca. Als Letzte kamen Gregori und Rafael mit Manolito.


  Natalyas Stimme wurde gebieterisch und eindringlicher. Sie zeigte auf den Boden und befahl dem Wesen, den Körper der Frau zu verlassen und wie ein Hund auf dem Boden zu kriechen.


  Eileens Körper schwankte hin und her und streckte und dehnte sich, bis er völlig verzogen wirkte. Ihre Kehle vibrierte, als das Grollen in ihrem Inneren immer lauter wurde und Speichel über ihr Gesicht lief. Sie wandte langsam den Kopf, bis sie Natalya direkt ansah. Ihre Augen waren tiefe Höhlen voller Hass. Ohne den Blick von ihr zu wenden, formte der breite, verzerrte Mund des widerwärtigen Geschöpfs ein einziges Wort. »Verräterin«, stieß er mit einem dämonischen Knurren hervor.


  Natalyas Stimme geriet nicht ein einziges Mal ins Schwanken, aber Vikirnoff legte trotzdem eine Hand auf ihren Rücken, um sie zu stützen. Es war eine Geste vollkommener Solidarität.


  Ein Schatten glitt aus Eileens Körper, eine dunkle, ölige Substanz, gestaltlos und unmöglich zu halten oder zu töten. Mehrere Krieger versuchten es, indem sie mit der Faust in den Schatten hieben, um ein Herz zu finden, oder sogar mit dem Messer zustachen, doch er wand sich einfach weiter über den Boden in Richtung Tür. Darius fing die alte Frau auf, bevor sie auf dem Fußboden aufschlagen konnte, hob sie in seine Arme und trug sie die Treppe hinauf und in ihr Zimmer.


  Wie können wir das Wesen töten?, fragte Vikirnoff Natalya.


  Keine Ahnung. Es ist kein Schattenkrieger, ich kann es also nicht einfach ins Reich der Toten zurückschicken. Es ist eine verlorene Seele, die die Befehle des Magiers ausführt. Nur er hat Macht darüber; nur er kann ihm Frieden schenken oder es wegschicken. Ich habe noch nie einen Zauber gefunden, um so etwas zu töten. Ich habe es schon ein paar Mal versucht, und im Lauf der Zeit fällt mir vielleicht etwas ein, doch das Wesen hier wird zu seinem Herrn zurückgehen.


  Dimitri, der zusammen mit Gabriel Tamara und Skyler nach Hause gebracht hatte, kam zurück. »Ich kann versuchen, diesem Wesen zu folgen, um herauszufinden, ob der Magier in der Nähe ist.«


  Natalya nickte. »Pass auf, dass du nicht gesehen wirst. Der Magier ist sehr mächtig und verfügt über uraltes Wissen. Ich kannte einige dieser Formeln, aber die Erinnerung ist verblasst.«


  Natalya beobachtete, wie der Karpatianer im Laufen mühelos die Gestalt wechselte. Im einen Moment ging er noch aufrecht, und im nächsten lief er als zottiger schwarzer Wolf auf allen vieren. »Viel Glück«, wisperte sie und presste eine Hand auf ihren Bauch, als sie alle neuerlich von einer Wehe erfasst wurden. »Wenn wir Shea irgendwie helfen wollen, sollten wir jetzt lieber zu ihr gehen.«


  Tief unter der Erde, in der wärmsten Höhle der Kaverne beschwor Syndil die Erde und reicherte den Boden an, sodass Shea sich in ein weiches Bett aus reichhaltigem Lehm legen konnte, den Kopf auf Jacques' Schoß gebettet.


  Einige Meter entfernt bemühten sich Gregori und Rafael um Manolito, indem sie versuchten, das Gift aus seinem Körper zu ziehen und gleichzeitig sein Herz und seine Lungen wieder arbeiten zu lassen.


  Ringsum entzündeten sich Kerzen und verbreiteten einen aromatischen Duft von Kräutern und Gewürzen. Der Große Heilungsgesang erklang immer lauter, als überall Karpatianer, einschließlich Shea und Jacques, einstimmten, um den mächtigen Krieger davor zu bewahren, ihnen zu entgleiten, während Gregori die Reise antrat, um seinen Geist neu zu beleben und ihn in das Land der Lebenden zurückzubegleiten.


  Shea atmete sich durch die Wehen und konzentrierte sich dabei völlig auf Jacques, indem sie einfach in sein Bewusstsein schlüpfte und dort blieb, bis die Wehen wieder abklangen. Dazwischen sang sie zusammen mit den anderen. Sie war erfüllt von einem Gefühl der Zusammengehörigkeit, dem Gefühl, Teil von etwas sehr Großem zu sein und in Harmonie mit der Erde zu leben. Dabei fühlte sie sich umgeben von Brüdern und Schwestern, die als Familie zusammengekommen waren, um einem der Ihren zu helfen – einem Krieger, der bereitwillig sein Leben gegeben hatte -, um Shea und ihr ungeborenes Kind zu beschützen.


  Die Heilung war schwierig und langwierig, da Gregori ein Gift bekämpfen musste, das eine schnelle und tödliche Wirkung hatte. Blass und vor Erschöpfung schwankend, musste er zweimal unterbrechen, um sich erst von Rafael, dann von Lucian Blut geben zu lassen, Darius kam zu ihnen, um ihnen mitzuteilen, dass Eileen friedlich schlief. Vikirnoff und Nicolae sowie Destiny und Natalya betraten die Kammer und berichteten, dass Dimitri versuchte, den Schatten zu seinem Meister zurückzuverfolgen.


  Die ganze Zeit über lag Shea ruhig in Jacques' Armen und atmete durch jede Wehe, bis sie plötzlich nach Luft schnappte und sich an Francescas Hand klammerte. »Er kommt bald«, wisperte sie.


  »Wir sind bereit«, beruhigte Francesca sie.


  Sheas Blick wanderte zu Gregori, der wieder den Körper des Kriegers betrat. Francesca umfasste mit einer Handbewegung all die Karpatianer innerhalb und außerhalb der Höhle. »Du bist nicht allein. Das Kind bekommt Hilfe auf seinem Weg ins Leben, es wird von unserem Volk unterstützt, von allen willkommen geheißen und von allen beschützt. Gregori wird zu uns kommen, sobald es ihm möglich ist. Lass dein Kind in unsere Welt kommen, Shea.«


  Sie nickte und wartete die nächste Wehe ab, bevor zu pressen anfing.


  Gregori löste sich von Manolito. »Er braucht Blut«, verkündete er, »und mehrere Tage in guter Erde, aber er wird leben.«


  Es war Mikhail, der vortrat und sein Blut anbot – es war ein Angebot des Prinzen in Anerkennung für Manolitos Opfer. Rafael öffnete die Erde für seinen Bruder und errichtete Schutzbarrieren, die gewährleisten sollten, dass Manolitos Ruhe ungestört blieb.


  Gregori strich Shea liebevoll über den Kopf. »So, meine Kleine, und du bringst uns jetzt endlich deinen Sohn.«


  »Ich habe auf dich gewartet.«


  Er lächelte sie an. »Jetzt bin ich da.«


  »Kannst du ihn fühlen? Spürst du, ob alles in Ordnung ist, ob er allein atmen kann?« Sie schaute ängstlich von Francesca zu Gregori und klammerte sich fest an Jacques.


  Ringsum konnte sie den Geburtsgesang hören, und der reine Klang beschwichtigte beinah ihre Ängste – beinah. »Du hast ihn doch auf Schadstoffe hin untersucht, Gregori? Du hast dich davon überzeugt, dass sein Blut stark ist?«


  »Das habe ich, und alles ist gut. Gib ihn uns, damit du dich ausruhen kannst. Du machst dir schon viel zu lange Sorgen. Lass ihn zu dir kommen, damit du ihn in den Armen halten kannst.«


  Ihr Blick hing an seinen silbrig schillernden Augen, und er nickte ihr ermutigend zu. »Vertrau mir, ma petite. Vertrau deinem Volk und deinem Gefährten. Gib deinen Sohn frei.«


  Sie wandte den Kopf und sah Jacques an. »Ich liebe dich, was auch passieren mag. Ich liebe dich, und ich habe es nie bereut, nicht ein einziges Mal.«


  Er blinzelte gegen seine Tränen an und bewegte sich, damit sie ihm weiterhin in die Augen schauen konnte. Vollständig miteinander verschmolzen, holten sie beide tief Luft und langten nach ihrem Sohn. Shea presste, ohne den Blick von ihrem Gefährten zu wenden – von Jacques, der Liebe ihres Lebens.


  »Halt! Gut so. Weiter ruhig durchatmen, Shea! Er sieht sich um. Schau nur! Er ist so aufgeregt, seine neue Welt zu sehen«, machte Francesca ihr Mut.


  »Noch nicht. Sag mir, dass er atmet und gesund ist«, keuchte Shea. Sie war noch immer mit Jacques verbunden und hatte Angst, sie würde vor Angst um ihr Kind zusammenbrechen, wenn sie losließ.


  »Noch einmal pressen«, sagte Gregori. Das Kind glitt in seine Hände, und er barg es an seiner Brust, um sofort seinen eigenen Körper zu verlassen und das Kind nach Art ihres Volkes zu untersuchen.


  Francesca band die Nabelschnur ab, und Jacques schnitt sie durch, trennte Mutter und Kind.


  Schweigen senkte sich über die Höhle. Alle standen regungslos im flackernden Schein der Kerzen und warteten mit angehaltenem Atem. Plötzlich zerriss ein lauter Schrei die Stille.


  Gregori lächelte Shea an und hielt das Baby hoch. »Heißen wir das jüngste Mitglied in unserer Welt willkommen – einen Sohn, der von uns allen geliebt und behütet wird!«


  Mikhail trat vor und legte seine Hand an den Kopf des Kindes. »Ein strammer, gesunder Junge. Er könnte nicht schöner sein. Willkommen, Sohn, Neffe, Krieger. Dein Leben ist für immer mit unser aller Leben verbunden. Wir leben in Einigkeit und sterben auch so. Wenn einer geboren wird, ist es für uns alle ein Grund zum Feiern, und wenn einer stirbt, fühlen wir alle den Verlust. Du bist Karpatianer, einer von uns. Es ist eine Ehre und ein Privileg, dich willkommen zu heißen.«


  Gregori hielt den Jungen über seinen Kopf, und begeisterter Jubel hallte durch die Höhle. Dann wandte er sich langsam um und legte das Kind behutsam in die Arme seiner Mutter. Mit Tränen in den Augen schaute sie in das Gesicht ihres Sohnes. »Er ist so schön. Schau ihn dir an, Jacques ! Schau, was wir vollbracht haben.«


  Jacques beugte sich vor, um ihr Gesicht mit Küssen zu übersäen. Seine Lippen schmeckten Tränen. Freudentränen. »Er ist vollkommen, Shea.«


  Mikhail legte einen Arm um Raven und schaute in die glücklichen Gesichter ringsum. Sogar Dimitri war zurückgekommen, um einen Blick auf das Baby zu werfen. Viele der alleinstehenden Krieger traten näher, um zu sehen, wofür sie seit so vielen Jahrhunderten kämpften. Nach all den Jahren und all den Kämpfen waren sie wieder vereint. Ergriffen vor Glück, küsste Mikhail seine Gefährtin des Lebens. »Wir haben allen Grund zum Feiern, Raven. Und alles, was wir feiern, ist hier in dieser Kammer. Wir feiern nicht nur das Leben, sondern auch die Hoffnung. Es gibt wieder Hoffnung für unser Volk.«


  Dark Desserts


  Süße Sünden –Rezepte à la Christine Feehan


  Anmerkung d. Übers.: 1 Becher entspricht ca. ¼ Liter


  Walnussmonde


  Eingeschickt von Slavica G. Kukich-Ostojic

  Phoenix, Arizona


  Dieses Rezept besteht aus drei Schichten: Kuchenschicht, Eiweißzuckerguss, Schokoladenglasur.


  ERSTE SCHICHT – KUCHEN


  Zutaten


  8 Eiweiß


  1 Becher Zucker


  ½ Pfund Butter


  4 Becher fein zermahlene Walnüsse


  2½ Becher Mehl


  Puderzucker


  Butter und Zucker gut im Mixer verrühren. Eiweiß (jeweils 2) zugeben und ebenfalls gut verrühren. Dann mit einem Holzlöffel die gemahlenen Walnüsse und danach das Mehl einrühren. Rechteckige Kuchenform gut mit Butter fetten, Teig in die Form gießen und bei 180° C im Backofen backen. Anschließend auskühlen lassen und mit Eiweißzuckerguss überziehen.


  ZWEITE SCHICHT – EIWEISSZUCKERGUSS


  Zutaten


  8 Eigelb


  1 Becher Puderzucker


  Eigelb und Puderzucker im Mixer gut verrühren und den Kuchen damit bestreichen. Noch einmal bei 120° C in den Backofen schieben, bis die Zuckerglasur trocken ist. Dann aus dem Backofen nehmen und mit Schokoladeglasur überziehen.


  DRITTE SCHICHT- SCHOKOLADENGLASUR


  Zutaten


  1 Becher Milch


  1 Becher Zucker


  4 Riegel Schokolade


  3 Becher zerriebene Walnüsse


  ¼ Pfund Butter


  Milch, Zucker und Kochschokolade auf kleiner Herdflamme köcheln lassen, bis eine glatte, dicke Masse entsteht. Walnüsse und Butter einrühren. Noch warm über den Zuckerguss streichen. Abkühlen lassen, bis die Schokolade fest ist. Mit Halbmond-Backförmchen zu Halbmonden ausstechen.

  Gekühlt servieren.
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  Käsekuchen "Dunkle Sonne"


  Eingeschickt von Sabine Reichelt

  Wiesbaden, Deutschland


  Vergewissern Sie sich, dass der Kuchen gut abgekühlt ist, bevor Sie ihn aus der Form nehmen. Verwenden Sie ein Plastikmesser, um die Ränder von der Form zu trennen.


  Zutaten


  5 Eier (Eiweiß und Eigelb trennen)


  125 g Margarine


  250 g Zucker


  100 g Zucker


  1 kg Sahnequark (20 % Fett)


  100 g Weizengrieß


  1 gestrichener EL Speisestärke


  1 gestrichener TL Backpulver


  ½ Glas Zitronenaroma


  Saft von 1 Zitrone


  1. Eiweiß und 100 g Zucker in einem hohen Becher mit Mixer verrühren. Beiseitestellen.


  2. 125 g Margarine und 250 g Zucker in einer großen Schüssel schaumig rühren. Nacheinander 5 Eigelbe einrühren. Die Masse bekommt eine hellorange Farbe wie die aufgehende Sonne.


  3. Mit hölzernem Kochlöffel Sahnequark in den Teig rühren. Jetzt werden die restlichen Zutaten hinzugefügt (nicht den Eischnee!). Gut durchrühren. Erst jetzt wird vorsichtig die Eischneemasse untergehoben.


  4. Springform mit Backpapier auslegen (dadurch lässt sich der Kuchen nach dem Backen leichter herausnehmen). Teig in die Springform füllen und mit Backpapier bedecken. 60 Minuten bei 200° C im Backofen backen.
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  "Dark Decadence"


  Eingeschickt von Felicia Slack

  Almont, Michigan


  Ergibt 4 Portionen.


  Zutaten


  4 Portionen heiße Trinkschokolade (Pulver)


  4 x 2 cl Kahlua (Kaffeelikör)


  ½ Tafel (ca. 50 g) Zartbitterschokolade, geraspelt


  4 EL Schlagsahne


  4 Becher Trinkschokolade nach Anleitung zubereiten. In die heiße Schokolade jeweils 2 cl Kahlua zugeben, mit einem EL Schlagsahne krönen und Schokostreusel darüberstreuen.
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  Deutsche Schokoladenkekse


  Eingeschickt von Marcella Brandt Federal

  Heights, Connecticut


  Zutaten


  100 g Schokolade


  5 EL Butter


  75-g-Packung Sahnequark


  1 Becher Zucker


  3 Eier


  ½ Becher Mehl + 1 EL Mehl


  ½ TL Backpulver


  ¼ TL Salz


  ¼ TL Mandelaroma


  ½ Becher gehackte Walnüsse


  1½ TL Vanille


  1. Schokolade mit 3 EL Butter bei kleiner Hitze schmelzen. Gelegentlich umrühren. Abkühlen lassen.


  2. Sahnequark und 2 EL Butter in einer kleinen Schüssel glatt rühren. 1/5 des Zuckers zugeben und schaumig schlagen. 1 Ei, 1 EL Mehl und ½ TL Vanille einrühren. Beiseitestellen.


  3. In einer größeren Schüssel 2 Eier leicht verschlagen. Langsam restlichen Zucker hinzufügen und einrühren, bis die Masse eindickt. Backpulver, Salz und Mehl zugeben. Geschmolzene Schokolade, 1 TL Vanille, Mandelaroma und Nüsse einrühren.


  4. Backform einfetten. Die Hälfte der Schokoladenmischung in die Backform geben. Weiße Masse gleichmäßig darüberstreichen. Restliche Schokoladenmasse mit einem Löffel über die weiße Masse verteilen, sodass eine marmorierte Oberfläche entsteht. 5. Bei 180° 40 Minuten im Backofen backen. Die Kekse sollen sehr feucht sein. Sofort in quadratische Stücke schneiden. Aus der Form nehmen und auf einem Gitter abkühlen lassen.


  [image: ]


  Dunkle Scholoaden-Profiteroles


  Eingeschickt von Nancy A. Staab Saint Albans, West Virginia


  Profiteroles sind kleine – in diesem Fall mit Eiskrem gefüllte - Windbeutel. Sie sind erstaunlich leicht zuzubereiten und machen mit Sicherheit großen Eindruck auf Ihre Gäste.


  Zutaten Brandteig


  ½ Becher Wasser


  ¼ TL Salz


  60 g gewürfelte Butter


  3 große Eier (Zimmertemperatur)


  30 g ungesüßte, in kleine Stücke gebrochene Schokolade


  ½ Becher Mehl + 1 EL Mehl


  1. Backofen auf 200° C vorheizen. Zwei Backbleche mit Backpapier auslegen und das Papier leicht bebuttern.


  2. Wasser, Salz, Schokolade und Butter erhitzen. Aufkochen lassen und vom Herd nehmen.


  3. Sofort das Mehl zugeben und zügig mit einem Holzlöffel einrühren, bis die Masse glatt ist.


  4. Die Masse auf kleiner Flamme ca. 30 Sekunden rühren. Vom Herd nehmen und einige Minuten abkühlen lassen.


  5. 1 Ei gründlich in die Masse einrühren. Das zweite Ei einrühren, bis eine glatte Masse entsteht.


  6. In einer kleinen Schüssel das dritte Ei schlagen. Von diesem Ei so viel zum Teig geben, bis er geschmeidig genug ist, von einem Löffel zu fallen.


  7. Den noch warmen Teig zu ungefähr nussgroßen Häufchen formen, auf das Backblech setzen und 30 Minuten backen, bis der Teig aufgeht und leicht gebräunt ist.


  8. Aus dem Backofen nehmen und vollständig auskühlen lassen. Das Innere der Windbeutel ist hohl.


  9. Kurz vor dem Servieren eine kleine Öffnung machen und nach Belieben füllen, z. B. mit Schokoladeneis, Himbeersauce und ein paar frischen Himbeeren.
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  Karpatianische Früchtepizza

  "Blut bei Mondlicht«


  Eingeschickt von Elaine Kollias

  Castro Valley, Kalifornien


  Diese ausgefallene und köstliche Nachspeise liegt nicht schwer im Magen und ist leicht zu machen. Wenn sie mit allen Beerensorten belegt ist, funkelt sie wie Rubine oder Granatchmuck – oder vielleicht sogar wie karpatianisches Blut bei Mondlicht!


  Zutaten für den Boden


  180 g Butter


  3 EL Puderzucker


  1½ Becher Mehl


  Backofen auf 180° C vorheizen. Butter zerlassen, Zucker und Mehl zugeben und gut vermischen. Teig in eine runde Pizzaform (30 cm Durchmesser) geben und im Ofen ca. 10-15 Minuten goldbraun backen. Herausnehmen und auskühlen lassen.


  Zutaten für den Belag


  200 g Sahnequark


  1/3 Becher Zucker


  1 TL Vanille


  Diverse Obstsorten: Himbeeren, Erdbeeren, Kirschen (entkernt und halbiert), Blaubeeren und/oder in Scheiben geschnittene Bananen, Kiwis, Pfirsiche und halbierte Weintrauben – vorzugsweise frisch


  Sahnequark, Zucker und Vanille verrühren und auf den abgekühlten Boden streichen. Erdbeeren halbieren und Früchte bzw. Beeren in konzentrischen Kreisen, abwechselnden Farben und Mustern auflegen.


  Zutaten für die Glasur


  ½ Becher Zucker


  1 EL Maisstärke


  1 Prise Salz


  ½ Becher Granatapfelsaft (für dunkle Beerenfrüchte) oder Orangensaft (für hellere Fruchtsorten) 2 EL Limonensaft


  Alle Zutaten in eine Pfanne geben und dick einkochen lassen. Auskühlen lassen und gleichmäßig über die ganze Früchtepizza verteilen.


  Vor dem Servieren 2-6 Stunden in den Kühlschrank stellen. Mit einem Pizzaschneider in dreieckige Schnitten schneiden und mit einem frischen Minzezweig oder wahlweise mit geraspelter Zartbitterschokolade verzieren.
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  Dunkle Karamellcreme nach guter, alter Art


  Eingeschickt von Amy McKinney

  Vincent, Alabama


  Zutaten


  2 Becher Zucker


  1/3 Becher Kakao


  125 ml (kleine Dose) Kondensmilch


  2 EL Butter


  1 TL Vanillearoma


  Walnüsse


  In einem schweren Kochtopf Zucker und Kakao vermischen. Milch hinzufügen und bei mittlerer Hitze köcheln lassen, bis die Masse eine softe Konsistenz hat (ca. 120° C auf dem Candy-Thermometer). Gegebenenfalls rühren, um ein Verkleben zu verhindern.


  Hitze reduzieren und, falls erwünscht, Butter, Vanillearoma und Nüsse zugeben. Topf in ein größeres Gefäß mit kaltem Wasser stellen und die Masse rühren, bis sie fest wird. In eine gebutterte Form geben und in Würfel schneiden.


  Anhang 1


  Heilungsgesänge der Karpatianer


  Die Heilungsgesänge der Karpatianer zu verstehen, erfordert Hintergrundwissen auf folgenden Gebieten:


  1. Die karpatianische Einstellung zum Heilen


  2. Der »Kleine Heilungsgesang« der Karpatianer


  3. Der »Große Heilungsgesang« der Karpatianer


  4. Die Gesangstechnik der Karpatianer


  1. DIE KARPATIANISCHE EINSTELLUNG ZUM HEILEN


  Bei den Karpatianern handelt es sich um Nomaden, deren geografische Ursprünge bis zu den Gebirgszügen des südlichen Ural (nicht weit von den Steppen des heutigen Kasachstan), an der Grenze zwischen Europa und Asien, zurückverfolgt werden können. (Aus diesem Grund sprechen Linguisten von »Proto-Uralisch«, ohne zu wissen, dass es die Sprache der Karpatianer ist.) Im Gegensatz zu den meisten anderen Nomadenvölkern war der Grund für die Wanderungen der Karpatianer nicht die Suche nach neuem Weideland und günstigeren klimatischen Bedingungen, sondern die Suche nach dem richtigen Erdreich, einer Erde, die gehaltvoll genug war, die verjüngenden Kräfte der Karpatianer zu fördern.


  Im Lauf der Jahrhunderte führten sie ihre Wanderungen in Richtung Westen, wo sie vor ungefähr sechstausend Jahren


  ihre perfekte Heimat – ihr »susu« – in den Karpaten fanden, in dessen Ausläufer sich die fruchtbaren Ebenen des Königreichs Ungarn schmiegten. Das Königreich Ungarn hatte über tausend Jahre Bestand – was dazu führte, das Ungarisch den Hauptbestandteil der karpatianischen Sprache ausmacht -, bis das Reich nach dem Ersten Weltkrieg unter mehreren Ländern aufgeteilt wurde: Österreich, Tschechoslowakei, Rumänien, Jugoslawien und das heutige Ungarn.


  Mehrere Völker aus dem südlichen Ural, die Karpatianisch sprachen, aber keine Karpatianer waren, wanderten in andere Richtungen. Einige landeten in Finnland, was die enge Verwandtschaft zwischen Finnisch und Ungarisch mit dem Karpatianischen erklärt. Obwohl Karpatianer für immer an ihre auserwählte Heimat gebunden sind, setzen sie ihre Wanderungen fort, um die Antworten zu finden, die ihnen ermöglichen sollen, Kinder auszutragen und großzuziehen.


  Aufgrund ihrer geografischen Herkunft hat die karpatianische Einstellung zum Heilen viel mit der schamanistischen Tradition Eurasiens gemeinsam. Der zeitgenössische Vertreter, der dieser Tradition am nächsten kommt, findet sich in Tuva, der sogenannte tuvinische Schamanismus.


  Die schamanistische Tradition Eurasiens – von Karpatianern bis zu den Schamanen Sibiriens – gründet auf der Überzeugung, dass Krankheit in der menschlichen Seele entsteht und sich erst später in Form unterschiedlichster Symptome manifestiert. Aus diesem Grund konzentriert sich die Heilkunst der Schamanen auf die Seele und deren Heilung, ohne dabei allerdings den Körper zu vernachlässigen. Die schwerwiegendsten Erkrankungen wurden auf ein »Schwinden der Seele« zurückgeführt, worunter man zu verstehen hat, dass die Seele eines Kranken den Körper ganz oder teilweise verlassen hat oder von einem bösen Geist gefangen und in Besitz genommen wurde.


  Die Karpatianer sind Teil dieser schamanistischen Tradition Eurasiens und teilen ihre Sicht der Dinge. Karpatianer erliegen zwar keinen Krankheiten, aber ihre Heiler sind der Überzeugung, dass schwere Wunden von einem ähnlichen »Schwinden der Seele« begleitet werden.


  Wenn die Diagnose »Schwinden der Seele« gestellt wird, tritt der Heiler bzw. Schamane eine spirituelle Reise in die Unterwelt an, um die Seele zurückzuholen. Der Schamane kann auf dieser Reise großen Herausforderungen begegnen, insbesondere dem Kampf mit dem Dämon oder Vampir, der von der Seele seines Freundes Besitz ergriffen hat.


  Das »Schwinden der Seele« muss nicht bedeuten, dass der Betreffende bewusstlos ist, obwohl auch das vorkommen kann. Jemand kann scheinbar bei vollem Bewusstsein sein und sogar mit anderen kommunizieren und dennoch einen Teil seiner Seele verloren haben. Der erfahrene Heiler oder Schamane würde das Problem trotzdem sofort an subtilen Anzeichen erkennen, die anderen entgehen könnten: die Tatsache, dass die Aufmerksamkeit des Betreffenden immer wieder abschweift, Beeinträchtigung der Lebensfreude, chronische Depressionen, eine Verminderung der Helligkeit der Aura und Ähnliches.


  2. DER KLEINE HEILUNGSGESANG DER KARPATIANER


  Kepä Sarna Pus (der »Kleine Heilungsgesang«) wird bei Verletzungen rein physischer Natur angewendet. Der karpatianische Heiler verlässt seinen Körper und betritt den Körper des verletzten Karpatianers, um schwere, sogar tödliche Wunden mit reiner Energie von innen heraus zu heilen. Wenn er dem Verletzten sein Blut gibt, verkündet er: »Ich gebe bereitwillig mein Leben für dein Leben.« Da die Karpatianer dem Element Erde zuzuordnen und an das Erdreich gebunden sind, werden sie mit der Erde ihrer Heimat geheilt. Auch ihr Speichel wird oft wegen seiner heilenden Eigenschaften verwendet.


  Normalerweise werden die karpatianischen Heilungsgesänge durch die Beigabe von Heilkräutern, Aromakerzen und Kristallen unterstützt. Die Kristalle werden in Kombination mit der empathischen, übernatürlichen Bindung der Karpatianer an den Kosmos dazu benutzt, der Umgebung positive Energie, die den Heilungsprozess beschleunigen soll, zu entziehen, um sie gezielt einzusetzen. Ort der Heilung sind häufig Höhlen.


  Der Kleine Heilungsgesang wurde von Vikirnoff von Shrieder und Colby Jansen eingesetzt, um Rafael de la Cruz zu heilen, dem das Herz von einem Vampir aus der Brust gerissen wurde (siehe Verführer der Nacht).


  Kepä Sarna Pus (der »Kleine Heilungsgesang«)


  Für alle physischen Verletzungen wird derselbe Gesang benutzt. »Sívadaba« (»in dein Herz«) wird je nach betroffenem Körperteil abgewandelt.


  Ku'nasz, nélkül sivdobbanás, nélkül fesztelen löyly.

  Du liegst wie im Schlaf, ohne den Schlag des Herzens, ohne das Atmen der Luft.


  Ot élidamet andam szabadon élidadért.

  Ich gebe bereitwillig mein Leben für dein Leben.


  O jelä sielam jorem ot ainamet és sone ot élidadet.

  Das Licht meines Geistes verlässt meinen Körper und betritt deinen Körper.


  O jelä sielam pukta kinn mindert szelemeket belsö.

  Das Licht meines Geistes vertreibt alle dunklen Geister in dir.


  Pajnák o susu hanyet és o nyelv nyálamet sívadaba.

  Ich lege die Erde unserer Heimat und den Speichel meiner Zunge auf dein Herz.


  Vit, o verim sone o vend andam.

  Schließlich gebe ich mein Blut für dein Blut.


  Um diesen Gesang zu hören, gehen Sie auf: http://www.christinefeehan.com/members/.


  3. DER GROSSE HEILUNGSGESANG DER KARPATIANER


  En Sarna Pus (der »Große Heilungsgesang«) war der bekannteste und dramatischste karpatianische Heilungsgesang und der Rettung der verwundeten oder bewusstlosen karpati-anischen Seele vorbehalten.


  Normalerweise bildet eine Gruppe von Männern einen Kreis um den kranken Karpatianer, um ihn »mit Fürsorge und Mitgefühl zu umgeben«, und stimmt den Sprechgesang an. Der Schamane, Heiler oder Anführer spielt bei dieser Zeremonie die Hauptrolle. Er ist es, der mithilfe seiner Landsleute


  die spirituelle Reise in die »Anderswelt« antritt. Ihre Aufgabe ist es, ekstatisch zu tanzen, zu singen und zu trommeln und dabei durch die Worte des Gesangs die Reise zu visualisieren, Schritt für Schritt und immer wieder, bis der Schamane in Trance fällt, seinen Körper verlässt und ebendiese Reise antritt. (Das Wort »Ekstase« stammt von dem lateinischen ex statis, was wörtlich »außerhalb des Körpers«, bedeutet.)


  Ein Vorteil, den ein karpatianischer Heiler gegenüber vielen anderen Schamanen hat, ist seine telepathische Verbindung zu seinem verlorenen Bruder. Die meisten Schamanen müssen auf der Suche nach dem Verlorenen durch das Dunkel der Anderswelt gehen, aber der karpatianische Heiler hört im Geist, wie sein Bruder ihn ruft, und kann so wie mit einem Wegweiser zu seiner Seele finden. Aus diesem Grund haben karpatianische Heilungen eine höhere Erfolgsquote als die meisten anderen derartigen Heilsysteme.


  Ein Blick auf die Geografie der »anderen Welt« oder der »Anderswelt« ist durchaus hilfreich, um die Worte des Großen Karpatianischen Heilungsgesangs besser zu verstehen. Eine Anspielung bezieht sich auf den »Großen Baum« (auf Karpatianisch: En Puwe). In vielen alten Traditionen, auch in der karpatianischen, herrscht die Auffassung, dass die Welten – die himmlischen Welten, unsere Welt und die Anderswelten – an einer Stange oder Achse oder einem Baum »hängen«. Hier auf der Erde befinden wir uns in dem Baum auf halbem Weg nach oben, auf einem seiner Äste. Daher wird in vielen alten Texten für die materielle Welt häufig das Wort »Mittelerde« verwendet: die Mitte zwischen Himmel und Hölle. Den Baum weiter hinaufzusteigen, führt in die himmlischen Welten, den Baum bis zu den Wurzeln hinunterzusteigen, in die Unterwelten. Der Schamane ist notwendigerweise ein Meister darin, sich auf dem Großen Baum nach oben bzw. unten zu bewegen, manchmal ohne Hilfe, manchmal mit der Hilfe eines Tiergeists, der ihm als Führer oder sogar als Träger dient. Dieser Große Baum war in den verschiedenen Traditionen unter unterschiedlichen Namen bekannt: Axis mundi (»die Achse der Welten«), Yggdrasil (in der nordischen Mythologie), Berg Meru (der heilige Weltenberg der tibetischen Kultur) etc. Der christliche Kosmos mit Himmel, Fegefeuer und Hölle ist ebenfalls näherer Betrachtung wert. In Dantes Werk Die göttliche Komödie ist sogar eine ähnliche Topografie gegeben: Dantes Reise führt ihn zuerst zur Hölle im Zentrum der Erde, dann nach oben zum Berg der Läuterung, der sich direkt gegenüber von Jerusalem auf der Erdoberfläche befindet, von dort weiter nach oben zum Garten Eden, dem irdischen Paradies, auf dem Gipfel des Bergs der Läuterung und schließlich in den Himmel.


  In der schamanistischen Tradition geht man davon aus, dass das Kleine immer das Große, das Persönliche immer den Kosmos reflektiert. Eine Bewegung in den größeren Dimensionen des Kosmos stimmt immer mit einer inneren Bewegung überein. So entspricht zum Beispiel die axis mundi des Kosmos der Wirbelsäule des Einzelnen. Reisen auf der axis mundi decken sich häufig mit der Bewegung natürlicher und spiritueller Energie (auch Kundalini oder Shakti genannt) in der Wirbelsäule des Schamanen oder Mystikers.


  En Sarna Pus (der »Große Heilungsgesang«)


  Bei diesem Gesang wird abhängig von der Person, die geheilt werden soll, ekä (»Bruder«) durch »Schwester«, »Vater« oder »Mutter« ersetzt.


  Ot ekäm ainajanak hany, jama.


  Mein Bruder ist ein Stück Erde und dem Tode nah.


  Me, ot ekäm kuntajanak, pirädak ekäm, gond és irgalom türe.


  Wir, der Clan unseres Bruders, umgeben ihn mit Fürsorge und Mitgefühl.


  O pus wäkenkek, ot oma sarnank, és ot pus fünk, álnak ekäm ainajanak, pitänak ekäm ainajanak elävä.


  Unsere heilenden Kräfte, uralten magischen Worte und heilenden Kräuter segnen den Körper meines Bruders und halten ihn am Leben.


  Ot ekäm sielanak pälä. Ot omboce päläja juta alatt o jüti, kinta, és szelemek lamtijaknak.


  Aber die Seele meines Bruders ist nur halb. Seine andere Hälfte wandelt in der Anderswelt.


  Ot en mekem naman: kulkedak otti ot ekäm omboce päläja-nak.


  Meine große Tat ist diese: Ich trete eine Reise an, um die andere Hälfte meines Bruders zu finden.


  Rekatüre, saradak, tappadak, odam, kana o numa waram, és avaa owe o lewl mahoz.


  Wir tanzen, wir singen, wir träumen ekstatisch, um meinen Geistervogel zu rufen und die Tür zur anderen Welt zu öffnen.


  Ntak o numa waram, és mozdulak, jomadak.


  Ich besteige den Geistervogel, wir bewegen uns, wir sind unterwegs.


  Piwtädak ot En Puwe tyvinak, ecidak alatt o jüti, kinta, és szelemek lamtijaknak.


  Wir folgen dem Stamm des Großen Baumes und fallen durch die Nacht in die Anderswelt.


  Fázak,fázak nô o sáro.y/p>


  Es ist kalt, sehr kalt.


  Juttadak ot ekäm o akarataban, o sívaban, és o sielaban.


  Mein Bruder und ich sind mit Geist, Herz und Seele verbunden.


  Ot ekäm sielanak kana engem.


  Meines Bruders Seele ruft mich.


  Kuledak és piwtädak ot ekäm.


  Ich höre meinen Bruder und folge seiner Spur.


  Sayedak és tuledak ot ekäm kulyanak.


  Ich komme an und treffe den Dämon, der die Seele meines Bruders verschlingt.


  Nenäm coro; o kuly torodak.


  Voller Zorn bekämpfe ich den Dämon.


  O kuly pél engem.


  Er fürchtet mich.


  Lejkkadak o kanka salamaval.


  Ich treffe seine Kehle mit einem Blitz.


  Molodak ot ainaja komakamal.


  Ich breche seinen Körper mit meinen bloßen Händen.


  Toja és molanâ.


  Er krümmt sich und fällt.


  Hän cada.


  Er läuft weg.


  Manedak ot ekäm sielanak.


  Ich rette die Seele meines Bruders.


  Aledak ot ekäm sielanak o komamban.


  Ich trage meines Bruders Seele in meiner Hände Höhlung.


  Aledam ot ekäm numa waramra.


  Ich hebe ihn auf meinen Geistervogel.


  Piwtädak ot En Puwe tyvijanak és sayedak jälleen ot elävä ainak majaknak.


  Wir folgen dem Großen Baum und kehren ins Reich der Lebenden zurück.


  Ot ekäm elä jälleen.


  Mein Bruder lebt wieder.


  Ot ekäm wénca jälleen.


  Er ist wieder ganz.


  Um diesen Gesang zu hören, gehen Sie auf:

  http://www.christinefeehan.com/members/.


  4. DIE GESANGSTECHNIK DER KARPATIANER


  Ebenso wie ihr Heilsystem hat auch die Gesangstechnik der Karpatianer viel mit anderen schamanistischen Traditionen in den Steppen Zentralasiens gemeinsam. Die ursprüngliche Form war ein Kehlgesang, bei dem mit Obertönen gesungen wurde. Moderne Beispiele für diese Gesangstechnik findet man immer noch in Tuva, Tibet und der Mongolei.


  Was Tuva betrifft, beachten Sie auf der Landkarte die geografische Nähe von Tibet zu Kasachstan und dem südlichen Ural.


  Der Beginn des tibetischen Gesangs konzentriert sich darauf, alle Stimmen auf einen einzigen Ton abzustimmen, und wird angewendet, um ein bestimmtes »Chakra« des Körpers zu heilen. Das ist typisch für den Gyuto-Kehlgesang, aber kein wesentlicher Bestandteil der karpatianischen Tradition. Dennoch stellt es einen interessanten Kontrast dar.


  Der Teil der Hörprobe des Gyuto-Kehlgesangs, der dem karpatianischen Stil am ähnlichsten ist, findet sich im Mittelstück, wo die Männer sehr kraftvoll gemeinsam die Worte singen. Der Zweck ist hier nicht, einen »heilenden Ton« zu erzeugen, der ein bestimmtes »Chakra«, beeinflusst, sondern vielmehr, so viel Energie wie möglich zu schaffen, um die Reise »außerhalb des Körpers« zu initiieren und die Dämonen zu bekämpfen, denen sich der Heiler/Reisende stellen und die er überwinden muss.


  Anhang 2


  Die karpatianische Sprache


  Wie alle Sprachen enthält auch Karpatianisch eine Fülle von Wortschöpfungen und Nuancierungen, die nur durch einen langen Gebrauch entstehen kann. In diesem kurzen Anhang können wir bestenfalls einige der Hauptmerkmale der karpati-anischen Sprache streifen.


  1. Die Geschichte der karpatianischen Sprache


  2. Karpatianische Grammatik und andere Charakteristika der Sprache


  3. Beispiele des karpatianischen Sprachgebrauchs


  4. Kurzfassung eines karpatianischen Wörterbuchs


  1. DIE GESCHICHTE DER KARPATIANISCHEN SPRACHE


  Das Karpatianisch von heute deckt sich weitgehend mit der karpatianischen Sprache, wie sie vor Tausenden von Jahren war. Eine »tote« Sprache wie das Latein von vor zweitausend Jahren hat sich aufgrund unzähliger Generationen von Sprechern und großer historischer Umwälzungen zu einer deutlich anderen modernen Sprache (Italienisch) entwickelt. Im Gegensatz dazu sind die Karpatianer, die ihre Sprache vor mehreren tausend Jahren gesprochen haben, immer noch dieselben. Ihre Gegenwart sowie die bewusste Isolation der Karpatianer von den Kräften, die den Wandel der Welt beeinflusst haben, wirkte und wirkt immer noch als stabilisierendes Element, das die Unverfälschtheit ihrer Sprache über die Jahrhunderte hinweg gewährleistet hat. Auch die karpatianische Kultur hat dazu beigetragen. So wurden zum Beispiel die Heilungsgesänge (siehe Anhang 1) und andere kulturelle Artefakte getreulich übernommen und erhalten.


  Eine kleine Ausnahme sollte erwähnt werden: Die Tatsache, dass Karpatianer sich auf verschiedene Kontinente verteilt haben, hat zu einer geringfügigen Form der Dialektbildung geführt. Aber die telepathische Verbindung zwischen allen Karpatianern und der Umstand, dass jeder Karpatianer in regelmäßigen Abständen seine alte Heimat besucht, haben dafür gesorgt, dass die Unterschiede in den einzelnen Dialekten relativ oberflächlich sind (z. B. eine kleine Anzahl neuer Wörter, geringfügige Unterschiede in der Aussprache usw.) und dass die Sprache der geistigen Kommunikation wegen des ständigen Gebrauchs über Raum und Zeit hinweg unverändert blieb.


  Karpatianisch war und ist die Protosprache der uralischen (oder finnougrischen) Sprachfamilie. Heute werden uralische Sprachen in Nord-, Ost- und Mitteleuropa und in Sibirien gesprochen. Über dreiundzwanzig Millionen Menschen sprechen Sprachen, deren Herkunft sich auf Karpatianisch zurückführen lässt. Ungarisch (ca. vierzehn Millionen Menschen), Finnisch (ca. fünf Millionen Menschen) und Estnisch (ca. eine Million Menschen) sind die drei Hauptableger dieser Protosprache. Das Einzige, was die über zwanzig Sprachen der uralischen Sprachfamilie miteinander verbindet, ist die Tatsache, dass sich ihre Ursprünge auf eine gemeinsame Protosprache -Karpatianisch – zurückführen lässt, die sich vor ungefähr sechstausend Jahren zu den verschiedenen Sprachen der uralischen Familie aufsplitterte. Andere europäische Sprachen wie Eng-


  lisch und Französisch gehören zu den bekannteren indogermanischen Sprachen und entspringen ebenfalls einer gemeinsamen Sprachfamilie (nicht dem Karpatianischen).


  [image: ]


  Die folgende Tabelle zeigt einige der Ähnlichkeiten innerhalb der Sprachfamilie auf.


  Merke: Das finnische/karpatianische »k« wird im Ungarischen häufig zu »h«, das finnische/karpatianische »p« zu »f«.


  
    
      	
        Karpatianisch


        (Proto-Uralisch)

      

      	
        Finnisch


        (Suomi)

      

      	
        Ungarisch


        (Magyar)

      
    


    
      	
        elä - leben

      

      	
        elä - leben

      

      	
        él - leben

      
    


    
      	
        elid - Leben

      

      	
        elinikä - Leben

      

      	
        élet – Leben

      
    


    
      	
        pesä - Nest

      

      	
        pesä - Nest

      

      	
        fészek - Nest

      
    


    
      	
        kola – sterben

      

      	
        kuole - sterben

      

      	
        hol - sterben

      
    


    
      	
        pälä - Hälfte, Seite

      

      	
        pieltä - zur Seite

      

      	
        fel, fele - neigen, Mitmensch, Freund, Hälfte, eine von zwei Seiten

      
    


    
      	
        and - geben

      

      	
        anta, antaa -geben

      

      	
        ad – geben

      
    


    
      	
        koje - Mann,


        Ehemann

      

      	
        koira - Hund,


        Männchen

      

      	
        here - Drohne,


        Testikel

      
    


    
      	
        wäke – Macht,

      

      	
        väki - Volk,


        Leute, Männer,


        Kraft

      

      	
        voll, vel - mit


        (Suffix)

      
    


    
      	

      	
        väkeva -


        mächtig, stark

      

      	
        vele - mit ihm/


        ihr

      
    


    
      	
        wete - Wasser

      

      	
        vesi - Wasser

      

      	
        viz – Wasser

      
    

  


  2. KARPATIANISCHE GRAMMATIK UND ANDERE CHARAKTERISTIKA DER SPRACHE


  Ausdrucksweise


  Sowohl als alte Sprache als auch als Sprache eines Erdvolkes werden im Karpatianischen eher Redewendungen aus konkreten, erdgebundenen Begriffen als abstrakte Begriffe verwendet. Zum Beispiel wird unser abstrakter Begriff »verehren« im Karpatianischen in die Worte »im Herzen halten« gefasst. Die »Unterwelt« ist auf Karpatianisch »das Land von Nacht, Nebel und Geistern« etc.


  Satzstellung


  Die Stellung der Wörter in einem Satz wird weniger von der Syntax (z. B. Subjekt, Prädikat, Objekt), sondern vielmehr von pragmatischen Faktoren bestimmt.


  Beispiel: »Tied vagyok.« (»Dein bin ich.«) »Sívamet andam.« (»Mein Herz ich dir gebe.«)


  Agglutination


  Karpatianisch ist eine agglutinierende Sprache, das heißt, längere Wörter werden aus kleineren Komponenten zusammengesetzt. Eine agglutinierende Sprache verwendet Suffixe oder Affixe, deren Bedeutung im Allgemeinen einzigartig ist und die ohne Überlappung aufeinanderfolgen. Im Karpatianischen bestehen Wörter normalerweise aus einem Stamm, an den eines oder mehrere Suffixe angehängt werden. »Sívam-bam« zum Beispiel entsteht aus dem Stamm »sív« (»Herz«), gefolgt von »am« (»mein« = »mein Herz«), gefolgt von »harn« (»in« = »in mein Herz, in meinem Herzen«). Wie sich leicht denken lässt, kann die Agglutination im Karpatianischen manchmal zu sehr langen oder schwer auszusprechenden Wörtern führen.


  Oft werden Vokale zwischen die Suffixe eingefügt, um zu verhindern, dass zu viele Konsonanten nacheinander vorkommen und das Wort unaussprechlich machen.


  Substantive


  Wie in allen Sprachen gibt es auch im Karpatianischen eine Deklination des Substantivs, das je nach seiner Bedeutung in einem Satz anders »geschrieben« wird. Einige der Fälle sind: Nominativ (wenn das Substantiv das Subjekt des Satzes ist), Akkusativ (Substantiv = direktes Objekt), Dativ (indirektes Objekt), Genitiv (besitzanzeigend), Instrumental, Final, Sup-pressiv, Inessiv, Elativ, Terminativ und Delativ.


  Wir wollen anhand des Genitivs demonstrieren, inwiefern im Karpatianischen Standardsuffixe an die Wortstämme der Substantive angehängt werden, in diesem Fall besitzanzeigende Suffixe. Beispielsweise »am«, an den Wortstamm »pälä-fertiil« angehängt, ergibt »päläfertiilam« – »mein/e Gefährte/ Gefährtin des Lebens«. Welches Suffix verwendet wird, hängt von dem Bezug (»mein«, »dein«, »sein« etc.) und davon ab, ob das Substantiv auf einen Konsonanten oder einen Vokal endet. Die folgenden Tabellen zeigen Suffixe für den Singular und die Ähnlichkeit zu den Suffixen, die im heutigen Ungarisch verwendet werden. Ungarisch ist etwas komplexer, und die Verwendung des entsprechenden Suffixes hängt auch von der letzten Silbe des Substantivs ab. Daher gibt es im Ungarischen mehrere Möglichkeiten, im Karpatianischen hingegen nur eine.


  
    
      	

      	
        Karpatianisch


        (Proto-Uralisch)

      

      	
        Zeitgenössisches


        Ungarisch

      
    


    
      	
        Person

      

      	
        Substantiv


        endet auf


        Vokal

      

      	
        Substantiv


        endet auf


        Konsonant

      

      	
        Substantiv


        endet auf


        Vokal

      

      	
        Substantiv


        endet auf


        Konsonant

      
    


    
      	
        1.Pers.Sg.


        (mein)

      

      	
        -m

      

      	
        -am

      

      	
        -m

      

      	
        -om, -em, -öm

      
    


    
      	
        2. Pers. Sg.


        (dein)

      

      	
        -d

      

      	
        -ad

      

      	
        -d

      

      	
        -od, -ed, -öd

      
    


    
      	
        3. Pers. Sg.


        (sein, ihr)

      

      	
        -ja

      

      	
        -a

      

      	
        -ja/-je

      

      	
        -a, -e

      
    


    
      	
        1. Pers. PI.


        (unser)

      

      	
        -nk

      

      	
        -ank

      

      	
        -nk

      

      	
        -unk, -ünk

      
    


    
      	
        2. Pers. PI.


        (euer)

      

      	
        -tak

      

      	
        -atak

      

      	
        -tok, -tek, -tök

      

      	
        -otok, etek,


        -ötök

      
    


    
      	
        3. Pers. PI.


        (ihre)

      

      	
        -jak

      

      	
        -ak

      

      	
        -juk, -jük

      

      	
        -uk, -ük

      
    

  


  Anmerkung: Wie bereits erwähnt, werden häufig Vokale zwischen Wort und Suffix eingefügt, um zu verhindern, dass zu viele Konsonanten aufeinanderfolgen und Wörter entstehen, die man nicht mehr aussprechen kann. In der obigen Tabelle zum Beispiel folgen auf alle Substantive, die auf einen Konsonanten enden, Suffixe, die mit einem »a« beginnen.


  Konjugation


  Wie bei seinen modernen Nachfolgern gibt es im Karpati-anischen etliche Zeitformen für Verben, zu viele, um hier näher darauf einzugehen. Wir konzentrieren uns auf die Konjugation im Präsens und stellen wieder einen Vergleich mit dem zeitgenössischen Ungarisch an, um die Ähnlichkeiten hervorzuheben.


  Wie bei der Deklination wird auch bei der Konjugation ein Suffix an den Wortstamm angehängt.


  
    
      	
        Person

      

      	
        Karpatianisch

      

      	
        Ungarisch

      
    


    
      	
        1. Pers. Sg. (ich gebe)

      

      	
        -am (andam), -ak

      

      	
        -ok, -ek, -ök

      
    


    
      	
        2. Pers. Sg. (du gibst)

      

      	
        -sz (andsz)

      

      	
        -sz

      
    


    
      	
        3. Pers. Sg. (er/sie/es gibt)

      

      	
        -(and)

      

      	
        —

      
    


    
      	
        1. Pers. PI. (wir geben)

      

      	
        -ak (andak)

      

      	
        -unk, -ünk

      
    


    
      	
        2. Pers. PI. (ihr gebt)

      

      	
        -tak(andtak)

      

      	
        -tok, -tek, -tök

      
    


    
      	
        3. Pers. PI. (sie geben)

      

      	
        -nak (andnak)

      

      	
        -nak, -nek

      
    

  


  Wie bei allen Sprachen gibt es im Karpatianischen viele unregelmäßige Verben, die nicht diesem Schema entsprechen. Dennoch ist die obige Tabelle für die meisten Verben eine nützliche Richtlinie.


  3. BEISPIELE DES KARPATIANISCHEN SPRACHGEBRAUCHS


  Einige kurze Beispiele karpatianischer Redewendungen, wie sie in der karpatianischen Romanreihe verwendet werden.


  Susu


  Ich bin daheim.


  Möért? Wozu?


  Csitri


  Kleine, Kleines, kleines Ding


  Ainaak enyém


  Für immer mein


  Ainaak sívamet jutta


  Für immer mein (andere Form)


  Sívamet


  Meine Liebe, mein Liebes, mein Herz


  Sarna Rituaali – rituelle Worte


  Diese Ausdrücke werden eher im Sprechgesang oder im Gesang als in der gesprochenen Sprache verwendet. Man beachte die häufige Verwendung von »andam« (»Ich gebe«), das bewirken soll, dem Gesang durch Wiederholung Kraft und Musikalität zu verleihen.


  Sarna Rituaali – rituelle Worte


  Te avio päläfertiilam.


  Du bist meine Gefährtin des Lebens.


  Entölam kuulua, avio päläfertiilam.


  Ich beanspruche dich als meine Gefährtin.


  Ted kuuluak, kacad, kojed.


  Ich gehöre zu dir.


  Élidamet andam.


  Ich gebe mein Leben für dich.


  Pesämet andam.


  Ich gebe dir meinen Schutz.


  Uskolfertiilamet andam.


  Ich gebe dir meine Treue.


  Sívamet andam.


  Ich gebe dir mein Herz.


  Sielamet andam.


  Ich gebe dir meine Seele.


  Ainamet andam.


  Ich gebe dir meinen Körper.


  Sívamet kuuluak kaik että a ted.


  Ich nehme in meine Obhut alles, was dein ist.


  Ainaak olenszal sívambin.


  Du wirst für alle Zeit in meinem Herzen sein.


  Te élidet ainaak pide minan.


  Dein Leben wird für alle Zeit kostbarer als mein eigenes sein,


  Ainaak sívamet jutta oleny.


  Du bist bis in alle Ewigkeit an mich gebunden.


  Ainaak teràd vigyázak.


  Du bist für alle Zeit in meiner Obhut.


  Siehe Anhang 1 über karpatianische Heilungsgesänge, in dem sich sowohl Kepä Sarna Pus (der »Kleine Heilungsgesang«) wie auch En Sarna Pus (der »Große Heilungsgesang«) finden.


  Um diese Worte zu hören und mehr über die karpatianische Aussprache zu erfahren, gehen Sie bitte auf:

  http://www.christinefeehan.com/members/.


  4. KURZFASSUNG EINES KARPATIANISCHEN WÖRTERBUCHS


  Diese stark gekürzte Version eines karpatianischen Wörterbuchs enthält die meisten der Wörter, die in der karpatianischen Romanreihe verwendet werden. Ein vollständiges kar-patianisches Wörterbuch wäre natürlich genauso lang wie das normale Lexikon einer ganzen Sprache.


  Anmerkung: Bei den angeführten karpatianischen Substantiven und Verben handelt es sich um Wortstämme. Normalerweise kommen sie nicht in dieser Form, sondern in Verbindung mit einem Suffix vor (z. B. eher »andam« (»ich gebe«) als der reine Wortstamm »and«).


  aina – Körper

  ainaak – für immer

  akarat – Geist, Wille

  ál – segnen, verbinden mit

  alatt – durch

  ale – aufheben, sich erheben

  and – geben

  avaa – öffnen

  avio – verheiratet, angetraut

  avio päläfertiil – Gefährtin des Lebens

  belsö – in, innerhalb; drinnen

  cada – fliehen, laufen, rennen, entkommen

  coro – fließen, wie Regen strömen

  csitri – Kleines, Kleine, kleines Ding

  ekä – Bruder

  elä – leben

  elävä – lebendig, am Leben

  elävä ainak majaknak – Reich der Lebenden

  elid – Leben

  én – ich

  en – groß, großartig; viel

  En Puwe – der Große Baum (verwandt mit den Legenden von Yggdrasil, der axis mundi, dem Berg Meru, Himmel und Hölle etc.)

  engem – mir, mich

  eci – fallen

  ek – Suffix, das an ein auf einen Konsonanten endendes Substantiv gehängt wird, um den Plural zu bilden

  és – und

  että – das, dieses, jenes

  fáz – frieren, frösteln

  fertiil – fruchtbar machen

  fesztelen – luftig

  fü – Kräuter, Gras

  gond – Fürsorge, Obhut, Besorgnis

  hän – er, sie, es

  hany – Klumpen, Erdklumpen

  irgalom – Anteilnahme, Mitleid, Barmherzigkeit

  jälleen – wieder

  jama – krank/verwundet sein, im Sterben liegen, dem Tod nahe sein

  jelä – Sonnenlicht, Tag, Sonne, Licht

  joma – unterwegs sein, gehen

  jorem – vergessen, sich verirren, einen Fehler machen

  juta – gehen, wandern

  jüti – Nacht, Abend

  jutta – verbunden, etwas binden, verbinden

  k – Suffix, das an ein auf einen Vokal endendes Substantiv gehängt wird, um den Plural zu bilden

  kaca – Liebhaber

  kaik – alles

  kana – rufen, einladen, auffordern, bitten

  kank – Luftröhre, Adamsapfel, Kehle

  Karpatii – Karpatianer

  käsi – Hand

  kepä – klein, leicht, gering, wenig

  kinn – draußen, im Freien, außerhalb

  kinta – Nebel, Dunst, Rauch

  koje – Mann, Ehemann kola – sterben

  koma – leere Hand, bloße Hand, hohle Hand, Handfläche

  kont – Krieger

  kule – hören

  kuly – Bandwurm, Parasit; Dämon, der Seelen fängt und verschlingt

  kulke – gehen, fahren, reisen (zu Land und zu Wasser)

  kuna – wie im Schlaf liegen; die Augen wie bei einem Versteckspiel schließen oder zuhalten; sterben

  kunta – Schar, Stamm, Clan, Familie

  kuulua – gehören; halten

  lamti – Flachland, Wiese

  lamti ból jüti, kinta, ja szelem – die Unterwelt (wörtlich: »Wiese der Nacht und des Nebels und der Geister«)

  lejkka – Spalt, Riss, Schlitz; schneiden, verletzen; kraftvoll zuschlagen

  lewl – Geist

  lewl ma – die Anderswelt (wörtlich: »Land des Geistes«). Lewl ma schließt lamti ból jüti, kinta, ja szelem, die Unterwelt ein, aber auch die Welten, die sich weiter oben auf En Puwe, dem Großen Baum, befinden

  löyly – Atem; Dampf (verwandt mit lewl – Geist)

  ma – Land; Wald

  mäne – retten, erlösen

  me – wir

  meke – Tat, Werk; tun, machen; arbeiten

  minan – mein

  minden – jeder, alle

  möért? – wozu? (Ausruf)

  molo – zerschmettern, zerbrechen

  molanâ – zerbröckeln, zerfallen

  mozdul – in Bewegung kommen, sich bewegen

  nä – für

  naman – dies, dies hier

  nelkül – ohne

  nenä – Zorn

  nó – wie; genauso wie

  numa – Gott; Himmel; Gipfel; das Höchste

  nyelv – Zunge

  nyál – Speichel, Spucke (verwandt mit nyelv – Zunge)

  odam – schlafen, träumen

  oma – alt, althergebracht

  omboce – anderer; zweiter

  o – der, die, das (vor Substantiven, die mit einem Konsonanten beginnen)

  ot – der, die, das (vor Substantiven, die mit einem Vokal beginnen)

  otti – sehen, schauen; aussehen; finden

  owe – Tür

  pajna – pressen, drücken

  pälä – halb; Hälfte; Seite

  päläfertiil – Gefährtin oder Ehefrau

  pél – Angst haben, sich fürchten

  pesä – Nest (wörtlich); Schutz (symbolisch)

  pide – oben, oberhalb

  pirä – Kreis, Ring; umgeben, umzingeln

  pitä – halten; erhalten, bewahren

  piwtä – folgen; der Spur eines Wildes folgen/Witterung aufnehmen

  pukta – wegfahren, verfolgen, fliegen

  pusm – wieder genesen

  pus – gesund, heilkräftig

  puwe – Baum; Holz

  reka – Ekstase; Trance

  rituaali – Ritual

  saye – ankommen, kommen, erreichen

  salama – Blitz, Blitzschlag

  sarna – Wörter, Sprache; magischer Sprechgesang; Sprechgesang anstimmen, singen; feiern

  sáro – gefrorener Schnee

  siel – Seele

  sisar – Schwester

  siv – Herz

  sívdobbanás – Herzschlag

  sone – eintreten, eindringen; kompensieren; ersetzen

  susu – Heim, Heimat, Geburtsort, zu Hause

  szabadon – freiwillig, bereitwillig

  szelem – Geist, Gespenst

  tappa – tanzen; mit den Füßen stampfen

  te – du

  ted – dein

  toja – beugen, biegen, brechen

  toro – kämpfen, streiten

  tule – treffen, begegnen; kommen

  türe – voll, gesättigt; vollendet

  tyvi – Stamm, Stiel

  uskol – treu, getreu

  uskolfertiil – Bündnis, Bund

  veri – Blut

  vigyáz – sorgen für, sich kümmern um

  vii – schließlich, endlich

  wäke – Macht

  wara – Vogel, Krähe

  wenca – vollständig, ganz

  wete – Wasser
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  Kapitel 1





  Sterne glitzerten am Nachthimmel, Mondlicht fiel auf die Bäume und verwandelte die Blätter in schimmerndes Silber. Ein Eulenweibchen strich über die Laubkronen, stieß hinab, um durch das Labyrinth des Waldes zu schießen, und stieg gerade noch rechtzeitig auf, um einem dicken Ast auszuweichen. Eine zweite, größere Eule jagte sie in einem weiten Bogen über den Wald rund um eine Lichtung, auf der sich ein großes zweistöckiges Haus befand. Das Weibchen ließ sich nach unten auf das steile Dach zufallen und streckte die Krallen nach dem Schornstein aus, schoss aber in der letzten Sekunde hoch und raste mit lautlos schlagenden Schwingen und im Wind raschelndem, schillerndem Gefieder vor dem Männchen davon.





  Raven!, fuhr Mikhail Dubrinsky seine Gefährtin scharf an. Das war viel zu knapp.





  Es war aufregend.





  Du wirst bald erschöpft sein. Ein leises, warnendes Grollen schwang in Mikhails Stimme mit, als würde sich im Körper der Eule ein Wolf verbergen.





  Ihr Lachen stieg wie weiche, warme Schaumbläschen in seinem Bewusstsein auf, während sie telepathisch miteinander kommunizierten. Ich bin keine Anfängerin mehr, Mikhail, und ich glaube, dass ich nach all den Jahren das Fliegen gut im Griff habe. Ich liebe es. Für mich gibt es nichts Schöneres. Wirst du deinen übertriebenen Beschützerinstinkt denn nie überwinden?





  Ich finde es nicht übertrieben, auf die Frau aufzupassen, die mein Herz und meine Seele ist. Du bist es, die beim Fliegen jedes Mal übertreibt. Und du riskierst mehr, als du solltest.





  Das mochte stimmen, aber das würde Raven nie zugeben. Wenn sie die Gestalt eines Vogels annahm, wünschte sie, sie könnte sie ewig beibehalten. Ich fühle mich so frei.





  Von dem Moment an, als sie von einem Menschen zur Kar-patianerin geworden war, war die Fähigkeit, fliegen zu können, das, was sie mehr als alles andere an ihrem neuen Leben mit Freude erfüllte. Sie konnte sich hoch über die Erde erheben und meilenweit herrliche Wälder, klare Seen und ein Meer von Wildblumen sehen. Wenn sie die Gestalt einer Eule annahm, war sie ständig von einer Schönheit umgeben, die sie zumindest für einige Augenblicke die enorme Verantwortung vergessen ließ, die es mit sich brachte, die Gefährtin des Prinzen des karpatianischen Volkes zu sein.





  Einen Moment lang herrschte Schweigen.





  Fühlst du dich nicht frei, wenn du mit mir zusammen bist, Raven? Ich habe dich nie eingesperrt, obwohl es mir manchmal am sichersten erschienen wäre.





  Das Eulenweibchen kehrte um und flog im Schutz des linken Flügels der männlichen Eule weiter. Natürlich nicht, du Dummkopf. Liebst du es etwa nicht zufliegen ? Vom Wind getragen zu werden, während das Land unter uns wie verzaubert scheint?





  Liebe lag in ihrer Stimme ebenso wie in ihrem Inneren, eine Liebe, auf deren unerschütterliche Standhaftigkeit Mikhail bedingungslos vertrauen konnte. O doch. Aber wenn du wieder einmal an mir verzweifelst, sag es mir bitte. Ich fühle manchmal deine Traurigkeit, Liebste, den Kummer in deinem Herzen.





  Nicht, Mikhail. Es hat nichts mit dir zu tun. Oder mit uns beiden. Wie jede andere Frau, die ihren Gefährten des Lebens





  gefunden hat, wünsche ich mir Kinder. Ich kann mich nicht beklagen. Wir haben unsere Tochter Savannah, die uns beiden so kostbar ist, und damit mehr als viele andere. Auch wenn wir keine Kinder mehr bekommen, habe ich das Glück, meine Tochter und den einzigen Mann, der mich jemals glücklich machen kann, zu haben. Du und Savannah, ihr seid genug für mich.





  Mikhail wünschte, sie wären zu Hause, wo er Raven in die Arme nehmen und ausgiebig küssen könnte. Er liebte sie mehr, als er es mit Worten ausdrücken konnte, und er konnte hören - und fühlen -, wie sehr sie sich danach sehnte, ein Kind in den Armen zu halten. Es war sein größtes Versagen - nicht nur seiner Gefährtin, sondern auch seinem Volk gegenüber. Nach Hunderten von Jahren konnte er sein Volk immer noch nicht vor der größten Gefahr beschützen. Es waren nicht Vampire oder Magier, nicht die moderne Welt, nicht einmal das völlige Fehlen von Gefühlen, das männliche Karpatianer nach zweihundert Jahren befiel, und die allgegenwärtige Dunkelheit, die sich ihrer Seelen bemächtigte, sondern das, was er allmählich für das Aussterben ihrer Spezies hielt.





  Mikhail. Im Geist hörte er, wie Raven voll unendlicher Liebe und Mitgefühl seinen Namen wisperte. Du wirst die Antworten für unser Volk finden. Du hast schon sehr viel erreicht, indem du großartige Wissenschafter zusammengeführt hast, die an einer Lösung dieses Problems arbeiten. In den vergangenen Jahren haben drei Babys überlebt. Wir haben Savannah behalten. Francesca und Gabriel haben ihre Tamara, und jetzt gibt es auch noch Jennifer, Corinnes und Dayans Kind. Drei Mädchen, mein Liebster. Es besteht noch Hoffnung.





  Mikhail schwieg, obwohl er seine Verzweiflung am liebsten laut herausgeschrien hätte. Drei weibliche Kinder, wenn so viele Männer seiner Spezies ohne jede Hoffnung waren. Um





  zu überleben, ohne dabei ihre Ehre zu verlieren, hatten sie keine andere Wahl, als die Frau zu finden, die ihre Seele vervollständigen und Licht in ihre Dunkelheit bringen würde. Ohne eine Gefährtin lag ein endloses, düsteres Dasein vor ihnen.





  Das stimmt nicht, widersprach Raven. Viele der karpatiani-schen Männer haben unter meinesgleichen ihre Gefährtin gefunden.





  Eine Hand voll, Raven. Warum können wir die Antwort nicht finden, obwohl sich so große Köpfe mit diesem Problem befassen? Wir brauchen Frauen und Kinder ... oder unsere Art wird aufhören zu bestehen.





  Nach dem Anschlag auf sein Leben fürchtete Mikhail mehr als alles andere, dass ihre Feinde erkannt hatten, wie verwundbar die karpatianische Rasse geworden war. Sie hatten sehr viele Gegner, und es brauchte nur einer von ihnen zu durchschauen, wo der wunde Punkt der Karpatianer lag - in dem Mangel an Frauen und Kindern. Ris jetzt hatten sich alle Angriffe gegen die Männer gerichtet, aber früher oder später würde ihren Feinden klar werden, dass sie nur die Frauen und Kinder der Karpatianer töten mussten, um die Spezies auszurotten.





  Der Gedanke, Raven, seine angebetete Gefährtin, oder seine geliebte Tochter Savannah könnten zum Ziel eines Anschlags werden, war beinahe mehr, als er ertragen konnte, aber dennoch nicht von der Hand zu weisen. Der Feind hatte sich mit dem dunklen Magier verbündet und eine Möglichkeit gefunden, seine Anwesenheit zu verbergen, was ihn doppelt gefährlich machte. Die Karpatianer konnten sich nicht länger auf ihre Fähigkeit verlassen, die Gedanken ihrer Gegner zu lesen und ihre bedrohliche Nähe zu spüren. Sie mussten wachsamer denn je sein. Selbst jetzt war Mikhail nicht völlig





  entspannt, sondern suchte unablässig den Wald unter ihnen ab.





  Mikhail. Du verschließt dich innerlich vor mir.





  Er zwang sich, seine Gedanken wieder auf ihr Gespräch zu lenken. Es war schlimm genug, dass er seine Gefährtin wegen des Verlustes eines Kindes nicht trösten konnte, ganz zu schweigen davon, bei einem derart wichtigen Thema an etwas anderes zu denken. Du lebst erst seit fünfzig Jahren bei uns und hast bereits ein Kind verloren. Kannst du dir vorstellen, wie groß dein Kummer in ein-, zweihundert Jahren sein wird? Unsere Frauen können diese Verluste nicht ohne schwerwiegende seelische Folgen verwinden.





  Shea glaubt, dass sie und Gary der Lösung näher als je zuvor sind. Auch Gabrielle hilft uns jetzt, erinnerte Raven ihn. Gary war ein Mensch, und Gabrielle war es früher gewesen. Vor Kurzem hatte Gabrielle die Umwandlung zur Karpatianerin vollzogen, um ihr Leben zu retten, aber noch vor diesem Ereignis hatte sie Shea unermüdlich dabei unterstützt herauszufinden, warum karpatianische Frauen so häufig Fehlgeburten erlitten. Mit ihrer Ausbildung zur Ärztin und ihrer natürlichen Begabung als Heilerin ist Shea ein unschätzbarer Gewinn für uns. Sie arbeitet mit Gabrielle und Gary und natürlich auch Gregori daran, die Antwort auf die Frage zu finden, warum unsere Frauen ihre Kinder nicht mehr bis zur Geburt austragen können. Die wenigen Babys, die geboren wurden, überstanden kaum jemals ihr erstes Lebensjahr. Raven war beinah dankbar, dass sie eine Fehlgeburt gehabt hatte und ihr so der furchtbare Schmerz erspart geblieben war, einem Kind das Leben zu schenken und es ein Jahr lang zu haben, um es schließlich doch zu verlieren. Shea hat schon sehr viele Informationen zusammengetragen. Sie wird dieses Rätsel lösen.





  Mikhail hielt es durchaus für denkbar, dass Shea es schaffen





  könnte. Sie hatte ihre Ausdauer und ihren Mut bereits hinreichend bewiesen, als sie seinen Bruder Jacques davor bewahrt hatte, den Verstand zu verlieren, aber Mikhail befürchtete, dass die Antworten zu spät für sein Volk kommen würden. Ihre Feinde schlossen sich zusammen, rückten näher und schlugen immer öfter zu. Schlimmer noch, ihr ältester und grausamster Gegner, den man für tot gehalten hatte, war möglicherweise noch am Leben. Xavier, der mächtige dunkle Magier, und sein Enkel Razvan unterstützten die Untoten mit ihrem Wissen aus alter Zeit.





  Raven setzte sich von ihm ab, um mit ihrer üblichen Sorglosigkeit viel zu dicht über das Laubdach der Bäume zu fliegen. Mikhail blieb beinahe das Herz stehen, und es kostete ihn sehr viel Selbstbeherrschung, sie nicht an seine Seite zurückzu-befehlen, wo sie in Sicherheit wäre. Er konnte sie ebenso wenig einsperren wie die anderen Karpatianer ihre Gefährtinnen, aber der Wunsch und das Bedürfnis waren vorhanden und ließen ihn nicht los.





  Mikhail beschleunigte sein Tempo, um die Frau einzuholen, die seine Seele vervollständigte, und überprüfte mit seinen scharfen Augen das Gelände unter ihnen, als er und Raven wieder gemeinsam flogen. Er konnte das Glück fühlen, das sie ausstrahlte, und es half ihm, die Last zu erleichtern, die er trug.





  Dir ist hoffentlich klar, mein Liebling, rief Raven ihm heiter zu, dass du heute Abend bei der Weihnachtsfeier für die Kinder den Weihnachtsmann spielen musst.





  Zum ersten Mal in Hunderten von Jahren verlor Mikhail das geistige Bild des Tieres, dessen Gestalt er angenommen hatte. Sein Körper sackte zehn Meter in die Tiefe und streifte beinahe eine Baumspitze, ehe er sich von seinem Schock erholte. Er erschauerte. Das solltest du lieber gleich vergessen.





  Raven schwebte in weiten Kreisen anmutig nach unten zu ihrem Haus und landete auf dem Weg, der zu ihrer Veranda führte, wobei sie während der Landung ihre normale Gestalt annahm. Mikhail folgte ihr und veränderte seine Gestalt, als er direkt vor ihr zum Stehen kam, um ihr den Weg abzuschneiden. Die Kanten und Furchen seines Gesichts verhärteten sich zu einer grimmigen Miene, die einschüchternd wirken sollte. Dieses Gespräch ist nicht beendet. Er konnte das Entsetzen, das durch seinen Körper lief, nicht unterdrücken. »Es gibt Dinge, die man von einem Mann nie verlangen sollte.«





  Raven verdrehte die Augen. »Die Kinder erwarten einfach, dass der Weihnachtsmann erscheint. Das ist unsere erste große Weihnachtsfeier, die erste richtige, und da die Frauen sich bereit erklärt haben zu kochen, müssen die Männer auch ihren Teil beitragen. Du musst den Weihnachtsmann spielen, Mikhail.«





  »Das glaube ich kaum«, gab er zurück. Sein Gesichtsausdruck hätte den gefährlichsten aller Vampire oder Jäger verunsichert, aber auf seine Gefährtin schien er nicht die gewünschte Wirkung zu haben.





  Raven schnaubte verärgert. »Sei nicht kindisch! Bei den Menschen machen die Männer so etwas ständig, und sie haben kein bisschen Angst davor.«





  »Ich habe keine Angst.«





  Sie zog eine Augenbraue hoch, eine Geste, die ihn immer faszinierte, doch diesmal sah es verdächtig danach aus, als lachte sie ihn aus. »Doch, hast du. Du siehst zu Tode erschrocken aus und bist ganz blass geworden.«





  »Ich bin blass, weil es mich Kraft gekostet hat zu fliegen, ohne vorher Nahrung zu mir zu nehmen. Ich bin der Prinz des karpatianischen Volkes, nicht der Weihnachtsmann.«





  »Das ist keine Entschuldigung. Als Herrscher deines Volkes





  ist es deine Pflicht, diese Rolle zu spielen. Es ist eine Tradition.«





  »Nicht bei den Karpatianern. Es ist würdelos, Raven.« Mikhail fing sein Haar im Nacken ein und schlang es mit einem schmalen Lederband zusammen. Seine schwarzen Augen funkelten sie drohend an.





  Sie brach in Gelächter aus, ohne jedes Mitgefühl und ganz bestimmt nicht eingeschüchtert. »Pech gehabt, mein Schatz. Es ist dein Job. Karpatianische Tradition oder nicht, du hast mir versprochen, eine große Weihnachtsfeier für alle zu veranstalten. Unsere Gäste sind aus den Vereinigten Staaten, aus Südamerika und mehreren anderen Ländern gekommen, um mit uns zu feiern. Wir dürfen sie nicht enttäuschen.«





  »Es wird niemanden enttäuschen, wenn ich mich auf diesen albernen Kram nicht einlasse.«





  Ihr Lachen vertiefte sich zu einem vollen, warmen Klang, der ihm über den Rücken lief und ein eigenartiges kleines Kribbeln in seinem Inneren hervorrief. Nur Raven hatte diese Wirkung auf ihn. Nur sie konnte in ihm den Wunsch wecken, alles Erdenkliche auf sich zu nehmen, um ihr eine Freude zu machen.





  »Glaub mir, Mikhail, das gesamte karpatianische Volk wird schwer enttäuscht sein, wenn du nicht in die Rolle des Weihnachtsmanns schlüpfst.« Sie strich mit den Fingerspitzen über sein Gesicht. »Ein schöner weißer Bart.« Ihre Hand glitt über seine Brust zu seinem flachen, harten Bauch. »Ein kleines, rundes Bäuchlein... «





  »Du bist kein bisschen witzig.« Aber sie war es doch, und er musste seine ganze Selbstbeherrschung aufwenden, um sie nicht anzulächeln.





  »Du hast mir versprochen, alles zu tun, damit unsere erste Weihnachtsfeier ein Erfolg wird.«





  »Zu dem Zeitpunkt konnte ich nicht klar denken«, knurrte er. »Du hast mich abgelenkt.«





  »Wirklich?« Raven machte große, unschuldige Augen. »Daran erinnere ich mich gar nicht.«





  Mikhail schlang seine Arme um sie und zog sie an sich. Als er leicht an ihrem Hals knabberte und mit seinen Zähnen ihre Pulsader streifte, spürte er ihre Erregung und wusste, dass es zwischen ihnen immer so sein würde. Raven. Er konnte sich nicht vorstellen, dass es möglich wäre, sie noch inniger zu lieben, aber das Gefühl wurde von Tag zu Tag stärker. Manchmal glaubte er, vor Liebe schier zu bersten. Manchmal, wenn sie nicht hinsah, spürte er, wie ihm blutrote Tränen in die Augen stiegen. Wer hätte gedacht, dass der mächtige Prinz der Kar-patianer so verliebt sein könnte?





  Wie jeder Mann seiner Art war er mit dem Wissen um die rituellen bindenden Worte geboren worden. Als sich eine menschliche Frau als seine Gefährtin des Lebens entpuppt hatte, war es zunächst ein Schock für ihn gewesen, ebenso wie die Entdeckung, dass sie erfolgreich zu einer Karpatianerin umgewandelt werden konnte. Stärker noch als das Staunen über all das aber waren die überwältigende Liebe und das Verlangen, das er für Raven empfand und das mit jedem Augenblick, den sie miteinander verbrachten, stärker wurde. Sie nur anzuschauen, raubte ihm den Atem.





  »Du riechst immer so gut.«





  Raven legte einen Arm um seinen Hals und zog seinen Kopf näher zu sich heran, um ihn zu küssen. In dem Moment, in dem ihre Lippen seine berührten, loderte ein Feuer in seinem Unterleib auf, das durch seine Adern raste, bis sein Blut schwer und träge wurde und sein Puls raste. Er presste sich enger an sie, damit sie den Beweis seiner Erregung spüren konnte.





  Sie lachte leise. »Du bringst mich immer dazu zu vergessen, was ich noch zu tun habe. Ich muss den Truthahn zubereiten. Es ist lange her, dass ich zuletzt ein Weihnachtsessen ausgerichtet habe, und ich muss gut aufpassen, dass mir kein Fehler unterläuft. Wir haben die Familie Ostojic und alle Gäste, die zurzeit in ihrem Gasthof wohnen, eingeladen. Auch wenn wir selbst nichts von den Speisen essen können, brauchen wir richtige Nahrung für die Menschen, und da es meine Idee war, darf ich den wichtigsten Teil unseres Festmenüs nicht jemand anders überlassen. So etwas gehört sich einfach nicht.«





  »Ach was, das wäre halb so wild.« Mikhail klang auf einmal sehr selbstgefällig.





  Raven fuhr herum und musterte den etwas zu unschuldigen Gesichtsausdruck ihres Gefährten. »Was hast du vor, Mikhail?«





  »Ich werde die Aufgabe, den Weihnachtsmann zu spielen, einem anderen übertragen.«





  Raven stemmte ihre Hände in die Hüften, legte den Kopf zur Seite und betrachtete ihn aus schmalen Augen. »Du führst etwas ganz, ganz Schlimmes im Schilde. Ich kann dein Lachen fühlen. Was ist so komisch?«





  »Mir ist gerade eingefallen, dass ich einen Schwiegersohn habe.«





  Obwohl Raven nach Luft schnappte und unwillkürlich eine Hand an ihre Kehle legte, breitete sich langsam ein Grinsen auf ihrem Gesicht aus. »Das kannst du nicht machen! Nicht Gregori! Er würde allen Kindern Angst einjagen. Nicht einmal, wenn er es versuchte, könnte er fröhlich und jovial aussehen.«





  »Wir haben ihm unsere Tochter gegeben«, sagte Mikhail. »Ich bin der Meinung, dass er seinem Schwiegervater diesen Wunsch kaum abschlagen kann.«





  »Und du behauptest, ich wäre schadenfroh«, warf Raven ihm vor.





  »Was glaubst du wohl, von wem ich das habe?«, murmelte Mikhail, während er mit seinen Lippen über ihren Hals strich.





  Ein vertrautes Prickeln der Erregung lief ihr über den Rücken. Raven liebte es, dass jede Berührung Mikhails unglaublich intim wirkte. »Das macht er nie, nicht in einer Million Jahren! Du musst es wohl doch selbst übernehmen, aber ich würde unheimlich gern sein Gesicht sehen, wenn du ihn fragst.«





  »Ich habe nicht die Absicht, ihn zu fragen«, sagte Mikhail und richtete sich zu seiner vollen Größe auf. »Ich bin ebenso sein Prinz wie sein Schwiegervater, und er ist mein Stellvertreter und mein Schwiegersohn. Es ist seine Pflicht, mir derartige Dinge abzunehmen.«





  »Du kannst ihm nicht befehlen, den Weihnachtsmann zu spielen.« Raven bemühte sich verzweifelt, ihr Lachen zu unterdrücken. Kein Mann hatte ihr je mehr Furcht eingeflößt als Gregori. Allein der Gedanke, ihn für die Rolle des Weihnachtsmanns in Betracht zu ziehen, erschien ihr ebenso albern wie grotesk.





  »Ich denke schon, dass ich es kann, Raven«, sagte Mikhail gewichtig. »Du hast mir einen Befehl gegeben, und ich bin der Prinz.«





  Raven rümpfte die Nase. »Wahrscheinlich wäre es dir lieber, wenn ich vor dir zu Kreuze kriechen würde.«





  Seine Hände rahmten ihr Gesicht ein, und er beugte sich vor, um ihren Mund mit einem Kuss zu erobern. Er liebte ihren Mund ... ihren Geschmack ... ihre spontane Reaktion auf ihn. Ich könnte dich immerund ewig küssen.





  Dafür muss ich wohl dankbar sein, wenn ich daran denke, dass du mich als strampelndes und kreischendes Etwas in





  deine Welt geholt hast. Raven schloss die Augen und überließ sich der reinen Magie seines Kusses. Ihre Arme stahlen sich um seinen Hals, und sie schmiegte sich an ihn, weil sie es brauchte, seinen Körper an ihrem zu spüren. Es hatte zu viele Anschläge auf Mikhails Leben gegeben. Erst vor Kurzem hatten sie eines ihrer Häuser bei einem erbitterten Kampf gegen die vereinten Kräfte von Razvan, einem Magier, und Vampiren verloren. Bisher war es nie vorgekommen, dass Vampire sich zusammenschlossen, geschweige denn, sich mit anderen Arten verbündet hatten.





  Der Gedanke, dass es eine Verschwörung mit dem Ziel gab, Mikhail zu töten, ängstigte sie. Die Furcht, ihn zu verlieren, war teilweise der Grund gewesen, warum sie eine große Weihnachtsfeier vorgeschlagen hatte. Obwohl dieses Fest von Kar-patianern gewöhnlich nicht begangen wurde, vermissten es etliche ihrer menschlichen Gefährtinnen, nicht mehr Weihnachten zu feiern. Raven selbst erging es da nicht anders. Außerdem brauchte sie etwas, um sich von ihrer wachsenden Sorge um Mikhails Sicherheit abzulenken.





  Mikhail hob den Kopf. »Es gibt keinen Grund, um meine Sicherheit zu fürchten, Raven.«





  Das Lächeln auf ihrem Gesicht verblasste, und sie trat einen Schritt zurück. »Es gibt jeden Grund dazu.« Plötzlich stockte ihr der Atem, und ihr Blick flog beunruhigt zum Wald. »Da kommt jemand!«





  »Niemand, vor dem wir uns fürchten müssten, Raven.« Mikhail zog ihre Hand an seinen Mund und hauchte einen Kuss auf die Innenfläche. »Ich habe dich noch nie so nervös erlebt.«





  »Ich versuche hinzunehmen, was wir nicht ändern können, Mikhail, aber die Gefahr, in der du dich befindest, ist im Lauf der Jahre immer größer geworden. Ich bemühe mich, ein so





  normales Leben wie möglich zu führen, doch nicht einmal jetzt, da nichts wichtiger ist, als dich zu schützen, kann ich meinen Abscheu davor, in der Erde zu schlafen, überwinden. Meine Angst, lebendig begraben zu sein, macht uns angreifbarer denn je.« Beschämt senkte sie den Kopf, um seinem Blick auszuweichen.





  Raven. Mein Liebes. Wieder beugte er sich über sie und strich mit einer Zärtlichkeit, die ihr Tränen in die Augen trieb, mit seinen Lippen über ihren Mund. »Ich habe dir ein Versprechen gegeben, und ich werde es halten. Du musst nie wieder unter der Erde schlafen. Die Erde wirkt in unserem Schlafzimmer genauso heilend und verjüngend, und es gibt keinen Grund für dich zu befürchten, dass du in irgendeiner Weise mein Leben in Gefahr bringst. Du bist mein Leben. Ich kann nicht zulassen, dass dir auch nur das Geringste zustößt. Wenn ich glauben müsste, dass es gefährlich wäre, in unserem Zimmer zu schlafen, würde ich mir etwas anderes einfallen lassen.«





  Ihre Augen forschten in seinen, während sie gleichzeitig in seinem Bewusstsein die Wahrheit suchte. Sie wusste, dass er sehr wirkungsvolle unsichtbare Barrieren um ihr Haus errichtet hatte, um sie beide zu schützen, aber sie befürchtete trotzdem, dass sie Mikhail und sich selbst durch ihre starke Aversion, in der Erde zu liegen, in Gefahr brachte.





  Das Rascheln von Blättern auf dem Weg, der zum Haus führte, ließ sie auseinanderfahren, wobei Mikhail sich sofort zwischen seine Gefährtin und den Wald stellte. Eine junge Frau, die etwas unsicher, aber dennoch entschlossen wirkte, trat hinter einigen immergrünen Sträuchern hervor. Sie war mittelgroß und hatte dunkles, lockiges Haar mit rötlich schimmernden Reflexen. Ihre Haut war die eines jungen Mädchens, aber die Augen schienen einer sehr viel älteren Frau zu gehören.





  Skyler, teilte Mikhail Raven mit. Gabriel und Francesca haben sie adoptiert, und beide haben ihr Blut gegeben. Sie ist immer noch ein Mensch, doch sie hat eine sehr mächtige Blutlinie. Sie verfügt über außergewöhnliche übersinnliche Fähigkeiten.





  Raven lächelte den Teenager an. Sie ist beunruhigt, dass karpatianische Männer sie jetzt, da sie sechzehn ist, für sich beanspruchen könnten, obwohl sie noch viel zu jung ist, um sich über derlei Dinge Sorgen zu machen. »Du musst Skyler sein. Wie nett von dir, uns besuchen zu kommen! Möchtest du nicht hereinkommen und ein bisschen mit mir plaudern, während ich mich um den Truthahn kümmere?«





  »Wie ich sehe, ist Gabriel nicht bei dir«, bemerkte Mikhail scharf. Dieses junge Mädchen stellte neue Hoffnung für seine Rasse dar, und doch ging sie unbegleitet durch den Wald.





  Mikhail! Mach ihr keine Angst!





  Im Wald gibt es Wölfe, und es könnten Feinde dort lauern.





  Skyler blieb abrupt stehen und richtete ihren Blick auf Mikhail. Einen Moment lang blitzten ihre dunklen Augen ihn herausfordernd an. »Gabriel traut mir zu, selbstständig zu handeln. Ich bin kein Kind mehr.«





  »Das sehe ich. Ich bin Mikhail, und das ist meine Gefährtin Raven. Gabriel und Francesca sprechen so oft von dir, dass ich das Gefühl habe, dich schon lange zu kennen. Entschuldige, wenn ich mir Sorgen um eine junge Frau mache, die ich als Verwandte betrachte.«





  Ein kurzes Lächeln huschte über Skylers Gesicht. »Eins zu null für Sie, Mr. Dubrinsky. Jetzt sollte ich wohl völlig zerknirscht sein, bin ich aber nicht. Ich bin hier, weil ich unmissverständlich klarstellen will, dass ich für niemanden als Gefährtin des Lebens zur Verfügung stehe.«





  Ein Schatten zog über den Mond und verdunkelte einen





  Moment lang das Licht, das auf den Wald fiel. Fledermäuse, die auf der Jagd waren, flitzten verschreckt über den Nachthimmel.





  Mikhail stand ganz still da und suchte mit seinen geschärften Sinnen die Umgebung ab, bevor er gebieterisch auf die Haustür zeigte, die Raven offen hielt. Sie gingen mit Skyler hinein. »Und du bist dir deiner Sache ganz sicher?«





  Der Duft von Truthahn erfüllte das Haus, und Mikhail verbarg seine angeborene Aversion gegen den Geruch von gebratenem oder gekochtem Fleisch. Gerüche, die sie an ihre Vergangenheit erinnerten, wirkten oft tröstlich auf Raven. Sie war sich dessen nicht bewusst, aber Mikhail spürte, wie glücklich sie dieser Duft machte, als wäre der Truthahn im Backofen ein wichtiger Teil ihres Lebens - eine schöne Kindheitserinnerung -, und deshalb achtete er darauf, ihr diese Freude nicht zu verderben. Raven warf ihm ein kurzes Lächeln zu, als könnte sie trotz seiner geistigen Barrieren seine Gedanken lesen. Er musste gut aufpassen. Ihre Macht und ihre Fähigkeiten nahmen von Tag zu Tag zu.





  Skyler betrachtete die hohen Deckenbalken und den großzügigen Raum, bevor ihr Blick zu den drei großen Bleiglasfenstern wanderte. Ihr Gesicht erhellte sich, und sie ging direkt zu den Fenstern. »Das ist Francescas Werk. Fantastisch, nicht wahr? Bei dem hier habe ich ihr geholfen.« Sie legte den Kopf zur Seite, um die leuchtenden Farben zu betrachten. »Ich habe noch nicht gelernt, Schutzschilde in das Glas einzuarbeiten. Bei Decken kann ich es, aber Glas ist komplizierter als Stoff.« Sie schaute Raven an. »Stehst du manchmal unter der untergehenden Sonne und empfindest es als tröstlich?« Skyler trat ein kleines Stück nach links. »Genau hier. Wenn du direkt an dieser Stelle stehst, während die letzten Sonnenstrahlen hereinfallen, kannst du es fühlen. Das ist von mir.«





  »Es ist ein Kunstwerk«, sagte Raven. »Wenn ich könnte, würde ich jedes Fenster von Francesca anfertigen lassen. Ich hatte keine Ahnung, dass du ihr bei ihrer Arbeit hilfst.«





  »Ich habe eine gewisse Begabung auf diesem Gebiet, längst nicht so viel wie sie, aber sie hilft mir, mein Talent auszubauen. Ich hoffe, eines Tages mit ihr zusammenzuarbeiten.« Das Lächeln verblasste, und ihre Augen wirkten auf einmal sehr düster. Als sie sich eine dunkle Haarsträhne aus dem Gesicht strich, konnte man eine kleine halbmondförmige Narbe an ihrer Schläfe und weitere dünne weiße Narben an ihren Händen und Unterarmen sehen. Skyler schien ihre nervöse Geste zu bemerken und verschränkte sofort die Hände. Ihr Kinn hob sich leicht. »Ich habe Gerüchte gehört, dass es eine Art Fest gibt, bei dem die Männer zusammenkommen, um zu sehen, ob vielleicht eine der Frauen zu ihnen passt... «





  »Wir haben keine Frauen«, erinnerte Mikhail sie, »und deshalb gibt es auch keine derartigen Feste.«





  Skylers Lippen pressten sich zu einem schmalen Strich zusammen, als sie dem Paar in die Küche folgte. »Gabriel und Francesca sind für mich meine Familie.«





  Mikhail nickte. »Sie lieben dich, als wärst du ihre leibliche Tochter.« Er atmete tief ein, um ihren Geruch in seine Lungen zu ziehen. »Ihr Blut fließt in deinen Adern, deshalb bist du durch Liebe und Blutsbande und in jeder anderen Hinsicht ihre Tochter.«





  »Sie haben mir angeboten, mich umzuwandeln, wenn ich einundzwanzig bin, und ich habe darüber nachgedacht, aber ich will sicher sein, dass man mich nicht mit einem Mann zusammenbringt, egal, mit welchem.«





  »Niemand würde dich je zu so etwas zwingen«, versicherte ihr Raven. »Gabriel ist sehr mächtig. Glaubst du, er würde dich nicht beschützen?«





  »Natürlich würde er das. Aber ich will nicht, dass er oder Francesca mich überhaupt beschützen müssen. Wenn ich mich auf die Umwandlung einlasse, darf niemand versuchen, Anspruch auf mich zu erheben.«





  »Weißt du nicht, in welcher Notlage sich unser Volk befindet? Unsere Männer?«, fragte Mikhail.





  Raven legte beschwichtigend eine Hand auf seinen Arm. »Setz dich doch, Skyler. Kann ich dir etwas zu essen oder zu trinken anbieten? Wir haben Saft im Kühlschrank.«





  Ohne den Blickkontakt zu Mikhail zu unterbrechen, ließ sich das junge Mädchen mit einem fast königlichen Neigen des Kopfes auf einen Stuhl sinken. »Ja, danke, Saft wäre fein.«





  Ist sie nicht großartig, Mikhail? Sie ist nervös, aber entschlossen, sich Gehör zu verschaffen. Bewunderung - und eine Warnung - schwangen in Ravens stummer Mitteilung an ihren Gefährten mit. Sie schenkte ein Glas Orangensaft ein und stellte es vor Skyler auf den Tisch.





  Mikhail hob abrupt den Kopf und trat ans Fenster, um seinen Blick forschend durch die Dunkelheit wandern zu lassen. Er spürte die Gegenwart von Wölfen und Eulen, die auf Beutezug waren, aber er nahm nichts wahr, was seine innere Unruhe erklärt hätte. Als er das trotzige junge Mädchen anschaute, um behutsam ihr Bewusstsein zu erkunden - und ihre Erinnerungen -, stieß er an Francescas und Gabriels Schutzschilde, die das Mädchen vor der Brutalität ihres Lebens abschirmen sollten. Bevor die beiden sie in ihre Obhut genommen hatten, hatte Skyler Schlimmes durchmachen müssen. Trotz dieser Barrieren wurde Mikhail bei dem flüchtigen Einblick in die Grausamkeit und Gewalt, die Skyler erlitten hatte, elend.





  Er spähte zu Raven und sah Tränen in ihren Augen schimmern. Auch sie erlebte Skylers Vergangenheit und fühlte ihren





  Schmerz und ihre Verzweiflung, die völlige Hoffnungslosigkeit eines Kindes, für das es kein Entkommen aus der erbarmungslosen Welt der Erwachsenen gab. Raven drehte sich hastig zum Herd um, um nach dem Truthahn zu schauen.





  »Riecht gut«, stellte Skyler fest.





  »Ich habe eine Füllung mit wildem Reis verwendet«, sagte Raven. »Ich kann mich aus meiner Kindheit daran erinnern. Es war ein bisschen zeitaufwendig, das Rezept zu finden, aber es müsste eigentlich ganz gut schmecken, auch wenn es lange her ist, seit ich etwas gekocht habe.«





  »Francesca lässt mich kochen, wann immer ich will. Sie traut mir zu, meine eigenen Entscheidungen zu treffen.« Skyler warf Mikhail einen Blick zu.





  »Ist dir bewusst, was mit einem männlichen Karpatianer ohne Gefährtin passiert?«, fragte Mikhail eindringlich.





  Skyler nickte. »Gabriel und Francesca haben es mir erklärt. Karpatianer verlieren zuerst die Fähigkeit, Farben zu sehen und Gefühle zu haben. Im Lauf der Jahrhunderte kann auch ihr Ehrgefühl schwächer werden, und dann werden sie gefährlich, vor allem die Jäger. Und irgendwann können sie zu Vampiren werden, den grausamsten aller Geschöpfe.«





  »Und diesem Schicksal könntest du deinen Gefährten des Lebens ausliefern? So hartherzig und unmenschlich könntest du sein? Soll einer dieser Männer noch mehr erdulden, als er bereits erduldet hat, nur weil du gelitten hast?«





  »Mikhail!« Raven wirbelte erschrocken herum. Sie ist noch ein Kind! Wie kannst du nur? Unsere Tochter Gregori zu überlassen, als sie noch kaum den Kinderschuhen entwachsen war, war schlimm genug, aber dieses Kind hat Furchtbares durchgemacht. Und wir können unmöglich wissen, ob sie überhaupt für irgendeinen unserer Männer die Gefährtin des Lebens ist.





  Sie ist ihrem Alter an Reife weit voraus, Raven. Lass sie antworten.





  Skyler stellte sorgfältig ihr Glas auf den Tisch, stand auf und verschränkte die Arme, während sie Mikhail offen ansah. »Nein, natürlich nicht. Ich möchte nicht, dass irgendjemand meinetwegen leiden muss, aber ich scheine meine Vergangenheit nicht bewältigen zu können.« Sie streckte ihre bebenden Hände aus. »Ich fühle mich in Gegenwart von Männern nicht wohl. Ich bin nicht in der Lage, irgendjemandem eine Gefährtin zu sein, und ich will nicht in eine Situation gedrängt werden, in der ich keine Wahl, kein Mitspracherecht mehr habe. Ich habe diesen Entschluss nicht leichtfertig gefasst. Ich liebe Gabriel, und es wäre eine furchtbare Vorstellung, dass er tot sein könnte oder leiden müsste oder zu einem Vampir würde, doch ich weiß, dass ich mich nie wieder machtlos fühlen will. Karpatianische Männer sind viel zu dominant, und ich hätte das Gefühl, wieder an den dunklen Ort zu geraten, an dem Francesca mich gefunden hat.«





  Mikhail runzelte die Stirn. »Glaubst du denn, unsere Frauen hätten keine Macht? Siehst du Francesca so?«





  Skyler schüttelte den Kopf. »Francesca liebt und wird geliebt. Sie kann etwas sein, was ich nicht bin - und nie sein werde. Gabriel und Lucian haben mir beide versprochen, nie einem anderen zu erlauben, mein Nachgeben zu erzwingen, doch ich weiß, dass ein Karpatianer die Fähigkeit hat, eine karpatianische Frau an sich zu binden. Ich möchte Karpatianerin werden und dadurch voll und ganz Gabriels und Francescas Kind sein, aber ich will mich nicht den Gesetzen eurer Welt unterwerfen.«





  Ihr ist nicht klar, dass ihr Gefährte des Lebens sie auch an sich binden könnte, solange sie noch ein Mensch ist. Mikhail wandte sich an Raven, weil er sich auf einmal sehr hilflos





  fühlte. Warum haben Francesca und Gabriel und sogar Lucian ihr diese Information vorenthalten?





  »Skyler«, bemerkte er laut. »Ein Karpatianer muss seine Gefährtin des Lebens über alles andere stellen. Er würde für dein Wohlergehen sorgen, Geduld mit dir haben. Du bist noch jung. Du hast keine Ahnung, wie du in ein paar Jahren darüber denken wirst.«





  »Ich weiß es.«





  »Und du würdest einen Karpatianer, einen, der jahrhundertelang treue Dienste geleistet hat, zum Tod verurteilen - oder schlimmer noch: zum Dasein eines Untoten?«





  »Seine Entscheidungen haben nichts mit mir zu tun.«





  »Und was ist mit dem Volk der Karpatianer? Unsere Art ist nahezu ausgestorben. Wir können ohne Frauen und Kinder nicht existieren. Eine Frau kann einen Mann retten und ein Kind zur Welt bringen.«





  »Ich sehe, wie sehr Francesca manchmal kämpfen muss, um sich selbst treu zu bleiben, und sie ist eine starke Persönlichkeit. Gabriel ist sehr wachsam und lässt sie nur ungern ohne seine Begleitung fortgehen.«





  Mikhail schirmte sein Bewusstsein sofort mit einer geistigen Barriere ab, um zu verhindern, dass Raven seine Gedanken las. Gabriel musste befürchten, dass ihre Feinde die Frauen angreifen würden, und trotzdem hatte er Skyler erlaubt, allein durch den Wald zu gehen. Oder etwa nicht? »Hast du Gabriel gegenüber erwähnt, dass du uns besuchen willst?«





  Skyler scharrte mit ihrer Stiefelspitze auf dem Küchenboden. »Kann sein, dass ich es vergessen habe. Er war damit beschäftigt, Francesca zu helfen, Pfefferkuchen für das Haus zu backen, das wir für die Kinder basteln wollen.«





  Raven, die schweigend den Truthahn mit Bratensaft über-





  goss, dachte über Skylers Befürchtungen nach. »Wogegen muss Francesca kämpfen, Skyler?«, fragte sie.





  Skyler zuckte die Schultern. »Wogegen musst du kämpfen?«





  Mikhail war leicht schockiert über die Erwiderung des jungen Mädchens. Sie klang viel zu abgeklärt für ihr Alter, und das allein barg eine Gefahr, an die er noch nicht gedacht hatte. Wenn Gabriel und Francesca an die potenziellen Risiken gedacht hätten, bevor sie Skyler in ihre Heimat brachten, hätten sie ihm gegenüber erwähnt, wie weit das Mädchen war. Sie war erst sechzehn - nach karpatianischem Standard praktisch ein Wickelkind, aber ihre Erfahrungen hatten sie über ihre Jahre hinaus reifen lassen. Rein äußerlich und auch von ihrem Auftreten her wirkte sie wie eine Erwachsene. Würde ihre Stimme die verzweifelten Bedürfnisse männlicher Kar-patianer wecken? Falls es so war und sie ihrem Gefährten Farbe und Gefühl wiedergab, noch ehe sie bereit war, seinen Bedürfnissen gerecht zu werden, könnte das für den Betreffenden genauso gefährlich sein, als würde er seine Gefährtin nie finden. Unter Gefährten des Lebens kamen starke körperliche Anziehungskraft und sexuelles Verlangen häufig vor Liebe oder auch nur Zuneigung.





  Raven berührte seine Hand. Es war nur eine kleine Geste, aber sie reichte aus, um seine Stimmung zu heben. Sie lächelte das junge Mädchen an. »Ich kämpfe mit der furchtbaren Last, dass so viele von meinem Gefährten abhängen, und mit dem Wissen, dass so viele seinen Tod wollen. Und ich kämpfe mit meinen eigenen Unzulänglichkeiten. Es gibt immer noch Aspekte des karpatianischen Lebens, mit denen ich nicht zurechtkomme, und das könnte eine zusätzliche Gefahr für meinen Gefährten darstellen.«





  Sie lächelte Mikhail an. Angesichts der Liebe, die unverhohlen in ihren Augen schimmerte, schnürte sich seine Kehle





  zusammen. »Ich habe nie, nicht ein einziges Mal, bereut, die Gefährten dieses Mannes zu sein. Ich glaube, du unterschätzt deine Fähigkeiten, Skyler. Du bist eine sehr mutige junge Frau. Du bist viel zu jung, um daran zu denken, einen Karpa-tianer zum Gefährten zu nehmen, aber irgendwann wirst du im vollständigen Besitz deiner Fähigkeiten sein. Die meisten Männer haben keine Ahnung, worauf sie sich einlassen.« Sie zwinkerte dem Mädchen zu. »Es dauert eine Weile, seine Kräfte zu entwickeln und auszubauen, und die meisten von uns waren sehr jung, als wir in diese Welt eingetreten sind, doch durch die enge geistige Bindung an unsere Männer lernen wir schnell dazu.«





  Skyler nickte. »Gabriel und Francesca bringen mir Dinge bei, indem sie mir die Informationen telepathisch übermitteln, und ich finde, dass es viel detaillierter ist als ein normales Gespräch. Kein Wunder, dass du schnell gelernt hast.«





  »Wie geht es der kleinen Tamara?« Ravens Stimme klang gepresst, und sie traute sich nicht, in Mikhails Richtung zu schauen. Natürlich würde er es trotzdem merken - ihm entging nie etwas.





  Sein scharfer Blick fand zu ihr und glitt wissend über ihren Körper. Raven hatte ihm verschwiegen, dass sie zurzeit eine sehr fruchtbare Phase hatte und leicht schwanger werden könnte - dass jetzt der optimale Zeitpunkt wäre und Jahre vergehen könnten, ehe es wieder so weit war, wenn sie diese Gelegenheit ungenutzt verstreichen ließen. Beschämt wegen ihrer Furcht und bekümmert, weil es sehr viel Leid und Schmerz mit sich bringen konnte, diese Empfängnisbereitschaft zu nutzen und sich auf das Wagnis einer Schwangerschaft einzulassen, wandte Raven sich von ihm ab. »Und manchmal, Skyler, kämpfe ich gegen meine Schwächen und Ängste, aber nie, niemals gegen meine Verbindung mit Mikhail.«





  Skyler, die offensichtlich empathisch veranlagt war, rückte näher an Raven heran, als könnte sie durch ihre körperliche Nähe ihren Kummer lindern. »Ich schätze, das tun wir alle, oder?« Sie sah Mikhail fragend an.





  Er strich sanft über Ravens Haar. Raven, mein Liebes. Seine Stimme erklang unendlich zärtlich in ihrem Inneren. Jeder Karpatianer weiß es, wenn seine Gefährtin empfängnisbereit ist. Du bist alles, was ich mir je gewünscht habe. Nur wenn du bereit bist, erst dann, versuchen wir es noch einmal. Er lächelte Skyler an, obwohl sein Blick seine Gefährtin liebkoste. »Du bist eine sehr weise junge Dame.«





  Schwarze Wolken zogen über den Mond, verdunkelten kurz den Himmel und warfen bizarre Schatten in die große Küche. Die Silhouette eines riesigen Wolfes strich vor dem Fenster vorbei, als hätte sich ein großes Tier auf die Veranda geschlichen und liefe draußen auf und ab. Instinktiv drehten sich Mikhail, Raven und Skyler zu dem zweiten Fenster direkt über dem Spülbecken um. Skyler stieß einen erstickten Schrei aus, als ein mächtiger zottiger Schädel mit schwarzem Fell und rötlich glimmenden Augen sie durch die Glasscheibe anstarrte.





  »Bleibt hier drinnen«, befahl Mikhail, während seine Gestalt schon flimmerte, durchsichtig wurde und sich dann in Dunst auflöste, der durch die Küche schwebte und unter der Tür hindurch in die Nacht hinausglitt.





  Der Wolf verschwand abrupt, und die beiden Frauen starrten ins Dunkel.





  »Es könnte Gabriel oder Lucian gewesen sein, die nach mir schauen wollten«, meinte Skyler. »Sie nehmen oft die Gestalt eines Wolfes an.«





  Raven schüttelte den Kopf. »Sie wären ins Haus gekommen, um mit Mikhail zu sprechen und dir zu sagen, dass sie sich Sorgen machen.«





  Skyler legte tröstend eine Hand auf Ravens Arm, was ihr bei ihrer Aversion gegen körperliche Berührungen nicht leichtfiel. »Es befinden sich Dutzende Karpatianer in Hörweite. Wenn der Prinz Hilfe braucht, muss er nur rufen.«





  Raven, die eine Hand unwillkürlich an ihre Kehle gelegt hatte, lächelte sie an. »Ja, natürlich. Was auch da draußen ist, es kommt mir nicht wie eine echte Bedrohung vor.« Für einen erfahrenen Karpatianer - oder Vampir - wäre es in Tiergestalt ein Leichtes, seine wahre Identität und seine Absichten zu verschleiern, aber das würde sie Skyler gegenüber nicht erwähnen. »Mikhail wird uns Bescheid geben, wenn etwas nicht stimmt. Ich habe immer noch diesen Truthahn im Backrohr. Es ist lange her, dass ich zuletzt gekocht habe - ich könnte wirklich ein bisschen Hilfe gebrauchen.«





  Skyler lachte. »Francesca lässt mich hin und wieder kochen. Normalerweise haben wir eine Haushälterin, die sich um die Mahlzeiten kümmert. Gelegentlich lässt sie mich in die Küche, doch eigentlich hat sie es nicht gern, wenn ihr jemand bei der Arbeit im Weg ist. Sie tut so, als mache es ihr nichts aus, aber ich weiß, dass es so ist.«





  »Natürlich weißt du es. Du bist empathisch und kannst fühlen, was sie fühlt. Das muss manchmal sehr unangenehm für dich sein.«





  Skyler zuckte die Schultern. »Gabriel und Francesca bringen mir bei, wie ich mich dagegen abschirmen kann. Bis jetzt beherrsche ich es noch nicht ganz, aber ich glaube, im Lauf der Zeit kriege ich es schon hin. Francesca hilft mir, wenn sie wach ist.«





  »Warum möchtest du dich von ihnen umwandeln lassen?«





  »Sie sind meine Familie. Ich möchte mit ihnen zusammen sein.«





  »Und sie haben beide Blut mit dir getauscht?«





  Skyler nickte. »Für die Umwandlung ist nur noch ein Austausch erforderlich. Gabriel hat es mir erklärt, doch er findet, dass ich warten soll, bis ich älter bin. Er glaubt, ich brauche noch mehr Zeit zum Nachdenken, aber ich weiß, was ich will. Falls der Prinz nicht darauf besteht, dass ich einen der Kar-patianer zu meinem Gefährten des Lebens mache, möchte ich Gabriel überreden, den Austausch so bald wie möglich vorzunehmen.«





  »Die Umwandlung ist körperlich nicht ganz leicht zu verkraften«, warnte Raven sie. »Sie ist mit Schmerzen verbunden, vor denen dich die beiden nicht schützen können.«





  »Ich kann fühlen, dass du unsicher bist, Raven. Es gibt da etwas, das du mir verschweigst.«





  Raven war genauso wie Skyler ein Mensch gewesen, wenn auch mit sehr starken übernatürlichen Fähigkeiten. Sie spürte, dass das karpatianische Blut Skylers Sinne bereits geschärft hatte. Das Mädchen war intelligent und begabt und hatte stark entwickelte übersinnliche Fähigkeiten. Raven konnte sich noch gut an jene Zeit erinnern, an das Gefühl, scharf und eindringlich die Empfindungen eines anderen wie die eigenen zu spüren. Dem Bösen haftete stets ein unverkennbarer Geruch an, und ein so sensibles und empathisches Mädchen wie Skyler musste vor dem ständigen Ansturm an Sinneswahrnehmungen, dem sie ausgesetzt war, geschützt werden. Es war nicht verwunderlich, dass Francesca und Gabriel ihr beide Blut gegeben hatten, um sie dagegen abzuschirmen.





  »Ich glaube, du weißt bereits, was ich nicht ausspreche, Skyler. Du bist nicht hier, um Zusicherungen von Mikhail zu bekommen, sondern um ihn auf deinen starken Widerstand aufmerksam zu machen. Francesca und Gabriel würden dir nie verheimlichen, dass dein wahrer Gefährte des Lebens dich auf





  jeden Fall an sich binden kann, ob du nun Mensch bist oder Karpatianerin. Wenn du die andere Hälfte seiner Seele bist, kann er euch zusammenführen. Das weißt du, nicht wahr?«





  Skyler wurde rot und nickte. »Tut mir leid, ich hätte nicht lügen sollen. Manchmal erfahre ich mehr, wenn ich Unwissenheit vortäusche. Die meisten Leute trauen einem Teenager weder Reife noch Intelligenz zu. Ich kann um Schutz vor meinem Gefährten des Lebens bitten, oder?«





  Raven betrachtete die viel zu wissenden Augen. »Bist du ihm schon begegnet?«





  Skyler schüttelte den Kopf und wandte den Blick ab. »Ich habe Albträume. Manchmal höre ich Stimmen, und dann habe ich Angst.« Sie zögerte. »Als ich noch klein war und Männer furchtbare Sachen mit mir gemacht haben, schrie ich im Geist immer wieder. Und dann hörte ich eine Stimme nach mir rufen. Damals dachte ich, ich würde verrückt. Aber jetzt weiß ich, dass er irgendwo da draußen ist und nach mir sucht.« Sie rieb sich die Stelle zwischen ihren Augen. »Ich wollte nicht in die Karpaten kommen, weil ich Angst hatte, er könnte vielleicht hier sein, aber Gabriel und Francesca wollten mich nicht allein lassen. Gabriel sagt, dass ich ständigen Schutz brauche.«





  Ravens Herz machte einen Satz. »Das hat er gesagt?«





  Skyler nickte. »In letzter Zeit ist er ziemlich seltsam und will nicht, dass Francesca oder ich ohne ihn irgendwohin gehen. Es regt sie auf, das merke ich, aber sie begehrt nicht dagegen auf. Sie arbeitet im Krankenhaus und in einigen Obdachlosenheimen, und ich begleite sie oft, doch es gefällt Gabriel gar nicht, dass sie diese karitativen Aufgaben immer noch wahrnimmt.«





  Raven wandte sich schnell ab und übergoss den Truthahn erneut mit Bratensaft, obwohl es eigentlich nicht nötig war.





  »Seit wann regt es Gabriel so auf, wenn ihr zwei allein unterwegs seid?« Sie stellte die Frage ganz beiläufig, fing aber aus dem Augenwinkel den scharfen Blick des Mädchens auf.





  »Seit dem Angriff auf den Prinzen.«





  Hier draußen gibt es nichts, wovor wir uns fürchten müssten, Raven. Einer der Männer, der im Wald unterwegs war, wollte bei uns vorbeischauen, sah dann aber, dass wir Besuch hatten. Ich gehe jetzt zu meinem Bruder. Lass Skyler nicht ohne Begleitung durch den Wald wandern.





  Sollte ich mir wegen irgendetwas Sorgen machen, Mikhail?





  Raven spürte sein kurzes Zögern. Ich weiß nicht. Ich bin unruhig, obwohl es dafür keinen Grund zu geben scheint.





  Pass auf dich auf, Mikhail. Sag Shea, dass ich sie demnächst besuchen komme. Worüber willst du mit Jacques sprechen?





  Jetzt fühlte sie seine Erheiterung. Über Gregori als Weihnachtsmann, umgeben von einer Schar lieber Kinderchen.





  Kapitel 2





  Mikhail beugte sich vor und gab Shea Dubrinsky einen Kuss auf die Wange. »Du siehst ein bisschen schwanger aus, meine Liebe.«





  Seine Schwägerin pustete sich ein paar rote Haare aus dem Gesicht. »Ein bisschen schwanger, ach ja? Wenn dieses Baby nicht bald kommt, explodiere ich noch, glaub mir.«





  »Du siehst außerdem erhitzt aus. Stimmt etwas nicht?« Er schaute sich nach seinem Bruder um. Jacques wich kaum jemals von der Seite seiner Gefährtin.





  Ein langsames Lächeln stahl sich auf Sheas Gesicht. »Er ist in der Küche - und backt.«





  Mikhails Augenbrauen schossen hoch. »Ich habe mich wohl verhört?«





  »Nein, hast du nicht. Mein Rücken tut mir schon den ganzen Abend weh, und ich habe Probleme mit dem Rezept. Das Schlimmste ist, dass die meisten Rezepte von Raven, Corinne und mir stammen. Es sind Lieblingsgerichte aus Ravens Kindheit und ein paar, an die ich mich erinnern konnte. Den Rest hat Corinne beigesteuert. Und jetzt kriege ich es nicht hin! Es ist beschämend, es zuzugeben, aber ich scheine zu emotional zu sein. Ich weine ständig, deshalb hat Jacques das Backen übernommen.«





  Mikhail, der plötzlich einen Frosch im Hals spürte, wandte sich höflich ab, um sich zu räuspern. »Jacques kocht?«





  Ihr Lächeln wurde breiter. »Na ja, zumindest versucht er es. Bis jetzt waren unsere Bemühungen noch nicht unbedingt von





  Erfolg gekrönt, und ich glaube, er lernt ein paar neue Wörter dazu.« Sie legte den Kopf zur Seite, sodass ihr leuchtend rotes Haar um ihr Gesicht fiel und ihren klassischen Knochenbau betonte. »Möchtest du ihm nicht helfen? Nur zu, er wird begeistert sein, dich zu sehen.« Sie verdrehte die Augen. »Seine Majestät hat mir den strikten Befehl erteilt, mich eine Weile hinzulegen.«





  Mikhail runzelte die Stirn. »Dann tu das, Shea, und zwar sofort. Du hast noch keine Wehen, oder? Ich lasse lieber Fran-cesca und Gregori kommen, damit sie dich untersuchen.«





  »Ich bin Ärztin, Mikhail«, erinnerte Shea ihn, »und ich wüsste es, wenn ich Wehen hätte. Ich bin nahe dran, und wahrscheinlich geht es bald los, doch noch ist es nicht so weit.« Sie machte eine anmutige Handbewegung, bevor sie auf die Geheimtür zuging, die in den Keller führte. »Ich verspreche dir, dass ich die beiden sofort rufe, falls ich sie brauche. Ich würde nie das Risiko eingehen, dass dem Baby etwas zustößt. Ich bin bloß müde.«





  Mikhail beobachtete, wie sie verschwand, ehe er durch das weitläufige Haus zur Küche ging. In der Tür blieb er wie angewurzelt stehen und starrte seinen Bruder entgeistert an. Eine weiße Wolke schwebte in der Luft und ließ feine Partikel wie Schneeflocken auf den Boden rieseln. Überall war Mehl - auf dem Boden ebenso wie auf den Tellern und Schüsseln, die sich auf der Arbeitsfläche und im Spülbecken türmten. Jacques stand am Küchentisch. Er hatte sich eine Schürze umgebunden, und eine Puderschicht aus weißem Mehl bedeckte sein Gesicht, hing in seinen Augenbrauen und Wimpern und überzog sein tiefschwarzes Haar.





  Mikhail brach in schallendes Gelächter aus. Selbst bei Raven, über die er sich oft amüsierte, ließ er nur selten dieses tiefe, volle Lachen hören, aber der Anblick seines sonst so





  grimmig wirkenden Bruders, der jetzt über und über mit Mehl bestäubt war und offensichtlich Blut und Wasser schwitzte, war sogar für ihn zu viel.





  Jacques fuhr herum. Seine Augen funkelten bedrohlich, und seine Miene war so finster, dass sie selbst den mutigsten und stärksten aller Krieger eingeschüchtert hätte. Eine dünne weiße Narbe, das beredte Zeugnis seiner Vergangenheit, zog sich um seinen Hals und verlief von dort bis über sein Kinn und seine Wange. Es war bei Karpatianern extrem selten, dass von ihren Wunden Narben zurückblieben, doch Jacques' Körper mit der dünnen Narbe um seine Kehle und dem hässlichen Mal auf seiner Brust, wo ihm ein Holzpflock tief ins Herz gerammt worden war, trug die Zeichen einer brutalen Folter und würde sie wahrscheinlich immer tragen. »Das ist nicht komisch.«





  »Doch, sehr sogar«, entgegnete Mikhail. Soweit er sich erinnern konnte, war es das erste Mal, dass er seinen Bruder so ratlos erlebte. Shea hatte Jacques nicht nur das Leben gerettet und ihn vor dem Wahnsinn bewahrt, sondern ihm mit ihrer Fröhlichkeit und ihrem Humor Lebensfreude geschenkt. Mikhail übermittelte das Bild seines Bruders an Raven. Sofort nahm er ihr leises Lachen wahr und spürte die Liebe, die in dem warmen Klang mitschwang. Zwischen ihm und Raven bestand eine unglaubliche Nähe, eine Nähe, von der er wusste, dass sein Bruder sie mit Shea teilte - und das hatte Jacques das Leben gerettet. Allein dafür würde Mikhail seiner Schwägerin immer dankbar sein. »Sogar Raven findet die Situation amüsant.«





  »Raven! Erwähne lieber nicht ihren Namen. Sie hat mir diesen Schlamassel eingebrockt.« In der Hoffnung, das Mehl aus seinen Wimpern zu bekommen, pustete Jacques nach oben.





  »Und ich dachte, du willst Shea helfen«, bemerkte Mikhail, der das Grinsen nicht mehr von seinem Gesicht bekam.





  »Shea war hier in der Küche und hat geweint. Geweint, Mikhail. Sie hockte auf dem Fußboden und weinte - wegen eines blöden Laibes Brot!« Jacques' Miene verfinsterte sich, als er sich umschaute. Er senkte seine Stimme. »Ich konnte es nicht ertragen, das mit anzusehen.«





  Einen Moment lang wirkte Jacques völlig hilflos und ganz und gar nicht wie der gefährliche Jäger, als den Mikhail ihn kannte.





  »Wer denkt denn auch, dass Brot explodieren kann? Die Hefe ging auf, bis sie zu einem Vulkan wurde, über den Schüsselrand quoll und über die Tischplatte kroch. Irgendwann dachte ich schon, das Zeug wäre lebendig.« Jacques schüttelte ein mehlbestäubtes Blatt Papier. »Das ist das Rezept, und da steht, dass man den Teig mit einem Geschirrtuch zudecken soll. Das Geschirrtuch hatte nicht die geringste Chance gegen diese fürchterliche brodelnde Masse.«





  Mikhail hielt sich mit einer Hand die Seite. So viel hatte er in den letzten hundert Jahren nicht gelacht. »Ich kann nur sagen, ich bin froh, dass ich nicht dabei war.«





  »Hör endlich auf zu lachen, und hilf mir!« Jacques' Ton grenzte an Verzweiflung. »Aus irgendeinem Grund, der mir persönlich völlig schleierhaft ist, ist Shea wild entschlossen, das Brot für die Feier zu backen. Sie will, dass es, geflochten und zu Laiben geformt, und in den Ofen geschoben wird. Das ist mein dritter Versuch. Ich dachte, die Leute gehen einfach in ein Geschäft und kaufen das Zeug dort.«





  »Du jagst Vampire, Jacques«, gab Mikhail zurück. »Einen Laib Brot zu backen, kann doch nicht so schwer sein.«





  »Das sagst du bloß, weil du es noch nie versucht hast. Komm rein, und mach die Tür zu.« Jacques fuhr sich mit einem Arm





  über sein Gesicht und beschmierte sich dabei noch mehr mit Mehl. »Ich wollte sowieso mit dir reden.« Er vergewisserte sich, dass Shea in ihrer Schlafkammer und somit weit genug entfernt war, und starrte dann wieder auf den Teig, um dem eindringlichen Blick seines Bruders auszuweichen. »Shea korrespondiert mit einer Frau, die es für möglich hält, dass die beiden weitläufig miteinander verwandt sind.«





  Das Lächeln auf Mikhails Gesicht verblasste. »Wie lange geht das schon?«





  »Ungefähr ein Jahr. Die Frau, die sich anscheinend für Ahnenforschung interessiert, hat auf ihrem Dachboden Fotos gefunden und Shea geschrieben, um sie zu fragen, ob sie miteinander verwandt sein könnten. Shea wollte die Bilder von ihrer Mutter gern haben und schrieb zurück.«





  Mikhail unterdrückte ein Stöhnen. »Jacques! Du solltest klüger sein. Wie konnte diese Frau Shea überhaupt aufspüren? Wir achten immer gut darauf, keine Spuren zu hinterlassen.«





  »Heutzutage mit all den Computern ist es nicht mehr so leicht, Mikhail, und Shea braucht sie für ihre Forschungen. Über das Internet kommt sie an alle möglichen Orte.«





  »Sie hätte gar nicht erst antworten dürfen.«





  »Ich weiß, ich weiß. Ich hätte es nicht erlauben sollen, doch Shea hat so viel aufgegeben, um mit mir zusammen zu sein. Ich bin nicht wie ihr anderen und werde es auch nie sein. Das weißt du.« Jacques wandte den Blick von seinem Bruder ab, und einen Moment lang vibrierte die Luft zwischen ihnen vor Schmerz. »Sie hat etwas Besseres verdient, und dieses kleine Zugeständnis wollte ich ihr machen. Mit einer Frau in Briefkontakt zu stehen, die eine Verwandte sein könnte und die behauptet, Bilder von ihrer Mutter zu haben - wie hätte sie da widerstehen können? Ich habe es einfach nicht übers Herz gebracht, ihr diesen Wunsch abzuschlagen.«





  »Du weißt, dass es brandgefährlich ist. Wir dürfen keine schriftlichen Aufzeichnungen zurücklassen. Und der Kontakt mit Menschen ist gefährlich, besonders wenn er schriftlich festgehalten wird. Dadurch bringt sie uns alle in Gefahr.«





  Jacques knallte den Teig auf die Tischplatte. »Shea versucht herauszufinden, warum wir unsere Babys verlieren, obwohl sie gerade selbst ein Kind erwartet. Sie hat die Todesfälle von dreißig Kindern unter einem Jahr untersucht. Was glaubst du, wie ihr dabei zumute ist?« Seine Faust drosch auf den Teig. »Sie steht kurz vor der Niederkunft, und sie hat Angst, auch wenn sie versucht, es vor mir zu verbergen. Bis jetzt habe ich es nicht geschafft, ihr auch nur ein Minimum an Privatsphäre zu lassen.« Er schämte sich, diese Schwäche einzugestehen, doch er wollte, dass sein Bruder die Wahrheit erfuhr. »Die Sorge um meine geistige Gesundheit lastet ständig auf ihr.«





  »Jacques, du liebst Shea.«





  »Sie ist mein Leben, meine Seele, und das weiß sie, Mikhail, aber das macht es für sie nicht leichter, mit mir zu leben. Ich kann andere Männer in ihrer Nähe nicht ertragen. Ich bin immer wie ein Schatten in ihrem Bewusstsein und habe uns mit meiner Angst um das Baby ... mit meiner Angst um Shea selbst... fast beide wahnsinnig gemacht. Wenn ihr etwas passiert ... «





  »Shea wird euer Kind zur Welt bringen, und es wird gesund sein«, sagte Mikhail und sprach insgeheim ein stummes Gebet, damit auch recht zu behalten. »Francesca und Gregori werden beide dafür sorgen, dass es Shea gut geht. Und du wirst nicht zulassen, dass deiner Gefährtin in dieser Zeit etwas zustößt, darauf vertraue ich fest.«





  »Shea hat mich gebeten, ihr zu versprechen, dass ich in dieser Welt bleibe und mein Kind großziehe, falls ihr etwas passiert.« Jacques richtete seine gequälten Augen auf seinen





  Bruder. »Nach ihrer eigenen furchtbaren Kindheit ist dir sicher klar, warum sie diese Zusicherung von mir braucht.« Er rieb sich den Nasenrücken. Sein Gesicht wirkte müde und abgezehrt vor Kummer. »Du weißt, dass ich ohne sie nicht existieren kann. Sie ist mein Halt. Es ist das Einzige, worum sie mich je gebeten hat, und trotzdem kann ich ihr dieses Versprechen nicht mit gutem Gewissen geben, so gern ich sie auch beruhigen möchte.«





  »Was weißt du von dieser Frau, von der du mir erzählt hast?« Er war ärgerlich, obwohl er durchaus Verständnis für seinen Bruder hatte. Doch indem Jacques Shea erlaubte, mit einer Fremden zu korrespondieren, einer Frau, die ihnen völlig unbekannt war, brachte er ihre ganze Art in Gefahr. »Sie heißt Eileen Fitzpatrick und hat Shea etliche Fotos von Maggie, Sheas Mutter, und einer Frau, von der Eileen behauptet, sie wäre Maggies Halbschwester, geschickt. Anscheinend ist die Halbschwester Eileens Großmutter.«





  »Wie hat sie Shea gefunden?«





  Jacques zuckte die Schultern. »Durchs Internet. Shea befasst sich ständig mit Genealogie.«





  Mikhail zog die Augenbrauen hoch. »Warum? Sie ist kein Mensch mehr, sondern Karpatianerin.«





  »Und wie es aussieht, spielen Erbanlagen bei ihrer Forschung eine große Rolle, Mikhail«, sagte Jacques. »Das betrifft nicht nur Shea, sondern ebenso Raven und Alexandria und Jaxon - und unsere Familien. Gregori und Francesca befassen sich mit dem Teil der karpatianischen Genealogie, der für die Erforschung der Kindersterblichkeit bei uns interessant ist.«





  »Und diese Eileen hat sie über die Genealogie-Website gefunden, mit der Shea arbeitet?«, bohrte Mikhail nach.





  Jacques nickte. Ihm war eindringlich bewusst, wie gerechtfertigt Mikhails Missbilligung war. »Eileen wurde in Irland





  geboren, aber sie lebt in den Vereinigten Staaten. Ich habe Aidan gebeten, sie diskret unter die Lupe zu nehmen. Sie besitzt eine Buchhandlung in San Francisco und verbringt viel Zeit damit, in die Bibliothek zu gehen und dort am Computer Ahnenforschung zu betreiben.«





  »Wenigstens ist diese Frau weit weg.« Noch während er das sagte, verfinsterte sich Mikhails Miene, und draußen ertönte lautes Donnergrollen. Er las die Wahrheit auf Jacques Gesicht. »Sie ist hier?«





  »Sie trifft heute Abend im Gasthof ein. Eileen hat Shea gefragt, wie sie Weihnachten verbringen würde, und da Shea davon ausging, dass es für Menschen ganz normal ist, in dieser Zeit zu backen und zu kochen und für die Kinder eine große Weihnachtsfeier auszurichten, hat sie es ihr gegenüber erwähnt.«





  Mikhail schaute zu, wie Jacques mit einem Nudelholz den Teig ausrollte. »Diese Feier passt mir überhaupt nicht. Ich hätte Raven gleich sagen sollen, dass es nicht geht. Ich muss in letzter Zeit immer öfter daran denken, dass unsere Feinde früher oder später unsere Frauen und Kinder angreifen werden. Und welche Gelegenheit wäre besser als diese Weihnachtsfeier, wenn so viele von uns an einem Ort zusammen sind?«





  »Raven hat recht, Mikhail. Nach dem letzten Anschlag auf dein Leben brauchen wir alle etwas, das uns aufheitert. Ich gebe zu, ich bin unruhiger als sonst, aber ich nehme an, das liegt daran, dass die Geburt unseres Kindes immer näher rückt.«





  »Mag sein«, murmelte Mikhail. »Mag sein.«





  »Ich glaube nicht, dass unsere Feinde es schaffen, sich schnell genug zusammenzuscharen, um einen neuerlichen Angriff auf uns zu starten, Mikhail, doch wir werden natürlich





  alle Vorkehrungen zu unserer Sicherheit treffen.« Jacques rollte den Teig mit mehr Schwung als Können aus und warf eine Hand voll Mehl darüber, sodass erneut eine weiße Staubwolke aufstieg.





  Mikhail konnte seinen faszinierten Blick nicht von dem seltsamen Gebilde losreißen, das unter den Händen seines Bruders entstand. »Wo ist Shea jetzt?« Er senkte seine Stimme noch mehr.





  »Ich hoffe stark, dass sie sich hingelegt hat. Es geht ihr nicht besonders gut.«





  »Möglicherweise sind die Vampire noch nicht so weit, aber das Syndikat, das sich gegen uns verschworen hat, hat uns hier in den Bergen bereits aufgespürt. Diese Leute haben Spione, und es ist durchaus möglich, dass sie von unserem Treffen Wind bekommen haben. Einer oder mehrere von den Einheimischen müssen in ihrem Sold stehen. Und wir dürfen natürlich nicht vergessen, dass der dunkle Magier noch am Leben ist.«





  Jacques' eiskalte schwarze Augen glitzerten bedrohlich und erinnerten Mikhail daran, dass sein Bruder auch mit Shea als Gefährtin immer noch ein sehr gefährlicher Mann war. Das weiße Mehl, das sein Gesicht bestäubte und an den Spitzen seiner Wimpern hing, verminderte den Eindruck tödlicher Gefahr, der von ihm ausging, nicht im Geringsten. »Wir sollten regelmäßig Streifzüge durch die Stadt und die Umgebung unternehmen und uns gründlich umschauen.«





  Mikhail sog scharf den Atem ein und musste sofort husten, als Mehlpartikel in seine Lungen drangen. Er mochte die meisten Dorfbewohner, war mit einigen wenigen gut befreundet, und der Gedanke, ständig in ihr Inneres und damit in ihre Privatsphäre einzudringen, war ihm unangenehm. Doch es war unumgänglich.





  Jacques warf ihm einen finsteren Blick zu. »Damit werde ich schon fertig.«





  »Du weißt genauso gut wie ich, dass unsere Feinde eine Möglichkeit gefunden haben, uns daran zu hindern, ihre Anwesenheit zu entdecken. Unsere Nachbarn ständig zu beobachten oder bewusst ihr Blut zu nehmen, um sie überwachen zu können, heißt, ihnen die Intimsphäre zu nehmen, auf die sie ein Recht haben. Wir würden ein derartiges Eindringen in unser Privatleben auch nicht wollen.« Es war eine alte Diskussion, aber er führte sie immer wieder, um sich selbst in Erinnerung zu rufen, was falsch und was richtig war.





  »Wir haben mehr als das Recht, wir haben die Pflicht, unsere Frauen und Kinder zu beschützen, Mikhail, und das sollte ich dir eigentlich nicht sagen müssen. Du hättest Raven mittlerweile dreimal fast verloren.«





  Mikhail bändigte das wilde Tier, das sich in seinem Inneren aufbäumte. Es würde zu nichts führen, eine sinnvolle Diskussion zu einem Streit ausarten zu lassen. Jacques' Argument war genauso stichhaltig wie seines, und letzten Endes würden sie tun, was nötig war, um ihr Volk zu schützen.





  Mikhail studierte die grimmige Miene seines Bruders. Jacques war knapp davor gewesen, den Verstand zu verlieren, als Shea ihn gerettet hatte, und selbst nach all den Jahren mit ihr lauerten die Dämonen immer noch sehr dicht unter der Oberfläche. Bei der leisesten Andeutung, dass Shea in Gefahr sein könnte, rührte sich das wilde Tier in ihm, und jeder in Jacques' Nähe war in Gefahr.





  »Jacques?«





  Beide drehten sich beim Klang von Sheas Stimme um. Sie stand in der Tür, ihr leuchtend rotes Haar wie eine Wolke um ihr Gesicht, in dem vor allem die strahlend grünen Augen auffielen, auch wenn jetzt dunkle Schatten unter ihnen lagen. Ich





  habe gefühlt, dass du mich brauchst. Was ist los, wilder Mann ? Sie klang leicht belustigt, hüllte ihn aber gleichzeitig mit Wärme und Liebe ein.





  Jacques holte tief Luft und zwang sich, ruhiger zu werden, als ihm klar wurde, dass er seinen geistigen Zugriff auf Shea unbewusst verstärkt hatte. Auf andere wirke ich ganz normal, aber ohne dich bin ich immer noch völlig aus dem Gleichgewicht. Tut mir leid, dass ich dich gestört habe. Seine Stimme klang sanft und zärtlich und barg eine Welt von Gefühlen in sich, als er die Liebe seines Lebens betrachtete. Etwas in ihm wurde ruhig und dämpfte das Brüllen des Dämons, der sich in ihm erhob - die inbrünstige Wut, die ihn nie ganz losließ, sosehr er sich auch bemühte, seine Vergangenheit hinter sich zu lassen. Er würde sich in der Gesellschaft von Menschen nie so unbefangen fühlen wie sein Bruder, und er fand, dass dieses Eindringen in anderer Leute Privatsphäre kein zu hoher Preis für seinen Seelenfrieden und sein Bedürfnis war, seine Gefährtin bis in alle Ewigkeit zu beschützen.





  »Du siehst richtig niedlich aus«, stellte sie fest.





  Jacques blinzelte und wich dem Blick seines Bruders aus. »Karpatianer sind nicht niedlich, Shea. Wir sind gefährlich. Ich sehe immer gefährlich aus.«





  »Nein, mein Schatz«, widersprach Shea, während sie hereinkam und an Mikhail vorbeirauschte. »Du siehst so niedlich aus, dass ich wünschte, ich könnte ein Bild von dir machen und allen anderen zeigen, wie süß du in Wirklichkeit bist.«





  Jacques drehte sich zu ihr um, nahm sie in seine Arme, bevor sie protestieren konnte, und zog sie so stürmisch an sich, dass Mehl auf sie hinunterrieselte, ihre Kleider und ihr Kinn bestäubte und sich wie Schnee auf ihr Haar legte. Er vergrub sein Gesicht an ihrem Hals und rieb sich bewusst an ihr, wäh-





  rend er mit seinen Lippen über ihre warme Haut strich und spielerisch mit seinen Zähnen an ihr knabberte.





  Shea legte lachend einen Arm um seinen Kopf und protestierte, obwohl sie ihn zärtlich an sich zog. Jacques' wesentlich größere Gestalt erdrückte sie förmlich, und sein langes Haar, das im Nacken von einem Lederband zusammengehalten wurde, fiel in einer wilden Mähne über seinen Rücken, in der sie ihre Finger vergrub, um ihn noch enger an sich zu ziehen.





  Mikhail spürte eine Woge von Emotionen in seinem Inneren aufsteigen. Zuneigung, aufrichtiger Respekt und Liebe überfluteten ihn, und er teilte diesen kurzen Moment mit Raven. Shea O'Halloran hatte nicht nur seinem Bruder das Leben gerettet und ihn vor dem Wahnsinn bewahrt, sondern auch Raven und ihr Kind gerettet. Shea wirkte mit ihren zarten Gesichtszügen und dem gerundeten Bauch sehr zerbrechlich, aber er kannte den Kern grenzenloser Tapferkeit und Hingabe und den eisernen Willen, der sich hinter ihrem Äußeren verbarg. Als Mensch war sie eine bekannte Chirurgin und eine brillante Wissenschafterin gewesen, und jetzt als Karpatiane-rin setzte sie all ihr Wissen ein, um ihre Spezies vor dem Aussterben zu bewahren.





  »Ganz ehrlich, Jacques, das Mehl und die Schürze beeinträchtigen das Image des gefährlichen Raubtiers tatsächlich«, sagte Mikhail, um seinen jüngeren Bruder ein bisschen aufzuziehen, obwohl Lachen und Scherze in letzter Zeit bei ihnen selten geworden waren.





  Jacques drehte sich zu ihm um, und zwar weit entspannter, als er es noch vor wenigen Sekunden gewesen war. Sheas besänftigender Einfluss hatte die winzigen roten Flammen in seinen Augen gelöscht und den grausamen Zug um seine Lippen verschwinden lassen. »Ermutige sie nicht noch«, protestierte er.





  Mikhail zwinkerte Shea zu. Sie schmiegte sich in die Arme seines Bruders und legte ihren Kopf an dessen Brust, ohne sich von dem Mehl, das sie beide bedeckte, abschrecken zu lassen. »Ich glaube nicht, dass sie Ermutigung nötig hat«, bemerkte Mikhail. »Ich überlasse euch jetzt euren Backkünsten. Ich muss mit Aidan und Julian sprechen.«





  Du willst die Frau überprüfen, die behauptet, mit Shea verwandt zu sein.





  Mikhail neigte kaum merklich den Kopf. »Julian war früher mit Dimitri befreundet, nicht wahr?«





  »Vor einigen hundert Jahren«, antwortete Jacques, dessen Augen plötzlich sehr wachsam waren. »Warum fragst du?«





  Mikhail zuckte die Schultern. »Ich habe Dimitri seit Jahrzehnten nicht mehr in seiner wahren Gestalt gesehen. Falls er hier ist, dann sicher in der Gestalt eines Wolfs. Viele Jäger schlüpfen in den Körper eines Tieres, wenn sie knapp davor sind, auf die dunkle Seite überzuwechseln.«





  Er beunruhigt dich, stellte Jacques fest, während er einen sanften Kuss auf Sheas pochende Pulsader an ihrem Hals hauchte.





  Ein wenig. Ich bin bloß vorsichtig. Wir sind durch dieses ungewöhnliche Treffen alle ein bisschen verunsichert. Zu viele unserer Frauen und Kinder an einem Ort geben mir das Gefühl, dass sie alle verwundbar sind. Julian soll Kontakt zu Dimitri aufnehmen, um ihre alte Freundschaft wieder aufleben zu lassen.





  Es ist schwer, Freunde aus der Kindheit zu durchleuchten.





  Nein, das ist es wirklich nicht, gab Mikhail seinem Bruder mit einem leisen Seufzer recht.





  »Jacques!« Shea langte nach seiner Hand. »Unser Baby tritt ganz schön fest zu. Es war heute Abend so ruhig, dass ich schon anfing, mir Sorgen zu machen.«





  Jacques legte seine Handfläche auf ihren gewölbten Bauch, um die Tritte des winzigen Fußes zu spüren. Er lächelte Shea an. »Unglaublich! Ein kleines Wunder.«





  »Ja, wirklich.« Shea wandte ihm ihr Gesicht für einen kurzen, zärtlichen Kuss zu. »Ich konnte einfach nicht anders, als mir Sorgen zu machen. Ich habe so viel mit den anderen diskutiert, die an dem Problem der Kindersterblichkeit unserer Art arbeiten, und jeder von uns hat eine andere Theorie.«





  »Wie lautet deine, Shea?« Mikhail richtete seinen eindringlichen Blick auf sie.





  Shea strich ihre roten Locken zurück und wandte sich zu ihm um. Ihr Gesicht wirkte auf einmal müde und verhärmt, und in den Tiefen ihrer Augen war zu sehen, wie stark der Druck auf ihr lastete. »Gregori und ich glauben, dass mehrere Faktoren für die Fehlgeburten und Todesfälle verantwortlich sind. Wir konzentrieren uns vor allem auf das Erdreich. Erde verjüngt und heilt uns, und ohne sie können wir nicht lange überleben. Wir müssen im Erdreich ruhen, ob wir nun vollständig darin begraben sind oder nur zum Teil. Die Zusammensetzung der Erde hat sich im Lauf der Zeit verändert, an diesem Ort hier weniger als woanders, aber Chemikalien und Giftstoffe sind auch in unsere Welt eingedrungen. Ich glaube, dass das ebenso wie bei anderen Arten unsere Fähigkeit beeinträchtigt, Kinder auszutragen.«





  Mikhail versuchte, jede Reaktion zu unterdrücken. Erde. Sein Volk konnte ohne Erde nicht lange existieren. Selbst jene, die die Karpaten verlassen hatten, suchten die gehaltvollste Erde auf, die in anderen Ländern zu finden war. Aber was Shea sagte, klang durchaus sinnvoll. Vögel beispielsweise hatten wegen der Umweltverschmutzung Probleme mit der Aufzucht ihrer Jungen, warum nicht Karpatianer? Er unterdrückte ein Stöhnen - und das jähe Bedürfnis nach Ravens geistiger





  Nähe. Er wünschte sich sehnlich, dass sie erneut versuchten, ein Kind zu bekommen. Was er jetzt überhaupt nicht brauchen konnte, war, dass sie zu einem Zeitpunkt, zu dem sie empfängnisbereit war, den Mut verlor. Diese fruchtbaren Zeiten waren bei Karpatianerinnen sehr selten, und eine versäumte Gelegenheit bedeutete, dass viele Jahre verloren gingen.





  »Du hast unsere Erde untersucht?«, fragte er.





  »Shea nickte. »Selbst hier an unserem Zufluchtsort finden sich Schadstoffe. Wir haben jede einzelne unserer reichhaltigsten Ablagerungen untersucht, um die bestmögliche Erde für unsere schwangeren Frauen zu finden. Und das ist nur ein Aspekt eines sehr komplexen Problems.«





  Jacques, der die ängstliche Besorgnis in ihrer Stimme hörte, tauchte eine Hand in das Gewirr ihrer Nackenhaare. »Du hast unglaubliche Fortschritte gemacht, Shea. Und du wirst die Antworten finden.«





  »Das glaube ich auch«, stimmte sie zu, »aber ich bin mir nicht sicher, ob wir viel gegen diese spezielle Problematik ausrichten können. Und ich bin in Sorge, ob ich die Teile des Puzzles rechtzeitig zusammensetzen kann, damit es uns noch etwas nützt.« Ihre Hand ruhte auf ihrem ungeborenen Kind.





  Es war für beide Männer das erste Mal, dass sie Shea so niedergeschlagen erlebten. Sie war sehr beharrlich in ihrem analytischen Denken und überzeugt, dass die Wissenschaft alle Antworten liefern konnte.





  Sie ist müde, Mikhail. Sie wird nicht aufgeben.





  Mikhail zwang sich zu einem Lächeln. Da die Geburt von Sheas und Jacques' Kind so kurz bevorstand, wäre es sicher keine gute Idee, die hohe Sterblichkeit unter den Neugeborenen zur Sprache zu bringen. Er musste unbedingt das Thema wechseln. »Ich habe vergessen, einen sehr wichtigen Punkt der geplanten Festivitäten zu erwähnen. Raven hat mich infor-





  miert, dass es als Prinz unseres Volks meine Pflicht sei, den Weihnachtsmann zu spielen.«





  Jacques brachte einen gurgelnden Laut heraus. Shea hustete hinter vorgehaltener Hand.





  Mikhail nickte. »Genau. Ich habe nicht die Absicht, mir einen weißen Bart umzuhängen und einen roten Mantel anzuziehen. Allerdings ...« Er grinste boshaft.





  »Was hast du vor, Mikhail?«, fragte Jacques argwöhnisch. »Falls du nämlich glauben solltest, du könntest diese abstoßende Sache deinem Bruder anhängen ...«





  Mikhail schüttelte feierlich den Kopf, aber seine dunklen Augen blitzten übermütig. »Ich habe festgestellt, dass ein Schwiegersohn doch von Nutzen sein kann. Ich werde dem lieben Gregori mitteilen, dass es seine Pflicht ist, den roten Anzug zu tragen.«





  Jacques öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, brachte jedoch kein Wort heraus. Sheas Augen weiteten sich, und sie legte unwillkürlich eine Hand an ihren Mund. »Nicht Gregori! Er wird sämtlichen Kindern Angst einjagen«, flüsterte sie, als könnte Gregori sie hören. »Du willst ihn doch nicht im Ernst fragen, oder? Keiner der Brüder Daratraza-noff kann den Weihnachtsmann spielen. Es wäre irgendwie ... falsch.«





  Jacques' Grinsen vertiefte sich, und Mikhail spürte, wie sich sein Herz zusammenzog.





  Was ist, Liebster? Ich komme zu dir, falls du mich brauchst. Ravens leise Stimme erfüllte Mikhail mit Wärme.





  Gar nichts, mein Liebes, beruhigte Mikhail sie über ihre telepathische Verbindung.





  »Ich würde zu gern Mäuschen spielen, wenn du ihm das vorschlägst«, bemerkte Jacques. »Sag mir Bescheid, wenn du zu ihm gehst.«





  Shea warf ihrem Gefährten einen tadelnden Blick zu. »Ermutige ihn nicht noch ! Gregori ist der Schrecken der Karpaten. Schon jetzt sprechen die Kinder nur im Flüsterton von ihm und verstecken sich, wenn er in ihre Nähe kommt. Ich bin mir nicht sicher, ob ich den Mann schon jemals habe lächeln sehen.«





  »Ich würde auch nicht lächeln, wenn ich einen roten Anzug und einen weißen Rauschebart tragen müsste«, teilte Mikhail ihr mit.





  »Aber du bist freundlich, Mikhail, und Gregori ist... « Sie runzelte die Stirn bei dem Versuch, ein Wort zu finden, das nicht beleidigend wirkte.





  »... ist einfach Gregori«, beendete Jacques den Satz für sie. »Eine fabelhafte Idee, Mikhail. Hast du vor, es seinen Brüdern zu erzählen? Sie wollen bestimmt dabei sein, wenn du ihm eröffnest, was für eine wichtige Rolle er bei den Festivitäten des heutigen Abends zu spielen hat.«





  Shea schnappte nach Luft. »Das ist nicht euer Ernst, oder? Scherze zu machen, ist eine Sache, aber Gregori als Weihnachtsmann übersteigt jedes Vorstellungsvermögen.«





  »Ich will heute Abend auch ein bisschen auf meine Kosten kommen, Shea«, meinte Mikhail. »Allein der Gedanke an Gre-goris Gesicht, wenn ich ihm sage, dass es seine Pflicht ist, diese alberne Verkleidung anzulegen! Dieser Gedanke genügt, um meine Stimmung trotz der geplanten Feier beträchtlich zu heben.«





  Shea stemmte die Hände in die Hüften. »Karpatianische Männer sind so was von kindisch!«





  »Ich gehe jetzt mal zu Aidan«, verkündete Mikhail. »Viel Glück beim Brotbacken, Jacques.« Er schaute sich in der Küche um. »Ich nehme an, du wirst keine menschlichen Hilfsmittel benutzen, um diese Schweinerei zu beseitigen.«





  Shea lachte und scheuchte ihn mit einer Handbewegung weg. »Das Brot wird fantastisch.« Als Mikhail aus dem Haus war, drehte sich Shea zu Jacques um. Ein langsames Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus, und ihre Augen tanzten vor Übermut. »Hat es dir Spaß gemacht, mit deinem Bruder karpatianische Männergeheimnisse auszutauschen? Du weißt hoffentlich, dass du mir alles erzählen wirst, was er gesagt hat, oder?«





  »Ach ja?« Jacques schloss sie in seine Arme. »Ich kann fühlen, wie müde du bist, und dir tut immer noch der Rücken weh. Du solltest im Bett liegen und dich ausruhen.« Er unterlegte seinen Befehl mit kleinen Küssen, die er über ihr Gesicht bis zu ihrem Mundwinkel zog, während er sie gleichzeitig sanft zur Küchentür drängte.





  »Du kommst nicht drum herum, mir alles zu erzählen, egal, wie charmant du es anstellst«, warnte sie ihn. »Und allmählich bin ich von oben bis unten weiß. Wie hast du es bloß geschafft, das Mehl in der ganzen Küche zu verteilen? Hier sieht es aus wie in einem Kriegsgebiet.«





  »Es ist ein Kriegsgebiet«, knurrte er. »Keine Ahnung, wie es manche Leute schaffen, regelmäßig zu backen.« Er lotste sie durch den Flur zum Schlafzimmer. Es bereitete ihm Sorgen, wie erschöpft Shea körperlich - und geistig - zu sein schien.





  »Ich habe Raven versprochen, das Brot für die Feier zu backen, und zwar nach Art der Menschen«, erinnerte Shea ihn. »Ich kann sie nicht im Stich lassen.«





  »Zunächst einmal, kleiner Rotschopf«, Jacques hob sie in seine Arme, »bekommst du bald ein Baby, und Raven macht es bestimmt nichts aus, wenn du das Brot nicht selbst backen kannst. Zum Glück hast du mich, und ich werde es schaffen, und wenn es das Letzte ist, was ich tue.«





  Shea lächelte über die Entschlossenheit, mit der er sprach, und kuschelte sich an ihn. »Du liebst eben Herausforderungen.«





  »Menschen backen jeden Tag Brot. Ich sollte es also ohne größere Probleme hinkriegen«, brummte er, während er sich mit atemberaubender Geschwindigkeit durch das Haus zu dem Tunnel bewegte, der zu ihrer unterirdischen Schlafkammer führte.





  Es war ein sehr schöner Raum mit bunten Kristallschichten an den Wänden, die ein schimmerndes Licht verbreiteten. Die Erde war dunkel und gehaltvoll, die beste, die sie hatten finden können, und stammte aus einer der Heilungshöhlen. Abgesehen davon, dass der Boden aus Erde bestand und eine tiefe Grube zum Ruhen vorhanden war, sah die Kammer wie ein normales Schlafzimmer aus. In Wandnischen standen Kerzen, die ein warmes Licht verbreiteten und den Raum mit einem lindernden Duft erfüllten.





  Jacques ließ sich zu der tiefen Senke im Erdboden hinabgleiten und bettete Shea behutsam in die schwere Erde. Dann streckte er sich neben ihr aus und beugte sich über sie, um ihren gewölbten Bauch mit Küssen zu übersäen. Das Baby, das gerade kräftig strampelte, traf seinen Mund, und Jacques lachte laut.





  Shea liebte den Klang seines Lachens, die Wärme in seinen Augen und die Liebe in seinen Fingerspitzen und Lippen, als er das Baby dazu brachte, noch kräftiger zuzutreten. Ihre Finger vergruben sich in Jacques' langem Haar, als er seinen Kopf an ihren Bauch legte, um wie jeden Abend mit dem Baby zu sprechen.





  Komm raus zu uns, mein Sohn. Wir haben lange genug gewartet.





  »Mehr als genug«, stimmte Shea zu. »Ich möchte ihn end-





  lich in den Armen halten können. Sag ihm das, wenn du ihm seine Gutenachtgeschichte erzählst.«





  Jacques überzog ihren Bauch erneut mit Küssen. »Deine Mutter will damit andeuten, dass es ihr reicht. Du musst lernen, zwischen den Zeilen zu lesen, mein Sohn, wenn Frauen mit Männern reden. Sie haben ihren eigenen Geheimcode.«





  »Das ist nicht wahr«, protestierte Shea mit einem kleinen Lachen, bevor sie die Augen schloss, um es auszukosten, Jacques' Stärke zu spüren. Ihr Lächeln verblasste. »Ich habe wirklich Angst. Richtige Angst. Ich kann den Gedanken, ihn zu verlieren, nicht ertragen. Er ist schon jetzt so sehr ein Teil von mir, Jacques. Und ich fürchte, ich bin es, die den Vorgang aufhält, nicht er. Er will zur Welt kommen, und ich möchte unbewusst, dass er in meinem Bauch und in Sicherheit bleibt.«





  Jacques hob den Kopf, um sie anzuschauen, streichelte ihren Nacken und hauchte Wärme auf ihre kalten Hände. »Du hast ihn zu einem Zeitpunkt empfangen, als wir es für völlig unmöglich hielten. Er will überleben. Wir haben eine starke Bindung an ihn. Du weißt, dass wir unsere Kinder nicht so ernähren können, wie es unsere Vorfahren gemacht haben, aber du hast eine Rezeptur entwickelt, die Gabriels und Fran-cescas Kind und auch die Kleine von Dayan und Corinne am Leben erhalten hat. Du hast unglaublich viel erreicht, Shea.«





  Sie presste ihre Finger auf ihre Augen. »Ich fand es egoistisch von Raven, als sie nicht noch einmal das Risiko einer Schwangerschaft eingehen wollte, nachdem sie ihr Baby verloren hatte, aber jetzt kann ich es verstehen. Unser Sohn bewegt sich und strampelt und kann noch viel mehr. Ich fühle, wie er Dinge begreift. Wir können mit ihm kommunizieren. Ich wusste nicht, dass es so sein würde - dass wir ihn noch vor





  seiner Geburt kennenlernen würden. Er kennt uns genauso, wie wir ihn kennen. Wenn wir ihn jetzt verlieren, wird es sehr schlimm, Jacques, vielleicht unerträglich, genauso, wie es für Raven und all die anderen war.«





  »Mach es dir nicht so schwer. Unser Sohn wird gesund zur Welt kommen, und er wird überleben.«





  Shea legte ihr Gesicht an Jacques' Brust und schloss die Augen vor innerer Qual. »Wird er das? Wird er überleben, nachdem er den Schutz meines Körpers verlassen hat? Und wenn er überlebt, welche Zukunft erwartet ihn?«





  »Tamara scheint völlig gesund zu sein und Jennifer auch.«





  »Und wenn wir in der Erde ruhen, müssen andere auf unsere Kinder aufpassen. Erscheint dir das sinnvoll? Warum können unsere Kinder sich nicht in die Erde zurückziehen, wie sie es eigentlich sollten? Selbst wenn die Erde einige Schadstoffe enthält - sollten sie nicht in der Lage sein, das zu vertragen, was sie eines Tages brauchen werden?«





  Jacques, der ihre wachsende Furcht spürte, strich ihr Haar zurück. Der unablässige Schmerz in ihrem Rücken sagte ihr, dass die Geburt kurz bevorstand - ja unausweichlich war. Sie konnte ihren Sohn nicht länger beschützen. »Alle Karpatianer, nah und fern, haben im Moment nur einen Gedanken: das Leben unseres Sohnes zu beschützen. Er wird überleben. Das Blut der uralten Linie fließt in seinen Adern.«





  Sie rieb ihr Gesicht an der Stelle, wo Jacques' Herz saß. »Ich weiß. Jeden Tag denke ich daran, wie du diese sieben Jahre überlebt hast - so nahe der Erde, die dich gerettet hätte, ausgehungert und gemartert, aber du hast nicht aufgegeben.« Sie hob ihr Kinn, um in seine gequälten dunklen Augen zu schauen. »Er hat dein Blut, mein geliebter Wilder. Und deinen eisernen Willen. Ich bin so dankbar, dass du mein Gefährte des Lebens bist, Jacques. Wenn irgendetwas unseren Sohn am





  Leben halten kann, dann die Tatsache, dass du sein Vater bist.« Sie rollte sich herum und nahm sein Gesicht in beide Hände. »Ich fühle dich in ihm.«





  Er stöhnte leise, und ein schwaches Lächeln huschte um seine Mundwinkel. »Dann Gnade uns Gott, wenn er erst einmal ein Teenager ist, Shea. Kennst du Josef eigentlich schon?«





  »Byrons Neffen? Den jungen Rapper?«





  »Genau den. Ich fürchte, er ist für uns so etwas wie ein kurzer Blick in die Zukunft.«





  Shea lachte, und die Sorge wich aus ihren Augen. »Ach du meine Güte! Ich glaube, Josef hat geprobt, um bei der Feier aufzutreten.«





  »Es wird fast genauso viel Spaß machen, Mikhails Gesicht zu sehen, wenn Josef heute Abend seinen Rap zum Besten gibt, wie mit anzusehen, wie Mikhail Gregori beibringt, dass man von ihm erwartet, den Weihnachtsmann zu spielen.«





  Shea schüttelte den Kopf, doch ihre grünen Augen tanzten. »Du bist ein ganz böser Junge, Jacques Dubrinsky.«





  »Das sage ich dir ständig, aber du findest mich immer süß und knuddelig.«





  Das Verlangen in seinen Augen raubte ihr den Atem. Sie schlang ihre Arme um seinen Hals und küsste seinen Mundwinkel. »Meinetwegen lasse ich mir vor anderen nichts anmerken, wenn du dich dann besser fühlst, Jacques, doch wenn wir allein sind, musst du dich einfach damit abfinden, dass ich dich extrem süß und knuddelig finde.«





  Er stieß einen Seufzer aus, aber seine Augen lachten. »Ich habe keine Ahnung, wie ich je ohne dich existieren konnte.«





  Ein Lächeln erhellte ihr Gesicht. »Mir geht es mit dir genauso, Jacques.« Sie legte ihren Kopf wieder an seine Brust. »Ohne dich würde ich das hier nicht durchstehen. Ich habe noch nie solche Angst gehabt, doch du gibst mir Kraft.«





  Er streichelte ihr schimmerndes Haar. »Und ich dachte, es wäre genau umgekehrt.« Sein Lächeln verblasste, und die Linien in seinem Gesicht wirkten auf einmal sehr viel markanter, und seine Augen verdunkelten sich vor Sorge. »Diese Frau, die wir heute Abend treffen, Shea... « Er zögerte und versuchte, die richtigen Worte zu finden. »Du musst sehr, sehr vorsichtig sein. Sie darf auf gar keinen Fall auch nur einen Moment lang den Verdacht haben, du könntest etwas anderes als ein Mensch sein.«





  Shea stieß sich mit einem kurzen Aufflackern von Temperament von ihm ab. »Weißt du, Jacques, nicht alle Menschen sind Monster. Nimm doch Slavica und Gary und Jubal. Warum sollte Eileen auf die Idee kommen, ich könnte kein Mensch sein? Denkst du etwa, die meisten Leute da draußen glauben, dass es so etwas wie Vampire und Karpatianer gibt? Ich selbst war der Meinung, ich hätte eine seltene Blutkrankheit, und ich bin Ärztin.«





  Seine Finger legten sich auf ihren Nacken. »Reg dich bitte nicht auf, Shea. Es ist meine Pflicht, unser Volk zu beschützen.«





  »Du meinst, Mikhail gefällt es nicht, dass ich Kontakt zu ihr habe.«





  »Mir gefällt es nicht. Ich hatte dich all die Jahre für mich allein, und vielleicht macht mich einfach die Vorstellung, dich mit jemand anders teilen zu müssen, so gereizt, dass ich die Zähne zeige.«





  Sie wandte gerade noch rechtzeitig den Kopf, um zu sehen, wie seine weißen Zähne zusammenklappten und ihn fast wie einen Wolf aussehen ließen, und musste wieder lachen. »Ich liebe dich sehr, Jacques Dubrinsky. Wirklich.« Ihre Hände rahmten sein Gesicht ein. »Wirst du diese Neigung zur Eifersucht denn nie überwinden?«





  »Ist es das ? Ich dachte, es wäre ein Gefühl von Unzulänglichkeit - die Angst, dass du vielleicht eines Tages aufwachst und feststellst, dass ich mehr Ärger mache, als ich wert bin.« Er wandte den Kopf, um ihre Finger mit einem Kuss zu streifen.





  »Das wird nie passieren, Jacques, nicht in einer Million Jahren. Mach dir wegen Eileen Fitzpatrick keine Sorgen. Ich werde es merken, wenn sie mich anlügt.«





  »Du wünschst dir so sehr eine Familie, Shea, dass du es vielleicht nicht merken willst.«





  »Ich habe eine Familie, Jacques. Du bist meine Familie. Du und unser Sohn und Mikhail und Raven und Gregori und Savannah. Ich fühle mich nicht benachteiligt. Und obwohl meine Hormone Amok laufen, würde ich die, die ich liebe, nie wegen einer Unbekannten in Gefahr bringen, auch wenn sie mit mir verwandt ist. Ich hoffe, dass sie mir etwas über die Kindheit meiner Mutter erzählen kann, aber wenn nicht, bin ich nur enttäuscht, nicht am Boden zerstört.«





  Jacques wandte das Gesicht ab, als in seinem Inneren Freude wie ein Vulkan ausbrach. »Roll dich herum«, sagte er schroff. »Ich massiere dir den Rücken.« Er konnte sie nicht anschauen, konnte ihr nicht zeigen, wie verletzlich er war. Männer sollten nicht so abhängig von ihren Frauen sein, nicht einmal Gefährten des Lebens.





  »Ich habe einen Medizinball als Bauch, Jacques«, erinnerte sie ihn. »Von Herumrollen kann keine Rede sein.«





  »Dann leg dich eben auf die Seite«, schlug er vor.





  Shea schwieg einen langen Moment, ehe sie sein Gesicht in ihre Hände nahm und ihn zwang, sie anzuschauen. »Du bist auch mein Leben, Jacques, meine ganze Welt. Alles, was du für mich empfindest, empfinde ich für dich.«





  »Auch wenn ich dir keine Ruhe lasse und ständig ein Schat-





  ten in deinem Bewusstsein bin?« Er zwang sich, ihr in die Augen zu schauen - in ihr Herz und ihre Seele.





  Er fand bedingungslose Liebe.





  »Besonders deshalb. Ich liebe es, dass du immer bei mir bist.« Shea zog seinen Mund mit einer Fingerspitze nach. »Frauen wollen geliebt werden, Jacques, und du weißt sehr gut, wie du mich glücklich machen kannst.«





  Kapitel 3





  Was ist denn das für ein Höllenlärm?«, fragte Mikhail statt einer Begrüßung, als Aidan Savage die Tür des großen Blockhauses öffnete. Mikhail hatte ihn seit einigen Jahren nicht gesehen und musste unwillkürlich lächeln, als er nach alter Tradition mit dem Gruß des Kriegers seine Hände um Aidans Unterarme schloss.





  Aidans ungewöhnliche Augen glitzerten wie antike Goldmünzen. »Du erweist uns mit deinem Besuch eine große Ehre, Mikhail.«





  »Sag mir bitte nicht, dass Byrons Neffe Josef schon hier ist, um euch zu besuchen.« Mikhail blieb zögernd in der Tür stehen, das Gesicht in missbilligende Falten gezogen.





  »Wie es aussieht, landen alle hier. Josh hat ein neues Videospiel, das Alexandria entwickelt hat, und jetzt will es jeder ausprobieren. Josef ist tatsächlich hier«, fügte er warnend hinzu, als er beiseitetrat, um Mikhail hereinzulassen.





  Mikhail verharrte mit einem Fuß in der Luft. »Vielleicht sollten wir Byron dazu bringen, dass er ihn sofort nach Hause beordert.«





  Aidan feixte. »Du sagst das so, als wäre Josef ein Vampir.«





  »Ein Vampir wäre mir lieber. Ich hatte gehofft, dass er in Italien bleibt. Byron hält es wahrscheinlich für einen guten Witz, dass er ihn mitgebracht hat.«





  »Josef ist eigentlich ganz amüsant, wenn man sich erst einmal an seine flapsige Art gewöhnt hat«, meinte Aidan.





  Mikhails dunkle Augenbrauen zogen sich zusammen. »Er





  steht gern im Mittelpunkt und versucht nicht einmal, die Grundlagen unserer Fähigkeiten zu erlernen.«





  »Ich habe gesehen, wie er vorhin vom Dach abhob und es erst auf halbem Weg schaffte, seine Gestalt zu wechseln.«





  »Das scheint dich zu amüsieren«, sagte Mikhail mit einem Seufzer. »Josef ist in den Zwanzigern. Wir können es uns nicht länger erlauben, dass unsere Kinder so lange brauchen, um erwachsen zu werden.«





  Aidan schüttelte den Kopf. »Er ist nach unseren Begriffen kaum mehr als ein Junge, Mikhail. Wir leben schon zu lange in der Welt der Menschen und denken allmählich so wie sie. Unsere Kinder verdienen eine Kindheit, Mikhail. Mir macht es Spaß, Joshua heranwachsen zu sehen. Josef ist gesund und munter... «





  »Joshua ist ein Mensch, Josef nicht. Und die Welt ist für unsere Art weit gefährlicher geworden, Aidan«, bemerkte Mikhail. »Wir sind von Feinden umringt, und unsere Frauen und Kinder sind am verletzlichsten. Wir brauchen Josef, und um seiner eigenen Sicherheit willen muss er die Dinge lernen, die unser Volk beherrscht. Kann er überhaupt schon Schutzbarrieren errichten?«





  Aidan nickte. »Du hast natürlich recht. Seit dem Angriff auf uns und dem Mordanschlag auf dich bereitet mir der Gedanke, dass unsere Feinde sich gegen unsere Frauen und Kinder wenden könnten, große Sorgen. Ich werde mit Byron über Josefs Ausbildung sprechen und dafür sorgen, dass er lernt, gegen einen Angriff entsprechend gewappnet zu sein.«





  »Ich habe daran gedacht, dass auch unsere Frauen vorbereitet sein müssen.« Mikhail senkte seine Stimme, als er Aidan am Arm fasste und ihn von dem lauten Trubel im Wohnzimmer weglotste und in eine ruhige Ecke führte. »Bis jetzt haben immer wir die Frauen beschützt.«





  »Sie sind das Licht«, sagte Aidan. »Sie kennen die Dunkelheit nicht, die zum Töten erforderlich ist.«





  »Das haben wir alle gedacht, aber Selbstschutz und die schwindende Zahl an Jägern könnten neue Erfordernisse schaffen. Die Zeiten ändern sich, Aidan, und ehrlich gesagt, wir sind vom Aussterben bedroht. Wir können nicht länger ausschließlich auf unsere alten Bräuche bauen. Wir müssen darauf vorbereitet sein, uns den neuen Herausforderungen mit neuen Mitteln und Wegen zu stellen.«





  »Die Karpatianer vom alten Stamm werden deine progressiven Gedanken möglicherweise nicht gutheißen.«





  Ein leichtes Lächeln milderte die harten Linien um Mik-hails Mund. »Ich glaube, die vom alten Stamm sind in ihrem Denken wesentlich progressiver und flexibler als wir. Wie auch immer, ich habe einige Bedenken wegen dieser Weihnachtsfeier, die Raven sich in den Kopf gesetzt hat.«





  »Alexandria hält es für eine gute Idee«, sagte Aidan. »Für sie ist es eine Gelegenheit, die anderen Frauen zu sehen. Außerdem hat sie das Gefühl, dass es Shea bei der Geburt ihres Kindes helfen wird. Wenn so viele von uns hier sind, besteht eine größere Chance, dass das Kind überlebt.«





  »Bei Shea ist es bald so weit, diese Nacht oder die nächste. Raven glaubt wie Alexandria, dass die Feier ein Zusammengehörigkeitsgefühl unter den karpatianischen Paaren schaffen und den verbliebenen Männern Hoffnung geben wird, vor allem, wenn sie die weiblichen Kinder sehen und erleben, dass Shea ein gesundes Kind zur Welt bringt.«





  »Alexandria ist in der Küche. Joshua und Josef haben einen Turbo-Mixer zusammengebastelt, um ihr bei dem Gericht zu helfen, das sie für heute Abend zubereitet. Ich glaube, sie wollten sich bloß vor dem Kartoffelschälen drücken. Du wirst zu ihr gehen müssen, wenn du sie kennenlernen willst. Ich





  fürchte allerdings, sie hat ein bisschen Angst vor der Begegnung mit dir.«





  »Angst vor mir?« Mikhail runzelte die Stirn. »Warum denn das?«





  »Sie hat wohl gehört, dass du ziemlich furchterregend sein kannst«, erwiderte Aidan mit einem Grinsen.





  Mikhail grinste zurück. »Diese Frauen!« Er schüttelte den Kopf, hielt dann inne und machte ein hoffnungsvolles Gesicht. »Aber vielleicht hat sie es ja auch von Josef...« Er spähte ins Wohnzimmer und beobachtete das hitzige Gefecht, das auf dem Bildschirm stattfand. Alexandrias Bruder Josh, dessen Locken auf und ab hüpften, als er wie wild seinen Controller schwenkte, lachte laut auf, als seine Spielfigur einen Salto über die von Josef schlug. Josef, der seine Figur mental lenkte, ließ den Mann so schnell herumfahren, dass er beinahe über seine eigenen Füße stolperte.





  »Alexandria hat sich dieses Spiel ausgedacht? Es ist eine gute Übung für Josef, eigentlich für jeden von uns«, bemerkte Mikhail. »Wie ist sie darauf gekommen?«





  »Josh und ich spielen gern Videospiele miteinander, und die arme Alexandria muss uns dabei ständig zuschauen. Sie macht immer noch die Computergrafik für eine Videofirma, und als ihr auffiel, dass ich die Figuren mental bewegen kann, dachte sie sich dieses Spiel für Josh und mich als Weihnachtsgeschenk aus.«





  »Sie ist eine sehr intelligente Frau. Denkt ihr daran, dieses Spiel auf den Markt zu bringen?«





  »Ja. Alle, die es kennen, wollen es haben. Alexandria hat schon Ideen für ein paar weitere Spiele. Da wir hier einige menschliche Kinder haben - Josh und die sieben Adoptivkinder von Falcon und Sara -, hat sie vor, das Spiel so zu konstruieren, dass man es sowohl mental als auch mit einem Control-





  1er bedienen kann. Dadurch würden wir etwas haben, womit wir uns gemeinsam beschäftigen und wie Menschen erscheinen können. Wir können auch online miteinander spielen.«





  »Eine fantastische Idee. Hoffentlich trägt es dazu bei, uns alle näher zusammenzubringen, nachdem wir so weit voneinander entfernt leben.« Mikhail rieb sich das Kinn. »Ich muss mit deinem Bruder über Dimitri sprechen. Soweit ich mich erinnere, waren Julian und Dimitri in ihrer Jugend gute Freunde.«





  »Ja, das waren sie«, sagte Aidan. »Ist Dimitri hier?«





  »Er ist aus den Wäldern Russlands gekommen, um sich mit uns zu treffen, aber er behält meistens die Gestalt eines Wolfes und streift durch den Wald. Falls du Julian vor mir siehst, sag ihm bitte, dass er Kontakt zu Dimitri aufnehmen soll. Ich glaube, er kennt Dimitri besser als irgendein anderer Karpati-aner. Es ist sogar möglich, dass sie nach einem Kampf Blut getauscht haben. Ich möchte, dass Dimitri überwacht wird, solange er in so großer Nähe zu unseren Frauen ist.«





  Aidan hob den Kopf. »Du machst dir Sorgen, Dimitri könnte auf die dunkle Seite übergewechselt sein?«





  »Wir können uns nicht länger darauf verlassen, Gedanken zu lesen und das Anschwellen von Macht oder das Böse zu spüren. Die Vampire könnten durchaus einen Feind in unser Lager einschleusen. Ich glaube nicht, dass Dimitri von uns abgefallen ist, doch ich befürchte, dass er schwere innere Kämpfe ausfechten muss. So viele Frauen in seiner Nähe zu haben, gibt ihm entweder die nötige Hoffnung, weiterhin standzuhalten, oder aber es drängt ihn weiter in die falsche Richtung. Es ist einfach besser, auf der Hut zu sein.«





  »Er bekämpft in seinem Bereich seit Langem allein die Vampire«, stimmte Aidan zu. »Zu oft töten zu müssen, fordert seinen Tribut von den Kriegern.«





  Mikhail seufzte. »Ich kann nicht alle retten, Aidan.«





  »Nein, aber du tust, was notwendig ist, um unser Volk zu retten, Mikhail, und mehr kannst du nicht von dir verlangen. Komm, ich möchte dir meine Gefährtin vorstellen.«





  Mikhail folgte Aidan den langen Gang zur Küche hinunter. »Raven hat mich gebeten, den Weihnachtsmann zu spielen. Den Weihnachtsmann! Du weißt schon, der Bursche mit dem langen weißen Bart und dem roten Anzug.«





  Aidan blieb so unvermittelt stehen, dass Mikhail trotz seiner geschmeidigen, fließenden Bewegungen fast mit ihm zusammengeprallt wäre. »Du spielst den Weihnachtsmann?«





  Mikhail, dessen Augen übermütig funkelten, schüttelte den Kopf. »Dieses Vergnügen steht meinem Schwiegersohn bevor.«





  »Gregori?« Aidans weiße Zähne blitzten. Die Wolken am Himmel verzogen sich, und das Mondlicht, das durchs Fenster auf den Karpatianer fiel, verwandelte sein Haar und seine Augen in mattes antikes Gold. »Ich muss unbedingt dabei sein, wenn du ihm das beibringst.«





  »Ich habe den Verdacht, dass sein Haus voller Spinnen, Mäuse und Vögel sein wird«, stellte Mikhail voller Genugtuung fest. »Ich freue mich darauf, deine hochbegabte Gefährtin kennenzulernen. Los, geh schon! Allein der Gedanke an Gregori in dieser albernen Aufmachung hat meine Laune erheblich verbessert. Alexandria wird mich kein bisschen beängstigend finden.«





  Aidan, dessen Hand schon auf der Klinke lag, zögerte. »Alexandria hat erst durch Vampire erfahren, dass unsere Rasse existiert. Sie wurde zusammen mit ihrem kleinen Bruder gefangen genommen. Der Vampir kettete sie an und nährte sich von ihr. Er wollte, dass sie ihren Bruder tötete, damit sie sich beide von ihm nähren könnten. Sie leidet immer noch unter





  Albträumen. Wenn sie sich in dem Zustand zwischen Schlaf und Erwachen befindet, fange ich einen Widerhall dieser Träume auf. Joshua erinnert sich nicht mehr an diese Zeit, aber sie will nicht vor ihm verbergen, was wir sind. Und deshalb weiß er, dass wir gejagt werden. Es war sehr mutig von ihr, hierherzukommen - ihre Ängste beiseitezuschieben, um die anderen Frauen kennenzulernen.«





  »Habt ihr schon darüber gesprochen, Kinder zu bekommen?«





  Aidan schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Sie weiß, wie hoch die Sterblichkeitsrate unter unseren Neugeborenen ist, und sie hat schon in sehr jungen Jahren sehr viel verloren.«





  Mikhail nickte. »Laut Gary ist es möglich, dass die Wahrscheinlichkeit, ein Kind zu verlieren, umso geringer ist, je früher nach der Umwandlung die Geburt stattfindet. Er glaubt, je länger die Frauen Karpatianerinnen sind, desto eher wird es zu Fehlgeburten kommen und desto weniger weibliche Kinder wird es geben, aber warum das so ist, wissen wir nicht, zumal Francesca eine Tochter bekommen hat.«





  »Zumindest haben wir Joshua, der für Alexandria mehr Sohn als Bruder ist. Bis jetzt hat sie noch nicht empfangen können, deshalb konnten wir uns weder so noch so entscheiden.«





  Mikhail sah ihn unverwandt an. Der Ausdruck in seinen Augen war unverkennbar ein Befehl.





  Aidan seufzte. »Ich spreche mit ihr.«





  »Tu das. Unser Volk braucht zurzeit jedes Kind, jedes Mädchen, das wir bekommen können. Unsere Krieger sind verzweifelt, Aidan.«





  »Ich war selbst einer dieser verzweifelten Jäger, Mikhail«, sagte Aidan ruhig. »Ich kenne meine Pflicht gegenüber unserem Volk.«





  »Aidan!« Joshua kam angelaufen und zupfte ihn am Ärmel. »Willst du nicht mit uns spielen? Josef hat das Spiel auf Pause gestellt, damit wir auf dich warten können.«





  Aidan fuhr dem Jungen liebevoll durchs Haar. »In einer Minute, Josh. Alexandria hat Mikhail noch nicht kennengelernt. Er ist der Führer unseres Volks und eine sehr wichtige Persönlichkeit.«





  Josh starrte den Prinzen aus großen Augen an.





  Als Mikhail den Jungen anschaute, seine schmächtige Statur und den Lockenkopf, und sah, wie Aidan an einer dieser Locken zupfte, verspürte er einen jähen Schmerz in seiner Brust. Er wünschte sich noch ein Kind. Eines, das ihn so ansah, wie der Junge Aidan ansah. Mikhail wünschte sich ein Dorf voller Kinder, mit ihrem Lachen und ihren glänzenden Augen und der Hoffnung, die auf ihren Gesichtern lag.





  Sein Blick fiel auf Josef, der Joshua gefolgt war, und zum ersten Mal empfand er so etwas wie Zuneigung für den Jungen. Josef war einige Zentimeter gewachsen und ähnelte von der Statur her jetzt eher den breitschultrigen Karpatianern, aber er war immer noch schlaksig und dünn wie eine Bohnenstange, und mit seinem schwarzen Haar, das spitz und stachelig in die Luft ragte und an den Enden blau gefärbt war, sah er wie eine bizarre Vogelscheuche aus. »Hallo, Josef. Schön, dich wiederzusehen.«





  Der Junge wirkte einen Moment lang eingeschüchtert, setzte aber dann ein freches Grinsen auf. »Gleichfalls, Hoheit. Müssen wir uns jetzt alle verneigen?«





  Aidan gab ihm mit einem leisen, warnenden Knurren einen leichten Klaps auf den Hinterkopf. Mikhails Miene verfinsterte sich, und seine schwarzen Augen funkelten drohend. Sofort vibrierte das Haus vor Energie, und die Wände bebten.





  Josh stieß die Küchentür auf und rannte hinein. »Alex! Da ist jemand zu Besuch!«





  Angesichts der Furcht in der Stimme ihres jüngeren Bruders und der aufgeladenen Atmosphäre fuhr Alexandria so schnell herum, dass die Bewegung nur wie ein Flirren in der Luft wahrzunehmen war. Der frisierte Turbo-Mixer in ihren Händen war noch eingeschaltet. Eine zähe Masse aus Knoblauch und Käse und kleinen Kartoffelstücken klatschte an die Decke und die Wände. Ein Stück traf Mikhail direkt auf dem linken Wangenknochen. Alexandria schnappte hörbar nach Luft und blieb wie erstarrt stehen, in der erhobenen Hand den Mixer, der immer noch lief und noch mehr Kartoffelstückchen durch die Küche katapultierter. Ihr entgeisterter Blick ruhte auf dem Prinzen.





  Einen Moment lang waren nur das Surren des Mixers und das Klatschen von Kartoffeln zu hören, die auf jeder erdenklichen Oberfläche landeten - unter anderem auch auf der breiten Brust des Prinzen. Josef gab einen gurgelnden Laut von sich, dann hielten sich beide Jungen vor Lachen die Seiten. Das Geräusch brachte Aidan zur Besinnung. Mit einer Handbewegung ließ er den Mixer verstummen und schoss dann mit atemberaubender Geschwindigkeit quer durch den Raum zu Alexandria, um ihr das Küchengerät abzunehmen und sich zwischen sie und den Prinzen zu stellen.





  Einen Moment lang war nur das Lachen der Jungen zu hören. Alexandria hakte ihre Finger in die Gesäßtasche von Aidans Jeans. Ich kann nicht glauben, dass ich das getan habe! Was wird er jetzt von mir denken ?





  Es war nicht zu übersehen, dass sie Mühe hatte, ihr eigenes Gelächter zu unterdrücken, obwohl ihr das Ganze furchtbar peinlich war.





  Aidan wandte sich leicht zu ihr um, um mit seinen Finger-





  knöcheln sanft über ihr Gesicht zu streifen, ließ aber dabei seinen Prinzen nicht aus den Augen. Das war doch nur ein Heines Missgeschick, mehr nicht, versicherte er ihr. Er konnte fühlen, wie auch in seinem Inneren Lachen aufstieg. Es war nicht leicht, zermatschte Kartoffeln mit Knoblauch und Käse auf der Kleidung und der linken Wange des Prinzen kleben zu sehen und dabei keine Miene zu verziehen.





  Mikhails Mundwinkel zuckten, und er hielt sich eine Hand vor den Mund. »Es ist nicht nötig, dass du dich vor deine Gefährtin stellst, als würde ich sie auf der Stelle zur Strafe in Brand stecken, weil sie meine Kleidung verziert hat, Aidan.«





  »Sehe ich etwa so aus ?« Aidan zog die Augenbrauen hoch.





  Josh, der immer noch lachte, nickte. »Als würdest du gleich jemanden verhauen.«





  Aidan hielt den Mixer hoch und richtete ihn auf Joshua. »Ich werde darüber nachdenken.«





  »Halte das Ding mehr in Josefs Richtung«, schlug Mikhail vor.





  Alexandria räusperte sich und versuchte, aufrichtig beschämt zu klingen, obwohl sie in Wirklichkeit am liebsten in schallendes Gelächter ausgebrochen wäre. »Es tut mir schrecklich leid«, sagte sie zu Mikhail. »Der Mixer ist einfach mit mir durchgegangen.«





  »Du siehst deinem Bruder sehr ähnlich«, stellte Mikhail fest, während er sich gelassen die Kartoffeln von Brust und Gesicht strich. »Zum Glück bin ich Karpatianer, und was eben passiert ist, ist nicht der Rede wert - außer als Erheiterung für die Jüngeren unter uns.« Seine schwarzen Augen wurden schmal und schillerten in einem gefährlichen Gelbgrün wie die Augen eines Wolfs, als sie sich auf Josef richteten. Ein tiefes Grollen vibrierte im Raum, von dem man nicht sagen konnte, woher es kam, das aber nicht zu überhören war.





  Josef schluckte sein Lachen hinunter, richtete sich auf und entfernte sich ein Stück von Mikhail. Der Prinz bewahrte eine steinerne Miene, obwohl eine Heiterkeit in ihm aufstieg, die ihn zu überwältigen drohte. Wie lange war es her, seit er das Lachen von Kindern gehört hatte? Er musste mehr Zeit mit Falcons und Saras Adoptivkindern verbringen. Die Jugend brachte immer Hoffnung und die Fähigkeit, die Welt mit ganz neuen Augen zu sehen. Er brauchte wieder ein Kind in seinem Haus, das sich an sein Bein klammerte und genauso zu ihm aufblickte, wie Joshua gerade zu Alexandria aufsah.





  Mikhail. Skyler möchte nach Hause gehen. Kommst du zurück, um sie zu begleiten, oder soll ich mit ihr gehen ? Ravens Stimme unterbrach seine Gedanken. Er hatte viel zu tun, aber Raven auch. »Ich hatte gehofft, mit mehr von euch sprechen zu können, Aidan, doch Skyler ist bei uns und muss nach Hause gebracht werden. Ich komme zurück, sobald ich sie sicher abgeliefert habe.«





  »Ich wollte ohnehin Desari besuchen«, erklärte Alexandria schnell. »Ich kann Skyler nach Hause bringen. Etwas frische Luft würde mir guttun. Leider bin ich eine lausige Köchin ... «





  Joshua kicherte. »Das war sie schon immer. Lässt alles anbrennen.«





  Alexandria zog ihn zur Strafe an einer seiner Locken und lachte leise. »Das ist nur zu wahr. Ich bin eine schreckliche Köchin, doch vielleicht könnt ihr gemeinsam die Kartoffeln noch retten.«





  Mikhails Hand, die gerade die letzten Teigklümpchen wegstrich, verharrte. »Ich soll kochen?«





  »Ich kann es«, sagte Josef. »Ich wollte sowieso den Mixer ausprobieren. Pass mal auf, Josh.« Er schwenkte seine Hand, und die Schüssel mit Kartoffelpüree erhob sich in die Luft und segelte bedenklich hin und her, schwankend und fast auf





  Augenhöhe mit dem Prinzen, schwebte sie an Aidan vorbei auf Josef und Mikhail zu.





  Aidan fing sie auf, noch ehe sie die Hälfte der Strecke zurückgelegt hatte. »Alexandria hat sich mit diesem ... äh, Zeug viel Mühe gegeben.«





  »Zeug?«, echote Alexandria. »Und eigentlich sollten Josh und Aidan die Kartoffeln retten.«





  Mikhail trat einen Schritt zurück und warf Josef einen vernichtenden Blick zu. »Ich hoffe, du hattest nicht vor, das auf meinem Kopf landen zu lassen.«





  Joshua bekam erneut einen Lachanfall. »Wenn es von Alexandria ist, trifft das Wort >Zeug< es ganz gut, Aidan.«





  »He!« Alexandria schaffte es, ein böses Gesicht zu machen. »Halt die Klappe, oder du darfst das Kochen übernehmen.«





  Ich kann Skyler zurückbringen, bot Aidan an.





  Ich brauche ein bisschen Ruhe und Zeit für mich, erwiderte Alexandria. Ich liebe Josh, aber Videospiele und Kartoffelpüree und noch dazu Josef - das ist ein wenig zu viel für mich. Sie berührte ihn im Geist und vermittelte ihm ein Gefühl von Liebe und Wärme. Es geht mir gut. Das stimmte nicht ganz. Es war unmöglich, vor ihrem Gefährten des Lebens etwas zu verbergen, und Aidan war bewusst, dass sie ihrem Besuch in den Karpaten mit sehr gemischten Gefühlen entgegengesehen hatte.





  Meine einzige Liebste. Ich komme mit.





  Du bleibst hier und kümmerst dich um Prinz Mikhail. Ich brauche wirklich ein bisschen Zeit für mich. Sie liebte Aidan von ganzem Herzen, mit jeder Faser ihres Seins, doch manchmal fiel es ihr schwer zu akzeptieren, dass er jeden einzelnen ihrer Gedanken kannte. Es war schlimm genug, dass sie sich gelegentlich unzulänglich fühlte und den anderen Karpati-anern mit Vorsicht begegnete. Es beschämte sie, und sie fand es schrecklich, dass Aidan wusste, wie kleinlich sie war.





  Aber das bist du doch nicht. Du hast jedes Recht, um Joshuas Sicherheit besorgt zu sein. Nur wenige, die von einem Vampir gefangen wurden, haben das überlebt. Aidan beugte sich vor und küsste sie auf den Nacken. Du bist meine Welt.





  So wie du meine bist.





  Alexandria schenkte dem Prinzen ein kurzes Lächeln. »Es ist eine Ehre, dich kennenzulernen - auch mit Kartoffelpüree überzogen. Bleib bitte hier, und sprich mit Aidan. Er freut sich, wenn ihr beide ein wenig Zeit miteinander verbringen könnt. Ich sorge dafür, dass Skyler heil nach Hause kommt.« Bevor jemand Einwände erheben konnte, warf sie Josh ein strahlendes Lächeln zu. »Möchtest du vielleicht mitkommen?« Sie widerstand der Versuchung, ihn zu geistig zu beeinflussen, damit er ablehnte. Alexandria sehnte sich wirklich nach der Stille der Nacht.





  »Josef und ich spielen gerade das neue Spiel, Alex«, sagte Josh. »Es ist echt cool.«





  »Ich freue mich, dass es euch gefällt. Aber das hatte ich mir schon gedacht.«





  »Alexandria ...« Aidan brach ab. Er wollte sie nicht noch mehr in Verlegenheit bringen, indem er versuchte, sie daran zu hindern, allein zu gehen. Es war nicht weit bis Mikhails Haus, und da bereits etliche Karpatianer eingetroffen waren und ständig Ausschau nach Feinden hielten, müsste sie in Sicherheit sein, doch ... Aidan seufzte. Er ließ sie nur ungern aus den Augen. »Ich komme gern mit.«





  Ich brauche nur ein bisschen Luft. Ich weiß nicht, warum ich so nervös bin, aber ich bin es nun mal. Diesmal muss ich mich allein mit meinen Problemen auseinandersetzen - versteh das bitte, Aidan. Alexandria schickte ihm eine Woge tröstlicher Wärme.





  Sie liebte Aidan von ganzem Herzen, doch sie war immer





  sehr unabhängig gewesen. In San Francisco hatte er gelöster und unbekümmerter gewirkt, aber seit sie in seiner Heimat waren, schien er ständig angespannt zu sein, und Joshua und Alexandria wurden beide von Albträumen heimgesucht, Josh im Schlaf und Alexandria beim Erwachen. Die erschreckenden Träume verstärkten ihre Ängste, was wiederum Aidans Beschützerinstinkt weckte und ihn dazu trieb, sie noch enger zusammenzuhalten. Sie nickte dem Prinzen zu, warf Aidan eine Kusshand zu und schlüpfte an den Jungen vorbei, um Jacke und Handschuhe anzuziehen und hinauszueilen, bevor Aidan seine Meinung änderte.





  Alexandria atmete einen tiefen Zug frischer, klarer Luft ein und wandte ihr Gesicht zum Himmel empor. Kleine Schneeflocken rieselten träge wirbelnd herab, färbten den Himmel weiß und dämpften alle Geräusche. Sie streckte die Hände aus und öffnete den Mund, um die Flocken mit ihrer Zunge aufzufangen. Das Leben mit Aidan war unvorstellbar schön. Er behandelte Josh wie seinen eigenen Sohn und sie selbst wie eine Königin. Trotzdem fühlte sie sich seit ihrer Ankunft bedrückt und minderwertig, obwohl sie selbst nicht wusste, warum.





  Schlimmer als das war ihre wachsende Furcht. Es war albern und sah ihr überhaupt nicht ähnlich, doch manchmal ertappte sie sich dabei, mit ängstlich pochendem Herzen in schattige Winkel zu spähen. Es musste an den Albträumen liegen, an dem Ekel, den sie jedes Mal empfand, wenn sie an die Berührung des Vampirs erinnert wurde, an das Kratzen seiner Zunge auf ihrer Haut und an die Schmerzen, die er ihr zugefügt hatte, wenn er seine Zähne in ihr Fleisch geschlagen hatte. Sie presste eine Hand auf die Stelle, die an ihrem Hals brannte. Er war tot. Aidan hatte ihn getötet, und er würde nie wiederkommen. Nicht zu Josh und nicht zu ihr. Warum





  pochte ihre Kehle genau an der Stelle, die der Vampir aufgerissen hatte?





  Alexandria schüttelte den Kopf, um ihre bedrückenden Gedanken zu verscheuchen. Es war Weihnachten, und es würde wunderschön werden. In San Francisco gab es keinen Schnee, und Joshua war begeistert von den Karpaten. Er hatte einige der Männer über das Internet kennengelernt und konnte es kaum erwarten, sie persönlich zu sehen. Sie würde ihm das nicht wegen ihrer dummen Albträume verderben.





  Entschlossen verdrängte sie die allzu lebhaften Erinnerungen und schlenderte den schmalen Pfad entlang, der zum Haus des Prinzen führte. Sie kannte den Weg, hatte ihn hundert Mal in Aidans Bewusstsein gesehen und jeden Schritt auswendig gelernt. Er hatte gewollt, dass sie sich in seiner Heimat wohlfühlte, und jede seiner Erinnerungen an sie weitergegeben und ihr eine virtuelle Landkarte übermittelt, damit sie sich frei bewegen konnte.





  Der Wind strich mit sanften Fingern über ihr Gesicht und überzog ihr Haar mit Schneeflocken. Sie hätte ihre Kapuze aufsetzen sollen, doch sie fühlte sich herrlich unbeschwert und genoss es, mitten in der Nacht durch den Wald zu spazieren, frische, reine Luft einzuatmen und endlich so etwas wie Frieden zu finden.





  Skyler wartete ungeduldig auf der Veranda. »Ich finde es lächerlich, dass Gabriel und Lucian mir nicht erlauben, ohne Begleitung spazieren zu gehen«, sagte sie. »Ich habe es schließlich auch allein hierher geschafft, bevor jemand mein Fehlen überhaupt bemerkt hat. Josef wird nie dazu gezwungen, auf Begleitschutz zu warten.« Sie schlang sich den Schal um den Hals und warf sich die Enden mit einer theatralischen Geste über die Schultern. »Ich habe es satt, mir ständig Vorschriften machen zu lassen. Gabriel und Lucian sind echt das Letzte!«





  Alexandria runzelte die Stirn. »Josef hat Verbindung zu dir aufgenommen und dich deshalb geärgert, stimmt's ?«





  »Er hat mich ein Baby genannt. Ich bin allein hergekommen und kann auch allein zurückgehen.« Sie fuhr sich mit einer Hand über die Augen.





  »Josef kann ganz schön nerven, was? Ich finde, du solltest ihn unbedingt darum bitten, dir vorzuführen, wie er sich in eine Eule verwandelt.«





  Skyler warf Alexandria einen nachdenklichen Blick zu. »Ach ja? Du glaubst, das würde mir Spaß machen?«





  Alexandria nickte. »Einen Heidenspaß.«





  Ein zögerndes Lächeln erhellte Skylers Gesicht. »Danke für den Tipp. Raven lässt dich grüßen. Ich glaube, ihre Sauce ist nicht ganz so geraten, wie sie es sich vorgestellt hat.«





  »Mein Kartoffelpüree auch nicht. Im Moment klebt es gerade an Prinz Mikhail.«





  Skyler blieb wie angewurzelt stehen und blinzelte. »Es klebt an ihm ? Das Püree ? Hast du ihn damit beworfen ?« Wieder verwandelte ein langsames Lächeln ihr Gesicht. »Ich wünschte, ich wäre dabei gewesen.«





  »Und ich wünschte, ich wäre sonst wo gewesen. Josh kam erschrocken zu mir gelaufen, und ich fuhr herum. Leider dachte ich nicht daran, dass ich einen Turbo-Mixer in der Hand hatte, einen Mixer, den Josh und Josef für mich frisiert hatten. Die Kartoffeln wurden förmlich auf Mikhail katapultiert.«





  Sie begegnete Skylers Blick, und beide brachen in Gelächter aus. Der Klang ihres Lachens wehte durch den Wald und stieg zu den wirbelnden Schneeflocken auf. Irgendwo schrie eine Eule. Es klang einsam und klagend. Ein Wolf antwortete mit einem lang gezogenen Heulen, als riefe er nach einem längst verschwundenen Rudel.





  »Alexandria«, begann Skyler, verstummte aber sofort.





  Irgendetwas in ihrer Stimme ließ Alexandria aufhorchen. »Was ist denn?«





  Skyler zuckte betont nachlässig die Schultern. »Ach, eine blöde Frage eigentlich. Hörst du manchmal die Erde schreien?«





  »Schreien? Die Erde?«, echote Alexandria.





  »Ich weiß, dass es verrückt klingt. Ich hätte nichts sagen sollen, aber manchmal«, sie wollte nicht zugeben, wie oft, seit sie in den Karpaten war, »höre ich dieses Schreien.«





  Alexandria schüttelte den Kopf. »Das habe ich noch nie erlebt. Hast du mit Francesca darüber gesprochen?«





  Wieder zuckte Skyler mit den Schultern. »Wahrscheinlich ist es nur Einbildung. So was passiert mir oft. Möglicherweise irgendein Relikt aus der Kindheit.«





  Der Wolf heulte erneut, und dieses Mal bekam er eine Antwort. Es klang wie eine Herausforderung. Alexandria, der ein kalter Schauer über den Rücken lief, spähte in den dunklen Wald und begann, ihre Schritte zu beschleunigen.





  »Ich habe dein neues Videospiel ausprobiert«, erzählte Skyler. »Es ist toll. Josh und Josef und ich spielen nachts online. Ein paar von den Erwachsenen machen auch mit. Ich bin genauso schnell wie Josef. Gabriel meint, das kommt daher, dass er und Francesca mir ihr Blut gegeben haben, aber ich glaube, es liegt daran, dass ich mich so gut konzentrieren kann. Ich kann praktisch in meinen eigenen Kopf schlüpfen, und dann ist es so, als wäre ich mitten im Spiel drin. Josh hat mir erzählt, dass du etwas Besonderes für uns austüftelst. Bist du schon fertig?«





  Alexandria legte eine Hand an ihre brennende Kehle. Die nicht existierende Wunde pochte, als wäre sie immer noch offen und empfindlich für die Kälte. »Fast. Ich hatte gehofft, es Josh zu Weihnachten schenken zu können, doch ich möchte





  noch ein bisschen daran feilen. Die Grafiken sind fast schon zu realistisch. Ich glaube, ich muss sie noch bearbeiten. Spielt ihr im Internet außer mit Karpatianern auch mit anderen Leuten ?« Sie wusste, dass Josh es gern wollte, aber sie erlaubte ihm nicht, mit anderen Computernutzern als den Karpatianern, die Aidan kannte, im Internet Kontakt aufzunehmen.





  »Josef schon. Er spielt alle möglichen Spiele mit Leuten aus der ganzen Welt. Er hat ein ziemlich hohes Ranking. Am Computer ist er wirklich gut. Josef kommt als Hacker überall rein - wenigstens behauptet er das. Einmal ist er auf einer russischen Website gelandet, von der er schwört, es wäre ein Nachrichtenzentrum für eine Gruppe von Auftragskillern gewesen.«





  Alexandria runzelte die Stirn. »Erzählt er so etwas auch Josh?«





  »Wahrscheinlich. Josh bewundert ihn total, weil er so gut bei Videospielen ist.«





  »Na toll. Das ist wohl meine Schuld.«





  Blätter raschelten, und Äste prallten mit einem gedämpften Laut aufeinander. Das Geräusch ließ Alexandria erschauern. Der Pfad zu dem Haus, in dem Gabriel und Francesca wohnten, wurde wenig begangen und war stärker mit Pflanzen überwachsen als der Weg zum Haus des Prinzen. Alexandria bemühte sich, in den Wald zu spähen, doch überall waren Felsen und lange Stämme wuchernder Sträucher, die den Boden uneben und heimtückisch machten. Wenn Skyler nicht bei ihr gewesen wäre, hätte sie sich in die Luft erhoben und wäre nach Hause geflogen.





  »Josef wird Ärger bekommen. Hacker kann man zurückverfolgen.«





  »Das habe ich ihm auch gesagt.« Skyler trat absichtlich in mehrere kleine Pfützen, sodass das dünne Eis unter ihren





  Füßen knirschte und schmale Spalten auf dem schneebedeckten Boden entstanden. Mit einem Satz landete sie auf der nächsten Pfütze und ließ Eis und Matsch auf den Schnee regnen. »Er hält sich für unbesiegbar, weil er Karpatianer ist.«





  »Ist er aber nicht.« Alexandria versuchte, nicht die Spur aus Schmutz anzuschauen, die sich auf der reinen Schneedecke ausbreitete. Sie erinnerte sie zu sehr an den langen, schattenhaften Arm, der in ihren Albträumen nach ihr langte und nach seinen Opfern griff. Sie holte tief Luft und versuchte, das vertraute Grauen abzuschütteln, das sich in ihr regte. Als sie aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahrnahm, starrte sie erneut in den Wald. Sie war sicher, einen großen Wolf zu sehen, der neben dem Pfad herlief.





  »Was ist los?«, fragte Skyler. Auch sie war plötzlich still geworden und ließ ihren Blick durch den Wald gleiten, als könnte sie ebenfalls einen Feind wittern.





  »Ich weiß es nicht, Liebes, aber nimm mich bitte an der Hand.«





  Skyler schluckte schwer und starrte auf Alexandrias behandschuhte Hand. »Tut mir leid. Das kann ich nicht. Ich fasse nie jemanden an. Ich fühle alles, was andere fühlen, und wenn ich sie berühre, ist das einfach zu viel.«





  Alexandria ließ ihren Arm sinken. »Nein, mir tut es leid. Schau nicht so traurig. Ich hätte daran denken müssen. Bleib einfach ganz dicht bei mir. Sind Gabriel oder Francesca schon mal mit dir geflogen?«





  »Natürlich. Ich habe keine Angst davor. Ich finde es schön zu fliegen. Hast du etwas gesehen?«





  »Ich bin mir nicht sicher, aber falls da irgendetwas ist, möchte ich notfalls schnell aufsteigen können.«





  Skyler schaute sich sorgfältig um. »Ich sehe nichts.«





  »Ich auch nicht - nicht mehr.« Aidan. Ich bin ein bisschen





  beunruhigt. Ich dachte, ich hätte einen Wolf gesehen, doch ich bin mir nicht sicher. Ich bringe Skyler in Sicherheit, aber komm bitte zu Gabriel. Ich möchte nicht allein nach Hause gehen.





  Ich komme. Aidans Stimme war warm und tröstlich. Geh kein Risiko ein, Alexandria. Gabriel oder Lucian werden euch entgegenkommen.





  Ich kenne die beiden nicht. Alexandria überprüfte mit ihren übernatürlichen Sinnen die Umgebung, um die Witterung eines potenziellen Feindes aufzunehmen. Im Wald gab es viele Wölfe, doch sie hielten sich von den Karpatianern fern. Viele der Männer nahmen gern die Gestalt eines Wolfes an. Einen von ihnen zu sehen, sollte keine Unruhe in ihr auslösen, aber ihre inneren Alarmglocken schrillten unüberhörbar.





  »Wir haben die männlichen Spieler zu einem Paintball Game herausgefordert«, erzählte Skyler, während sie weiter in Richtung Haus ging. »Die Idee stammt von Josef, und eigentlich müsste es ganz lustig sein, doch Josh und ich können nicht die Gestalt wechseln, und die anderen Kinder können es auch nicht. Ich habe Francesca gesagt, dass wir Regeln brauchen, kein Formwandeln zum Beispiel und keine mentale Kommunikation unter den Männern. Sonst wären sie viel zu sehr im Vorteil, findest du nicht?«





  Wieder das Rascheln von Blättern, nur der Hauch eines Geräuschs. Ein Zweig knackte. Alexandria horchte in die Richtung. »Es ist windstill. Irgendjemand oder etwas bewegt sich in den Bäumen links von uns, Skyler. Ich denke, wir sollten lieber fliegen. Mir ist so, als hätte ich durch die Bäume wieder einen kurzen Blick auf einen Wolf erhascht. Er war ziemlich groß und bewegte sich im selben Tempo wie wir, aber vielleicht war es nur Einbildung.«





  »Wenn ja, dann bilden wir uns beide dasselbe ein«, meinte





  Skyler und schob sich näher an Alexandria heran. »Manchmal kann ich mich in Dinge, die in der Nähe sind, hineinversetzen. Soll ich versuchen, ob ...«





  »Nein!«, sagte Alexandria scharf. »Du kannst unmöglich wissen, ob es ein Freund ist oder ein Monster. Wenn du deinen Geist öffnest, könntest du ihn direkt zu dir führen. Ich habe Aidan gerufen. Er schickt Gabriel her.« Noch während sie sprach, trat Skyler erneut auf eine vereiste Pfütze. Das Knirschen der Eisfläche war trotz der Schneeflocken laut zu hören, und schlammiges Wasser schoss in einem langen Strahl auf den Boden.





  Ein Schatten fiel auf den Schnee, ein dunkler Fleck, der Alexandria nur zu vertraut war. Ein Arm streckte sich aus, verrenkte sich grotesk und dehnte sich, als wäre er aus Gummi. Es war nur ein Schatten, und doch konnte sie sehen, wie er sich wie eine Schlange über die Felsen und durch das Buschwerk wand und nach Skyler langte. Wenn es nicht geschneit hätte, wäre es ihr gar nicht aufgefallen, aber auf dem weißen Untergrund erschienen die Finger der Hand hager und knochig, eine abgezehrte Klaue mit Krallen statt Fingernägeln.





  Zu ihrem Entsetzen bewegte sich auch das schmutzige Wasser der Pfütze, indem es sich wie eine dunkle Schlinge um einen hohen Baum legte und sich um den Stamm zusammenzog, als wäre es eine Garotte.





  »Skyler!« Alexandria machte einen Satz nach vorn, als Skyler instinktiv zurückwich. Der Baum knackte und knirschte, und die Erde unter ihnen bebte. Alexandria hätte sich in feinen Dunst auflösen können, aber sie dachte nicht daran, das junge Mädchen wehrlos zurückzulassen. Sie warf sich auf Skyler, um sie mit ihrer übernatürlichen Geschwindigkeit zu packen und in Sicherheit zu bringen, doch der schwankende Boden brach





  auf und riss das Mädchen aus ihren Armen. Das Beste, was ihr einfiel, war, Skyler so weit wie möglich von sich zu stoßen, in der Hoffnung, sie davor zu bewahren, von dem umstürzenden Baum zermalmt zu werden.





  Der Stamm knarrte und ächzte, und die Erde wogte auf und ab, und dann war ein schreckliches Geräusch zu hören, als der Baum in der Hälfte durchbrach und seine Krone mit den schweren, großen Ästen auf sie herunterstürzte. Alexandria fühlte den Schlag auf ihrem Kopf, den Ast, der sie getroffen hatte und sie mit erschreckender Gewalt auf den Boden schleuderte. Einen Moment lang glaubte sie, ganz in der Nähe Stimmen in einer fremden Sprache raunen zu hören, aber sie konnte nicht verstehen, was sie sagten. Sie versuchte, den Kopf zu wenden, um nach Skyler zu schauen, doch die Bewegung verursachte ihr Schmerzen und ließ einen Sternennebel entstehen, der verblasste und eine gähnende schwarze Leere zurückließ.





  »Alexandria?« Skyler bemühte sich tapfer, das Zittern in ihrer Stimme zu unterdrücken. Gabriel! Francesca! Sie rief nach ihrer Familie, mit einem herzzerreißenden Schrei, der durch die Nacht hallte. Sie kommen. Sie lag unter einem schweren Ast, ihre Beine waren eingeklemmt, und eines tat so weh, dass ihr übel wurde.





  Liebes. Wir kommen. Halte durch! Das war Gabriel. Seine starke, ausdrucksvolle Stimme gab ihr sofort Halt.





  Du bist verletzt. Francescas Stimme war sanft und beruhigend. Sag mir, wie schlimm es ist.





  Die beiden versuchten, sie zu trösten und abzulenken, aber Skyler fühlte die Gefahr, die sie umgab und zu ersticken drohte. Ihr Bein blutete. Hellrotes Blut ergoss sich auf den Schnee. Wenn sie sich bewegte, rieben sich ihre Knochen mit quälenden Schmerzen aneinander, die durch ihren ganzen Körper schossen, bis ihr der Schweiß ausbrach.





  In den Büschen ganz dicht bei ihr bewegte sich etwas. Sie konnte sich nicht umdrehen, um zu sehen, was sich da anschlich. Heißer Atem strich über ihren Nacken, und sie stieß einen Schrei aus und versuchte, sich herumzuwerfen. Fell streifte ihr Gesicht, als ein großer Wolf durch das Gewirr von Ästen brach und ihre Wunde begutachtete.





  Skyler erstarrte und hielt den Atem an, als sich das Tier zu ihr umwandte. Eisblaue Augen strahlten aus dem dichten schwarzen Fell hervor. »Ich kenne dich«, wisperte sie mit erstickter Stimme. »Ich habe dich schon einmal gesehen, oder?«





  Der Wolf veränderte seine Gestalt. Das muskulöse Tier mit dem schwarzen Fell wurde zu einem großen, breitschultrigen Mann mit schimmerndem schwarzem Haar, das ihm über den Rücken fiel. Sein Gesicht war wie aus Stein gemeißelt, mit sehr sinnlichen Zügen und tief eingegrabenen Furchen, kräftigem Kinn und energischem Mund. Seine Augen waren von einem so intensiven Blau, dass sie Skyler zu versengen schienen.





  »Warum lassen sie dich allein hier draußen herumlaufen?«, fragte er. »Das war sehr dumm von ihnen. Wenn sie dich nicht besser behüten, kann ich nicht länger zulassen, dass du bei ihnen bleibst.«





  Während er sprach, hielt er ihren Blick fest, aber sie konnte sehen, dass er sich von seinem Körper gelöst hatte und zu reiner Energie geworden war. Skyler spürte seine Gegenwart sofort, als er ihren Körper betrat. Sie wollte schreien, sich wehren, ihn vertreiben. Schnell und zielsicher bewegte er sich in ihrem Inneren, um den Schaden an ihrer Arterie, dem Knochen und zum Schluss an ihrem Fleisch zu beheben. Während er das tat, teilte sie sein Bewusstsein und erkannte seine Erinnerungen, seine unerbittliche Entschlossenheit.





  Dimitri, gnadenloser Vampirjäger, Beschützer der Wölfe und Gefährte des Lebens von ... Skyler.





  »Nein!« Skyler schüttelte heftig den Kopf. Sie wollte niemandes Gefährtin sein, schon gar nicht die Gefährtin dieses Mannes mit den brennenden Augen und dem dominanten Wesen. Sie konnte sich nicht einmal annähernd vorstellen, mit einem Mann zusammen zu sein, der so hart und sich seiner selbst so sicher war. Gefühle überschwemmten sie, Farben, so leuchtend und grell, dass sie Angst hatte, blind zu werden -aber vielleicht waren es seine Gefühle, seine Farben, seine Furcht. Skyler konnte sich nicht von ihm befreien, als hätte er sich durch die Heilung ihres Körpers tief in ihrem Inneren festgesetzt, um zu ihrer Seele zu finden.





  Sein Inneres öffnete sich für sie, ein dunkler Ort voller Qualen und endloser Jahre des Tötens ohne Reue. Er handelte schnell und gewalttätig und mit absoluter Entschlossenheit. Ob all das Töten ein Teil seiner qualvollen Einsamkeit und seines furchtbaren Leides war, konnte sie nicht sagen. Das hier war ein Mann, der sich nicht von seinem Weg abbringen ließ. Er verfolgte seine Feinde mit Zähigkeit und erbarmungsloser Härte. Gewalt war seine Welt, und nie, niemals wieder würde sie in diese Art Leben zurückkehren. Sie würde es nicht überleben. Schon jetzt war es so erschreckend, an sein Bewusstsein zu rühren und die Dunkelheit dort zu finden, den Dämon, der auf der Lauer lag und bereit war zuzuschlagen, dass sie wünschte, sie könnte sich an jenen sicheren Ort in ihrem Inneren zurückziehen, an den ihr niemand folgen konnte.





  »Nein, das wirst du nicht tun.« Er ließ es wie einen Befehl klingen, als er sich aus ihrem Körper zurückzog und in seinen eigenen eintrat. »Du brauchst Blut.«





  Sie schüttelte den Kopf. »Gabriel und Francesca werden es mir geben.«





  Er heftete seine eisblauen Augen auf sie, mit einem Blick,





  der kalt war und sich trotzdem in ihre Haut zu brennen schien. Skyler erschauerte, konnte aber ihre Augen nicht von ihm lösen. Sie hatte furchtbare Angst - wovor, das wusste sie selbst nicht. Davor, dass dieser Mann ihr Leben für alle Zeiten verändern würde. Dass er sie vereinnahmen, mit Haut und Haaren verschlingen würde. Dass er hart und unerbittlich war, ein Mann, für den es keine Kompromisse gab. Skyler hatte mühsam um ein Gefühl von Zugehörigkeit gekämpft, um die Rückkehr in ein Leben, von dem sie sich sehr weit entfernt hatte. Dimitri war nicht böse wie ihr Vater, doch er war ein Mann der Gewalt, mit starken Emotionen und Leidenschaften, aber imstande, all das zurückzustellen und nichts mehr zu empfinden.





  Sie schrak vor ihm zurück, als er in ihr Bewusstsein eintreten wollte. Skyler spürte den stetigen, unablässigen Druck, der von ihm ausging, und versuchte, eine undurchdringliche Barriere zu errichten, doch er war zu entschlossen und zu stark. Schützend hob sie die Arme, als er sie an sich zog, und stieß einen angstvollen kleinen Laut aus, bevor sie nachgab.





  Dimitri nahm sie in seine Arme und kostete einen Moment lang die Freude aus, die ihn erfüllte, den Trost - und sogar ein Gefühl von Frieden. In Hunderten von Jahren hatte er nicht erwartet, sie zu finden. Aus Notwendigkeit war er kalt geworden, sogar brutal, aber die Wärme ihres Körpers, der Klang ihrer Stimme und die Weichheit ihrer Haut weckten Hoffnung, wo es keine mehr gegeben hatte. Er konnte kaum sehen, so grell waren die Farben, die ihn auf einmal umgaben, und kaum denken, so überwältigend war der Ansturm von Gefühlen, die er seit Jahrhunderten nicht mehr erlebt hatte.





  Mit einem gewisperten Befehl an Skyler entblößte er seine Brust. Sein Blut würde ersetzen, was sie verloren hatte, die Heilung beschleunigen und das innere Band zwischen ihnen





  festigen. Obwohl er spürte, dass die anderen schnell näher kamen, schloss er die Augen und überließ sich der Ekstase, die er empfand, als ihr Mund über seine Haut glitt und nahm, was er ihr anbot. Weil ihm nur wenig Zeit blieb, beugte er sich über Skylers Hals und nahm, was ihm rechtmäßig zustand - nicht genug, um sie umzuwandeln, doch genug, um sie immer finden und geistig erreichen zu können.





  Als er den Kopf hob, sah er in die Augen von Gabriel Da-ratrazanoff, schneller, gnadenloser Jäger und lebende Legende unter den Karpatianern.





  Kapitel 4





  Gabriel stieß einen lang gezogenen, zornigen Zischlaut aus. »Wie kannst du es wagen, sie zu berühren? Sie ist noch ein Kind und steht unter meinem Schutz.«





  Dimitri verlagerte sein Gewicht und wisperte einen Befehl, damit sein Blut nicht mehr in Skyler floss. Während er seine Gefährtin des Lebens weiter in den Armen hielt, richtete er sich zu seiner vollen Größe auf. »Sie ist kein Kind, sonst wäre sie nicht in der Lage, mir Farben und Gefühle zurückzuschen-ken. Sie ist meine Gefährtin des Lebens und untersteht den Gesetzen unseres Volkes.«





  »Sie ist ein Mensch - ein Teenager, knapp sechzehn«, sagte Francesca. »Es stimmt, dass die Kinder der Menschen schneller reif werden als unsere Kinder, aber sie ist zu jung.« Francesca schob ungeduldig Gabriels Hand weg, mit der er sie zurückhalten wollte, und streckte ihre Arme aus. »Gib sie mir, bevor du sie wieder aus deinem Bann entlässt. Ich möchte nicht, dass sie verängstigt aufwacht.«





  Gabriel, dessen schwarze Augen drohend funkelten, trat einen Schritt vor. »Ich kann mich noch gut daran erinnern, wie du vor vielen langen Jahren als Junge vor uns weggelaufen bist.«





  Dimitri wandte den Kopf und schaute den legendären Kar-patianer an. Blaue Augen prallten wie scharfe Degen mit schwarzen Augen zusammen. »Ich bin kein Junge mehr, und ich laufe vor nichts und niemandem mehr davon.«





  Der Boden bebte und schwankte leicht. »Reiß dich zusam-





  men, Gabriel«, sagte Mikhail scharf, als er gemeinsam mit Aidan auftauchte. »Alexandria liegt irgendwo unter all diesem Blattwerk begraben.« Hektisch suchte er in den Ästen des umgestürzten Baumes nach einem Zeichen von Alexandria.





  Aidan zerstörte einfach das Gewirr von Zweigen und Ästen, indem er das Holz zu Staub zerfallen ließ, bis er seine Gefährtin sah. Still und bleich lag sie da; ihr Gesicht war ihm zugewandt, und von ihrer Schläfe lief Blut in ihr blondes Haar.





  Aidan blieb beinahe das Herz stehen. Einen Moment lang herrschte Stille, als hätte die Welt selbst aufgehört zu atmen. Bilder von Alexandria gingen ihm durch den Kopf, von ihrem Lächeln, ihrem liebevollen Blick, ihrer neckenden Stimme, ihren Fingern, die ihn jedes Mal berührten, wenn er aufwachte und daran erinnert wurde, wie es gewesen war, bevor sie in sein Leben getreten war.





  Wie ein Wahnsinniger brach er durch das Astwerk, als wären es dünne Zweige. Seine Kehle war wie zugeschnürt, und sein Herz hämmerte. Alexandrias Haut war durchscheinend und kalt, ihre Lippen blau, und sie war ganz still, so still, dass er weder einen Atemzug noch einen Herzschlag wahrnehmen konnte. Sie musste tot sein. Aidan hielt abrupt inne und legte eine Hand auf sein Herz. Keine Luft strömte durch seine Lungen. Seine Brust hob und senkte sich nicht. Sein Herzschlag drohte auszusetzen.





  Ohne sie konnte er nicht weitermachen. Ohne sie gab es kein Leben. Kein Glück. Nichts als endlose Nächte, die sich zu einer abgrundtiefen schwarzen Leere dehnten. Er konnte es nicht mehr, konnte nicht an den Ort zurückkehren, an dem er gewesen war, bevor er sie getroffen hatte.





  »Aidan!« Mikhail packte ihn am Arm und schüttelte ihn leicht. »Du siehst aus, als wärst du in Trance. Wir müssen die schweren Äste wegheben.«





  Alexandria stöhnte. Der Laut war kaum zu hören, reichte aber aus, die lähmende Angst zu vertreiben, die Aidan befallen hatte. Er sprang vor, um sich zu ihr durchzukämpfen, und wartete dann auf Mikhail, damit sie die restlichen Äste mühelos von ihrem Körper entfernen konnten.





  Aidan kauerte sich neben Alexandria und strich behutsam mit seinen Händen über ihren Körper, dankbar, dass sie mit einem Flattern der Lider auf seine Berührung reagierte. Plötzlich schlug sie die Augen auf, und er war wie gebannt von ihrem Blick.





  »Aidan. Ich wusste, dass du kommen würdest. Ist Skyler in Sicherheit? Ich habe getan, was ich konnte, doch...« Sie brach ab und versuchte, den Kopf zu dem jungen Mädchen zu wenden, stöhnte aber und schloss die Augen wieder.





  Wieder geriet Aidans Herzschlag ins Stocken, und sein Atem blieb ihm in der Kehle stecken.





  »Sie hat eine Gehirnerschütterung«, sagte Mikhail sanft und legte beruhigend eine Hand auf Aidan. Der Mann war im Begriff, die Nerven zu verlieren. »Das ist nicht weiter schlimm, Aidan. Francesca, eine unserer besten Heilerinnen, ist bei uns, falls es ein Problem geben sollte.« Mikhail, der seine schlimmsten Befürchtungen bestätigt sah, musste sich beherrschen, nicht sofort zu Raven zu rasen. Ihre Feinde griffen ihre Frauen und Kinder an ! Es kostete ihn alles, was er sich in langen Jahrhunderten an Selbstbeherrschung erworben hatte, um zu bleiben, wo er war. Es schockierte ihn ein wenig, dass Francesca nicht zu ihnen geeilt war, um ihre Dienste als Heilerin anzubieten, sondern sich stattdessen Dimitri in den Weg gestellt und versucht hatte, ihm das Mädchen wegzunehmen.





  Aidan streichelte Alexandrias Haar. »Ich werde sie selbst heilen.« Er wollte nicht, dass jemand anders sie berührte. Er





  hatte versagt, als es galt, sie, seinen größten und kostbarsten Schatz, zu beschützen, und er brauchte es, geistig mit ihr zu verschmelzen und ganz nahe bei ihr zu sein. In Zukunft musste er sie noch besser bewachen und dafür sorgen, dass ihr nie wieder etwas zustieß.





  Aidan spähte über Alexandrias Kopf hinweg zu den beiden Männern, die so dicht bei ihnen standen. Die Intensität ihres hitzigen Wortwechsels ließ die Luft vibrieren. Schützend legte er seine Arme um Alexandria und löste sich von seinem Körper, um zu weiß glühender Energie zu werden, zu einer reinen und selbstlosen geistigen Kraft. Nach einer kurzen Untersuchung fand er die innere Verletzung, die bereits angeschwollen war und zu bluten drohte. Er reparierte den Schaden und vergewisserte sich, dass sie völlig geheilt war, bevor er in seinen Körper und zu dem Streit zurückkehrte, der ganz in seiner Nähe stattfand.





  Aidan nahm Alexandria in seine Arme und wiegte sie sanft hin und her, während er ein wachsames Auge auf die beiden Kontrahenten warf.





  Gabriel baute sich gerade kampflustig vor Dimitri auf. »Würdest du uns vielleicht ganz genau erklären, wie das hier passiert ist und warum du gerade am selben Ort warst?«





  Dimitri zeigte die Zähne. »Treib mich nicht zu weit, Gabriel, sonst nehme ich sie sofort mit.«





  Gabriels Hand schoss vor und schloss sich um Dimitris Kehle. »Wage es nicht, mir oder meiner Familie zu drohen!«





  Dimitri zuckte unter dem stählernen Griff nicht einmal zusammen. Sein Blick richtete sich auf Skylers Gesicht. »Du bist meine Gefährtin des Lebens ... « Seine Stimme klang rau und gepresst, aber die Worte kamen schnell über seine Lippen.





  »Halt! Hör auf, Dimitri! Lass ihn los, Gabriel.« Francesca zupfte an Gabriels Arm. »Ihn verbindet ein Blutband mit ihr.





  Noch bevor du ihn töten kannst, wird er sie mit sich nehmen. Bitte, Gabriel. Nimm doch ein wenig Vernunft an!«





  »Gabriel.« Mikhails Stimme war ruhig. Er stellte sich neben Dimitri. »Lass den Gefährten deiner Tochter los! Natürlich willst du sie beschützen, doch das hier ist der Mann, der die andere Hälfte von Skylers Seele ist. Wenn du ihn umbringst, verdammst du sie zu einem Halbleben. Sei vernünftig!«





  Gabriel war nicht danach zumute, vernünftig zu sein. Am liebsten hätte er Dimitri die Kehle aufgerissen. Der Mann stahl ihm sein Kind! Der Dämon in seinem Inneren bäumte sich auf und schrie danach, freigelassen zu werden. Er konnte fühlen, wie Dimitris Zorn in gleichem Maß anschwoll.





  »Wir müssen uns alle erst einmal beruhigen«, sagte Fran-cesca. »Dimitri, gib sie mir. Skyler ist jetzt meine Tochter, und du hast keine Ahnung, was sie in ihrem Leben durchgemacht hat.«





  Dimitris Gesicht bebte einen Moment lang vor Zorn und innerer Qual, bevor es wieder wie aus Stein gemeißelt schien. »Ich weiß genau, was sie durchgemacht hat. Sie ist meine andere Hälfte, und immer wenn sie vor Angst, vor Zorn und Verzweiflung schrie, versuchte ich, dem Weg zu ihr zu folgen, aber ich war zu weit entfernt, und sie war noch ein Kind und wusste nicht, dass ich ihr helfen wollte. Sie wehrte sich gegen mich und vereitelte all meine Bemühungen. Wenn sie litt, war ich mir dessen nur zu bewusst, glaub mir, und es wird für mich eine ewige Qual und Demütigung sein, dass ich nicht imstande war, ihr zu helfen.«





  Männer, die sie anfassten, sie missbrauchten, ihr wehtaten... Ihr verstörter Geist, der sich zurückzog, bis nicht einmal er mehr zu ihr finden konnte. Die Erinnerungen würden ihn bis in alle Ewigkeit verfolgen. Schlimmer als jeder Tod, den er hatte bringen müssen, war sein Versagen, das eine Wesen zu





  beschützen, dessen Schutz seine Pflicht und sein Vorrecht war. Er war überzeugt gewesen, dass Gabriel Skylers Sicherheit gewährleisten könnte, während er sich selbst zurückhielt, um zu verhindern, dass das Verlangen des Dämons nach einer Gefährtin übermächtig wurde, aber auch Gabriel hatte in seiner Pflicht versagt. »Du hast sie nicht angemessen beschützt«, klagte er ihn an.





  Gabriel und Dimitri standen sich Auge in Auge gegenüber. Skyler lag immer noch in Dimitris Armen. »Was ist hier vorgefallen?«, wollte Gabriel wissen.





  »Du glaubst, ich war das?«, fragte Dimitri.





  »Warst du es denn nicht?«, gab Gabriel zurück. Die Äste in den Bäumen ringsum zitterten, und die Luft war wie aufgeladen.





  »Nein. Ihr Bein war gebrochen, und sie verlor zu viel Blut. Ich heilte sie so schnell wie möglich und gab ihr so viel von meinem Blut, wie notwendig war, um den Verlust zu ersetzen -nicht, dass ich dir eine Erklärung schuldig wäre.«





  »Bitte«, schaltete Francesca sich erneut ein. Sie kämpfte mittlerweile mit den Tränen. Wenn sie jetzt weinte, würde Gabriel völlig die Beherrschung verlieren. Die Situation war hochexplosiv. »Gib mir meine Tochter zurück!«





  »Bring sie nicht dazu, noch einmal darum zu bitten«, warnte Gabriel.





  Dimitris Miene verdüsterte sich. »Du glaubst, du kannst sie mir vorenthalten?«





  Die Erde bebte, und die Bäume ringsum schwankten hin und her. Kleine rote Flammen begannen in den Tiefen von Gabriels Augen zu züngeln. »Sie zieht es vor, nicht mit dir zusammen zu sein.«





  »Sie ist zu jung, um zu wissen, was sie will. Das ist keine Frage des freien Willens, wie du sehr gut weißt. Wenn du an





  deinem Standpunkt festhältst, Gabriel, werde ich jetzt beanspruchen, was mir zusteht, und sie an mich binden.«





  Francesca zog scharf den Atem ein. »Nicht, Dimitri! Sie kann nicht mit dir gehen, und ohne dich müsste sie noch mehr leiden, als sie schon gelitten hat. So grausam kannst du nicht sein.«





  »Ich lasse nicht zu, dass sie mir genommen wird.«





  Wieder schoss Gabriels Hand vor und legte sich in einem Würgegriff um Dimitris Kehle. »Gib meine Tochter ihrer Mutter zurück.« Jedes Wort war mit einem drohenden Zischen unterlegt.





  Dimitri ließ Skyler nicht los, holte sie aber aus ihrer Trance, sodass sie inmitten des Aufruhrs erwachte, der um sie herum tobte. Sie erfasste sofort, was vorgefallen war.





  »Hört auf! Was ist los mit euch?«, rief Skyler. Sie rieb sich das Handgelenk, als täte es weh. »Merkt es denn niemand von euch? Alexandria? Francesca? Irgendetwas ist hier bei uns. Ich fühle ein Anschwellen von Macht. Dimitri, lass mich sofort runter!«





  Alexandria stieß Aidan unvermittelt von sich, taumelte und fing sich sofort wieder, eine Hand an ihren schmerzenden Kopf gelegt. »Skyler hat recht. Irgendetwas ist hier.« Sie schaute sich um und sah die Männer mit ihren grimmigen, zornigen Mienen an. »Kann es keiner von euch spüren? Francesca?«





  Noch immer lief Blut über eine Seite von Alexandrias Gesicht, als sie sich durch die Äste einen Weg zu Francesca bahnte. Aidan hielt sich dicht bei ihr, wobei er die anderen scharf im Auge behielt.





  Mikhail kauerte sich auf die Fersen, um den Boden zu untersuchen. Dann richtete er sich langsam wieder auf und gebot mit einer Handbewegung Schweigen.





  Noch immer fiel Schnee und hüllte sie in weiche, wirbelnde





  Flocken. Kleine Nagetiere huschten auf dem Boden durchs Laub, um ein Versteck zu finden. Obwohl es windstill war, schwankten die Äste an den Bäumen in ihrer Nähe fast unmerklich hin und her. Gabriel baute sich sofort schützend vor den Frauen auf, während Aidan auf der anderen Seite Posten bezog. Dimitri reichte Francesca Skyler. Die Geste wirkte wie ein Friedensangebot.





  Francesca setzte Skyler ab und zog sie tröstend an sich. »Ich fühle es auch, Gabriel, eine subtile Macht, die den natürlichen Ablauf der Natur um uns herum stört.«





  »Etwas, das mir ständig Albträume verursacht, ist der Schatten eines Arms mit langen, scharfen Krallen, die sich nach mir ausstrecken«, flüsterte Alexandria. »Ich habe ihn auf dem Boden gesehen, und er langte nach Skyler.«





  Dimitri, in dessen Augen Flammen tanzten, duckte sich angriffsbereit und stieß ein leises, warnendes Knurren aus.





  Alexandria schüttelte den Kopf. »Es muss Einbildung gewesen sein. Das, was ich am meisten fürchte. Ich spüre, wie die Macht unsere Ängste nährt und unsere Gefühle beeinflusst. Gabriel ist wütend, Dimitri ebenfalls, und diese unbekannte Energie gibt ihrem Zorn Nahrung.«





  Francesca nickte und schaute sich aufmerksam um. »Auch ich kann es fühlen, aber es ist sehr subtil. Ich kann es nicht zurückverfolgen. Kannst du es, Alexandria?«





  Aidans Gefährtin schüttelte frustriert den Kopf.





  »Jetzt fühle ich es auch«, sagte Gabriel, »über Francesca. Ich werde es jederzeit wiedererkennen.«





  »Könnte es eines der Kinder beim Üben sein?«, fragte Mikhail. »Uns sind in unserer Jugend ständig alle möglichen Fehler unterlaufen, und es kam immer wieder zu unliebsamen Vorfällen. Wenn es allerdings Josef ist, bekommt er von mir ein paar Ohrfeigen.«





  Einen Moment lang herrschte Schweigen. Skyler, die immer noch unablässig ihr Handgelenk an ihrem Oberschenkel rieb, holte tief Luft und klammerte sich noch fester an Fran-cesca. »Was es auch ist, es kann Karpatianer abblocken. Es ist auch für mich nicht leicht auszumachen, weil ich karpatiani-sches Blut in mir habe, aber ich bin nicht ganz Karpatiane-rin. Der Energiefluss kommt aus der Richtung des Gasthofs und ...« Sie errötete und brach abrupt ab. »Tut mir leid. Sie haben mich entdeckt und aufgehört. Ich hätte vorsichtiger sein müssen. Ein Kind oder Jugendlicher war es sicher nicht. Ich konnte derartige Strömungen mein ganzes Leben spüren, deshalb weiß ich, dass derjenige, der dahintersteckt, sehr geschickt ist. Ob es ein Mann oder eine Frau ist, kann ich allerdings nicht sagen.«





  »Normalerweise erkennst du den Unterschied?«, fragte Aidan.





  Skyler nickte. »Der Zugang ist anders, aber was ich eben gefühlt habe, war zu subtil - ganz eigenartig.« Sie runzelte die Stirn. »Vielleicht handelt es sich um mehr als eine Person?«





  »Wie kommst du darauf?«, wollte Mikhail wissen.





  Sie zuckte die Schultern. »Die einzelnen Teile des magischen Gewebes fühlten sich unterschiedlich an, als wäre mehr als eine Person daran beteiligt oder vielleicht jemand, der an einer Persönlichkeitsspaltung leidet. Es tut mir leid, dass ich mich verraten habe und nicht mehr Informationen bekommen konnte, doch wer es auch ist, er ist sehr mächtig.« Sie warf Gabriel einen Blick zu. »Sie haben meine Nähe gespürt.«





  Gabriel stieß einen unterdrückten karpatianischen Fluch aus. »Wir wissen, dass sich unsere Feinde verbündet haben, Magier ebenso wie Vampire. Und die Vereinigung, die sich die Vernichtung sämtlicher Vampire zum Ziel gesetzt hat, breitet sich weltweit aus.«





  »Und jetzt können sie dich identifizieren?«, fragte Dimitri





  Skyler.





  Sie schwieg lange, aber die eisblauen Augen brannten sich in sie hinein und erzwangen eine Antwort. »Ja.« Ihr schmächtiger Körper bebte, als sie vor ihm zurückwich. Eine Hand hob sich, als wollte sie sich verteidigen, und die Narben eines Lebens voller Qualen, körperliche ebenso wie seelische, kamen zum Vorschein.





  Dimitris Züge verhärteten sich zu einer Maske. Nur seine Augen waren lebendig und glitzerten mit einer solchen Intensität, dass Skyler den Blick abwenden musste. »Tu das nicht«, bat er. »Es gibt keinen Grund, mich zu fürchten. Wir sind von Feinden umgeben, und du bist von ihnen erkannt und gekennzeichnet worden, und trotzdem wendest du dich von dem Einzigen ab, der das Recht hat, dich zu beschützen.«





  »Dimitri.« Francesca sprach ihn laut an, um seine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. »Dafür ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt. Du bist willkommen, wenn du in unser Haus kommen und über alles reden willst. Ich weiß, dass du als Wolf ein großes Revier hast und über einige Rudel wachst. Skyler interessiert sich sehr für Wölfe und würde bestimmt gern einige deiner Geschichten hören.«





  Francesca! Dieser Mann droht, uns unsere Tochter zu nehmen, brauste Gabriel auf, obwohl er sich in Wirklichkeit schämte, so sehr unter einen fremden Einfluss geraten zu sein, dass er beinahe einen anderen Mann getötet hätte. Und zwar nicht irgendeinen Mann, sondern Skylers Gefährten des Lebens, der seine, Gabriels, Tochter an sich binden wollte.





  Und war dir etwa nicht jedes Mittel recht, um mich an dich zu binden? Dimitri handelt rein instinktiv. Skyler ist der Auslöser für seine Reaktion auf sie, und was kann er anderes tun, als zu versuchen, sie an sich zu binden und zu beschützen? Du





  kannst ihm nicht verbieten, sie zu sehen. Immerhin wird er einmal dein Schwiegersohn sein.





  Gabriel gelang das geistige Äquivalent eines Schnaubens. Nicht, wenn er tot ist. Wenn er es wagt, Hand an sie zu legen, Francesca, reiße ich ihm das Herz aus der Brust. Es war eine leere Drohung, das wusste er. Im Grunde konnte er Dimitri nicht verurteilen, obwohl er sich nicht vorstellen konnte, dass irgendein Mann gut genug für seine Tochter sein könnte.





  Francesca seufzte. Wir hätten Jungen haben sollen. Er ist ihr Gefährte des Lebens, Gabriel. Er hat ihr Bein geheilt und ihr Blut gegeben, weil es nötig war. Dimitri hat sie weder an sich gebunden noch unangemessen berührt. Jetzt hör schon mit deinen Einschüchterungsversuchen auf!





  Gabriel bedachte sie mit einem tiefen, kehligen Grollen, sagte aber nichts.





  »Euch bleibt nichts anderes übrig, als die geplante Feier für heute Abend abzusagen«, meinte Dimitri. »Wenn Skyler identifiziert worden ist, kann sie nicht ins Gasthaus gehen. Und jede einzelne unserer Frauen wäre in Gefahr.«





  »Mikhail«, protestierte Alexandria. »Du kannst die Feier nicht absagen. Die Kinder sind so aufgeregt. Wir können Vorsichtsmaßnahmen ergreifen. Schließlich ist es nicht so, als hätten wir nicht jeden einzelnen Tag unseres Lebens mit einer Bedrohung gelebt. Wir wissen ja nicht einmal, womit wir es hier zu tun haben.«





  »Genau«, erinnerte Dimitri. »Wir wissen es nicht.«





  Mikhail schüttelte den Kopf. »Wir müssen die Ruhe bewahren und gut überlegen. Skyler, falls diese Person oder Personen wieder ihre übernatürlichen Fähigkeiten einsetzen, wirst du es erkennen. Oder können sie dich nun, da sie wissen, dass du in der Nähe bist, abblocken?«





  »Sie können bestimmt nicht verhindern, dass ich die Stö-





  rungen in der Natur fühle, aber auch ich habe karpatianisches Blut. Ich habe es nicht gleich gespürt, als Alexandria und ich durch den Wald gingen. Sie wusste vor mir, dass etwas nicht stimmte.«





  »Nicht ganz«, entgegnete Alexandria. »Ich habe die Auswirkungen gespürt und in das Trugbild eingebaut, das in meinem Kopf entstand, doch mir war nicht bewusst, dass ich manipuliert wurde.«





  »Skyler darf nicht einmal in die Nähe dieses Gasthofs gehen«, verkündete Dimitri und starrte Gabriel finster an. Seine Körpersprache verriet deutlich, dass er den anderen herausforderte.





  Bevor Gabriel etwas erwidern konnte, hob Mikhail eine Hand. »Ich schicke Jubal ins Gasthaus. Er ist ein Mensch, hat aber sehr starke übernatürliche Fähigkeiten. Manolito de la Cruz kann ihn begleiten. Seine Wunden von der Schlacht sind verheilt, und er ist ein ausgezeichneter Jäger. Vielleicht können sie zusammen verräterische Anzeichen entdecken. Wir werden alle auf der Hut sein. Was Skyler angeht, hat sie außer dir, Dimitri, noch Gabriel und Lucian, die auf sie aufpassen können. Ich bezweifle, dass irgendjemand ihr etwas antun kann, wenn ihr drei sie bewacht.«





  Mikhail winkte das junge Mädchen zu sich. »Du begreifst, in welcher Gefahr du dich befindest? Da unsere Feinde dich aufspüren könnten, schwebt jeder in eurem Haus in Gefahr. Du musst ständig bewacht werden. Francesca, ich schlage vor, du sprichst mit ihr darüber, was ein Karpatianer erleiden muss, wenn er ohne seine andere Hälfte lebt. Sie sollte sich über die Situation im Klaren sein.«





  Dimitri, du wirst mehr über diese junge Dame und das Trauma, das sie erlitten hat, erfahren, und du wirst dir Ravens Kenntnis über junge Menschen zunutze machen. Mikhails Worte waren ein unmissverständlicher Befehl, obwohl Dimitri





  offensichtlich klar war, worum es ging. Dimitri musste begreifen, dass das Mädchen zu jung war und zu viel durchgemacht hatte, als dass er sie schon jetzt an sich binden könnte. »Skyler friert, und Alexandria muss nach Hause zurück. Danke, Alexandria, dass du so schnell reagiert und Skyler aus dem Weg gestoßen hast. Sie hätte wesentlich schlimmere Verletzungen davontragen können.«





  Alexandria warf dem Prinzen rasch einen Blick zu. »Woher weißt du das?«





  Er zeigte auf den Boden. »Ich kann Spuren genauso gut lesen wie jeder andere. Du hast sie vor den großen Ästen weggeschubst.«





  »Danke«, sagte Gabriel. »Wir schulden dir sehr viel.«





  »Der Dank gebührt Dimitri«, wehrte Alexandria ab. »Er hat ihr das Leben gerettet, indem er die Blutung stillte.« Sie lehnte sich an Aidan. »Wer auch immer in der Lage war, meine Ängste zu entdecken und zu verstärken, hat seine Sache sehr gut gemacht. Ich hatte furchtbare Angst.«





  »Wie konnte der Baum umstürzen?«, überlegte Mikhail laut.





  »Es gab ein leichtes Erdbeben, bevor er zu bersten begann. Ich konnte fühlen, wie die Erde schwankte«, erwiderte Dimitri. »Ein Anschwellen von Macht habe ich nicht gespürt. Mir kam es wie ein natürlicher Vorgang vor, doch das lässt sich nicht mit Sicherheit sagen.«





  »Ich glaube, ich hatte solche Angst, dass ich mir das meiste eingebildet habe«, gestand Alexandria. »Ich war sicher, von einem Vampir verfolgt zu werden, aber Skyler hat es nicht gespürt.« Sie konnte nicht anders, sie musste einfach den Baumstumpf untersuchen. Nirgendwo war ein Anzeichen einer Garotte oder eines Schattens zu entdecken. Der Stamm schien unberührt und fest, nur die Baumkrone war in der bitteren





  Kälte abgebrochen und heruntergefallen. Alexandria schaute Aidan an. »Es war nur Einbildung. Ich hätte die Kraftströme spüren müssen. Ich komme mir so albern vor.«





  Seine Hand legte sich auf ihren Nacken. »Daran ist rein gar nichts albern. Gabriel und Dimitri wären beinahe übereinander hergefallen, und keiner von ihnen hat den Kraftstrom gespürt, der ihren Zorn steigerte. Und als ich dich so still unter den Ästen liegen sah, gerieten meine Emotionen völlig außer Kontrolle. Einen Moment lang dachte ich daran, die Morgendämmerung zu suchen, um wieder mit dir vereint zu sein.«





  Ihr stockte der Atem. »Aidan.« Sie strich mit ihren Fingerspitzen über sein Gesicht. »Du hast gedacht, ich wäre tot?«





  »Es ist meine größte Angst«, gestand er und fing ihre Finger mit seinem Mund auf. »Ich habe ständig Angst, dich zu verlieren.«





  »Wirst du aber nicht. Ich bin stark, Aidan, und meine Fähigkeiten wachsen mit jedem Tag. Ich hätte mich in Dunst auflösen können, doch ich musste Skyler aus der Gefahrenzone bringen. Wie es aussieht, habe ich ihr zu einem offenen Bruch verholfen.«





  »Wenn sie geblieben wäre, wo sie war, wäre sie gestorben«, warf Dimitri ein. »Das schwerste Stück des Stammes ist genau auf die Stelle gestürzt, an der sie stand. Ich schulde dir großen Dank.« Er verbeugte sich leicht vor Francesca. »Ich entschuldige mich dafür, dir Kummer bereitet zu haben. Ich habe die leichte Verschiebung innerhalb der Natur nicht bemerkt, obwohl es mir nicht hätte entgehen dürfen. Ich wurde nur von dem Zwang beherrscht, Skyler zu helfen.«





  »Man kann Frauen nicht in Watte packen und in eine Vitrine setzen, Dimitri«, gab Francesca zu bedenken. »Wir müssen unser Leben leben, genauso wie ihr Männer es tut.«





  Mikhail schaltete sich ein, als Dimitri protestieren wollte. »Wir können die Weihnachtsfeier nicht absagen. Wenn wir das tun, könnten unsere Feinde erraten, wer in dieser Gegend Mensch und wer Karpatianer ist. Durch das Kochen und >Es-sen< von Mahlzeiten wirken wir genauso normal wie die Dorfbewohner. Wir wissen jetzt, dass die Gefahr ganz nahe ist, und sind dadurch in der Lage, unsere Liebsten zu beschützen.«





  Dimitris Eckzähne blitzten auf, als er einen Schritt auf Sky-ler zumachte. »Sie hat schon genug durch Menschen erlitten. Ich werde das nicht zulassen!«





  Skyler drückte sich noch enger an Francesca und nahm all ihren Mut zusammen, um einem Mann die Stirn zu bieten, der mit seinem harten Gesicht und den brennenden, kalten Augen zu groß, zu stark, ja einfach unbesiegbar zu sein schien.





  Wir wollen nicht wieder Gabriels Zorn auf Dimitri wecken, ermahnte Francesca. Diese Sache nehmen wir selbst in die Hand. Sie lächelte Dimitri an. »Jedes Kind freut sich auf eine Feier wie diese. Bestimmt ist es dir möglich, zusammen mit uns auf Skyler aufzupassen und ihr die Gelegenheit zu geben, sich zu entspannen und das Treffen mit den anderen zu genießen. Sie freut sich doch schon so lange darauf. Skyler braucht jede schöne Erinnerung, jeden Anlass zum Lachen, alles an Kindheit, was sie bekommen kann. Vergiss nicht, dass sie all dieser Dinge beraubt wurde, als sie noch sehr jung war.«





  »Es ist nicht anzunehmen, dass ich das jemals vergessen werde«, stieß Dimitri zwischen den Zähnen hervor. Er richtete seinen eindringlichen Blick auf Skyler. »Es ist dir also wichtig? Es ist keine Reaktion aus Trotz, weil dein Gefährte nicht will, dass du daran teilnimmst?«





  Sie zog den Atem ein, als sie die Wirkung seines Blicks bis in die Zehenspitzen spürte. Niemals könnte sie mit diesem Mann





  zusammen sein! Am liebsten hätte sie es laut herausgeschrien. Sie würde nie die Gefährtin irgendeines Karpatianers sein, schon gar nicht dieses Mannes. Er machte ihr Angst. Skyler war so verzweifelt, dass sie in Panik geriet.





  Als Gabriel ein leises, warnendes Knurren von sich gab, drückte Francesca ihre Schultern.





  Skyler zwang Luft in ihre Lungen und klammerte sich noch fester an Francescas Hand. »Ich würde sehr gern hingehen.« Sie würde nicht um Erlaubnis bitten. Oft genug hatte sie Männer um etwas anflehen müssen. Als Kind hatte sie widerwärtige Dinge tun müssen, um etwas zu essen zu bekommen. Sie hatte um Erlaubnis bitten müssen, wenn sie schlafen, ins Bad gehen oder einfach nur sprechen wollte. Ihr Leben war die Hölle gewesen, und das wollte sie nie wieder erleben - lieber würde sie sterben.





  Niemals, Liebes. Francescas Stimme erklang leise in ihrem Inneren, Ausdruck einer reinen, bedingungslosen Liebe und ein Versprechen, das immer gehalten werden würde. Niemand wird dir je wieder so etwas antun. Ich bin jetzt deine Mutter und werde dich mit jeder Faser meines Seins verteidigen. Dimitri wirkt grausam und gefühllos, aber in Wirklichkeit sind seine Gefühle so überwältigend, dass er sie kaum kontrollieren kann. Deshalb muss er sie unterdrücken und zum unerbittlichen Krieger werden, um dich und uns alle zu beschützen. Das ist es, was er kennt.





  Dimitri ist die personifizierte Gewalt. Ich habe in sein Bewusstsein gesehen. Er ist mit mir verschmolzen, und ich konnte sehen, wie er ohne Bedenken, ohne jede Reue getötet hat. Dieser Mann will mich beherrschen, mich dazu bringen, ihm bedingungslos zu gehorchen.





  So sind alle karpatianischen Männer. Absolute Despoten. Sogar unser geliebter Gabriel. Du bist zu jung, und obwohl ihn





  sein Instinkt dazu drängt, dich jetzt sofort zu nehmen, versucht Dimitri, sich zurückzuhalten und dir das zu geben, was du am meisten brauchst - Zeit.





  »Ich könnte nicht behaupten, dass es mir gefällt, aber vielleicht ist mein Bedürfnis, dich zu beschützen, etwas übertrieben. Ich kann es nicht ertragen, zu sehen oder zu fühlen, wie du leidest.« Dimitri verbeugte sich in einer altmodischen Geste vor ihr. »Dann wirst du eben gehen.«





  Skyler verkniff sich die bissige Bemerkung, die ihr auf der Zunge lag. Sie wäre sowieso gegangen. Schließlich hatte sie es nicht nötig, sich von ihm, einem Wildfremden, sagen zu lassen, was sie tun oder lassen sollte.





  »Ich war gerade auf dem Weg zu Julian«, verkündete Mikhail, der das Gefühl hatte, die angespannte Atmosphäre besser endlich ein wenig zu lockern. »Ich weiß, dass er jederzeit für einen guten Witz zu haben ist, und wollte ihn auf die große Überraschung des heutigen Abends vorbereiten.«





  »Es gibt eine Überraschung?« Gabriel klang misstrauisch.





  »Raven möchte, dass der Weihnachtsmann auftaucht, mit rotem Kostüm und allem Drum und Dran«, sagte Mikhail genüsslich. »Die Kinder erwarten es.«





  Francesca biss sich auf die Lippe, um ein Lächeln zu unterdrücken, denn Gabriel schob sich tatsächlich hinter sie, als suchte er Schutz. Kindskopf.





  Mikhail führt irgendetwas im Schilde. Ich weigere mich entschieden, in roten Strumpfhosen herumzulaufen.





  Francesca brach in Lachen aus. »Der Weihnachtsmann trägt keine roten Strumpfhosen, du Irrer.«





  Mikhail warf ihr ein Lächeln zu. »Glaubst du, dass Gregori das weiß? Schließlich ist er mein Schwiegersohn und verpflichtet, das zu tun, worum ich ihn bitte. Rote Strumpfhosen dürften ihm ausgezeichnet stehen.«





  »Das kannst du nicht machen«, sagte Gabriel, während sich ein langsames Grinsen auf seinem Gesicht ausbreitete.





  Dimitri zog eine Augenbraue hoch. »Gregori? Der Schrecken der Karpaten?«





  »Er wird den Kindern Angst einjagen, Mikhail«, wandte Francesca ein. »Du willst ihn doch nicht im Ernst bitten, den Weihnachtsmann zu spielen, oder?«





  »Doch, natürlich.«





  »Das lasse ich mir nicht entgehen. Ich glaube, Lucian und ich müssen unserem jüngeren Bruder einen Besuch abstatten«, bemerkte Gabriel. »Sag mir auf jeden Fall Bescheid, wenn du zu ihm gehst, damit ich zur selben Zeit vorbeischauen kann.«





  »Das ist richtig gemein«, schalt Francesca ihn lachend. »Und erzählt ihm bloß nicht, dass der Weihnachtsmann rote Strumpfhosen trägt! Allein die Vorstellung, Gregori in solchen Dingern zu sehen, reicht aus, alle in die Flucht zu schlagen.«





  »Es hat eben doch seine Vorteile, Prinz zu sein«, stellte Mikhail fest.





  Skyler räusperte sich. »Das ist ein Witz, oder?«





  Mikhail machte ein selbstgefälliges Gesicht. »Ein guter Witz auf Gregoris Kosten, meine Kleine. Ich muss jetzt gehen, ich habe noch einiges zu erledigen. Dimitri, ich habe an alle anderen die Botschaft übermittelt, dass unsere Frauen und Kinder ständig bewacht werden müssen, insbesondere unsere Skyler.«





  Skyler legte den Kopf in den Nacken, um Dimitri anzuschauen. Gegen ihren Willen musste sie zugeben, dass er sehr gut aussah, mit dem Gesicht eines Mannes, nicht eines Jungen. Seine Augen waren so ausdrucksvoll und strahlend blau, dass sie einen gefrieren lassen oder mit ihrer Glut versengen konnten. Als er beide Hände hob und durch sein schimmerndes





  schwarzes Haar fuhr, zeichnete sich auf seinem Körper das Spiel seiner Muskeln ab. Er stand ein Stück von ihr entfernt, aber sie spürte seine Finger in ihrem Haar und fühlte, wie sie auf eine seltsam intime Art durch die seidige Fülle glitten. Ihr Magen machte einen seltsamen kleinen Satz. In der Ferne hörte sie einen Wolf heulen. Dimitri wandte sofort den Kopf und lauschte.





  »Er klingt so traurig - so verloren«, wisperte Skyler, deren Mitleid bei dem klagenden Laut sofort geweckt war. Sie wünschte sehnlichst, sie könnte das Tier finden und es trösten.





  »Er ist einsam«, sagte Dimitri. Er löste eine schwarze Kordel, die um seinen Hals hing. »Ich bitte dich, das zu tragen, Skyler. Für mich.«





  Skyler wich sofort einen Schritt zurück, aber ihr Blick fiel auf die Halskette, die er ihr hinhielt. Der winzige Wolf war wundervoll gearbeitet, mit dem zurückgeworfenen Kopf, dem schimmernden schwarzen Fell und den tiefblauen Augen, die wie Saphire funkelten. Sie zögerte nur einen Moment, ehe sie langsam ihre Hände ausstreckte, bis Dimitris und ihre Fingerspitzen einander berührten. Hitze breitete sich in ihrem Körper aus und wärmte sie trotz der Kälte.





  Statt die Kette in ihre Hand fallen zu lassen, legte Dimitri sie ihr um den Hals, indem er ihr Haar hob und es dann wieder auf ihre Schultern gleiten ließ. Die Kordel war noch warm von seiner Haut, und der kleine Wolf schmiegte sich zwischen ihre Brüste. Dimitri langte hinter sie und hüllte sie in einen weichen roten Umhang, der wie aus dem Nichts auftauchte. Sofort war von der Kälte nichts mehr zu spüren.





  »Jetzt siehst du aus wie Rotkäppchen«, murmelte er, während er sich vorbeugte, um die Kapuze über ihr Haar zu ziehen.





  Skyler atmete seinen Duft ein, wild und männlich und uner-





  wartet vertraut. Sie spürte seine Lippen auf ihrer Wange, als sie einen feurigen Pfad zu ihrem Mundwinkel zogen. Ihr Körper reagierte mit einem seltsamen Prickeln, einer geschärften Sinneswahrnehmung, sogar mit einer Hinneigung zu ihm. Obwohl sie völlig regungslos in seinen Armen stand, spürte sie, wie sich etwas in ihr regte und auf ihn ansprach. Noch bevor dieses Gefühl freigesetzt werden konnte, wechselte Dimitri seine Gestalt und wurde zu einem Wolf, der mit großen Sätzen tiefer in den Wald hineinlief. Skyler fing mit ihrer Hand das kleine Schmuckstück in Form eines Wolfs ein und hielt es fest.





  Sie wollte ihm nachlaufen, ihn zurückrufen. Ihre Lungen pressten sich zusammen, und ihr Herzschlag geriet ins Stocken. Sie wusste, dass sie keinen Karpatianer zum Gefährten wollte. Ihr Leben lang hatte sie gewusst, was Leute wirklich fühlten und dachten, und das meiste davon war nichts Gutes gewesen. Gabriel und Francesca hatten ihr eine sichere Zuflucht geboten und ihr Frieden geschenkt, aber Dimitri würde ihr das alles nehmen. Sie holte tief Luft und wandte sich von dem Weg ab, den er genommen hatte.





  »Ich will nach Hause, Francesca«, sagte sie leise, obwohl sie sich dabei wie ein Feigling fühlte. »Bring mich bitte nach Hause.«





  »Natürlich, Liebes.« Francesca zog sie mitsamt Cape und allem anderen eng an sich und erhob sich in die Luft, wobei sie es Gabriel überließ, sie vor neugierigen Blicken abzuschirmen.





  »Weit weg«, murmelte Skyler, »zurück nach Paris.« Sie bot ihr Gesicht dem Schnee dar, der unablässig vom Himmel fiel. Das Mondlicht brach sich in Eiskristallen und Schneeflocken, und die Welt schien aus funkelnden Edelsteinen zu bestehen. Skyler betrachtete die Baumkronen und die unberührte weiße





  Schneedecke, während sie nach Hause flogen, dicht gefolgt von Gabriel.





  »Das Baby wirkt immer beruhigend auf dich«, sagte Gabriel zu Skyler, während er eine Hand auf Francescas Schulter legte, damit sie ihm nicht entwischte. »Warum schaust du nicht mal nach, was unsere Kleine gerade macht?« Ihre vertrauenswürdige Haushälterin, die gleichzeitig das Kindermädchen war, hatte sie in die Karpaten begleitet und passte tagsüber auf die Kinder auf.





  Skyler küsste sie beide und lief, immer noch in ihrem Kapuzencape, zur kleinen Tamara, um sie aufzunehmen und im Arm zu halten. Sowie sie aus dem Zimmer war, drehte sich Gabriel mit finsterer Miene zu seiner Gefährtin um.





  »Hast du das gesehen? Hast du gesehen, wie er sie geküsst hat? Wie er sie angefasst hat? Er hat nicht einfach ihre Haut berührt, er hat sein Mal auf ihr hinterlassen. Das dulde ich nicht, Francesca.«





  »Gabriel.« Sie rieb sanft seinen Arm. »Er ist gegangen.«





  »Er ist nicht gegangen. Er hat sie gezeichnet, er hat ihr sein Blut gegeben und ihres genommen. Es mag kein vollständiger Austausch gewesen sein, aber wir wissen beide, dass er für jedes andere männliche Wesen die unmissverständliche Warnung hinterlassen hat, Skyler in Ruhe zu lassen.«





  »Wie er es tun musste. Wie du oder jede andere Karpatianer es bei seiner Gefährtin gemacht hätte.«





  Gabriel runzelte die Stirn. »Sie sollte eine richtige Kindheit haben. Er kann ruhig zweihundert Jahre warten, genauso, wie es früher alle Karpatianer getan haben. Sechzehn! Wer hätte je von so etwas gehört?«





  »Savannah war erst dreiundzwanzig, als Gregori sie beanspruchte«, erinnerte Francesca ihn. »Es ist eine andere Welt, und Skyler ist nicht ganz Karpatianerin. Wenn er zweihundert Jahre wartet, ist sie vielleicht schon tot.«





  Gabriels Miene verdüsterte sich. »Sie wird voll und ganz in unsere Welt aufgenommen werden. Sie ist unsere Tochter.«





  »Wir haben gesagt, dass es ihre Entscheidung ist. Der Blutaustausch mit ihr sollte ihr lediglich helfen, ihr Trauma zu überwinden, und ihr nicht ihren freien Willen nehmen. Du hörst dich genauso schlimm an wie Dimitri.«





  »Sie ist unsere Tochter. Ich lasse nicht zu, dass sie aus Angst eine Dummheit macht. Ich weigere mich, sie an den menschlichen Alterungsprozess oder diesen rücksichtslosen Mistkerl zu verlieren, der, nebenbei gesagt, nicht annähernd gut genug für sie ist. Sie ist unser Kind, Francesca. Ich liebe sie genauso, wie ich Tamara liebe, und sie steht unter meinem Schutz. Diese Freiheit, von der du ständig redest, ist einfach lächerlich. Wir leben nach bestimmten Regeln, Skyler so gut wie wir.«





  »Dimitri hat große Zurückhaltung bewiesen, als er auf einen vollständigen Blutaustausch mit ihr verzichtete. Er hätte die Situation ausnutzen und sich ganz anders verhalten können, aber das hat er nicht getan. Bis auf Savannah sind unsere Frauen in sexueller Hinsicht nicht so schnell reif. Und Skyler ist es, Gabriel, ob es dir passt oder nicht.« Francesca hob ihre Hand, als er widersprechen wollte. »Natürlich ist sie zu jung, um sich an ihn zu binden, aber das bedeutet nicht, dass es technisch nicht möglich wäre. Sie muss ihre Vergangenheit überwinden, und wer weiß, ob sie dazu jemals in der Lage sein wird. Sie hat seelische Narben davongetragen, die nicht einmal ich auslöschen kann. Ich finde in ihrem Gedächtnis keinerlei Erinnerungen an die Zeit, bevor ihr diese Grausamkeiten angetan wurden. Dimitri muss das wissen. Er muss darauf vorbereitet sein, sanft und freundlich mit ihr zu sein und viel Geduld zu haben. Dass sie zusammenkommen, ist unausweichlich, Gabriel.«





  Er wandte sich ab und ballte die Fäuste. Als er sich umdrehte, erhaschte sie einen Blick auf entblößte Fangzähne und Finger, die sich in tödliche Klauen verwandelt hatten. Gabriel warf den Kopf nach hinten und brüllte vor Wut, so laut, dass das Haus bebte und im Nebenzimmer Tamara zu weinen anfing. Er wirbelte herum. »Sie wird sich von diesem ... diesem Werwolf zu gar nichts zwingen lassen!«





  Francesca schnappte nach Luft. »Du führst dich wie ein Verrückter auf, Gabriel. Wird es mit all unseren Töchtern so sein?«





  »Keine meiner Töchter wird je zu irgendetwas gezwungen werden.« Seine schwarzen Augen funkelten vor Zorn.





  »So wie ich?« Francesca durchbohrte ihn mit ihrem Blick.





  »Das war etwas ganz anderes.«





  »Warum? Weil es um dich ging? Gabriel, du musst Vernunft annehmen. Wir müssen tun, was für beide das Richtige ist. Skyler wird nie imstande sein, ihn zu akzeptieren, wenn du anfängst, wie ein Irrer zu toben, und deine Krallen ausfährst.«





  »Gabriel? Francesca? Ist alles in Ordnung?« Skyler kam mit dem Baby im Arm herein. »Tamara ist ganz durcheinander. Sie hat ihren Vater noch nie so aufgebracht erlebt - und ich auch nicht.« Sie sah aus, als würde sie gleich in Tränen ausbrechen. »Streitet ihr meinetwegen? Ihr habt doch sonst nie Streit. Nie. Ich mache, was ihr wollt, wirklich.«





  Francesca lief sofort zu ihr und legte einen Arm um Skylers Schultern. »Natürlich streiten wir manchmal. Nur nicht so laut. Tut mir leid, dass wir dich aus der Fassung gebracht haben. Erwachsene haben häufig Meinungsverschiedenheiten.«





  »Die hätten wir nicht, wenn du mir einfach recht geben würdest«, knurrte Gabriel.





  Francesca verdrehte die Augen und warf Skyler ein kurzes Lächeln zu. »Beachte ihn gar nicht! Ich habe immer recht, das wissen wir beide. Und im Moment haben wir Dinge zu erledigen, die Spaß machen sollen. Spaß, Gabriel.« Sie warf ihm einen warnenden Blick zu. »Komm, Skyler, hilf mir, diese Pfefferkuchenhäuser für das Abendessen fertig zu machen. Gabriel wird uns helfen.«





  Er atmete tief ein, um sich zu beruhigen, und zwang die Luft, durch seine Lungen zu strömen und den brodelnden Zorn zu beseitigen, der in seinen Adern kochte und in seinem Magen brannte. Er atmete ihn einfach weg und versuchte, seine innere Mitte zu finden. Das Letzte, was er wollte, war, dass Skyler sich noch mehr aufregte oder das Baby zu schreien anfing.





  »Das ist Erpressung«, beschwerte er sich, zwinkerte Skyler aber zu. Er streckte seine Arme nach dem Baby aus, nahm es ihr ab und beugte sich vor, um Skyler einen Kuss auf den Scheitel zu geben. »Wir haben nicht deinetwegen gestritten, kleines Menschenküken, nur darüber, was für dich am besten ist. Und es war kein Streit, nur eine hitzige Debatte. Wir sind uns völlig einig. Kein Mann wird je gut genug für dich sein, und du musst für immer bei uns bleiben.«





  Skylers bekümmerte Miene verschwand, und sie brach in Gelächter aus. »Für immer? Ich glaube, wenn ich erst einmal achthundert Jahre alt bin, schmeißt ihr mich bestimmt raus.«





  »Niemals, Kleines«, versicherte Francesca ihr und strich ein paar Haarsträhnen aus Skylers Gesicht, wobei sie eine der halbmondförmigen Narben berührte, die trotz des karpatiani-schen Blutes nicht verheilen wollten. Und Skylers schlimmste Narben waren jene, die niemand je sah. »Du wirst immer unsere geliebte Tochter sein.«





  »Du willst die Schüssel mit Zuckerguss auslecken, statt sie mir zu geben, was?«, zog Skyler sie auf.





  »Zu viel Zucker für dich«, sagte Francesca lachend. »Komm schon, wir haben nicht mehr viel Zeit zum Zusammensetzen. Hoffentlich ist die Anleitung einfach. Ich habe noch nie ein Pfefferkuchenhaus zusammengebaut, und Raven möchte ein paar von ihnen als Dekoration auf den Tisch stellen.«





  »Und schon fängt der Stress an«, scherzte Gabriel. Er küsste Tamara und zwinkerte. »Mal sehen, wie sich die weiblichen Mitglieder unseres Haushalts anstellen.«





  »Glaub bloß nicht, du könntest dich drücken«, meinte Skyler und packte ihn am Arm. »Wenn ich schon dabei bin, kann ich eigentlich dein Gesicht mit Zuckerguss bestreichen. Tamara wäre begeistert, stimmt's, Kleine?«





  Der Zorn war verflogen, aber Sorge um die Zukunft war an seine Stelle getreten. Gabriel tat so, als sträubte er sich, als seine Gefährtin und seine Tochter ihn in die Küche zerrten. Ihr Lachen half ein wenig, die Furcht, sie zu verlieren, zu vertreiben.





  Als Skyler die Küche betrat, wehte ihr der Duft von Pfefferkuchen entgegen. Die einzelnen Teile waren bereits zu Wänden und Dächern geformt und mussten nur noch zusammengesetzt werden.





  Es gab nicht die geringste Vorwarnung. Als Skyler die in verschiedenen Farben gefärbte Zuckergussmasse aus dem Kühlschrank nahm, traf sie auf einmal ein Kummer, der so stark war, dass sie beinahe in die Knie ging. Sie ließ die Kühlschranktür offen stehen, um zu verhindern, dass Francesca und Gabriel die Tränen sahen, die ihr in die Augen gestiegen waren. Das Leid, das sie fühlte, war scharf und schmerzhaft wie ein Messer, das sich in ihr Herz bohrte. Ihre Kehle schnürte sich zusammen, als der Schmerz zu wachsen und jede Zelle ihres Körpers zu erfüllen schien, bis sie am liebsten





  hemmungslos geschluchzte hätte. Dunkler, rasender Zorn mischte sich in den Schmerz, ein wilder Rachedurst, das Verlangen, zurückzuschlagen - und zu töten. Das Gefühl war so stark, dass ihre Hände zitterten und eine der Schüsseln hinunterfiel. Sie schlug auf dem Boden auf und zerbrach.





  »Skyler?« Francesca war sofort bei ihr, legte einen Arm um Skylers Taille und zog sie von den Glasscherben weg.





  Der Zuckerguss war weiß, aber die Schale war rot gewesen, und die Scherben in der Zuckerschicht erschienen Skyler wie Blutflecken im Schnee. Sie verspürte den Drang, zum Fenster zu laufen, um nachzuschauen, ob jemand da draußen verletzt war. Ihr Atem stockte in ihrer Kehle, und sie legte eine Hand auf ihr hämmerndes Herz. Nicht irgendjemand - Dimitri. Sie war mit ihm verbunden, dessen war sie sich sicher, und er litt.





  »Francesca, ich muss ihn finden. Ich muss Dimitri finden.« Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. Ihr war erst bewusst, dass ihr Tränen übers Gesicht liefen, als Francesca ihre Wange berührte. »Er ... es ist so furchtbar. Ich kann es nicht erklären. Ich muss zu ihm. Du musst zu ihm und seine Qualen lindern.«





  »Tut mir leid, Liebes, ich kann nur deine Qualen lindern. Er muss einen Weg finden, um mit den Gefühlen fertig zu werden, die jetzt auf ihn einstürmen. Das Wissen hatte er schon vorher, aber er konnte nichts fühlen.« Sie lehnte sich dicht an Skyler und murmelte ihr zu: »Ich kann dir Distanz zu ihm verschaffen. Das wird helfen.«





  Skyler zog sich abrupt zurück. »Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Ihr schirmt mich immer ab, du und Gabriel. Diesmal nicht. Wenn ich dafür verantwortlich bin, will ich es genauso fühlen wie er. Ich muss diese Dinge wissen, Francesca. Im Herzen bin ich bereits Karpatianerin. Ich brauche das Wissen ebenso wie die Gefühle.«





  Kapitel 5





  Mikhail schwebte in Form eines weißen Dunstschleiers, der im Schneetreiben kaum auffiel, durch den Wald und hielt sich hoch oben in den Baumkronen, während er den Wolf verfolgte, der unter ihm über den Boden jagte. Trotz der Tiergestalt konnte Mikhail erkennen, dass es Dimitri schlecht ging. Der Wolf blieb immer wieder stehen, um vor Schmerzen zu erschauern, und das dichte Fell, das sonst vor Kraft und Gesundheit schimmerte, war stumpf und feucht von Schweiß. Obwohl er als Tier auftrat, gingen Wogen von Kummer von dem Mann aus, und zu Mikhails Betroffenheit blieben in den Pfotenabdrücken auf dem strahlend weißen Schnee kleine Blutstropfen zurück.





  Mikhail ließ sich mit den wirbelnden Schneeflocken sanft nach unten gleiten und näherte sich vorsichtig dem anderen Karpatianer. Dimitri war in den Wäldern Russlands mit seinen geliebten Wölfen durch die Hölle gegangen. Von Vampiren wie von Sterblichen gleichermaßen gejagt, von Wilderern und abergläubischen Menschen verfolgt, hatte er endlose Jahrhunderte damit verbracht, Menschen und Wölfe zu schützen, und das ohne den Trost seiner Heimat - des heimatlichen Erdreichs - oder seines Volkes.





  Der Wolf hielt inne und blieb mit hängendem Kopf und bebenden Flanken stehen. Blutrote Tränen tropften in den Schnee. Plötzlich warf er den Kopf zurück und heulte, schrie seine unablässigen Qualen zum Himmel und den Gottheiten empor - welche auch immer ihn hören mochten. Noch wäh-





  rend die klagenden Laute in der Nacht verklangen, nahm er die Gestalt eines Mannes an, ließ sich auf einen Felsen sinken und verbarg sein Gesicht in den Händen.





  »Du fühlst ihren Schmerz«, sagte Mikhail leise. »Es ist für dich ebenso ein Wunder wie ein Fluch.«





  Dimitri sprang auf und fuhr herum. Seine Zähne waren gefletscht, und rote Flammen tanzten in seinen Augen. Mit erhobenen Händen stand er angriffslustig da, und die Luft ringsum knisterte vor Elektrizität - und Gefahr. »Ich hatte keine Ahnung, dass ich nicht allein bin«, erwiderte Dimitri. »Sonst hätte ich nie meine Gefühle derart zur Schau gestellt.«





  »Erlaube mir, dass ich Gregori kommen lasse«, schlug Mikhail vor. »Er könnte dir helfen, deine Qualen zu erleichtern.«





  »Niemand hat ihre Qualen erleichtert«, knurrte Dimitri. »Ich wusste es, wenn Männer sie mit ihren schmutzigen Händen anfassten, und ich wusste es, wenn sie ihr wehtaten, sie schlugen und mit Messern auf sie losgingen. Ich wusste sogar, wenn sie ihr Brandwunden zufügten, aber ich konnte es nie fühlen. Nicht den Schmerz, nicht den Zorn, nicht ihre Verzweiflung. Als ich sie vorhin berührte, sie in meine Arme nahm und mit ihrem Bewusstsein verschmolz, war alles da, hinter dem Schutzschild, den Francesca und Gabriel errichtet haben, um sie davor zu bewahren. Doch es war alles da, und dieses Mal, Mikhail, dieses Mal fühlte ich es. Jeden Schmerz, jede Demütigung, jeden Missbrauch. Den Zorn und die Schuldgefühle ... und ich hörte, wie sie um Hilfe bettelte - flehte. Wo war ich, als sie Hilfe brauchte?«





  »Du warst damit beschäftigt, deine Pflicht zu erfüllen, Dimitri, so wie wir alle es tun müssen. Skyler ist stark und wird mit jedem Tag stärker. Ich gebe nicht vor zu verstehen, warum manche Männer Frauen und Kinder derart brutal behandeln,





  ich werde so etwas nie begreifen, aber ich weiß, dass es vorkommt. Jetzt ist sie in Sicherheit und glücklich. Gabriel und Francesca kümmern sich um ihre Ausbildung und werden sie irgendwann vollständig in unsere Welt holen.«





  Dimitri fuhr sich mit einer Hand über sein Gesicht. »Als ich sie sah, schaute sie wie ein Engel aus, Mikhail. Ich habe nie gewusst, was es bedeutet, jemanden mit diesem Wort zu beschreiben, aber in ihr sind Reinheit und Güte. Ich brauche sie. Die Dunkelheit rückt näher, und ich fürchte, ich schaffe es vielleicht nicht mehr lange, wie ein Ehrenmann zu handeln.«





  »Jeder von uns hat seine Augenblicke der Schwäche, Dimitri. Skyler ist deine Gefährtin des Lebens, und deshalb musst du tun, was für sie richtig ist. Und das heißt: überleben und durchhalten, bis es so weit ist, dass sie zu dir kommen kann. Arbeite mit Francesca und Gabriel zusammen, nicht gegen sie. Skyler zu entführen oder zu früh an dich zu binden, wird euch letzten Endes nur beiden wehtun, und ich denke, das weißt du auch. Wenigstens gibt es für dich im Gegensatz zu vielen anderen Hoffnung.«





  »Hoffnung? Wenn sie noch ein Kind ist und ich in die Leere meines Daseins zurückkehren muss? Wenn ich weiß, dass ich sie für mich beanspruchen werde, wenn ich hierbleibe? Wenn ich jede Grausamkeit fühlen kann, die man ihr angetan hat, und unfähig bin, ihr dieses Leid zu nehmen?« Dimitri ließ sich wieder auf den Felsblock sinken und schüttelte den Kopf. »Ich bin verloren, Mikhail.«





  Der Prinz kauerte sich neben ihn. »Das kann nicht sein. Skyler muss mit dem leben, was ihr passiert ist, und als ihr Gefährte des Lebens musst du es auch.«





  »Und mich für alle Ewigkeit dafür schämen, dass ich sie nicht beschützen konnte?«





  »Du empfindest Wut, ohnmächtige Wut, doch deinetwegen, nicht ihretwegen. Es wäre deine Pflicht und dein Recht, Vergeltung zu üben und Gerechtigkeit walten zu lassen, aber weil dir das nicht möglich ist und weil nur die Folgen dieser furchtbaren Verbrechen vorhanden sind, die Seelenqualen und die Narben, macht dich der Gedanke rasend, dass du nicht fähig warst, sie zu beschützen. Sie war ein Kind, und du warst Tausende Meilen von ihr entfernt. Du wusstest nichts von ihrer Existenz. Du bist ein Vampirjäger, und du weißt, was Ehre und Pflichterfüllung bedeuten. Benimm dich jetzt auch wie ein Mann von Ehre. Du musst um sie werben, wie es ihr zusteht. Lass sie bei Francesca und Gabriel gesund werden, damit sie vollständig und aus freiem Willen zu dir kommt. Das ist das Geschenk, das du ihr machen kannst - und es ist weit mehr, als die meisten von uns ihren Gefährtinnen geben konnten.«





  Dimitri atmete tief ein. »Früher starrte ich jede Nacht zu den Sternen hinauf und stellte mir vor, dass sie irgendwo auf der Erde dieselben Sterne anschaute. Ich versuchte, mir ein Bild von ihr zu machen, doch sie war so schwer greifbar. Und als ich sie dann sah, mit ihrer weichen Haut und ihren schönen Augen, wusste ich, dass ich ihr Bild nie hätte heraufbeschwören können, so lebhaft meine Fantasie auch sein mag.«





  »Wirst du dir von Gregori helfen lassen?«, fragte Mikhail erneut.





  Dimitri fuhr sich mit beiden Händen durch sein schwarzes, schweißnasses Haar. »Damit muss ich selbst fertig werden, Mikhail. Ich bin jetzt schon seit vielen Jahrhunderten auf mich allein gestellt, und es fällt mir schwer, etwas mit anderen zusammen zu machen, selbst mit Angehörigen meines eigenen Volkes. Ich habe viel Zeit in der Gestalt eines Wolfs verbracht, um mit meinem Rudel durch die Wälder zu streifen.«





  »Es birgt eine gewisse Gefahr, den Weg der Wildnis zu gehen.«





  Dimitri nickte. »Wenn die Last zu schwer wird, suche ich den Heiler auf. Ich kann mich nicht von ihr fernhalten, solange ich hier bin.«





  »Provoziere Gabriel nicht!«





  »Er sollte mich nicht provozieren. Ich bin nicht mehr der linkische Junge, für den er mich hält. Diesen Jungen gibt es schon lange nicht mehr.« Dimitri breitete seine Hände aus und ballte die Finger dann zu Fäusten. »Ich bin ein Monster und für alle Zeit verdammt. Sie hat es in mir gesehen, musst du wissen. Sie hat die Dunkelheit gefühlt und sich zurückgezogen.«





  »Du bist ein Jäger. Einer meiner besten«, korrigierte Mikhail. »Etwas anderes darfst du nie denken. Du bist jetzt für Skyler verantwortlich; sie ist an dein Geschick gebunden. Du kannst weder das Morgengrauen suchen noch dich dem Bösen zuwenden. Du musst durchhalten, bis sie alt - und stark -genug ist, um deinen Anspruch auf sie zu akzeptieren.« Er richtete sich auf und blickte zum Himmel. »Ich gehe jetzt zu Julian Savage. Er war dein Jugendfreund. Möchtest du nicht mitkommen?« Seine Zähne blitzten auf, aber sein Lächeln erreichte seine Augen nicht. Er konnte Dimitri zwar bedauern und versuchen, ihm zu helfen, doch er würde nie vergessen, dass dieser Mann eine Gefahr war und immer sein würde, bis er seine Gefährtin des Lebens an sich gebunden hatte. »Ich dachte, von allen Karpatianern würde er am meisten Spaß daran haben, wenn ich ihm mitteile, dass ich Gregori in diesem albernen Weihnachtsmannkostüm sehen will.«





  »Julian hat einen guten Witz immer zu schätzen gewusst«, gab Dimitri zu, »doch ich besuche ihn lieber später, wenn ich mich wieder besser im Griff habe. Ist seine Gefährtin des Lebens nicht mit Gregori verwandt?«





  Mikhail nickte. »Desari ist Gregoris jüngere Schwester. Sie ist sehr begabt.«





  »Kennst du den Mann, der sie alle am Leben gehalten hat, als wir glaubten, sie wären für uns verloren?«, fragte Dimitri. »Er muss ein sehr mächtiger Karpatianer sein.«





  Mikhail nickte. »Darius. Schwer fassbar. Ruhig. Sagt, was er denkt. Einige würden ihm lieber nie begegnen. Er ist seinen Brüdern sehr ähnlich. Sehr überzeugt von seinen Fähigkeiten und seiner Macht. Es ist interessant, die Brüder Daratrazanoff zusammen zu erleben. Es gibt unter ihnen keine Konkurrenz. Jeder von ihnen ist eine Persönlichkeit, und trotzdem vertragen sie sich gut miteinander. Eine sehr starke Linie.«





  »Ich habe gehört, dass Dominic aus der Linie der Drachensucher hierher zurückgekehrt ist.«





  »Er wurde bei unserem letzten Kampf mit den Vampiren und dem dunklen Magier Razvan schwer verletzt. Dominic ruht noch in der Erde. Francesca und Gabriel wollen unbedingt eine weitere Heilung an ihm vornehmen, bevor Francesca nach Paris zurückkehrt.«





  Dimitri stand auf und straffte die Schultern. »Sag Julian, dass wir uns später bei der Feier sehen. Ich werde durch den Wald patrouillieren und versuchen, die Witterung unserer Feinde aufzunehmen. Die Wölfe könnten Informationen für uns haben.«





  »Sei vorsichtig, Dimitri. Unsere Feinde haben die Kraftströme bis zu Skyler zurückverfolgt. Wenn es das Blut ist, das sie ruft, vergiss nicht, dass du ihren Geruch ebenso trägst wie sie deinen. Auch du könntest gezeichnet sein.«





  Dimitris Mund verzog sich zu einer schmalen, grausamen Linie. »Ich würde die Gelegenheit begrüßen, es ihnen heimzuzahlen. Sie werden in mir kein so leichtes Ziel finden wie in Skyler.«





  Bevor Mikhail etwas erwidern konnte, drehte Dimitri sich um und lief davon. Mitten im Lauf veränderte er seine Gestalt und rannte auf allen vieren weiter, ohne auch nur einen Moment innezuhalten, in einem so fließenden, nahtlosen Übergang, dass Mikhail wusste, dass sich niemand mit ihm messen konnte. Diese Demonstration von Macht war beeindruckend. Mikhail starrte auf die Stelle, wo Dimitri die Gestalt gewechselt hatte, und betrachtete die Spuren im Schnee. Einen Moment noch Mann, im nächsten Wolf. Wie so oft staunte er über die Wunder seiner Spezies, aber wie immer folgte diesem Staunen die unausweichliche Last der Verantwortung.





  Mein Liebster. Du bist beunruhigt. Ravens Stimme erfüllte ihn mit Wärme, und die Liebe, die ihn einhüllte, schenkte ihm sofort Trost.





  Es ist nichts. Ich gehe jetzt zu Julian und Desari. Möchtest du nicht auch kommen?





  Das geht leider nicht. Mir gefällt gar nicht, wie meine Sauce aussieht. Sie ist irgendwie ... klumpig.





  Mikhail musste über den Ärger in ihrer Stimme unwillkürlich lächeln. Wenn die Sauce nicht spurte, würde Raven sie in den Schnee pfeffern. Seine Frau hatte Temperament, und anscheinend lief es mit dem Kochen nicht besonders gut.





  Ich finde deine Erheiterung nicht besonders hilfreich.





  Erheiterung? Mikhail nahm die Gestalt einer Eule an, stieg auf und flog über den Wald zu dem Haus, wo Julian wohnte. Ich versichere dir, es amüsiert mich kein bisschen, dass du wegen einer Speise in Rage gerätst, die du selbst nicht einmal essen wirst.





  Einen Herzschlag lang herrschte Schweigen. Mikhail stutzte. Raven? Du hast doch nicht etwa vor, menschliche Nahrung zu dir zu nehmen, oder?





  Ich frage mich, ob es nicht den Eindruck unterstützen





  würde, dass wir Menschen sind. Bei der Feier werden auch einige Dorfbewohner und der eine oder andere Gast sein.





  Mikhail zog scharf den Atem ein, während er heftig mit den Flügeln schlug und durch die Bäume tauchte. Schneeflocken glitzerten auf seinem Gefieder. Du gehst zu weit mit diesem albernen Fest, Frau.





  Jetzt spürte er ihre Erheiterung und gleichzeitig eine Woge von Wärme. Nur Raven wagte es, ihn so zu necken - unerwartet und sehr liebevoll - und damit den Zorn des karpatiani-schen Prinzen herauszufordern. Er übermittelte ihr das Bild von gefletschten Fangzähnen, aber es schien sie nicht besonders zu beeindrucken. Sie lachte nur und wandte sich wieder ihrer missratenen Sauce zu.





  Unter sich sah Mikhail Julian Savage durch den Schnee laufen. Sein langes blondes Haar, das dem seines Bruders Aidan sehr ähnlich war, wehte hinter ihm her. Er hatte irgendetwas unter seinen Arm geklemmt und wurde von einer Frau verfolgt, während ein anderer Mann seine Hand hob und ihm etwas zurief. Julian schleuderte den Gegenstand in die Luft; der andere fing ihn auf und schwenkte ihn triumphierend über seinem Kopf. Mikhail landete auf der Veranda von Julians Haus und nahm seine normale Gestalt an.





  »Das ist nicht komisch, Julian«, rief die Frau mit einem verärgerten kleinen Schnauben. »Das ist für das Mitternachtsdinner.« Sie starrte den anderen Mann erzürnt ab. »Barack, gib mir das sofort zurück!«





  »Das kann doch sowieso niemand essen, Schatz.« Julian umkreiste sie, achtete aber sorgfältig darauf, außerhalb ihrer Reichweite zu bleiben. »Es sei denn, jemand braucht Schuhleder.«





  Barack grinste breit. »Wir könnten mit diesem Zeug einen echten Hit landen, Desari. Du kochst Schmorbraten, und wir





  machen Schuhsohlen daraus. Wer eine Weile damit gelaufen ist, bekommt nie wieder Hunger.«





  »Igitt! Das ist ja ekelhaft, Barack. Du bist schon viel zu lange mit Julian zusammen!«





  »Im Ernst, Süße, es eignet sich viel besser als Fußball.«





  »Komm mir ja nicht mit >Süße< und ähnlichem Schmus, Julian«, protestierte Desari. »Ich kann das den Leuten doch nicht mehr servieren, nachdem ihr damit Ball gespielt habt.« Sie stemmte ihre Hände in die Hüften und starrte die beiden Männer böse an.





  »Versuchen wir einen Pass«, schlug Barack Julian vor.





  Julian setzte sich in Bewegung, und Barack schleuderte den Rostbraten hoch in die Luft. Julian machte einen Satz, fing das Fleisch auf und drückte es an seine Brust. Noch bevor er den Boden wieder berührte, fing Desari an zu singen. Die Töne schwebten wie feines Silber um Julian herum, verschlangen sich ineinander und bildeten ein Netz. Er machte einen Luftsprung, als wäre er auf einem Trampolin gelandet, sackte im nächsten Moment nach unten und fiel hart auf den Boden.





  Barack bog sich vor Lachen, aber Julian hob unbeirrt das ausgetrocknete Stück Fleisch triumphierend in die Höhe. »Touchdown!«





  Desari sang weiter. Die silbernen und goldenen Noten tanzten durch die Luft und formten eine Art Zaumzeug, das über Julians Kopf glitt. Mikhail stockte der Atem. In der Dunkelheit, mitten im Schneegestöber, klangen die melodischen Noten wunderschön und schienen vor Vitalität zu schimmern und zu leuchten. Desaris Stimme pulsierte durch seinen Körper und erfüllte sein Inneres mit Wärme, Freude und vor allem mit der Liebe, die sie für ihren Gefährten des Lebens empfand.





  Plötzlich wandte Desari den Kopf und lächelte Mikhail an. Sie war schön, hinreißend schön, und ihre Stimme, die in der Nacht verklang, war ein Teil der Natur selbst. »Ich kann meinen Gefährten wohl kaum vor seinem Prinzen erwürgen, oder?«, fragte sie. Keine Spur von Verlegenheit schwang in ihrer Stimme mit, nur Lachen und Wärme.





  Desari ist eine echte Daratrazanoff. Sie strahlt Zuversicht und Selbstvertrauen aus. Er teilte Raven das Bild der Karpati-anerin mit dem wogenden Haar, den weichen Gesichtszügen und der melodischen Stimme sowie das der wirbelnden silbernen und goldenen Noten mit, die sich wie ein Band um den Hals ihres Gefährten legten.





  Und sie ist schön.





  In Ravens Ton war nichts von Neid zu spüren, aber Mikhail übermittelte ihr trotzdem durch ihre telepathische Verbindung ein liebevolles Lächeln. Vielleicht solltest du zu uns kommen und diese Sauce den Insekten überlassen - auch wenn es gar nicht nett ist, irgendein Geschöpf zu vergiften.





  Wie witzig, mein Prinz.





  Mikhail wand sich innerlich. Mit seinem Titel sprach Raven ihn nur an, wenn er im Begriff war, Ärger zu bekommen. Er lächelte Desari an. »Ich wollte Julian schon immer erwürgen.«





  »Mein Bruder Darius auch«, erwiderte Desari und kam mit anmutigen Bewegungen näher.





  Ein langsames Lächeln milderte die harten Linien von Mik-hails Mund. »Falls Darius Gregori auch nur ein bisschen ähnlich ist, kann ich mir das lebhaft vorstellen. Julian brachte Gregori mit schöner Regelmäßigkeit zur Weißglut. Schon als Junge kannte Julian praktisch keine Furcht. Er ging seinen eigenen Weg und geriet öfter in die Bredouille, als sich die meisten unserer Kinder auch nur annähernd vorstellen können.«





  Julian schlang einen Arm um Desaris schmale Taille. »Hör nicht auf ihn. Ich war kein schlimmer Junge. Eher ein Einzelgänger, und das aus gutem Grund. Ein Vampir benutzte meine Sehkraft, um unser Volk auszuspionieren. Ich konnte nicht gut bei den anderen bleiben.«





  »Und hast du diesen Vampir inzwischen vernichtet?«, fragte Mikhail.





  Julian nickte. »Ich hatte ihn mir praktisch unbesiegbar ausgemalt. Als Kind erschien er mir so, doch wie die meisten Monster in unserem Leben war er längst nicht so mächtig, wie ich geglaubt hatte. Im Nachhinein gesehen, hätte ich es einem der Erwachsenen erzählen sollen. Vielleicht hätten sie ihn jagen und zerstören und mir meine Kindheit zurückgeben können, aber ich hatte Angst, er könnte unseren Jägern etwas antun.«





  Mikhail zuckte die Schultern. »Hinterher ist es immer leicht zu sagen, was wir hätten tun sollen, doch das liegt nur daran, dass wir dann mehr wissen. Und natürlich werden unsere Entscheidungen immer durch Wissen beeinflusst.«





  Julian lächelte schwach. »Ich hätte diese Jahre mit Aidan gern zurück. Er war sehr verständnisvoll, aber ich weiß, wie sehr er unter unserer Trennung gelitten hat.«





  Desari nahm tröstend seine Hand. »Wir sehen ihn jetzt so oft wie möglich, Julian«, erinnerte sie ihn, bevor sie ruckartig ihre Hand zurückzog und an ihrem Oberschenkel abwischte. »Du bist ja ganz fettig!«





  »Der viel gepriesene Schmorbraten«, sagte Julian und überreichte ihr mit einer angedeuteten Verbeugung das große, ausgetrocknete Fleischstück.





  Mikhail überspielte seine Belustigung mit einem kurzen Hüsteln und wandte sich ab, als Desari ihren Gefährten empört anstarrte.





  »Es ist völlig zermatscht! Du hast meinen Schmorbraten ruiniert, Julian ! Was mache ich jetzt bloß? Ich muss doch auch etwas zu unserem Festmahl beitragen.«





  »Bitte Corinne um Hilfe«, schlug Barack vor. »Sie hat Dayan erzählt, dass sie relativ oft gekocht hat, bevor sie zu seiner Gefährtin wurde.«





  »An diesem Braten ist rein gar nichts zermatscht«, wandte Julian ein. »Er ist zu Leder geworden.«





  Desari schnitt ihm ein Gesicht und starrte angewidert den Braten an. »Blödes Zeug! Ich denke, ich werde Corinne bitten, mir dabei zu helfen, etwas anderes zuzubereiten.«





  Barack streckte seine Hände aus. »Wirf ihn mir zu, Desari! Wir können unser Spiel ruhig beenden.«





  Mikhail schüttelte den Kopf. »Ich wollte euch allen mitteilen, dass Alexandria und Skyler vorhin in Schwierigkeiten geraten sind. Wir müssen sehr wachsam sein und noch besser als bisher auf unsere Frauen und Kinder aufpassen.«





  »Syndil ist zu Hause geblieben, weil sie fand, dass sie auch etwas für die Party zubereiten sollte. Ich denke, ich schaue mal nach ihr. Wenn ich geistig mit ihr in Verbindung trete, sagt sie ja doch nur, dass alles in Ordnung ist.« Barack salutierte knapp und erhob sich sofort in die Luft.





  Das Lächeln auf Julians Gesicht verblasste, und er trat näher zu Desari. »Was für Schwierigkeiten? Aidan hat nichts davon verlauten lassen, dass Alexandria verletzt wurde.«





  »Es geht ihr gut, aber sie und Skyler konnten beide einen subtilen Kraftstrom spüren, der die Emotionen von uns allen so sehr anheizte, dass beinahe ein Streit ausgebrochen wäre. Selbst Gabriel geriet unter diesen Einfluss und verlor Dimitri gegenüber die Beherrschung.«





  »Ich wusste, dass Dimitri gekommen ist«, sagte Julian. »Ich spüre die Dunkelheit in ihm, die von Stunde zu Stunde zu-





  nimmt. Er ist seelisch sehr instabil, und wir müssen eine Möglichkeit finden, ihm zu helfen. Gregori gab mir eine Aufgabe, als ich daran dachte, meinem Dasein ein Ende zu machen, und vielleicht, wenn Dimitri auch eine Aufgabe hat... « Julian seufzte. »Er ist allein und muss öfter töten, als ein Jäger sollte, und das zerstört ihn allmählich.«





  »Skyler ist seine Gefährtin des Lebens«, erklärte Mikhail.





  Desari schnappte nach Luft. »Meine Güte, sie ist doch beinahe noch ein Baby! Ist er sich sicher?«





  »Sie hat ihm Farben und Gefühle zurückgegeben.«





  »Das ist nicht gut«, bemerkte Julian. »Auch im günstigsten Fall kann es schwierig sein, mit dieser Flut von Emotionen fertig zu werden. Die Brutalität zu verkraften, die sie erlitten hat, muss für Dimitri die Hölle sein. Ich sollte zu ihm gehen, um zu sehen, was ich für ihn tun kann. Desaris Stimme übt eine unglaubliche Macht aus. Sie könnte ihm helfen, das zu überstehen.«





  »Er kann sie nicht an sich binden«, protestierte Desari und legte unwillkürlich eine Hand an ihre Kehle. »Sie ist noch viel zu jung und laut Francesca viel zu verletzlich. Gabriel und Francesca schaffen es nur zu zweit, Skyler genügend Distanz zu ihrer Vergangenheit zu verschaffen, dass sie überhaupt funktionieren kann. Wisst ihr, dass sie keine Kindheitserinnerungen hat, die man hervorholen könnte, um ihr zu helfen? Es muss sehr schwierig für Dimitri sein, plötzlich all diese Dinge zu empfinden. Er wird noch sehr lange unter Skylers alten Wunden leiden.«





  »Es ist eine äußerst kritische Situation«, bestätigte Mikhail. »Wenn Dimitri in Skylers Nähe bleibt, muss er ständig sein Bedürfnis unterdrücken, sie für sich zu beanspruchen. Wenn er sich entschließt, nach Russland zurückzukehren, erhöht sich für beide die Gefahr.« Er rieb sich die Schläfen. Auf einmal





  fühlte er sich alt. Die Last seiner Verantwortung machte ihm in diesen dunklen Tagen mehr denn je zu schaffen.





  Mitten in der Weihnachtszeit, der Zeit der Hoffnung und Freude, fühlte er sich müde und fast schon verzweifelt. Wie sollte er sie alle retten? Zwei oder drei Kinder waren nicht genug. Selbst wenn Shea ein Mädchen zur Welt brachte und das Kind überlebte, würden Jahre vergehen, ehe ein weiterer Karpatianer gerettet werden konnte. Zu viele Jahre, um in der Dunkelheit zu warten. Zu viele karpatianische Männer, die dicht am Abgrund standen. Eine oder zwei Gefährtinnen des Lebens würden ihre Spezies nicht vor dem Aussterben bewahren, insbesondere, da sich ihre Feinde miteinander verbündet hatten und in ihren Angriffen immer kühner wurden.





  »Wir hatten so lange den Vorteil auf unserer Seite«, murmelte er. »Wir konnten die Nähe unserer Feinde wahrnehmen und ihre Gedanken lesen, doch jetzt haben sie eine Möglichkeit gefunden, uns abzublocken. Wir konnten den üblen Gestank des Vampirs riechen und die Nähe dieser abscheulichen Kreaturen fühlen, aber jetzt können wir uns nicht mehr darauf verlassen, unseren Sinnen zu folgen.« Er breitete seine Arme weit aus. »Früher hätten sie sich nie hierher gewagt, weil sie unsere Macht fürchteten, doch jetzt setzen sie uns fast täglich zu. Unsere Feinde sind uns zahlenmäßig überlegen, und während wir immer schwächer werden, werden sie stärker.«





  Desari spähte verstohlen zu Julian. Seine bernsteinfarbenen Augen schienen zu leuchten, als er vortrat und eine Hand auf die Schulter des Prinzen legte. Er sah Zoll für Zoll nach dem Krieger aus, der er war, und sie empfand unwillkürlich Stolz auf ihn.





  »Auch wir werden stärker, Mikhail. Unter deiner Führung haben wir uns vereint, während wir früher voneinander getrennt waren und überall verstreut lebten. Du hast uner-





  müdlich gearbeitet, um jeden Karpatianer vom alten Stamm zu erreichen, und nie aufgehört, nach denen zu suchen, die wie Desari und die anderen verloren schienen.«





  »Unsere Frauen wollen nicht mehr schwanger werden und gebären«, erinnerte Mikhail ihn und schüttelte den Kopf. »Ohne Kinder, Julian, wird unserer Spezies trotz ihrer Langlebigkeit nicht bestehen.«





  Desari lächelte ihn an. »Wir werden überleben. Das ist die Jahreszeit der Wunder, schon vergessen? Ich dachte, du hättest einen starken Glauben, Mikhail. Wo bleibt deine Zuversicht?«





  Einen Moment lang herrschte Schweigen. Die harten Linien in Mikhails Gesicht milderten sich. »Vielleicht ist diese Weihnachtsfeier genau das, was ich brauche, um meinen Glauben wiederzufinden, Desari.« Er rieb sich nachdenklich den Nasenrücken. »Sollte Josef beschließen, uns seine Version eines Weihnachtsliedes vorzutragen, möchte ich dich bitten, dass du freiwillig anbietest, den Gesang zu übernehmen. Ist es möglich, den Jungen mit deinen tanzenden Tönen zu knebeln?«





  »Josefs Ruf eilt ihm weit voraus«, stellte Desari mit einem Lachen fest. »Er scheint es ja faustdick hinter den Ohren zu haben.«





  »Sagen wir einfach, dass ich Byron und Antonietta nicht um ihre Aufgabe beneide, den Jungen an der Kandare zu halten. Es heißt, dass er sehr intelligent, aber nicht übermäßig eifrig ist, wenn es darum geht, die karpatianischen Fähigkeiten auszubilden. Ich glaube, dass er verwöhnt ist und zu viel Umgang mit menschlichen Kindern haben durfte - so viel, dass er seine Pflicht unserem Volk gegenüber vergessen hat.«





  Julian zwinkerte Desari angesichts der Strenge in Mikhails Stimme verstohlen zu. Als Kind hatte er genau diesen Tonfall





  sehr oft zu hören bekommen. »Er wird zu einem guten Mann heranwachsen«, versicherte Julian ihm. »Vielleicht nicht zu einem Jäger, aber unsere Gesellschaft muss sich verstärkt mit dem Fortschritt der modernen Zeit auseinandersetzen. Wir brauchen Männer, die sich mit geschäftlichen Belangen und den bildenden Künsten und vor allem mit den Wissenschaften befassen.«





  »Ich zweifle nicht daran, dass Josef in allem, womit er sich beschäftigt, Erfolg haben wird«, bemerkte Mikhail trocken. »Aber der Rest von uns wird seine Jugend vielleicht nicht überleben.«





  »Mir scheint, dass Gregori das Gleiche über mich zu sagen pflegte, und zwar sehr oft.« Julian, dessen eigenartig gefärbte Augen wie Gold glänzten, grinste ihn an. »Der Mann braucht mehr Sinn für Humor. Und jetzt bin ich sein Schwager. Das Schicksal kann einem manchmal seltsame Streiche spielen.«





  Ein langsames Lächeln erhellte Mikhails Gesicht. »Ich muss gestehen, Julian, dass ich daran überhaupt nicht gedacht habe. Dein Schwager und mein Schwiegersohn. Und in meiner Eigenschaft als guter alter Schwiegervater finde ich, es ist an der Zeit, dass der Mann einige Familienpflichten übernimmt. Er wird heute Abend den perfekten Weihnachtsmann abgeben.«





  Julians Augenbrauen schossen in die Höhe. »Mein Prinz.« Er verbeugte sich tief. »Dir gebührt der Meistertitel in dem Spiel, das wir so oft mit dem Dunklen treiben.«





  Desari schaute von einem zum anderen. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass du Gregori wirklich auffordern willst, den Weihnachtsmann zu spielen, und wenn Julian dafür ist, kann es nicht gut sein.«





  »Wie ich sehe, kennt sie dich sehr gut, Julian«, stellte Mikhail fest.





  Desari legte ihren Kopf an die Brust ihres Gefährten. »War er bei euch als Halbwüchsiger ein schlimmer Junge ? Wundern würde es mich nicht.«





  Mikhail schüttelte den Kopf. »Unabhängig. Vorlaut. Er war wissbegierig und kannte kaum Furcht. Aber nein.« Er runzelte die Stirn. »Es gab da einen jungen Burschen, ein paar Jahre älter als Julian, auf den Gregori ständig ein Auge haben musste. Er war viel schlimmer, als Josef es sich je träumen lassen könnte. Er stellte jede Autorität infrage.«





  »Ich erinnere mich an ihn«, sagte Julian. »Schon in seiner Jugend war er unglaublich im Umgang mit Waffen. Tiberiu Bercovitz. Ich habe seit Jahrhunderten nichts von ihm gehört oder auch nur an ihn gedacht. Kommt er zu der Feier? Er war ein guter Freund von Dimitri.«





  Julians Stimme war nichts anzumerken, aber Mikhail fiel das kurze Aufflackern von Wachsamkeit in den Augen des Jägers auf. Der Mann rückte fast unmerklich näher an seine Gefährtin heran.





  »So weit ist es mit uns gekommen«, murmelte Mikhail. »Wir können unseren Freunden nicht mehr vertrauen, Männern, die ihr Leben der ehrenvollen Pflicht geweiht haben, Karpati-aner und Menschen zu retten. Unseren besten Jägern begegnen wir mit Misstrauen.«





  »So haben wir schon immer gelebt«, bemerkte Julian.





  Mikhail schüttelte den Kopf. »Es ist lange her, Julian, doch es gab eine Zeit, in der wir in völligem Einklang mit der Natur lebten. In unserer Welt herrschten Frieden und Harmonie, und Feste wie das heutige wurden oft gefeiert.«





  »Und heute wird wieder gefeiert«, erinnerte Desari ihn. »Ein einzigartiges Treffen, bei dem alle Karpatianer aufgerufen sind, die Freundschaften untereinander ebenso zu festigen wie die mit unseren menschlichen Freunden. So etwas





  haben wir seit Jahrhunderten nicht gemacht. Es ist eine Botschaft an unser Volk, dass wir von Neuem vereint sind, und eine Botschaft an unsere Feinde, dass wir gemeinsam stark sind und immer stärker werden. Es ist ein Anfang, findet ihr nicht? Dieses Geschenk hast du uns gemacht, Mikhail.«





  Ein schwaches Lächeln spielte um die Mundwinkel des Prinzen. »Raven hat uns dieses Geschenk gemacht. Karpati-aner haben noch nie zuvor Weihnachten gefeiert, aber sie hat diese Jahreszeit zum Anlass genommen, uns alle zusammenzubringen. Anfänglich hielt ich es für einen Fehler, doch jetzt sehe ich ein, dass ich mich geirrt habe.«





  »Wir bekommen die Möglichkeit, einander kennenzulernen«, sagte Desari. »Meine Familie - damit meine ich jetzt nicht die Daratrazanoffs oder meinen Gefährten Julian, sondern unsere Band, die >Dark Troubadours< - ist nicht zusammen mit anderen Karpatianern aufgewachsen, und diese Weihnachtsfeier ist für uns wirklich eine einmalige Gelegenheit. Wir haben nicht einmal denselben geistigen Kommunikationsweg wie die restlichen Karpatianer benutzt.





  »Dein Bruder Darius muss wahre Wunder gewirkt haben, um so viele kleine Kinder am Leben zu erhalten, als er selbst noch blutjung war. Shea und Gregori wollten sich mit ihm treffen, um über die verschiedenen Pflanzen und Kräuter zu sprechen, die er verwendet hat, um euch durchzubringen.«





  Desari nickte. »Die drei hocken seit unserer Ankunft ständig bis in die frühen Morgenstunden zusammen. Ich glaube, erst heute haben sie ihre Sitzung unterbrochen, um zu kochen, statt zu forschen. Ich habe gehört, dass Shea sich nicht besonders wohlfühlt. Da unsere Säuglingssterblichkeit so hoch ist, muss sie furchtbare Angst davor haben, ein Baby zu bekommen.«





  Sie schaute kurz zu Julian, der vergeblich versuchte, ihren





  Blick einzufangen. Julian nahm ihre Hand und drückte sie an sein Herz. Wenn du dich dagegen entscheidest, in dieser Nacht schwanger zu werden, soll es so sein, Desari. Ich würde dir nie deine freie Entscheidung nehmen.





  Desari wandte ihr Gesicht von Prinz Mikhail ab, als sie Tränen aus ihren Augen blinzeln musste, und rieb ihre Wange an Julians Schulter. Ich weiß nicht, oh es ein besonderes Jahr ist oder oh die Rückkehr in meine Heimat meine Empfängnisbereitschaft gesteigert hat, aber viele der Frauen haben erzählt, dass sie jetzt schwanger werden könnten, obwohl es nur wenige versuchen wollen.





  Desari, wir können Kinder bekommen, wenn du dazu bereit bist. Wenn das Wunder passiert - und davon bin ich überzeugt -, ist es Bestimmung. Wenn nicht ... Julian zuckte mit den Schultern und schickte ihr eine Welle von Liebe und Zuversicht. Dann eben nicht. Er war nicht der Typ Mann, der dem Beispiel der anderen folgte. Wenn Desari das Leid, das der Verlust eines Kindes mit sich bringen würde, nicht auf sich nehmen wollte, würde er sie deshalb nicht zur Rechenschaft ziehen oder sie an ihre Pflicht gegenüber ihrem Volk erinnern.





  Desari lächelte ihn an. Sie wusste, dass er sie nie unter Druck setzen würde, und sie liebte ihn umso mehr für seine Geduld, für sein bedingungsloses Vertrauen in sie.





  »Julian, ich bitte dich noch einmal darum, Kontakt zu Dimi-tri aufzunehmen«, erklärte Mikhail. »Ich bin unterwegs zu Darius. Ich möchte von ihm mehr darüber erfahren, wie er die Kinder am Leben erhalten hat.«





  Julian nickte zustimmend und beobachtete, wie Mikhails Gestalt durchsichtig schimmerte und als feiner Dunst durch den Schnee zu dem Haus wehte, in dem Darius abgestiegen war. Er legte einen Arm um Desaris Schultern und strich ihr langes Haar aus dem Nacken. »Endlich allein.«





  Ein träges Lächeln verzog ihren Mund. »Wirklich?« Sie zog eine Augenbraue hoch. »Wir mögen allein sein, aber da du meinen Beitrag zum heutigen Festmahl verdorben hast, muss ich kochen. Besser noch, du übernimmst diese Aufgabe.«





  Seine goldbraunen Augen strahlten sie an. »Dein Wunsch ist mir Befehl.« Er riss sie in seine Arme, warf sie über seine Schulter, als wäre sie leicht wie eine Feder, und lief zum Haus.





  »Julian! Du Wilder!« Sie klammerte sich an ihn, als er über das Geländer setzte und die Haustür aufstieß. »Hör auf, dich wie ein Höhlenmensch zu benehmen!«





  »Ha, ha, ha!« Er legte seine Hand auf ihren zappelnden Po, als er durch das Haus zielstrebig zum Schlafzimmer marschierte. »Wenn ich mich recht entsinne, kannst du auch ganz schön wild sein.«





  Sie lachte und schlang ihre Arme um seine Taille, wobei sie mit ihren Fingern zärtlich über das Vorderteil seiner Jeans strich. Ihre Berührung brachte ihn sofort aus der Fassung, so sehr, dass er beinahe gestolpert wäre und seine schnellen Schritte ins Stocken gerieten. Desari nutzte die Gelegenheit, sich aufzulösen, sodass er nur leere Luft in den Händen hielt, während sie wie ein Komet aus leuchtenden Farben durchs Haus schwebte. Ihr leises Lachen kitzelte seine Sinne, und ihre Finger schienen über sein Gesicht und seine Brust zu streichen.





  »Das ist nicht nett, Desari«, beschwerte Julian sich, während er etwas langsamer dem Farbprisma folgte. »Und ziemlich unfair.«





  Halt dich zurück, mein Großer, warnte sie ihn und versuchte, den Eindruck eines Knurrens zu vermitteln, aber stattdessen kam ein Lachen heraus. Kann ich etwas dafür, wenn du so empfänglichfür eine rein zufällige kleine Berührung bist?





  »Zufällig? Das glaube ich kaum.« Er hob seine Hände und zeichnete ein kompliziertes Muster in die Luft. Die schwebenden Farben prallten in ein festes Netz, und im nächsten Moment landete Desari in ihrer natürlichen Gestalt auf dem Boden. Lachend kauerte sie vor seinen Füßen und blinzelte zu ihm auf, umgeben von ihrem dunklen Haar und anziehender denn je.





  Julians Herz krampfte sich in seiner Brust zusammen. Das Gefühl war so stark, dass er eine Hand auf sein schmerzendes Herz legte und tief Luft holte. »Jeden Abend erwache ich mit dem Gedanken, dass ich dich unmöglich noch mehr lieben kann, Desari. Und jeden Abend, wenn du aufwachst und mich anschaust, wird die Liebe, die ich für dich empfinde, stärker -so stark, dass ich manchmal glaube, es nicht mehr aushalten zu können.«





  Ihr helles Lachen verklang, als sie eine Hand nach ihm ausstreckte und sich von ihm in die Geborgenheit seiner Arme ziehen ließ und ihre Hände an seine Wangen legte. Sie war groß, aber er war größer als sie, sodass sie gezwungen war, den Kopf zurückzulegen, um seinem glühenden Blick zu begegnen. Die Farbe seiner Augen hatte sich von Bernstein in schimmerndes Gold verwandelt, und der Hunger, der in ihnen lag, nahm ihr den Atem. »Du bist mein geliebter Mann, Julian, und wirst es immer sein.«





  »Ich liebe es, dich so in meinen Armen zu halten und zu fühlen, wie sich dein Körper perfekt an meinen schmiegt.« Er wandte den Kopf ab, weil er sich der Gefühle schämte, die ihn erfüllten und die er trotz langer Jahrhunderte der Disziplin nicht in den Griff bekam. »Und du singst mir vor, wenn wir zusammenliegen, und es gibt auf der Welt keinen Frieden, der so ist wie der Frieden, den du mir schenkst.«





  Sie holte tief Luft, bis ins Innerste erschüttert von seiner





  Liebe. »Wünschst du dir ein Kind, Julian? Willst du es versuchen, obwohl wir wissen, dass vermutlich viel Kummer vor uns liegt? Bist du bereit, das Risiko einzugehen, dass das größte Leid - der Verlust unseres Sohns oder unserer Tochter - uns das nehmen könnte, was wir haben?« Sie musste die Wahrheit wissen, bevor sie eine Entscheidung traf. Ein Teil von ihr wünschte sich ein Kind, einen Jungen mit hellblondem Haar und goldbraunen Augen, ein Kind, das ihr Streiche spielen und sie necken und sie in allem an den Mann erinnern würde, der ihre andere Hälfte war. Aber der Preis war hoch. Sehr, sehr hoch.





  »Ist es das, was du denkst, Desari? Dass wir, wenn wir unser Kind verlieren, auch das verlieren, was uns verbindet?« Er schüttelte den Kopf. »Niemals. Das ist unmöglich.«





  »Unsere Liebe ist so groß, Julian, und die Gefühle, die wir haben, sind so stark, dass der Kummer über den Verlust eines Kindes unerträglich wäre.« Ihre Kehle war wie zugeschnürt.





  »Jeder Vater, jede Mutter weiß, wie furchtbar es ist, ein Kind zu verlieren«, erwiderte er sanft. »Unser Leid wäre groß, ja, aber wenn du mich fragst, ob die Chance, einen Sohn oder eine Tochter mit deinen Augen und deinem Lachen zu bekommen, das Risiko wert wäre, dann muss ich dir sagen, ja, mir wäre es das Risiko wert. Doch die Entscheidung liegt bei dir. Du bist genug, um mich glücklich zu machen. Ein Kind ist ein Wunder, aber solange ich dich habe, werde ich überleben.«





  »Ich bin nicht feige, Julian«, sagte Desari und vergrub ihre Finger in seinem Haar. Sie lehnte sich an ihn, legte ihren Kopf an sein Herz und lauschte dem stetigen Schlag. »Ich zögere nicht, weil ich ein Feigling bin.«





  Er strich zärtlich über ihr schimmerndes schwarzes Haar. »Ich könnte dich nie, niemals für feige halten, mein Liebes. Wir werden ein Kind bekommen, wenn wir bereit sind, nicht





  eine Sekunde früher. Ich habe meine Pflicht meinem Volk gegenüber erfüllt, tausende Male, und ich werde nicht aus Pflichtgefühl ein Kind in die Welt setzen. Unser Kind wird in Liebe empfangen und von uns beiden sehnsüchtiger erwartet werden als jedes andere.«





  Ihr Herzschlag passte sich dem Rhythmus seines Herzschlags an. Das Blut in ihren Adern erhitzte sich. Sie hob den Kopf, um seinen Hals mit Küssen zu übersäen und mit ihrer Zunge über seine Haut zu streichen. »Na ja, da ich liebend gern ein Kind hätte, würde ich sagen, warum nicht. Lass es uns versuchen, Julian, und jeden Moment der Empfängnis und der Schwangerschaft genießen, ohne uns mit Sorgen zu belasten. Unser Kind wird unser gemeinsames Weihnachtsgeschenk füreinander sein.«





  Sein Körper reagierte bereits, und sein Blut loderte ebenso feurig auf wie ihres. »Bist du dir auch wirklich ganz sicher, Desari?«





  Ihr Mund presste sich auf seinen und erfüllte ihn mit einer Woge von Liebe. Jede Zelle in seinem Körper reagierte auf ihre zärtliche Liebkosung. Ohne den Kuss zu unterbrechen, zog er sie in seine Arme. Vielleicht bringt Weihnachten wirklich ein Wunder.





  Ihr liebevolles Lachen kitzelte seine Sinne. Glaub nicht, dass du jetzt drum herumkommst, mir dabei zu helfen, etwas für unsere Feier zu kochen.





  Die Feierfindet schon statt, und zwar hier und jetzt, sagte er zu ihr.





  Kapitel 6





  Darius Daratrazanoff funkelte seine Gefährtin des Lebens, die sehr zielsicher mehrere Schneebälle auf ihn schleuderte und ihn im Gesicht und auf der Brust erwischte, drohend an. »Tempest, ich gebe dir jetzt einen direkten Befehl. Komm sofort her!«





  Tempest packte den nächsten Schneeball und pfefferte ihn Darius an den Kopf. »Du und deine blöden direkten Befehle!« Sie warf ihr mit Schneeflocken bedecktes rotes Haar zurück und schnaubte abfällig. »Ehrlich, Darius, ich bin nicht einer deiner Brüder oder Schwestern, die immer tun, was du sagst. Du hast dich über mich lustig gemacht, du Verräter. Dass ich den Herd in die Luft gejagt habe, heißt noch lange nicht, dass ich nicht kochen kann.« Sie feuerte ein weiteres hartes Geschoss auf ihn ab und lief gleichzeitig rückwärts. »Nimm das zurück!«





  »Du kannst nicht kochen, aber wen kümmert das? Mich bestimmt nicht. Der Herd hat allerdings ein ziemlich großes Loch ins Haus gerissen, das ich reparieren muss, also komm gefälligst hierher, wo ich dich im Auge behalten kann.«





  »Nimm es zurück!«





  »Um Himmels willen, Schatz, du hast das Haus in Brand gesteckt. Die ganze Küche ist verkohlt. Was hast du dir eigentlich dabei gedacht?«





  »Der Herd hat nicht richtig funktioniert, und ich habe ihn repariert.«





  Darius wich einem weiteren Schneeball aus. »Tempest, du





  hast ihn nicht repariert. In der Hausmauer klafft ein Loch von der Größe unseres Tourneebusses, und die Küche ist schwarz von Ruß. Was dieses klebrige lila Zeug auch gewesen sein mag, das du fabriziert hast, es klebt jetzt überall an der Decke und an den Wänden.«





  »Okay.« Tempest machte ein empörtes Gesicht und hob abwehrend eine Hand. »Das war absolut nicht meine Schuld. Der Herd hatte einen Kurzschluss, und dann hat sich ein Loch in den Topfboden gebrannt und die Beeren an die Decke und die Wände gespritzt. Ich hatte nichts damit zu tun. Und wenn du mich fragst, ist dabei irgendwie die Heizspirale im Backrohr geschmolzen. Also nimm das gefälligst zurück!« Sie hob im Laufen Schnee auf und formte ihn zu festen Kugeln.





  »Auch wenn es so war, ändert es nichts an der Tatsache, dass du nicht kochen kannst. Du konntest noch nie kochen, nicht einmal, als du noch allein gelebt hast. Und wenn du einfach weiterrennst und ich dich aus den Augen verliere, wirst du dich garantiert verlaufen. Du hast absolut keinen Orientierungssinn.«





  Ihre rotblonden Augenbrauen zogen sich erzürnt zusammen. »Erst beschuldigst du mich, das Haus in die Luft gejagt und die Küche in Brand gesteckt zu haben, dann sagst du mir, dass ich nicht kochen kann, und jetzt behauptest du, ich hätte keinen Orientierungssinn ! Ich habe einen fabelhaften Orientierungssinn!«





  Darius warf einen Blick zum Himmel, um zu sehen, ob ein Blitz herunterfahren und seine Gefährtin treffen würde. Als nichts dergleichen passierte, atmete er auf und wechselte das Thema, da er befürchtete, dass es ein unvorstellbares Donnerwetter geben würde, wenn Tempest noch mehr faustdicke Lügen wie diese von sich gab. »Was sollte dieses lila Zeug eigentlich sein?«





  »Waldbeerenküchlein. Ich habe ungefähr zehn Stück gebacken, und sie sind praktisch explodiert.« Sie beäugte ihn argwöhnisch. »Hast du dich etwa an dem alten Herd zu schaffen gemacht, nachdem ich dir gesagt habe, dass irgendetwas mit dem Ding nicht in Ordnung ist?«





  »Ich bin nicht einmal in die Nähe der Küche gekommen. Das Ganze war sowieso eine schwachsinnige Idee. Ich habe dir doch gesagt, dass ich mir das Rezept anschauen und die Kuchen reproduzieren würde, wenn du so wild auf diese albernen Dinger bist.«





  »Der Gedanke war, etwas zu kochen wie ein Mensch, du Schlaumeier.«





  »Es war eine dumme Idee, Tempest«, entgegnete er unerbittlich. »Und jetzt komm bitte sofort her.« Er verlor allmählich die Nerven. Seine Gefährtin schien die Einzige zu sein, die ihn an den Rand der Verzweiflung treiben konnte. Es gab Momente, wie zum Beispiel jetzt, in denen er sich lieber einem Vampir als Tempest gestellt hätte. Sie schwankte zwischen Lachen und Weinen, und das war nie ein gutes Zeichen.





  Tempest war fast ihr ganzes Leben eine sehr unabhängige Person gewesen, bis sie von ihm umgewandelt worden war, und er war stets sein eigener Herr gewesen. Er hatte so lange die Verantwortung für seine Familie getragen, dass sich sein Beschützerinstinkt nur schwer im Zaum halten ließ. Und im Grunde wollte er das auch gar nicht. Er hatte ein gutes inneres Alarmsystem, und im Moment schrillte es laut und deutlich. Darius versuchte, seine Stimme milder klingen zu lassen. »Liebes, warum machen wir uns überhaupt so viele Gedanken über das Dinner? Wir werden sowieso nichts essen.«





  »Jede Frau bringt eine Speise mit.« Sie deutete durch das Schneegestöber auf ihr Haus. »Und glaubst du etwa, Julian





  und Barack halten die Klappe, wenn sie diesen Saustall gesehen haben? Das werde ich mir ewig anhören können.«





  Darius fluchte halblaut. Er würde sich irgendetwas anderes, etwas völlig Unerwartetes einfallen lassen müssen, um sie zu überrumpeln und aus ihrer jetzigen Stimmung herauszureißen. Er setzte sich in Bewegung und lief auf sie zu, wobei er im Laufen Schnee hochschleuderte und die Flocken zu runden, weichen Geschossen formte. Tempests Augen weiteten sich vor Schreck, und als er seine Munition auf sie abfeuerte, wechselte sie im Laufen ihre kleine Gestalt und wurde zu einem Schneeleoparden. Weiches graues Fell mit schwarzbraunen Flecken bedeckte den kräftigen, muskulösen Körper und den langen Schwanz.





  »Tempest! Was machst du denn da?«, rief er verärgert, während er mit seinen dunklen Augen die Umgebung absuchte. Sooft er das in letzter Zeit auch tat, er konnte nie eine Gefahr entdecken und dennoch nicht seine innere Unruhe und das Bedürfnis abschütteln, seine Gefährtin ganz nahe bei sich zu haben. Sein unbeholfener Versuch, die Atmosphäre aufzulockern, hatte sich als Eigentor entpuppt. Tempests Stimmung war in letzter Zeit sehr wechselhaft und schwankte von einem Ende der Gefühlsskala zum anderen.





  Der Leopard blickte zu ihm zurück und setzte mit seinen großen pelzigen Pfoten durch den Schnee, den er mühelos durchpflügen konnte. Schlimmer noch, in der Gestalt, die Tempest gewählt hatte, halfen ihr die kraftvollen Hinterbeine, mit einem einzigen Satz ohne Weiteres eine Distanz von zehn Metern und mehr zu überwinden. Darius sprang in die Luft, indem er gleichzeitig seine Gestalt veränderte, und landete als männlicher Schneeleopard ein Stück von den Bäumen entfernt auf der steileren Seite des Abhangs, um den Spuren des Weibchens zu folgen. Er war um ein gutes Drittel größer und





  benutzte seine körperliche Überlegenheit, um Tempest mit der Schulter in die Richtung zu drängen, in die er sie lenken wollte.





  Das Weibchen knurrte und zeigte die Zähne. Darius runzelte die Stirn. Obwohl das Leopardenweibchen Temperament demonstrierte, hätte er schwören können, dass Tempest tief in ihrem Inneren weinte.





  Liebste, sag mir, was los ist. Diese Kuchen können unmöglich so wichtig sein. Sag mir, was dich so aus der Fassung bringt. Er rieb sich an ihrem Fell, als er wieder seine menschliche Gestalt annahm, um sich in den Schnee zu kauern und das Leopardenweibchen auf seinen Schoß zu ziehen. Ihre Zähne waren nur Zentimeter von seiner Kehle entfernt, als er in ihre Augen schaute und durch die Raubkatze hindurch seine Gefährtin sah. Du bist mein Leben, Tempest. Du weißt, dass ich es nicht ertrage, wenn du unglücklich bist. Bestimmt liegt es in meiner Macht, das in Ordnung zu bringen.





  Die Katze wechselte in seinen Armen die Gestalt. Warmes Fell wich weicher Haut, und eine Flut seidiger Haare fiel über sein Gesicht. Tempest legte ihre schlanken Arme um seinen Hals. »Ich weiß es selbst nicht, Darius. Ich weiß nicht, was mit mir los, doch ich könnte dauernd weinen.«





  Er spürte, wie ihr ein leichter Schauer über den Rücken lief, und zog sie enger an sich, wobei er automatisch ihre und seine Körpertemperatur regulierte, damit sie die Kälte nicht spürten. Seine Finger gruben sich in ihr volles, rotes Haar. »Wie lange geht das schon, und warum weiß ich nichts davon?«





  »Weil es so dumm ist, Darius. Mir fehlt nichts.« Sie rieb ihr Gesicht an seiner Brust. »Ich bin es nicht gewöhnt, unter Menschen zu sein, also bin ich vielleicht einfach nervös.«





  Als er ihr Gesicht berührte, fühlte er Tränen, und sein Herz zog sich in seiner Brust schmerzhaft zusammen. Darius holte





  tief Luft und ließ sie wieder heraus. »Ich werde dich gründlich untersuchen, Tempest. Wir wissen nicht, welche Auswirkungen die Umwandlung auf deinen Körper hatte. Vielleicht bist du krank.«





  Sie schmiegte ihr Gesicht an seinen Hals. »Ja, vielleicht. Ich fühle mich ein bisschen unwohl.«





  Stirnrunzelnd strich er ihr das Haar aus dem Gesicht. »Du wolltest heute Abend nichts zu dir nehmen. Ich dachte, es liegt daran, dass uns dieses Weihnachtsmahl bevorsteht. Macht dir unsere Art der Nahrung nach all der Zeit immer noch zu schaffen?«





  »Nicht, wenn sie von dir kommt«, gestand sie. »Ich bin bloß müde, das ist alles. Müde und ein bisschen durcheinander, denke ich.«





  »Du hättest nicht versuchen sollen, das vor mir zu verbergen«, sagte er.





  »Ich wollte nicht, dass du dich um mich sorgst, wie du es jetzt tust. Seit wir hier sind, schaust du dich ständig um, suchst den Boden, den Himmel und die Bäume ab, als erwartetest du Ärger. Du hast genug damit zu tun, auf unsere Sicherheit zu achten.«





  »Alles, was dich betrifft, steht für mich an erster Stelle, Tempest.« Er strich rotblonde Strähnen aus ihrem Gesicht. »Ich weiß, wie schwer es für dich war, dich umzustellen und auf unsere Lebensweise einzulassen.«





  Sie schüttelte den Kopf. »Es war meine Entscheidung, Darius. Ich wollte mit dir zusammen sein. Ich habe dich und deine Lebensweise selbst gewählt. Du hättest für mich - für uns beide - anders entschieden. Inzwischen liebe ich auch die anderen, Desari und Julian, Dayan und Corinne und Barack und Syndil, und ich gewöhne mich langsam daran, sie in meiner Nähe zu haben, aber das hier ... « Sie schloss mit einer weit





  ausholenden Handbewegung die schneebedeckten Berge und den Wald ein, wo ihre Häuser vor neugierigen Blicken verborgen blieben. »Es überwältigt mich einfach.«





  Er strich mit seiner Daumenkuppe über einen ihrer Wangenknochen. »Wir müssen nicht an der Feier teilnehmen, Liebes. Wir können weggehen, weit weg, und einfach zusammen sein. Ich dachte, du wolltest herkommen.«





  »Ich wollte es ja auch.« Ihre Unterlippe bebte, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Ich dachte, dass ich es wollte.«





  Er beugte sich vor, um ihren Mund mit seinem einzufangen. »Nicht weinen, Tempest, bitte! Ein Temperamentsausbruch von dir ist mir bei Weitem lieber. Deine Tränen brechen mir das Herz.«





  Sie versuchte mitten im Küssen ein leises Lachen. »Tränen sind normal.«





  »Nicht bei dir. Du beschmeißt mich eher mit sehr harten Schneebällen oder beschimpfst mich, statt zu weinen.«





  Wieder küsste er sie, und Tempest konnte in seinem Kuss das verzweifelte Verlangen spüren, sie zu trösten. Sie schämte sich, weil sie nicht aufhören konnte zu weinen. Es passte so gar nicht zu ihr. Am liebsten wäre sie in ein Loch gekrochen und hätte die Erde über sich geschlossen. Sie wollte sich an Darius klammern und ihn nie wieder loslassen, und auch das sah ihr nicht ähnlich. Er hielt sie einfach in seinen Armen und wiegte sie hin und her, als wäre sie ein Kind, und als sie zu ihm aufblickte, wanderte sein Blick rastlos hin und her, unablässig in seiner Wachsamkeit und darauf ausgerichtet, jede Gefahr in ihrer Nähe zu entdecken.





  »Hier ist es so schön, Darius, dass man sich kaum vorstellen kann, irgendwie in Gefahr zu geraten. Ich wünschte, wir könnten uns einfach mal entspannen und das Leben genießen -auch wenn es nur für ein, zwei Tage ist.«





  Er berührte eine lose Haarsträhne mit seiner Fingerspitze und zog sie an seinen Mund. Tempest fand die Geste merkwürdig verführerisch. Ihr Magen machte einen komischen kleinen Satz - eine Empfindung, an die sie sich allmählich gewöhnte. Insgeheim hielt sie Darius für den attraktivsten Mann auf der Welt, aber das würde sie ihm nicht verraten - er war anmaßend und herrschsüchtig genug.





  »Ich bin entspannt. Wachsam zu sein, bedeutet nicht, dass ich mich nicht entspannen kann. Ich möchte dich untersuchen, Tempest. Nicht, weil ich glaube, dass etwas nicht in Ordnung ist, sondern nur, damit sich keiner von uns Sorgen machen muss.«





  Ein langsames Lächeln vertrieb die Tränen. »Damit du dir nicht länger Sorgen machen musst, meinst du wohl. Na schön, fang an. Ich möchte nicht, dass du meinetwegen beunruhigt bist.« Er war das fürsorglichste Wesen, das ihr je im Leben begegnet war. Darius konnte es kaum ertragen, sie aus den Augen zu lassen. Sollte sie tatsächlich an irgendeiner seltsamen Krankheit leiden, würde Darius nicht mehr von ihrer Seite weichen. Selbst wenn die Band auf der Bühne stand und er den Sicherheitsdienst übernahm, behielt er Tempest bei sich. Wenn es ihn beruhigte, sie zu untersuchen, hatte sie nichts dagegen einzuwenden.





  Darius verschwendete keine Zeit, seinen Körper zu verlassen und ein weiß glühendes Licht reiner Energie zu werden, das sich ungehindert in Tempests Inneren bewegen konnte. Sorgfältig untersuchte er ihr Blut, ihr Herz und ihre Lungen und wanderte dann weiter nach unten ... Zum ersten Mal in seinem Leben verlor er seine Konzentrationsfähigkeit und fand sich unvermittelt in seinem eigenen Körper wieder, schweißgebadet und mit heftig klopfendem Herzen. Panik stand in seinen Augen, als er sie anstarrte.





  »Was ist los? Was stimmt nicht?«





  Sein Herzschlag dröhnte in seinen Ohren. Sie sah erschrocken aus, und ihre Augen waren vor Angst geweitet, aber das Vertrauen zu ihm, das in ihnen lag, gab ihm mehr Halt, als irgendetwas anderes es vermocht hätte. »Gar nichts. Alles in Ordnung.« Er holte noch einmal tief Luft, um ruhiger zu werden, bevor er sie an den Handgelenken fasste und eng an seine Brust zog. »Was weißt du über Babys?«





  »Babys?« Tempest wich zurück und schüttelte energisch den Kopf. »Rein gar nichts, und dabei bleibt es auch. Ich habe noch nie - nicht ein einziges Mal in meinem Leben - ein Baby im Arm gehalten. Ich hatte keine Eltern, die mir darüber etwas hätten beibringen können, Darius, falls du also plötzlich den Wunsch nach Kindern verspürst, solltest du daran denken, dich nach einer anderen Gefährtin umzuschauen. Natürlich würde ich dann sofort anfangen, dich in deine Einzelteile zu zerlegen, aber was soll's? Für eine andere Frau würdest du ja nicht alles brauchen, oder?«





  »Unsere Frauen wissen immer, zu welchem Zeitpunkt sie leicht schwanger werden können.«





  Ihre Augenbrauen fuhren hoch. »Und woher wissen sie das?«





  Darius zuckte ratlos die Schultern. »Keine Ahnung. Ich nehme an, sie überprüfen es irgendwie. Ich hätte auf deinen Brutzyklus achten sollen.«





  »Brutzyklus?« Entsetzen schwang in ihrer Stimme mit. »Ich habe keinen Brutzyklus. Das klingt einfach furchtbar! Haben Karpatianer denn nicht so etwas wie Empfängnisverhütung? Ich dachte, ihr könnt das kontrollieren. Ihr kontrolliert doch alles.«





  »Wenn wir daran denken.«





  »Na schön, dann fang an, daran zu denken. Wenn du das





  Wetter beherrschen und Donner und Blitz beschwören kannst, kannst du sicher auch verhindern, dass wir Kinder kriegen. Ich bin Mechanikerin. Ich repariere Autos und Motorräder. Falls es dir noch nicht aufgefallen ist, ich verschwinde jedes Mal durch die Hintertür, wenn Corinne mit ihrem Baby kommt.«





  Darius schaffte es, noch einen Schwall eiskalter Luft einzuatmen. Sein Griff um Tempests Handgelenke verstärkte sich. »Ich bin seit Jahrhunderten am Leben und habe in all der Zeit nie an Geburten oder Babys gedacht. Und als ich dich fand, konnte ich nur noch daran denken, was für ein Wunder du für mich bist, statt so etwas wie deinen Zyklus im Kopf zu behalten.«





  Tempest zuckte die Schultern. »Ich habe auch nicht dran gedacht. Wir müssen ab jetzt eben vorsichtiger sein.«





  »Ich fürchte, dafür ist es ein bisschen zu spät.«





  Einen Moment lang herrschte Schweigen. Tempest wich ein kleines Stück zurück und starrte ihm in die Augen. »Was soll das heißen?«





  »Du erwartest ein Kind«, antwortete Darius.





  Sie gab ihm einen so festen Schubs, dass sie von seinem Schoß geschleudert wurde und taumelnd auf die Beine kam. Die Hände in die Hüften gestemmt, funkelte sie ihn an. »Okay. Das ist nicht komisch. Von mir gibt's keine Babys, Darius. Und ich bin nicht in der Stimmung, mir anzuhören, wie du Witze darüber reißt.« Sie zeigte mit einem unsicheren Finger auf ihn. »Du hast nicht ein einziges Mal erwähnt, dass du Kinder haben willst.«





  »Tempest, ich würde nicht einmal im Traum daran denken, über ein so wichtiges Thema zu scherzen. Du erwartest unser Kind. Ich habe es in deinem Körper gesehen, wo es sicher und geborgen ist und mit jedem Tag größer wird. Ich hätte es





  gleich merken müssen, aber ich war so besorgt um deine Sicherheit, dass ich diese Möglichkeit überhaupt nicht in Betracht gezogen habe.«





  Sie starrte ihn erschrocken an und wich zurück. »Ich kann kein Baby bekommen, Darius. Ehrlich. Ich kann nicht Mutter sein. Ich bin viel zu chaotisch.« Sie schüttelte den Kopf. »Du irrst dich. Du musst dich irren.«





  Darius zog eine Augenbraue hoch. »Ich irre mich nur selten, Tempest, und in diesem Fall ganz sicher nicht. Es schockiert mich, dass ich den Herzschlag nie wahrgenommen habe. Er ist sehr kräftig. Offensichtlich muss ich aufmerksamer sein, was dich angeht.«





  »Ist das alles, was du dazu zu sagen hast? Darius! Karpati-anische Frauen werden angeblich nicht so leicht schwanger. Und nach der Umwandlung müsste ich doch auch karpati-anisch sein.«





  »Liebling.« Seine Stimme war leise, eine samtweiche Liebkosung. »Natürlich bist du schwanger. Das erklärt alles.«





  »Alles?«





  »Deine Stimmungsschwankungen, deine Tränen, deine Launen. Ich habe gehört, dass es leicht zu solchen Unfällen wie vorhin in der Küche kommen kann.«





  »Ach, wirklich?« Sie knirschte mit den Zähnen. »Hier wird es gleich noch einen Unfall geben, Darius. Ich habe keine Stimmungsschwankungen. Und was meine Laune angeht - so herrisch wie du bist, würdest du die umgänglichste Person auf die Palme bringen.«





  »Überzeuge dich selbst.«





  Sein ruhiger, fast unbewegter Ton ärgerte sie. Sie hätte zu gern erlebt, dass er sich nur ein einziges Mal irrte - und jetzt wäre dafür der ideale Zeitpunkt gewesen. Sie brauchte es, dass er sich irrte. Wenn sie schwanger gewesen wäre, hätte sie es





  doch sicher gemerkt. Und er hätte es auch gewusst, Er wusste alles. Tempest holte tief Luft und versenkte sich in sich selbst.





  Da war es. Ein leiser Herzschlag, kaum mehr als das, aber eindeutig neues Leben. Tempest lauschte voller Ehrfurcht und Staunen. Dieses winzige Wesen lebte in ihr, war ein Teil von ihr - ein Teil von Darius. »Wie ist es möglich, dass ich es nicht gemerkt habe?«





  Sie nahm kaum wahr, dass Darius neben ihr stand, seine Arme um sie legte und sie an sich zog. »Ich hätte es wissen müssen«, sagte er leise. »Es ist meine Pflicht, zu jeder Zeit auf dein Wohlergehen zu achten. Ich war so sehr damit beschäftigt, mich wegen unserer Feinde zu sorgen, dass ich gar nicht an eine Schwangerschaft gedacht habe.«





  Sie schmiegte sich an ihn und murmelte mehr zu sich selbst als zu ihm: »Was in aller Welt machen wir jetzt? Ich habe keine Ahnung, wie man ein Baby versorgt.« Sie blickte zu ihm auf, fürchtete sich, sich zu freuen, fürchtete sich vor der Liebe und dem Glück, vor den Gefühlen, die jetzt schon in ihr wuchsen. »Du kennst mich, Darius. Im Gegensatz zu dir hatte ich nie an Rairgendjemanden eine Bindung.«





  »Das stimmt nicht ganz. Du hängst an den anderen Band-mitgliedern. Ich kann deine Zuneigung für sie fühlen.«





  »Das ist nicht das Gleiche, wie ein Kind zu haben. Ich könnte es fallen lassen. Und ich habe keine Ahnung, wie es ist, eine Karpatianerin zu sein, geschweige denn eine karpatiani-sche Mutter. Das macht mir Angst. Was machen wir bloß?« Verzweifelt klammerte sie sich an seine Hand.





  »Ich denke, wir werden ein Kind bekommen.« Er übersäte ihr Gesicht bis zum Mundwinkel mit Küssen. »Gemeinsam können wir alles schaffen, Tempest. Bis das Baby da ist, wissen wir mehr.«





  »Hast du keine Angst? Nicht ein ganz kleines bisschen?«





  »Ich habe Desari und Syndil aufgezogen. Wir kriegen das schon hin.« Nur wenige Dinge konnten ihn ängstigen. Die Möglichkeit, Tempest zu verlieren, war im Moment das Einzige, was ihm einfiel. Bis er ihr begegnet war, hatte er in seinem langen und schwierigen Leben nie um etwas gebeten, und Tempest mit ihrem inneren Strahlen war für ihn wie ein Wunder gewesen. Sie war so lebendig und temperamentvoll, und ihre Fröhlichkeit war ansteckend. Ohne sie gab es für ihn kein Dasein mehr, und er würde sie nicht verlieren, nicht an ihre Feinde, nicht bei einem Unfall und schon gar nicht bei der Geburt ihres Kindes.





  Sie zitterte. »Ich bin davon ausgegangen, mit der Umwandlung wäre das erledigt. Ich hatte keine Menstruation mehr, deshalb habe ich einfach nicht mehr daran gedacht. Und es sah so aus, als würde praktisch nie jemand schwanger werden. Corinne war schon in anderen Umständen, bevor sie Dayans Gefährtin wurde. Und gibt es nicht so etwas wie eine Auszeit für Neugeborene?«





  »Anscheinend nicht.«





  »Du bist überhaupt nicht aufgeregt«, warf sie ihm vor. »Der Mann regt sich immer auf, wenn die Frau schwanger wird. Das ist praktisch eine Tradition.«





  Sein Gesicht wirkte stets wie aus Stein gemeißelt, ein markantes und sehr sinnliches Gesicht ohne jeden Ausdruck und mit Augen, die flach und kalt waren und die Verheißung des Todes enthielten - aber nicht, wenn er sie anschaute. Tempest liebte das langsame Lächeln, das gelegentlich um seinen Mund spielte und seine schwarzen Augen erhellte. Ganz besonders liebte sie es, wenn er sie so anschaute wie jetzt, mit einer Liebe, die das Eis zum Schmelzen brachte und sie mit Wärme überflutete.





  Ihre Lungen fanden den Rhythmus seiner Atmung. Ihr Herz schlug in einem Takt mit seinem. »Du hast wirklich keine Angst, Darius?«





  Er schüttelte den Kopf. »Ein Baby zu bekommen, ist doch etwas sehr Schönes. Unser Kind wird zusammen mit Dayans Kind aufwachsen. Die beiden werden nie einsam sein. Es ist wichtig - besonders wenn es Jungen sind -, einen Freund zu haben, auf den sie sich verlassen können und zu dem sie eine starke Bindung haben. Im Lauf der Jahre ist es manchmal nur noch die Erinnerung an eine Freundschaft, die uns ohne eine Gefährtin durchhalten lässt.«





  »Sag keinem, dass ich solche Angst habe. Es muss doch Bücher über Elternschaft geben. Ich werde mich einfach irgendwo verkriechen und lesen.«





  Er zog ihre Hände an seinen Mund und hauchte Küsse auf ihre Fingerknöchel. »Du zitterst. Wir sollten ins Haus zurückgehen.«





  »Du meinst, bevor jemand das große Loch in der Mauer sieht?« Sie brachte ein schwaches Lächeln zustande, dann wandte sie sich um und marschierte zielstrebig in Richtung Haus, mit gestrafften Schultern, hocherhobenem Kopf und dem festen Vorsatz, all ihre Unzulänglichkeiten auszugleichen. Wenn Darius damit fertig wurde, ein Kind zu bekommen, konnte sie es auch. Natürlich würde sie es nicht anfassen, ehe es mindestens drei Jahre alt war. Nervös kaute sie an ihrer Unterlippe und drehte sich zu Darius um. Er stand einfach da und schüttelte den Kopf. »Was ist? Hast du schon wieder meine Gedanken gelesen? Ich habe dir doch gesagt, dass du das lassen sollst. Schlimm genug, dass ich immer versuchen muss, meine Gedanken im Zaum zu halten. Und es ist nur fair, wenn du für ihn sorgst, bis er drei ist. Danach übernehme ich ihn.«





  »Wirklich?« Er hielt sie an einem Zipfel ihrer Jacke fest und





  drehte sie zu sich herum. »Unser Haus liegt in der entgegengesetzten Richtung. Dieser Weg führt tief in den Wald hinein.«





  »Das wusste ich. Ich wollte dich nur auf die Probe stellen.« Sie grinste ihn an. »Der Schnee ist ein bisschen verwirrend.«





  Er nahm ihre Hand und führte sie in die richtige Richtung. »Mir ist aufgefallen, dass du >er< gesagt hast. Glaubst du, es wird ein Junge?«





  »Wenn wir das durchziehen wollen, Darius, muss es ein Junge werden. Ich wüsste beim besten Willen nicht, was ich mit einem Mädchen anfangen sollte. Außerdem wäre das arme Ding eine Gefangene. Du würdest sie nie aus den Augen lassen und jeden jungen Mann, der in ihre Nähe kommt, in die Flucht jagen.«





  Ein tiefes Knurren drang aus seiner Kehle, und Tempest brach in Gelächter aus. »Siehst du? Allein der Gedanke bringt dich aus der Fassung.«





  »Ich gerate nie aus der Fassung. Das ist reine Energieverschwendung.«





  Tempest blieb vor ihm stehen, so abrupt, dass er gegen sie prallte. Ein schlanker Arm schlang sich um seinen Hals, während sie sich eng an ihn schmiegte, ihre weichen Brüste an seinen Oberkörper drückte und ihm ihre Lippen darbot. Ihr langes Haar fiel über seinen Arm, als er sofort reagierte, indem er seine Hand um ihren Nacken legte und sie so leidenschaftlich küsste, dass sie glaubte, sie würden den Schnee zum Schmelzen bringen. Schließlich löste sie sich von ihm und strahlte ihn aus ihren funkelnden Augen an. »Wirklich nie, Darius?«





  Sein Herz hämmerte in seiner Brust, eine Empfindung, die nur Tempest wachrufen konnte. »Wenn es um dich geht, vielleicht.«





  Diesmal wartete sie und nahm seine Hand, um mit ihm durch den sanft fallenden Schnee zum Haus zurückzuschlendern.





  »Irgendjemand ist in der Nähe«, stellte Darius fest, als sie den Schutz der Bäume verließen und auf die Lichtung traten, auf der das Haus stand. Er zog scharf den Atem ein. »Es ist der Prinz. Bleib hinter mir, Tempest.«





  Sie fiel gehorsam einen Schritt zurück, verdrehte aber die Augen wegen dieses, wie sie fand, unnötigen Befehls. Tempest schob eine Hand in Darius' Gesäßtasche. Ich dachte, der Prinz ist euer Anführer. Haben wir denn von ihm etwas zu befürchten?





  Darius warnendes Knurren traf auf leises Lachen. Er schaute über die Schulter zu ihr. Ich kenne ihn nicht so gut, wie die anderen ihn kennen, und wenn es um deine Sicherheit geht, bin ich lieber vorsichtig. Er wandte sich wieder zu dem Prinzen um, der die beschädigte Hausmauer zu inspizieren schien. »Ich wollte das gerade reparieren, Mikhail.«





  Der Prinz zog eine dunkle Augenbraue hoch. »Sollte ich erfahren, wie das passiert ist?«





  »Lieber nicht«, empfahl Darius. »Manche Dinge bleiben besser im Verborgenen. Gib mir eine Minute, um den Schaden zu reparieren, dann können wir hineingehen.«





  »Das Loch scheint größer, als ich es in Erinnerung habe.« Tempest spähte an Darius vorbei und begutachtete stirnrunzelnd die rauchgeschwärzte Ruine, die einmal eine Küche gewesen war. »Ich glaube, irgendjemand hat das noch schlimmer gemacht. So hat es nicht ausgesehen, als wir gingen.« Sie warf dem Prinzen ein zaghaftes Lächeln zu. »Das Haus ist wirklich schön. Danke, dass wir es für unseren Aufenthalt haben dürfen.«





  Mikhail wandte sich von dem Paar ab, um das Lachen in seinen Augen zu verbergen. Ravens Idee, das Festmahl von Kar-patianern kochen zu lassen, bereitete ihm mehr Vergnügen, als er erwartet hatte. »Raven und ich freuen uns, euch eines unse-





  rer Häuser zur Verfügung stellen zu können. Wir hoffen, dass ihr recht lange bleibt und diesen Ort vielleicht als Heim betrachtet, wenn ihr nicht gerade auf Reisen seid.«





  »Danke«, sagte Darius höflich, ging aber nicht näher auf den Vorschlag ein.





  Die Hände in die Hüften gestemmt, starrte Mikhail das klaffende Loch in einem seiner Lieblingshäuser an. »Ich hatte mir an der Stelle schon immer eine kleine Nische gewünscht, weil ich fand, dass der Raum zu quadratisch ist und eine gemütliche Sitzecke brauchen könnte.«





  Darius nickte. »Ich glaube, du hast recht. Das lässt sich leicht bewerkstelligen. Hat dir so etwas vorgeschwebt?« Er hob seine Hände, und die Seiten des Hauses verschoben sich in kreisenden Bewegungen.





  Mikhail betrachtete das Gebilde und nickte. »So ähnlich. Etwas mehr in dieser Art vielleicht.« Er ließ die Linien höher und gewundener werden, sodass das Haus an eine riesige Schnecke erinnerte. »Was meinst du?«





  Tempest schaute den beiden Männern kopfschüttelnd zu. Für sie sah es eher nach einem Wettstreit als nach einer Reparatur aus. Sie seufzte und strich mit einer Hand über ihren Bauch. Der Gedanke, ein Kind zu bekommen, hatte sie nie gestreift. Nachdem sie die Umwandlung durchgemacht hatte und ihre normalen menschlichen Körperfunktionen eingestellt wurden, hatte sie einfach nicht mehr an Empfängnisverhütung gedacht. Es war ein dummer Fehler gewesen, und zwar einer, den sie nicht wiedergutmachen konnte.





  Darius schien nichts gegen Nachwuchs zu haben, sondern sich sogar zu freuen, aber ihn konnte einfach nichts erschüttern. Er war ein gefährlicher Mann, der völlig auf seine Fähigkeiten vertraute, und dieses Selbstvertrauen gründete auf Erfahrung. Tempest selbst war fast ihr ganzes Leben lang auf der





  Flucht gewesen. Sie hatte keine Familie und wusste praktisch nichts über Kinder.





  Wir schaffen das schon. Darius' Worte streiften ihr Inneres wie eine sanfte Liebkosung.





  Nicht, wenn du nicht aufhörst, an dem Haus herumzumurksen. Mir wird allmählich schwindlig, und außerdem sieht es fürchterlich aus. Lass uns reingehen. Also wirklich! Ihr benehmt euch wie zwei Schuljungen.





  Darius räusperte sich. »Tempest würde gern hineingehen. Diese spezielle Form ist zwar scheußlich, aber wenn es das ist, was du dir vorstellst, Mikhail, können wir für die kurze Zeit, die wir hier sind, damit leben.«





  Mikhail brach in Gelächter aus. »Es ist tatsächlich scheußlich. Raven wird denken, dass ich den Verstand verloren habe, doch ich konnte einfach nicht widerstehen.«





  Darius nahm Tempests Hand und strich mit seinem Daumen zärtlich über die Innenfläche ihres Handgelenks, als sie das Haus betraten. »Ich hoffe, du bist nicht hier, um nachzuschauen, wie es mit dem Kochen vorangeht. Wir sind noch nicht ganz fertig.«





  »Das Kochen interessiert mich nicht, obwohl ich glaube, dass es den anderen nicht viel besser ergeht als euch beiden. Ich bin nur vorbeigekommen, weil ich deine Meinung zu ein paar Dingen hören wollte.«





  Darius forderte Mikhail mit einer Handbewegung auf, in dem bequemsten Sessel Platz zu nehmen. »Was kann ich für dich tun?«





  »Nun, bevor wir uns ernsteren Dingen zuwenden, dürfte es dich vielleicht interessieren, dass Raven findet, irgendjemand müsste den Weihnachtsmann spielen.«





  Darius versteifte sich, aber seine Miene blieb unbewegt. »Der fröhliche Bursche im roten Anzug.«





  »Richtig. Wie ich sehe, ist deine Reaktion ungefähr genauso wie meine. Zum Glück habe ich einen Schwiegersohn, und ich denke, es ist seine Pflicht, diese ... « Er hielt kurz inne.





  Etwas, das sehr nahe an Erheiterung herankam, flackerte in den Tiefen von Darius' Augen. »... diese ehrenvolle Aufgabe zu übernehmen«, vollendete er den Satz.





  Mikhail nickte. »Besser hätte ich es auch nicht formulieren können.«





  »Ich würde dich gern begleiten, wenn du meinem älteren Bruder mitteilst, welche Ehre ihm zuteilwird.«





  »Seltsamerweise möchten auch ein paar der anderen dabei sein.«





  Tempest schaute von einem zum anderen. »Seid ihr beide verrückt geworden? Der Mann könnte dem Teufel selbst Angst machen.«





  »Dasselbe behauptest du von mir.«





  »Na ja, könntest du ja auch«, erwiderte Tempest. »Aber von dir verlangt ja auch niemand, für eine Schar Kinder den Weihnachtsmann zu spielen.«





  »Wofür ich aufrichtig dankbar bin«, erklärte Darius. Das Lachen in seinen Augen verblasste, als er Mikhail forschend ansah. »Du machst dir Sorgen, und zwar nicht über meinen Bruder in der Rolle des Weihnachtsmanns. Was ist los?«





  »Mir ist nicht wohl dabei, dass unsere Frauen alle an einem Ort zusammenkommen. Ich halte es zwar für eine gute Idee, dass wir uns alle treffen, doch mich beunruhigt der Gedanke, dass unsere Feinde erkennen könnten, wie leicht es wäre, unsere Spezies auszulöschen.«





  Darius nickte. »Wir haben so wenige Frauen und Kinder. Ohne sie bleibt den Männern keine Hoffnung mehr. Schon bald würde Chaos herrschen, und viele würden das Dasein eines Untoten der Hoffnungslosigkeit vorziehen.«





  Auch Mikhail nickte. »Das befürchte ich auch. Vor einigen Minuten gab es im Wald einen Vorfall. Eine subtile Macht, die auf uns ausgeübt wurde, die aber keiner von uns sofort gespürt hat. Skyler versuchte, den Weg zur Quelle dieser Macht zurückzuverfolgen, doch als sie merkten, dass man ihnen auf der Spur war, blockten sie Skyler ab. Und jetzt haben sie einen direkten Draht zu ihr.«





  »Und die anderen Frauen?« Darius setzte sich bereits mental mit seinen Verwandten in Verbindung, um Desari und Julian, Dayan und Corinne und schließlich Barack und Syndil zu warnen. Jeder von ihnen antwortete sofort mit der kurzen Meldung, dass im Moment keine Gefahr zu entdecken sei.





  »Andere derartige Vorfälle gab es keine, und ich habe bereits Männer zum Gasthof geschickt, um etwaige Feinde aufzuspüren, aber wir müssen wachsamer denn je sein und unsere Frauen und Kinder ständig in unserer Nähe haben.«





  Als hättet ihr das nicht jetzt schon ! Na toll, er gibt dir gerade noch mehr Grund, den Despoten zu spielen.





  Darius ignorierte sie. »Das Mädchen - Skyler. Ist sie in Sicherheit? Gabriel und Lucian sind meine Brüder. Skyler ist eine Blutsverwandte.«





  »Wir passen alle gut auf sie auf. Du erinnerst dich vermutlich nicht an Dimitri - er ist viel älter als du -, aber er ist aus Russland zurückgekehrt, und es hat sich herausgestellt, dass er Skylers Gefährte des Lebens ist. Das ist eine Komplikation, die wir nicht vorausgesehen haben.«





  »Gabriel behütet sie gut.«





  »Ja, so wie er es sollte. Sie ist für uns von unschätzbarem Wert.« Mikhail beugte sich zu ihm vor. »Ich weiß, dass du mit Gregori, Francesca und Shea darüber gesprochen hast, wie du die anderen Kinder nach dem Massaker am Leben gehalten hast. Sie waren noch Babys, und du warst erst sechs Jahre alt.«





  »Leider habe ich nur noch schwache Erinnerungen daran. Es liegt Jahrhunderte zurück. Wir waren auf einem anderen Kontinent, in einer Welt, die uns fremd war. Ich konnte mich kaum an meine Heimat erinnern, nur an den Krieg und das Massaker. Die Angst vor diesen Bergen gab ich unbewusst an die anderen weiter, und daher mieden wir diese Gegend völlig.«





  Mikhail nickte. »Das ist verständlich, aber vielleicht ist dir nicht klar, welches Wunder du gewirkt hast. Die größten Köpfe, unsere begabtesten Heiler sind nicht imstande, das zu tun, was du geschafft hast. Damit unsere Spezies überlebt, müssen wir die Antwort auf die Frage finden, warum unsere Frauen immer wieder Fehlgeburten erleiden und so viele ihrer Kinder in ihrem ersten Lebensjahr sterben. Und warum so viel mehr Jungen als Mädchen zur Welt kommen.«





  Tempest schnappte nach Luft und wurde kreidebleich. »Darius?« Sie legte ihre Hände an sein Gesicht und zwang ihn, ihrem entsetzten Blick standzuhalten. »Ist das wahr? Hast du das gewusst?«





  »Ja.« Gefährten des Lebens belogen einander nicht.





  »Fehlgeburten? Das Kind stirbt im ersten Jahr?« Sie wandte nicht den Blick von ihm ab, ließ nicht zu, dass er wegschaute. »Das alles hast du die ganze Zeit gewusst?«





  »Unsere Art ist im Aussterben begriffen«, antwortete Darius. »Wir haben zu wenig Frauen und noch weniger Kinder.«





  »Aber du hast gesagt... « Sie brach ab und zog ihre Hände ruckartig zurück, als hätte sie sich an seiner Haut verbrannt. »Das hättest du mir sofort sagen müssen!«





  »Welchen Sinn hätte das gehabt? Die Entscheidung ist uns abgenommen worden. Unser Kind wächst in dir heran. Wir haben bereits neues Leben geschaffen. Für mich gibt es keine Alternative, als dafür zu sorgen, dass unser Kind überlebt. Ich





  weigere mich, eine andere Möglichkeit in Betracht zu ziehen.« Seine Stimme war sanft, sein Gesicht wie aus Stein gemeißelt, und seine tiefschwarzen Augen ruhten unverwandt auf ihr.





  »Du hättest es mir sagen müssen«, wiederholte sie.





  »Mehrere unserer Frauen haben ihre Kinder ausgetragen«, erklärte Mikhail und stand auf. »Es gibt immer Hoffnung. Gerade jetzt. Ich werde noch weiter mit dir darüber sprechen müssen, Darius«, fügte er hinzu.





  Darius sah nach wie vor Tempest an. »Ja, natürlich. Ich stehe zu deiner Verfügung.« Er wartete, bis der Prinz gegangen war, bevor er seine Hand in die Fülle roter Haare tauchte. »Wir werden unser Kind nicht verlieren?«





  »Weil du es beschließt?«





  »Falls das erforderlich ist, ja. Mein Wille ist unbeugsam. Ich habe Desari nicht verloren und ebenso wenig Syndil oder Barack oder Dayan. Sie leben, weil ich es so beschlossen hatte - weil ich um ihr Leben gekämpft und alles an Willenskraft und Fähigkeiten eingesetzt habe, um ihr Überleben zu sichern. Glaube nicht, ich würde für mein eigenes Kind -unser Kind - weniger tun.«





  »Deshalb haben sie alle so viel Vertrauen zu dir - deshalb erwarten sie so viel von dir. Ohne dich wären sie alle gestorben.«





  Es war die schlichte Wahrheit. Er war erst sechs Jahre alt, aber schon damals war das Blut der Daratrazanoffs sehr stark in ihm gewesen, und seine Willenskraft hatte ständig zugenommen, bis er sich weigerte, auch nur an eine Niederlage zu denken, so schlecht die Chancen auch stehen mochten.





  »Ich dachte, ich will gar kein Baby, Darius, aber wenn ich jetzt daran denke, dass ich es verlieren könnte, weiß ich, dass ich es mir verzweifelt wünsche. Shea muss furchtbare Angst haben. Sie ist kurz vor der Niederkunft. An ihrer Stelle würde





  ich dem Baby nicht erlauben, den Schutz meines Körpers zu verlassen.«





  »Sie hat Jacques, der auf sie beide aufpasst, Tempest. Du hast mich.«





  Tempest rutschte auf seinen Schoß und legte ihren Kopf an seine Brust. »Dann werde ich mir keine Sorgen mehr machen.«





  Er küsste sie zärtlich und sehr liebevoll. »Das glaube ich erst, wenn ich es sehe.«





  »Dafür darfst du die Kuchen backen.«





  »Kuchen?«





  »Das klebrige lila Zeug. Du hast gesagt, du würdest alles für mich tun, und ich brauche diese Kuchen.«





  »Du glaubst, dass ich das nicht schaffe.«





  »Ich glaube, es wird viel Spaß machen, dir dabei zuzuschauen.« Lachen sprudelte in ihr hoch, als sie sich an ihn schmiegte, um sich noch einmal küssen zu lassen.





  Kapitel 7





  Barack kreiste in der Gestalt einer Eule über dem Haus, das er mit Syndil bewohnte. Es schien nichts Ungewöhnliches vorzuliegen, aber er war trotzdem beunruhigt. Irgendetwas fühlte sich nicht richtig an. Er wandte sich auf ihrem persönlichen, sehr intimen telepathischen Weg an Syndil, doch sie antwortete nicht. Er konnte ihre Gegenwart spüren, ihre Konzentration, die sich auf etwas anderes richtete - ein gutes Zeichen, da Syndil Wellen von Angst gesendet hätte, wenn sie sich gefürchtet hätte.





  Er ließ sich im Sturzflug nach unten fallen, wechselte dabei die Gestalt und landete praktisch im Laufschritt auf der Veranda, so eilig hatte er es, zu Syndil zu kommen. Sie war emotional immer noch sehr verletzlich, und in mancher Hinsicht war ihre Beziehung noch etwas unsicher. Manchmal zog Syndil sich sogar vor ihm zurück. Seit dem brutalen Angriff von Savon, einem Angehörigen, dem sie alle vertraut hatten, der aber zum Vampir geworden war, hatte sie Probleme mit Vertrauen und vor allem mit Nähe.





  »Syndil!«, rief er während er mit raschen Schritten durch das kleine Blockhaus eilte.





  Keine Antwort war zu hören, nur sein eigener Herzschlag, der laut in seinen Ohren dröhnte. Er zog scharf den Atem ein, witterte die beiden Leoparden und ... Barack blieb stehen und rang um seine Beherrschung, bevor er erneut einatmete. Blut. Nicht irgendein Blut - er witterte Syndils Blut.





  Als er die Schlafzimmertür aufstieß, sah er die beiden gro-





  ßen Katzen, Sasha und Forest, zusammengerollt auf dem Bett liegen. Beide hoben die Köpfe und bedachten ihn mit einem langen, prüfenden Blick. Sasha zeigte die Zähne, während Forest drohend knurrte. Baracks Herz machte einen Satz. Die Leoparden begleiteten die Band immer auf ihren Reisen und verhielten sich nie aggressiv gegenüber einem Bandmitglied, nicht einmal, wenn sie schlecht gelaunt waren.





  Er knurrte zurück, schloss die Tür und fuhr herum, um in die Dunkelheit hinauszulaufen. Wieder atmete er ein und nahm Syndils Geruch wahr - die Richtung, die sie eingeschlagen hatte. Sofort wechselte er im Laufen die Gestalt und stieg in die Luft auf, um schneller voranzukommen. Mit unruhig klopfendem Herzen folgte er ihrer Witterung durch den Wald, bis er zu einer Lichtung kam, deren Boden völlig verbrannt war, Zeugnis eines erbitterten Kampfes. Die Bäume waren gekrümmt und verbogen, die Blätter verdorrt, und der Boden war an etlichen Stellen von der brennenden Säure des schlimmsten aller Wesen - des Untoten - zerfressen worden. Als er Syndil entdeckte, stockte ihm der Atem.





  Barack beobachtete die Frau, die mit ausgebreiteten Armen, die Handflächen dicht über dem Boden, auf der geschwärzten Erde kniete. Schnee fiel leise vom Himmel und legte sich auf ihr Haar und ihre Kleider, sodass sie zu glitzern schien. Von dort, wo er stand, konnte er die Konzentration auf ihrem Gesicht sehen, ihre geschlossenen Augen, ihre langen, dichten Wimpern, die zwei dunkle Halbmonde bildeten. Sie wirkte gelöst und friedlich, während sie ihre ganze Energie auf ihre Aufgabe konzentrierte. Sie war schön - eine kleine Fee mit schwarzen Haaren, die unter dem zarten Schleier aus Schnee schimmerten, den Flocken auf ihren langen Wimpern und einem perfekt geformten Mund, der dem verwüsteten Land mit einem leisen, einschmeichelnden Lied Hoffnung und Mut machte.





  Barack stand ganz still und schaute sie an. Sein Herz hämmerte in seiner Brust, während der Schock, sie nicht zu Hause vorgefunden zu haben, allmählich von der Liebe überlagert wurde, die sein Herz und seine Seele so sehr erfüllte, dass für kein anderes Gefühl mehr Platz blieb. Syndil. Seine Gefährtin des Lebens. Natürlich konnte sie nicht anders, als die Erde zu heilen. Sie musste gehört haben, wie sie vor Schmerzen stöhnte, wie sich das Böse langsam durch das Erdreich fraß und dabei jedes Lebewesen vergiftete und verbrannte. Sie war die schönste Frau, die er jemals gesehen hatte - die er sich vorstellen konnte. Unter ihren Händen wuchs grünes Gras durch den Schnee, und kleine Sträucher und Bäume drängten an die Oberfläche, als sie mit ihrem leisen Gesang die Pflanzen sprießen ließ.





  Desari konnte anderen mit ihrer reinen, unglaublich schönen Stimme Frieden schenken. Mit ebendieser Stimme konnte sie ihr Publikum in Seide und Kerzenlicht tauchen und Erinnerungen an eine alte Liebe und gescheiterte Hoffnungen wecken. Auch Syndils Stimme übte große Macht aus, aber ihre Macht war an die Erde gebunden. Zerstörte und verwüstete Länder riefen nach ihr. Sie konnte diesen Ruf nie ignorieren. Nur wenige konnten die Schreie und das Klagen der Natur so wahrnehmen wie sie, und kaum jemand konnte wie sie die Wunden heilen, die der Erde geschlagen worden waren.





  Syndil erstaunte ihn immer wieder mit ihrer Macht. Er beobachtete, wie sie sich nach links und dann nach rechts neigte, während sie den Hügel hinaufging, einen schwer beschädigten Baum berührte und zu neuem Wachstum anregte und die verheerenden Auswirkungen beseitigte, die die Untoten hinterlassen hatten. Schließlich wandte sie sich dem kleinen Bach zu, dessen Wasser nicht mehr floss, sondern stillstand, obwohl das Flussbett bis an den Rand gefüllt war. Dunkle rotbraune Fle-





  cken bedeckten die Wasseroberfläche, und von einem missfarbenen gallertartigen runden Gebilde breiteten sich Fangarme aus, die die Zusammensetzung des Wassers veränderten. Die Kugel setzte sich aus Tausenden winziger weißer Parasiten zusammen, und viele von ihnen benutzten die Fangarme wie dünne Arterien und Venen, um sich von der Stelle zu entfernen, wo alles Übrige zu einer zähen Masse verschmolzen war.





  Syndil, die nichts von Baracks Anwesenheit bemerkte, weil sie ihre ganze Energie auf den Schaden konzentrierte, der dem Land zugefügt worden war, hob die Hände und fing an zu singen. Er wusste es immer sofort, wenn sie in der Nähe war, aber sie hatte nicht die geringste Ahnung, dass ihr Gefährte nicht fern war. Es hätte ihn ärgern sollen, doch stattdessen empfand er Stolz. Wann immer sie sich der Aufgabe widmete, die Erde zu heilen, konzentrierte sie sich ausschließlich darauf und verbrauchte dabei oft mehr Energie, als sie sich leisten konnte. Ebenso wie ein Heiler nach seiner Arbeit ausgelaugt war und vor Erschöpfung taumelte, war auch Syndil geschwächt, wenn sie die Erde geheilt hatte.





  Ihre Stimme schwoll an, und die Parasiten wanden sich vor Schmerzen, sodass die gallertartige Masse bedrohlich hin- und herschwankte. Barack nahm eine andere Position ein, um seine Gefährtin im Ernstfall besser verteidigen zu können. Ein stechender Geruch hing in der Luft, so abstoßend, dass ihn der faulige Gestank trotz des fallenden Schnees beinahe erstickte. Barack trat vorsichtig näher, um die zähe Masse zu begutachten. Die Kreaturen sahen fast wie Maden aus, nur viel kleiner. Etwas Böses, Bedrohliches schien in der Luft zu liegen und zu lauern.





  Er schaute sich um, um das Gebiet mit all seinen Sinnen nach Hinweisen auf einen Feind abzusuchen. War das eine Nachwirkung der Vampire, die hier während des Mordanschlags auf den





  Prinzen gestorben waren? Oder war es eine andere, neue Bedrohung? Er trat näher zu Syndil und streckte eine Hand nach ihr aus, aber als ihre Stimme in der Abendluft anschwoll, begannen die kleinen Parasiten, ähnlich wie Popcorn zu explodieren und aus der Kugel zu springen, als wollten sie dem Klang ihrer Stimme entkommen. Sowie sie der Luft ausgesetzt waren, zerbarsten sie.





  Baracks Hand sank nach unten. Er betrachtete die gekrümmten und rußgeschwärzten Bäume, das Harz, das aus zahlreichen Wunden tropfte und mit derselben rotbraunen Masse verklebt war. Parasiten quollen aus einem halben Dutzend Bäumen, um leblos auf den Boden zu fallen. Barack reckte seine Hand zum Himmel hinauf. Sofort frischte der Wind auf, und die Luft knisterte vor Elektrizität. Ein Blitz zuckte über die Schicht toter Parasiten im Schnee und verwandelte sie alle augenblicklich in schwarze Asche. Mit einem zornigen Heulen schmetterte der Wind die Überreste in alle Richtungen, während immer noch Schnee fiel und die Erde mit einer makellos weißen Decke überzog.





  Erst jetzt wandte Syndil den Kopf und richtete ihre dunklen Augen, die sehr weich, fast flüssig schienen, auf ihn. Der Schatten eines Lächelns spielte um ihren Mund und lenkte seine Aufmerksamkeit auf ihre perfekt geformten Lippen. Sein Herz zog sich zusammen, so sehr, dass es beinahe wehtat. Wie viele Jahre hatte er mit ihr verbracht, ohne auch nur ein einziges Mal zu erkennen, dass sie es war, die sein körperliches Verlangen entfachte. Nicht ein einziges Mal hatte er in ihr etwas anderes als eine Art Schwester gesehen, und doch war sie die ganze Zeit Herrin über seine Gefühle gewesen. Kein Wunder, dass keine andere Frau ihn je hatte befriedigen können. Es war im Lauf der Jahrhunderte geradezu lachhaft geworden, diese furchtbare Sucht, die ihn nicht losließ, bis er glaubte, er





  würde den Verstand verlieren, wenn er nicht die Haut einer Frau berühren und tief in ihren Körper eindringen könnte. So viele waren bereit gewesen, und doch war er einer unablässigen Folter ausgesetzt gewesen, weil er diese Frauen gebraucht hatte, aber bei keiner von ihnen Erfüllung hatte finden können.





  Manchmal hatte Syndil immer noch das Gefühl, dass er sie verraten hatte, doch wenigstens begriff er jetzt den endlosen Kreislauf, in dem er gefangen gewesen war. Sie anzuschauen, ihren Duft einzuatmen, von ihrem Haar oder ihren Fingern gestreift zu werden, rief in seinem Körper ein schmerzhaftes Verlangen hervor, das nur sie befriedigen konnte. Er hatte mehr Jahre, als er zählen konnte, in einem Zustand ständiger sexueller Erregung gelebt, und wenn er sie einfach nur ansah, war es wieder genauso, doch jetzt galt es ihr allein. Sie gehörte ihm - eine sanfte, sinnliche Frau, die er nicht verdiente, die es aber trotzdem irgendwie schaffte, ihn zu lieben.





  »Woran denkst du, Barack? Du siehst traurig aus.«





  Ein Karpatianer belog seine Gefährtin nicht. Außerdem brauchte sie nur an sein Bewusstsein zu rühren, um ihre Antwort zu bekommen. »Ich erinnere mich an den Moment, in dem mir klar wurde, dass du ein so schmerzhaftes Verlangen in mir auslöst. Damals hast du an einem Fluss gestanden und dein langes Haar gebürstet. Ich war wie gebannt von jedem Bürstenstrich und wünschte mir, ich könnte dein Haar auf meiner nackten Haut spüren. Ich wollte mich in dieser seidigen Fülle verlieren, und ich wusste, dass du die eine warst, nach der ich mich die ganze Zeit gesehnt hatte - dass du es warst, die ich unter so vielen Frauen gesucht hatte.«





  »Wie lange ist das her?«





  »Wir waren damals in Frankreich.«





  »Das war vor fünfzig Jahren.«





  Er nickte. »Ich dachte, das, was ich empfand, wäre falsch. Wir waren als Kinder zusammen, eine Familie. Es schien ... geschmacklos. Ich hatte Angst, irgendwie abartig zu sein. Danach beobachtete ich dich ständig. Jede deiner Bewegungen schien sinnlich und verführerisch. Und ich hasste es, wenn andere Männer dich anstarrten oder in deine Nähe kamen.«





  »Aber du hast dich trotzdem mit anderen Frauen eingelassen.«





  Er schüttelte den Kopf. »Ich habe die Illusion aufrechterhalten, doch ich hatte bereits zu viele unerfüllte Nächte hinter mir. Was für einen Sinn hätte es noch gehabt? Andere Frauen bedeuteten mir nichts mehr, nachdem ich die Wahrheit erkannt hatte.«





  »Ich habe es gesehen.« Der Schmerz in ihrer Stimme ließ ihn zusammenzucken.





  »Du hast gesehen, wie ich mit Frauen geflirtet habe und mit ihnen wegging. Ich nahm ihr Blut und ließ sie mit falschen Erinnerungen zurück. Die Nächte waren eine einzige Folter, Syndil. Manchmal hatte ich das Gefühl, in der Hölle zu sein.« Er streckte seine Hand nach ihr aus. »Ich hatte ein schreckliches Geheimnis, das ich mit niemandem teilen konnte. Ich hatte ein so starkes Verlangen nach dir, dass ich dich nicht einmal mehr in meine Nähe lassen wollte. Ständig hatte ich Angst, jemand könnte merken, was ich für dich empfinde. Damals hätte ich alles dafür gegeben, wenn es nur Lust gewesen wäre. Lust, die leicht zu befriedigen gewesen wäre. Es war mehr - so viel mehr.«





  »Warum hast du mir nichts gesagt?«





  »Ein Karpatianer sollte sich immer - immer - im Griff haben. Wir besitzen zu viel Macht, um uns von etwas anderem als unserem Verstand beherrschen zu lassen, und ich hatte weder meinen Körper noch meine Gedanken im Griff, wenn ich in





  deiner Nähe war.« Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Ich weiß alles über dich, Syndil. Die Art, wie du ganz leicht den Kopf zur Seite legst, wenn du darüber nachdenkst, ob du dich an einem Gespräch beteiligen sollst. Du zupfst an deinem linken Ohrläppchen, wenn du dir Sorgen machst. Du hast das schönste Lächeln, das ich je gesehen habe. Ich weiß, wie zerbrechlich und gleichzeitig unglaublich stark du bist.« Ein langsames Lächeln vertrieb die Sorge von seinem Gesicht. »Ich bin immer nach dir auf die Bühne gegangen, damit ich später, wenn ich allein war, den Schwung deiner Hüften und das Wogen deiner Haare fühlen konnte.«





  »Das hast du mir noch nie erzählt.«





  Er rieb sich das Kinn. »Es ist ein bisschen demütigend zuzugeben, dass ich wie besessen von dir war. Und als ich wusste, dass ich es nicht mehr aushielt, und die Wahrheit gestehen musste, selbst wenn es bedeutete, unsere Familie zu verlassen, wurdest du von Savon, unserem Bruder, dem wir alle vertrauten, angegriffen.«





  Syndil wandte den Blick ab und starrte auf den Bach. Das Wasser floss wieder kalt und klar, und alle Spuren des Giftes waren verschwunden. Barack folgte ihrem Blick, und wie immer, wenn er sah, was sie geleistet hatte, empfand er gleichermaßen Demut und Stolz.





  »Syndil, es gibt auf der ganzen Welt niemanden, der dir das nachmachen kann. Hast du eigentlich eine Ahnung, wie fantastisch du bist?«





  Sie betrachtete die geschwärzten Ruinen des Schlachtfeldes. »Hier gibt es noch viel zu tun. Unsere Feinde haben ihr Gift im Boden hinterlassen, damit es sich durch die Erde zu unseren Buheplätzen frisst. Wenn sie die Erde als Waffe gegen uns einsetzen können, haben sie gewonnen.«





  Barack blickte wachsam auf. Sie klang so müde. Die Ener-





  gie, die erforderlich war, um große Gebiete zu heilen, die von Feuer oder der finsteren Magie der Vampire zerstört worden waren, war enorm, und er konnte sich nur annähernd vorstellen, was es ihr abverlangte, eine derartig tief greifende Verwüstung wie diese hier zu beheben. Sie war blass, und ihre Augen schienen fast zu groß für ihr Gesicht zu sein. Eine Hand presste sie auf ihr Herz, als hätte sie Schmerzen. »Syndil.« Ba-rack streckte seine Hand nach ihr aus. »Komm zu mir!«





  Er wartete mit klopfendem Herzen. Ein kleiner Teil von ihm betete, sie würde sofort auf ihn zukommen, getrieben von dem Wunsch nach seiner Berührung und Hilfe, aber wie immer waren da dieser kurze Moment des Zögerns, die Wachsamkeit in ihren Augen und der Schatten in ihrem Bewusstsein, den sie nicht mehr vor ihm verbergen konnte. Dann ging sie auf ihn zu und streckte die Hände nach ihm aus. Seine Finger schlossen sich um ihre, und er zog sie sehr sanft und zärtlich an sich. Obwohl Karpatianer ihre Körpertemperatur regulieren konnten, fröstelte sie leicht. Er schloss sie in seine Arme, um sie mit seinem Körper vor dem Schnee abzuschirmen, und benutzte seine eigene Körperwärme und Energie, um sie zu wärmen. Als er ihren Duft tief einatmete, roch er Blut.





  »Was ist passiert?« Er zog ihren Arm nach unten, um ihn sich anzuschauen.





  Sie runzelte die Stirn, während ihr Körper sich ein wenig entspannte und sich enger an ihn schmiegte. »Sasha und Forest lagen bei mir auf dem Bett und waren so lieb und verschmust wie immer, bis Sasha plötzlich unruhig wurde. Gleich darauf ging es bei Forest los. Sie liefen hin und her und strahlten reine Nervosität aus. Ich überprüfte die Umgebung, aber das Einzige, was ich wahrnehmen konnte, war eine Andeutung von Macht in der Luft. Weder gut noch schlecht, einfach nur Macht.«





  »Das erklärt diese Kratzer nicht, Syndil. Sie sind ziemlich





  tief.« Er neigte seinen Kopf über ihren bloßen Arm, um federleichte Küsse auf die Verletzungen zu hauchen, mit seiner Zunge darüberzustreichen und Syndil mit seinem heilenden Speichel den Schmerz zu nehmen. Nachdem er ihren Arm noch einmal geküsst hatte, hob er den Kopf und legte eine Hand unter ihr Kinn, sodass sie dem Tadel in seinen Augen nicht ausweichen konnte. »Du hättest mich sofort rufen müssen. Dein Wohlergehen hat für mich immer Vorrang.«





  »Es gab nichts, was ich dir hätte sagen können. Mit so vielen Karpatianern an einem Ort müssen einfach ständig Spuren von Macht zu spüren sein. Ich nahm an, dass die Leoparden auf die veränderten Energieströme reagierten. An uns sind sie gewöhnt, jedoch nicht an die anderen Karpatianer. Sasha und Forest waren friedlich, bis ich versuchte, aus dem Zimmer zu gehen. Es tut mir leid. Ich konnte einfach an nichts anderes denken als daran, mich um das hier zu kümmern.« Sie zog mit ihrer Hand einen anmutigen Bogen, um das geschwärzte Land zu umschließen. »Ich hatte die Schreie der Erde gehört, seit ich aufgewacht war, und ich konnte den Ruf nicht länger ignorieren. Ich wusste, dass es schwierig und anstrengend sein würde, aber ich hatte nicht erwartet... « Sie brach ab und schaute über seine Schulter auf das große Gebiet, das im Kampf mit den Untoten verwüstet worden war. »Es ist so viel Land, Barack, und der Schaden ist sehr groß.«





  Tränen waren in ihrer Stimme - in ihrer Seele. »Du bist bloß müde, Liebes. Du brauchst Nahrung.« Seine Stimme war ebenso mit einer sinnlichen Einladung wie mit einem Befehl unterlegt.





  Er bemühte sich, so gut er konnte, die rauere Seite seiner Natur zu unterdrücken, vor allem, wenn es um sexuelle Dinge ging. Syndil war bei ihm, und das war für ihn das Wichtigste auf der Welt. Wie viel Zeit sie auch brauchen mochte, um Ver-





  trauen zu ihm aufzubauen - Jahre, Jahrhunderte, vielleicht noch länger -, für ihn war es kaum von Bedeutung. Sie konnte alle Zeit haben, die sie brauchte; er musste nur die dominante Seite zügeln, die bei den Männern seiner Art so stark ausgeprägt war. Er würde nicht riskieren, das zerbrechliche Vertrauen zu zerstören, das sich zwischen ihnen entwickelte.





  Wie von allein öffnete sich sein Hemd, und Syndil wandte den Kopf, um ihr Gesicht an seine Brust zu legen. Ihre weiche Haut an seiner zu spüren, ihre Lippen direkt über seinem Herzen, ihr Haar, das ihn wie Seide streichelte - das alles löste sofort ein fast schmerzhaftes Verlangen in ihm aus. Seine Finger vergruben sich in ihrem Haar, und er barg ihren Kopf an seinem Arm, während sich sein Körper vor Erregung anspannte. Ein Herzschlag verging, dann ein zweiter. Sie küsste seine Brust, kitzelte ihn mit ihrer Zunge und ritzte ein-, zweimal mit ihren Zähnen seine Haut. Sein Puls raste, und sein Körper versteifte sich noch mehr.





  Syndils Zähne bohrten sich tief in sein Fleisch und riefen einen jähen Schmerz hervor, der sofort reiner Ekstase wich. Barack verlagerte sein Gewicht, um seine Hüften an ihren zu reiben, was seine Erregung noch mehr steigerte. Zu seiner Überraschung reagierte Syndil zum ersten Mal ohne ein sanftes Drängen seinerseits, indem sie mit seinem Bewusstsein verschmolz und ihm ihr eigenes Verlangen zeigte, erotische Bilder von sich, wie sie sich über ihn beugte, sodass ihr Haar um ihn wogte, während sie ...





  Barack stöhnte laut. Das kannst du nicht machen und dir einbilden, ungeschoren davonzukommen.





  Ihr Lachen war leise und sinnlich und eine unverhohlene Einladung. Er schloss die Augen und genoss es, wie sie auf ihn reagierte, genoss das offene Eingeständnis ihres Verlangens nach ihm. Er hob sie einfach in seine Arme, drückte sie an





  seine Brust, während sie noch von ihm trank, und stieg in die Luft auf.





  Syndil leckte über seine Brust, um die winzigen Bisswunden zu schließen, und legte ihren Mund an seinen Hals. »Wo willst du denn so eilig hin?«, murmelte sie an seine Haut. »Ich habe mir schon immer gewünscht, einmal im Schnee mit dir zu schlafen. Was haben wir davon, unsere Körpertemperaturen zu regulieren, wenn wir es nicht zu unserem Vergnügen nutzen können?«





  Barack kümmerte es nicht, wo sie waren. Wenn Syndil Schnee wollte, war da eine perfekte Stelle, die er von oben sehen konnte und die einigermaßen vor den Elementen geschützt schien. Schnell ließ er sich nach unten fallen und landete. Schon lag sein Mund auf ihrem, schon flammte ein Feuer zwischen ihnen auf. Sein Verlangen nach ihr war immer überwältigend, aber er achtete darauf, sanft zu bleiben und seine Aggressivität zu unterdrücken, weil er sie nicht erschrecken wollte. Sie geriet in Panik, wenn sie unter ihm lag, und er hatte noch kein einziges Mal bei ihr eine dominante sexuelle Stellung eingenommen.





  Sie zerrte an seinem Hemd und zog es an seinen Armen hinunter, als wäre sie zu wild darauf, seine Haut zu berühren, um daran zu denken, dass sie den störenden Stoff einfach mit der Kraft ihrer Gedanken verschwinden lassen konnte. Er betrachtete das wachsende Begehren auf ihrem Gesicht, das Brennen in ihren Augen, als sie seine Brust bis zum Hals mit Küssen übersäte, seinen Mund mit ihrem einfing und mit spielerischen kleinen Bissen zu seiner Brust zurückkehrte.





  Noch nie hatte sie sich ihm gegenüber so verhalten, und er konnte die Reaktion seines Körpers, das Verlangen, das sich schneller und heißer aufbaute als je zuvor, nicht kontrollieren. Dass Syndil ihn wollte und die Initiative ergriff, war erregen-





  der als irgendetwas je sein könnte. Noch nie hatte sie ein Anzeichen desselben wilden Verlangens gezeigt, das er immer empfand, wenn er sie berührte.





  Natürlich fühle ich es. Ihre Zähne zupften an seinem Ohr; ihre Zunge wirbelte und tanzte spielerisch über seine Haut. Ich weiß nur nicht, wie ich es dir zeigen soll.





  War da eine Andeutung von Scham in ihrer Stimme? Hoffentlich nicht; es gab nichts, wofür sie sich schämen müsste. Er würde bis in alle Ewigkeit versuchen, die Erinnerung daran auszulöschen, dass Savon sie vergewaltigt hatte - und ein Teil von ihm würde sich nie verzeihen, dass er nicht da gewesen war, um sie zu beschützen.





  Du zeigst es mir sehr gut. Er legte all die leidenschaftliche Liebe, die er für sie empfand, in seine Stimme, während seine Hände nach oben wanderten und sich in ihrem unglaublich langen Haar vergruben. Einen Teil dieser Fülle trug sie immer aufgesteckt, und er löste die Nadeln, damit ihr Haar offen herabfiel. Ihr Haar war so sinnlich, und gerade jetzt, als ihr Mund verboten schöne Dinge mit ihm anstellte, sehnte er sich danach, die warme Seide ihres Haares auf seinem Körper zu spüren. Er wünschte sich, sie würde nie aufhören, aber ihre Kleider störten ihn.





  Dann zieh sie mir aus !





  Er lächelte über die Ungeduld in ihrer Stimme. Er hatte bisher immer um Erlaubnis gefragt, um sie nicht zu beunruhigen, doch vielleicht - hoffentlich - waren sie darüber jetzt hinaus. Barack machte eine Handbewegung, und sie stand vor ihm, nackt bis auf ihr langes Haar, das ihren sinnlichen Körper wie ein seidener Umhang einhüllte. Wie immer, wenn er sie anschaute, schlug sein Herz schneller, und Tränen schnürten ihm die Kehle zu. Nach ihr würde ihm keine Frau jemals wieder schön erscheinen.





  Sie hob den Kopf, als sie seinem Beispiel folgte und ihn von seinen Hosen und Schuhen befreite, sodass er nackt im Schnee stand. »Ich wünsche mir, dass all das hinter uns liegt«, wisperte sie. »Ich liebe dich so sehr, Barack, und ich will in der Lage sein, es dir zu zeigen. Mehr noch wünsche ich mir, dass du alle deine Gefühle zeigen kannst. Du hältst sie zurück, das weiß ich, und das will ich nicht mehr.« Ihre Finger strichen zart über sein hartes Glied, und er sog scharf den Atem ein. »Ich wollte nur nie etwas anfangen, das ich vielleicht nicht zu Ende bringen würde.« Sie zog einen Pfad von Küssen bis zu seinem Bauch und streichelte und liebkoste ihn mit ihren Händen, bis er glaubte, den Verstand zu verlieren. Verstehst du, was ich dir damit sagen will?





  Ich verstehe dich immer, mein Liebes. Es gibt keinen Grund, mich zu warnen. Er war stolz auf ihre Offenheit, aber er befürchtete, dass er in dieser Nacht die Kontrolle über sich verlieren würde. Sie las seine Gedanken, fühlte das Feuer, das in seinen Lenden aufflammte, als sie ihre Hand um seine schwere Erektion schloss und sich vorbeugte, um ihren warmen Atem darüber zu hauchen.





  Sie war das Schönste, was er je gesehen hatte, mit ihrem vollkommenen Körper, den vollen Brüsten und dem langen schwarzen Haar, das sich vom weißen Schnee in scharfem Kontrast abhob. Als er Syndils Absicht erkannte und das erotische Bild in ihrem Bewusstsein sah, wuchs seine Erregung. Er schwenkte seine Hand, und zusammen mit den Schneeflocken fielen Rosenblätter vom Himmel. »Liebling, du musst das nicht tun.«





  Aber sie wollte es. Sie wollte es fast genauso sehr wie er - das sah er ihrem Gesicht an. Nur dieses eine Mal wollte er erleben, dass sie seinen Körper so sehr begehrte wie er den ihren. Nein, mehr als das. Dass sie ihn genauso brauchte, wie er sie brauchte, und darauf brannte, ihn zu berühren, ihn zu schmecken,





  seinen Körper in ihrem zu spüren, sein Herz in einem Takt mit ihrem schlagen zu hören. Nur dieses eine Mal. Mehr als alles andere brauchte er es, den dunklen Hunger in ihren Augen zu sehen, ihn in jeder Berührung ihrer Hände zu spüren. Er wollte Freude und Bereitschaft sehen, wenn sie ihn anschaute. Nur dieses eine Mal - das war alles, was er sich je wünschen würde.





  Er schloss kurz die Augen, als ihre Fingerspitzen zart über sein Glied huschten und kleine Stromstöße durch seine Adern jagten. Sie blickte zu ihm auf und lächelte, während ihre Zunge einen köstlichen Tanz vollführte, der seine Sinne in eine völlig neue Dimension entführte. Ein leises Knurren drang aus seiner Kehle, als sie mit ihren Fingernägeln über die Innenseite seines Schenkels fuhr. Er konnte nicht anders, er musste die Hände nach ihr ausstrecken und in ihrem seidigen Haar vergraben, um es sanft über ihre Schultern zu ziehen. Zu sehen, wie sie mit diesem geheimnisvollen kleinen Lächeln auf dem Gesicht und dem unglaublich sinnlichen Ausdruck in den Augen vor ihm kniete, war beinahe sein Untergang.





  Einen Moment lang massierte er ihre Schultern, um die Verspannung in ihrem Nacken zu lösen, bevor er seine Handflächen über ihre weiche Haut zu ihren Brüsten gleiten ließ und dabei tief einatmete, um nicht die Kontrolle über sich zu verlieren. Seine Daumen fanden ihre Brustspitzen und streichelten sie zu harten kleinen Knospen, was ihr ein lustvolles Stöhnen entlockte. Seine Hände schlossen sich um ihre Brüste und liebkosten sie auf eine Art, die der intimen Kenntnis ihres Körpers entsprang.





  Syndil schrie leise auf, als sie von einer Woge von Empfindungen überschwemmt wurde. Wie immer stand sie nach einer einzigen Berührung von ihm in Flammen. Sie wusste, dass er ihre Lust mit einem einzigen Kuss oder einem leichten





  Nagen seiner Zähne in schwindelerregende Höhen jagen konnte. Er wusste alles über ihren Körper, er wusste, wie er ihr Erfüllung schenken konnte, und tat es auch, selbstlos und voller Hingabe. Ihr Glück stand immer an erster Stelle. Das war nicht fair. Sie sehnte sich danach, ihn ebenfalls in diesen Zustand fiebriger Erregung zu versetzen, ihn mit einer Flutwelle der Leidenschaft mitzureißen und ihm die Ekstase zu schenken, die er ihr stets brachte.





  Ihre Finger tauchten in sein Haar. Sein Mund und seine zärtlichen Hände ließen das Blut in ihren Adern vibrieren und ihren Puls schneller schlagen. Ihr Unterleib krampfte sich zusammen, und sie spürte den vertrauten Drang, sich in ihr tiefstes Inneres zurückzuziehen. Sie zwang sich, den Impuls zu unterdrücken, schloss ihre Hand um die samtige Härte seiner Erektion und überhauchte ihn mit warmer Luft, um ihn abzulenken.





  Ihm stockte der Atem. Er richtete sich auf und warf den Kopf zurück, als sich ihr Mund um ihn schloss und ihre Zunge tänzelnd um ihn kreiste. Er belohnte sie mit einem Stöhnen und wurde noch härter.





  Reine Freude durchflutete sie. Sie blieb mit seinem Bewusstsein verschmolzen, las jeden seiner Gedanken, sah jedes Bild und passte sich seinen Fantasien an, um seine Lust noch mehr zu steigern, bis sich seine Hände um ihr Haar ballten, seine Hüften hilflos nach vorn stießen und gutturale Laute aus seiner Kehle kamen.





  Sie fühlte, wie sich sein Körper anspannte, spürte das Feuer das von seinen Zehen bis in seine Lenden schoss. Sie nahm ihn noch tiefer in sich auf und fand den perfekten Rhythmus. Er erschauerte und stieß einen Fluch aus, den sie noch nie von ihm gehört hatte.





  »Du bringst mich um«, murmelte er mit rauer Stimme.





  Aber es war ein köstlicher Tod, das wusste Syndil. Ihr ganzer Körper reagierte auf das Wissen, dass sie im Begriff war, Ba-rack um seine Selbstbeherrschung zu bringen. Sie wollte es so, wollte mit ihm das machen, was er immer mit ihr machte. Das Machtgefühl war ungeheuer, ebenso die Befriedigung, die es ihr gab. Sie war nahezu euphorisch vor Glück, als sie einen Pfad von Küssen über seinen Bauch und seine Brust bis zu seiner Kehle zog und ihn drängte, sich auf sie zu legen. Sie war so sehr getrieben von dem Verlangen, ihn tief in ihrem Körper zu spüren, dass sie an nichts anderes mehr denken konnte als an seine Lust - an ihre Lust.





  Syndil ließ sich in den von Rosenblättern bedeckten Schnee fallen und zog ihn mit sich. Haut lag an Haut, Herz schlug an Herz, in einem Rhythmus. Sie spürte, wie sich sein Gewicht auf sie legte, spürte seine Hände hart auf ihren Hüften, sein Knie, das ihre Schenkel spreizte. Mit einem einzigen harten Stoß drang er in sie ein. Ihre Fingernägel bohrten sich in seine Schultern. Blitze zuckten durch ihren Körper, und sie schrie vor Lust auf.





  Er bewegte sich mit harten, festen Stößen in ihr und füllte ihre Leere, bis sie das Gefühl hatte, schwerelos im Raum zu schweben. Sein Haar glitt über ihre Haut und streichelte ihre empfindlichen Brüste. Ihr Körper spannte sich an, Muskeln schlossen sich um ihn, und ihre Hüften hoben sich, um seinen schnellen Rhythmus aufzufangen. Als sie sich bewegte, um ihre Lage leicht zu verändern, packte er sie mit beiden Händen und hielt sie fest.





  Sofort nahm sie ihre Umgebung wahr, den Mann, der auf ihr lag. Syndil starrte in das Gesicht, das in seiner Leidenschaft fast wild war, in die schwarzen Augen, in deren Tiefen rote Flammen flackerten. Sie konnte seine Zähne sehen, die bereits länger wurden, die straffen Muskeln seiner Arme.





  Syndil versuchte verzweifelt, an der Leidenschaft festzuhalten, die immer in ihrem Inneren verschlossen zu sein schien. Gelegentlich kam sie zum Vorschein, aber immer dann, wenn sie gerade glaubte, ihre Ängste überwunden zu haben, schlug eine Tür zu und drängte ihre Bedürfnisse, ihr körperliches Verlangen, hinter eine Mauer des Grauens. Sie kämpfte dagegen an, kämpfte gegen die wachsende Panik und die Erinnerungen an Zähne, die sich in ihr Fleisch schlugen, an brutale Hände, die ihr furchtbare Schmerzen zufügten, an etwas Obszönes und Unnatürliches, das sie durchbohrte und ihr ohne Liebe oder einen Gedanken an ihre Unschuld ihre Jungfräulichkeit nahm. Er hatte zur Familie gehört und war ihr lieb und vertraut gewesen, und doch hatte er sie angegriffen, ihr beinahe die Kehle aufgerissen, sie geschlagen und auf jede nur erdenkliche Art missbraucht. Sie hatte sich gewehrt, bis die Knochen ihrer Hände gebrochen waren und ihr Fleisch von Blut getränkt gewesen war und sie geglaubt hatte, dass er sie töten würde.





  Das hier war nicht Savon, ihr Vergewaltiger, es war Barack, der Mann, den sie mehr als alles andere liebte, aber trotzdem konnte sie die beiden nicht mehr voneinander unterscheiden, als Barack ihren Körper mit seinem nach unten presste. Sie konnte nicht mehr atmen, nicht mehr denken, nicht hören, wie er versuchte, sie zu beruhigen. Sie konnte nur noch sein Gewicht fühlen, das sie zu zermalmen schien, den Griff seiner Hände spüren und das Glimmen der roten Flammen in seinen Augen sehen.





  »Hör auf.« Sie wisperte die Worte, während ihr Tränen in die Augen stiegen. Ihre Kehle schwoll zu, sodass sie das Gefühl hatte zu ersticken. »Hör auf. Oh, Barack, du musst aufhören!« Ihre Stimme kippte, als sie völlig die Fassung verlor und sie die Vergangenheit nicht mehr von der Gegenwart trennen konnte.





  Sie begann, sich gegen ihn zu wehren, indem sie auf ihn einschlug, mit den Fäusten an seine Brust trommelte und ihm das Gesicht zerkratzte.





  Sie riss ihm die Haut blutig, ehe er ihre Handgelenke einfing, und warf ihren Kopf hin und her, um seinem Mund auszuweichen, als er sich über sie beugte. Er flüsterte ihr etwas zu, aber sie konnte ihn nicht hören. Sie war gefangen in einem tödlichen Trugbild, dem sie nicht entkommen konnte.





  Barack stöhnte und rollte sich von ihr herunter, um sich rücklings in den Schnee zu legen und die Flocken anzustarren, die vom Himmel fielen. Er legte einen Arm über seine Augen, um seinen Gesichtsausdruck zu verbergen, und schirmte sein Bewusstsein ab, damit sie seine Qual und Frustration nicht sah. Am liebsten hätte er vor Zorn laut zum Himmel gebrüllt, doch er blieb still liegen und bemühte sich, seine Beherrschung wiederzufinden. Als er hörte, wie Syndil ein Schluchzen unterdrückte, wandte er sich zu ihr um.





  Tränen funkelten wie Diamanten in ihren Augen und liefen über ihr Gesicht auf den verschneiten Boden. »Es tut mir leid, Barack. Es tut mir so leid. Was stimmt bloß nicht mit mir?« Sie vergrub ihr Gesicht in den Händen und weinte, als würde ihr das Herz brechen.





  »Gar nichts, Syndil.« Barack setzte sich auf die Knie und streckte bewusst langsam und zärtlich seine Arme nach ihr aus. »Komm zu mir, Liebes, lass dich von mir halten.«





  Sie konnte die Kratzer auf seinem Gesicht und seiner Brust sehen, auf einem Unterarm und sogar auf seiner Hüfte. Winzige Blutstropfen zogen sich im Zickzack über seine Haut. Er sah aus, als wäre er von einer Katze angegriffen worden.





  »Was habe ich getan?« Beschämt versuchte sie, sich aus seiner Umarmung zu winden. »Ich muss weg von hier. So können wir nicht weitermachen. Lass mich los, Barack. Ich nehme





  wieder des Gestalt des Leoparden an und ziehe mich in die Erde zurück, bis das vorbei ist.«





  »Davon will ich nichts hören. Du wirst mich nicht verlassen. Du hast eine Pflicht deinem Gefährten gegenüber, und damit meine ich nicht Sex. Du bleibst hier oben bei mir, in deiner natürlichen Gestalt, verstanden, Syndil? Ich erwarte nicht weniger als das von dir.« Dieses Mal unterdrückte er die männlich dominante Seite des Karpatianers nicht. Er sprach es wie einen Befehl aus und ließ drohend seine weißen Zähne aufblitzen, um zu unterstreichen, dass er es ernst meinte.





  »Warum? Warum willst du mich überhaupt noch? Ich kann nicht länger damit leben, dir das anzutun. Wie lange wird es dauern, ehe du die Geduld verlierst? Wie lange, ehe du dich einer anderen Frau zuwendest, um das zu bekommen, was ich dir nicht geben kann?«





  »Eine andere Frau?«, wiederholte er. Seinem Gesicht war anzusehen, wie schockiert er war. »Syndil, du redest dummes Zeug. Es gibt für mich keine andere Frau. Und was kannst du mir nicht geben? Wir schlafen ständig miteinander.«





  »Du schläfst mit mir, das ist etwas anderes. Ich sollte dir etwas zurückgeben.«





  »Du gibst mir sehr viel.« Sichtlich aufgewühlt fuhr er sich mit einer Hand durchs Haar. »Du hast also ein kleines Problem mit einer Stellung. Mit einer. Glaubst du, das macht mir etwas aus?«





  Sie antwortete nicht, schüttelte nur den Kopf und hielt sich beide Hände vors Gesicht. Tränen quollen aus ihren Augen, und ihre Schultern hoben und senkten sich, als müsste sie vor lauter Schluchzen um Atem ringen.





  »Syndil, ich liebe dich. Du bist mein Leben. Wir haben Jahre, Jahrhunderte, um das in den Griff zu bekommen. Du bist mir wichtig, nicht der Sex.« Er schüttelte sie leicht. »Schau





  mich an, Syndil. Wenn du es nie erträgst, dass ich auf dir liege, dann ist es eben so. Warum macht es dir so viel aus ? Dieses Bild kannst du nicht in meinem Bewusstsein sehen. Es kommt mir nicht darauf an, in welcher Stellung wir miteinander schlafen, weder jetzt noch irgendwann. Schau mich an, verdammt!«





  Er nahm ihre Hände, zog sie von ihrem Gesicht und schaute ihr eindringlich in die Augen. »Ich liebe dich mehr als das Leben selbst. Dann können wir eben nicht miteinander schlafen, wenn ich auf dir liege. Ist es so etwas wie eine Mutprobe, wenn du dich zu einer Stellung zwingst, in der du dich bedroht fühlst? Glaubst du auch nur einen Moment lang ernsthaft, es wäre mir wichtig, in welcher Stellung wir Sex haben?«





  »Mir ist es wichtig«, wisperte sie und senkte den Kopf. »Ich schäme mich so sehr, weil ich meinen Gefährten nicht so lieben kann, wie er es verdient. Ich kann die Erde von schlimmsten Verwüstungen heilen, aber mich selbst kann ich nicht heilen. Ich kann dir keine echte Partnerin sein. Ich bemühe mich so sehr, Barack, und ich begehre dich wirklich. Ich liebe es, wenn du mir das Gefühl gibst, die einzige Frau auf der Welt zu sein, als könnte dir keine andere je gefallen, aber ich kann es nicht. Ich kann es nicht.«





  Er legte seinen Arm um ihren Nacken und zog sie an sich. »Du bist so dumm, Syndil. Du liebst mich, und das ist alles, worauf es ankommt. Alles andere ist einfach Unsinn. Meinetwegen stehe ich auf dem Kopf, wenn wir Sex haben, falls es das ist, was du dir wünschst.« Er nahm ihr Kinn in seine Hand und zwang sie, den Kopf zu heben. »Glaubst du wirklich, ich könnte in dein Bewusstsein blicken und nicht sehen, wie sehr du mich liebst?«





  »Aber du musst ständig deine ureigenste Natur unterdrücken, Barack.«





  Er brach in Gelächter aus. »Als Mann dominant und ein-





  schüchternd zu sein, ist nicht immer das Beste, Syndil. Glaubst du nicht, dass Darius diesen Charakterzug Tempest zuliebe auch gelegentlich zurücknehmen muss und dass sie sich vielleicht wünscht, er würde es ein bisschen öfter tun? Und Julian muss für Desari eindeutig an seinem Macho-Gehabe arbeiten. Dasselbe gilt für Dayan und Corinne. Es entspricht unserer Natur, den Ton anzugeben, doch ihr seid das Licht in unserer Dunkelheit. Unsere unumschränkte Dominanz muss von euch ausgeglichen werden.«





  »Aber du warst nie wie Darius, Barack. Du kannst herrschsüchtig sein, doch ...« Sie brach ab. Als sie sein Gesicht mit ihren Händen einrahmte, schimmerte jedoch Hoffnung in ihren Augen.





  »Die Tatsache, dass wir alle Darius erlauben, uns zu führen, bedeutet nicht, dass wir diese angeborenen Charakterzüge nicht haben. Du hast sie früher nicht in mir erkannt, weil wir nicht mit dem Bewusstsein des anderen verbunden waren. Darius ist eine starke Persönlichkeit. Wir vertrauen uns seiner Führung an.« Ein kurzes Grinsen erhellte sein Gesicht. »Er macht die meiste Arbeit, und das kommt mir durchaus entgegen. Aber letzten Endes haben wir alle die Eigenschaften, die uns mitgegeben wurden. Der Punkt, meine Schöne, ist, dass du mir als meine Gefährtin des Lebens Gleichgewicht gibst.«





  »Wirklich?«





  Er beugte sich vor und hauchte einen Kuss auf jedes Augenlid. »Wirklich«, bestätigte er ihr und übersäte ihr Gesicht bis zum Mundwinkel mit Küssen. »Und dafür bin ich dankbar. Die Dunkelheit breitet sich zusehends aus, und wir müssen sie täglich bekämpfen.«





  »Aber in dir war sie nicht - nicht wie bei den anderen«, sagte Syndil.





  »Deinetwegen. Noch bevor ich dich als Gefährtin bean-





  spruchte, hast du für mich ein inneres Gleichgewicht hergestellt. Du bist nicht nur meine Frau, Syndil. Du bist mein Leben, meine Liebe, meine Welt. Ich kenne dich, seit du ein Baby warst, und ich habe mit angesehen, wie du zu einer bemerkenswerten, begabten, einfach unglaublichen Frau herangewachsen bist. Schau dir an, was du bei der Erde bewerkstelligen kannst. Wer sonst könnte solch ein Wunder wirken?« Er küsste ihre Nasenspitze, strich mit seinen Lippen hauchzart über ihre und zog mit seiner Zunge die Konturen ihres Mundes nach. »Schon lange bevor ich wusste, was eine Gefährtin des Lebens ist, war ich in dich verliebt.«





  »Bist du sicher, Barack?« Immer noch glänzten Tränen in ihren Augen, aber ihre Lippen bewegten sich an seinen. »Du musst dir ganz sicher sein.«





  »Es ist das Einzige, dessen ich mir sicher bin.« Sein Mund fand zu ihrem, während er sie sanft hochhob, auf seinen Schoß setzte und darauf wartete, dass sie sich auf ihn gleiten ließ.





  Syndil stockte der Atem. Er füllte sie ganz aus, passte so genau zu ihr, dass die seidige Reibung erneut Feuerwellen durch ihre Adern tanzen ließ. Einen Moment war sie noch den Tränen nahe, im nächsten trug er sie in den Himmel. Sie verschränkte ihre Hände hinter seinem Nacken und lehnte sich zurück, um sich in einem vertrauten Rhythmus zu wiegen, als sie auf ihm zu reiten begann. Sie konnte sich nicht mehr vorstellen, wie sie ihr Leben ohne ihn ausgehalten hatte. Er gab ihr das Gefühl, schön zu sein, etwas ganz Besonderes, obwohl sie überzeugt war, weder das eine noch das andere zu sein.





  »Ich liebe dich, Barack.« Sie legte den Kopf ein wenig zurück, um ihm in die Augen zu schauen. »Ich liebe dich wirklich.«





  Ihr Anblick raubte ihm den Atem. Ihre vollen Brüste mit den harten kleinen Spitzen wippten einladend, ihre schmale Taille





  und ihre Hüften wiegten sich auf und ab, ihre Augen waren verhangen und ihre Lippen von seinen Küssen geschwollen.





  »Das weiß ich«, murmelte er und streifte jedes ihrer Augenlider mit einem Kuss. Er konnte kaum sprechen, so überwältigend war die prickelnde Hitze, die in ihm aufstieg, so wild und so schnell und ebenso berauschend wie in der anderen, dominanteren Stellung. Bewusst öffnete er ihr sein Inneres, um ihr zu zeigen, was sie mit seinem Körper und seinem Herzen machte. »Du bist mein Leben, Syndil. Daran darfst du nie wieder zweifeln.«





  Sie bewegte sich mit ihm, fing jeden Stoß von ihm ab und steigerte ihre Lust noch mehr. Barack war ihre Welt, und dass er sie so akzeptierte, wie sie war, bedeutete ihr alles. Vielleicht konnte sie nicht unter ihm liegen, aber sie konnte andere sexuell erregende Stellungen genießen und jede einzelne von ihnen bis zum Letzten auskosten.





  Baracks Arme schlossen sich besitzergreifend um sie, und es versetzte ihm einen kleinen Stich der Freude, als sie weder protestierte noch zurückwich. Ihre Muskeln schlossen sich um ihn und hielten ihn fest wie eine Faust, so glatt und heiß und eng, dass er es keine Sekunde länger aushielt. Er warf den Kopf zurück und schrie vor Glück in die Nacht hinaus, als er spürte, wie sie gemeinsam mit ihm den Höhepunkt erreichte. Eine Weile konnte keiner von ihnen richtig atmen oder sprechen, nur fühlen.





  Barack erholte sich als Erster. Er küsste ihren Scheitel, ihre Ohren und schließlich ihren weichen Mund. »Ich liebe dich, Syndil.«





  »Allmählich fange ich an, es zu glauben«, sagte sie leise, als sie mit ihrer üblichen Anmut aufstand. Sie streckte ihre Hand nach ihm aus, und er stellte sich neben sie, ein großer, starker





  Mann, der sie genug liebte, um ihr den Freiraum und die Zeit zu geben, die sie brauchte.





  Nachdem sie sich nach Art ihres Volkes mühelos angekleidet hatten, schlenderten sie Hand in Hand zu dem kleinen Blockhaus zurück. Es sah einladend, sogar anheimelnd aus, und Syndil beschleunigte ihre Schritte. »Du hilfst mir doch ein bisschen beim Kochen, oder? Corinne hat mir versichert, dass das Rezept, das sie mir gegeben hat, schnell geht und das Gericht leicht zuzubereiten ist.«





  »Das bezweifle ich«, scherzte er, »aber ich bin bereit, es zu versuchen.«





  Als sie den schmalen Pfad, der zum Haus führte, hinaufgingen, verblasste sein Lächeln und wich einer sorgenvollen Miene. Von einer unbestimmten Unruhe erfüllt, schaute er sich sorgfältig um. Nachdem er die Haustür geöffnet hatte, blieb er stehen und schob Syndil mit einem Arm hinter sich. »Das gefällt mir nicht. Es ist so still.«





  »Es schneit. Es ist immer still, wenn es schneit.«





  »Vielleicht.« Aber irgendetwas stimmte nicht. Der Hauch einer Bewegung von drinnen veranlasste ihn, die Tür wieder zu schließen und Syndil vom Haus wegzudrängen. »Bring dich in Sicherheit, Syndil. Versteck dich unter den Bäumen, während ich nachschaue, was los ist.«





  »Ist mit den Katzen alles in Ordnung?«, fragte sie ängstlich.





  »Das werde ich gleich herausfinden.«





  Sie packte ihn am Bund seiner Jeans und klammerte sich daran fest. »Ich fürchte mich ganz allein hier draußen. Lass mich mitkommen. Selbst wenn uns dort irgendetwas erwartet, ist es mir lieber, bei dir zu sein und zu wissen, was los ist.«





  Insgeheim verfluchte er sich für seine Schwäche. Wenn sie Angst hatte, konnte er ihr nichts abschlagen. »Bleib hinter mir, Syndil, und tu genau das, was ich sage.«





  Sie nickte und rückte näher zu ihm. »Fühlt es sich nach Vampiren an?«





  Er schüttelte den Kopf. Es fühlte sich nach Gefahr an, nach Ärger.





  »Keine Harmonie«, sagte Syndil plötzlich und wurde ganz still. Ihre Hand schloss sich noch fester um seine Jeans. »Im Haus. Die Katzen. Ich habe versucht, sie zu erreichen, doch sie sind völlig durchgedreht.«





  Er drehte sich zu ihr um und zog sie tröstend an sich. »Schon gut, Liebes.« Barack spürte, wie die Leoparden im Haus wie rasend hin und her liefen, aus einem Grund, den er nicht kannte. Er versuchte, ihr Bewusstsein anzusprechen, wie er es tat, seit sie ganz jung gewesen waren, doch keiner der beiden reagierte darauf. Bis er herausfand, was dahintersteckte, musste er sie in ihren Käfig schaffen, um ihrer eigenen Sicherheit und der Sicherheit jeder anderen Person willen, die in ihre Nähe kam.





  In Form von Dunst strömte er unter der Tür ins Haus und schwebte durch die Bäume, bis er die Katzen gefunden hatte, wobei er keine Sekunde außer Acht ließ, dass Syndil ihm in derselben Gestalt folgte.





  Forest, das Männchen, lag ausgestreckt auf dem Bett, während Sasha, das Weibchen, rastlos hin und her lief. Sowie Barack das Zimmer betrat, reagierte Sasha mit gefletschten Zähnen und peitschendem Schwanz. Ihre Augen schossen hin und her, als sie seine Gegenwart wahrnahm. Forest fuhr hoch und ging direkt zum Angriff über. Mit ausgefahrenen Krallen hieb er in die Luft, um Barack zu treffen.





  Barack strömte außer Reichweite und versuchte gleichzeitig, die Katzen wieder zur Vernunft zu bringen. Leoparden waren berüchtigt für ihr Temperament, aber dieses aggressive Verhalten war für beide Tiere völlig untypisch. Sie waren seit





  ihrer Geburt bei den »Troubadours« und hatten sich noch nie so benommen. Sasha starrte unverwandt zum Fenster, als hätte sie vor, durch die Scheibe zu springen und zu fliehen.





  Irgendetwas stimmt ganz und gar nicht mit ihnen, sagte er zu Syndil. Ich habe keine Kontrolle über sie.





  Syndil blieb still und lauschte der Erde. Ich nehme eine schwache Strömung von Macht wahr - von Energie. Es irritiert die Leoparden. Hier sind so viele Karpatianer. Wahrscheinlich verbrauchen die meisten von ihnen ständig Energie zum Formwandeln und für andere Dinge. Vielleicht sind die Leoparden zu anfällig für all diese Energieströme.





  Vielleicht. Barack bezweifelte es, doch er würde die Tiere auf jeden Fall einsperren. Ich muss sie dazu bringen, mir zum Käfig zu folgen. Ich kann sie nicht hineinlenken, deshalb muss ich sie austricksen.





  Wie willst du das machen ? Ihre Stimme bebte leicht.





  Ich spiele einfach den Lockvogel.





  Syndil zog scharf den Atem ein, um den Protest zu unterdrücken, der ihr auf der Zunge lag. Das habe ich befürchtet. Sei vorsichtig, Barack!





  Im Geist berührte er sie und umkreiste sie kurz, als wollte er sich tröstend an ihr reiben. Dann nahm er direkt vor der Nase des Weibchens seine menschliche Gestalt an, wurde gleich darauf wieder zu Dunst und schwebte durchs Haus, um die Katzen in das kleinste Schlafzimmer zu locken, in dem sich der mit schweren Gittern gesicherte Transportkäfig befand.





  Er streckte einen Arm aus, um die Käfigtür zu öffnen, wobei er sich kurz zurückverwandeln musste, um seine Hand gebrauchen zu können. Forest machte einen Satz, hieb nach Baracks Arm und riss tiefe Kratzer in seine Haut, bevor Barack wieder zu Dunst werden konnte. Rasch strömte er durch den hinteren Teil des Käfigs und lockte so die beiden Leoparden hinein.





  Hinter ihnen ließ er die Tür ins Schloss fallen. Beide Tiere warfen sich gegen die Gitter und knurrten böse. Barack wartete nicht ab, bis sie sich beruhigt hatten, sondern verständigte Darius und die anderen Bandmitglieder und nahm dann wieder seine natürliche Gestalt an.





  Syndil war schon bei ihm, strich mit ihren Fingern über seinen Arm und beugte sich vor, um die Wunden mit ihrem Speichel zu heilen. »Du musst schneller sein«, tadelte sie ihn und sah ihn aus ihren großen Augen vorwurfsvoll an.





  Ein langsames Lächeln erhellte seinen dunklen Blick. »Ich weiß nicht, Süße. Dann würde ich nicht deinen bezaubernden kleinen Mund auf meiner Haut spüren, oder?«





  Sie zog eine Augenbraue hoch. »Oh doch, würdest du!«





  Kapitel 8





  Mikhail flog in Gestalt einer Eule dicht über dem Wald, wobei er immer wieder Haken schlug, um die Region nach möglichen Gefahren abzusuchen. Dabei sprach er häufig mit Raven und konnte fühlen, wie glücklich es sie machte, ihre Speise für das Festmahl - was es auch sein mochte - zuzubereiten. Er hatte keine Ahnung gehabt, dass es ihr fehlte, etwas zu kochen, und diese Erkenntnis beschämte ihn. Seit Jahren war er nun mit ihr zusammen und entdeckte immer noch neue Seiten an ihr. Sie genoss es, ein Mahl zuzubereiten, genoss die Freude, die sie anderen machen konnte.





  Er spürte, wie ihre Finger seine Haut streiften, und fühlte ihr Lächeln und die Wärme in ihren Augen.





  Ja, ich koche gern für andere, aber Kochen ist ganz sicher nichts, das ich in meinem Leben brauche. Dich brauche ich. Mein Leben ist erfüllt, Mikhail, und ich bedaure nichts.





  Ihre Stimme erfüllte sein Inneres mit Wärme und hielt sogar die Erinnerungen an die furchtbare, quälende Einsamkeit in Schach. Kein Karpatianer würde seine Gefährtin jemals aufgeben können. Erst wenn er ihr begegnete, erhielt er die verlorene Fähigkeit zurück, Gefühle zu empfinden und Farben zu sehen. In diesem Augenblick liebte Mikhail Raven so sehr, dass es wehtat. Das Gefühl half, die furchtbare Last des Wissens zu erleichtern, dass einige der alleinstehenden Krieger, die anlässlich der Feier hierhergekommen waren, Männer von Ehre und Integrität, irgendwann ihren Kampf gegen die Finsternis verlieren würden.





  Du machst dir wegen Dimitri Sorgen.





  Ich bin ... verunsichert. Der Wind spricht von Schwierigkeiten, aber ich kann die Quelle nicht finden. Und Dimitri bereitet mir tatsächlich Sorgen. Keiner von uns kann die Einsamkeit vergessen, in der wir gelebt haben, bevor wir unsere Gefährtin des Lebens fanden, doch gleichzeitig erinnern wir uns auch an die Dunkelheit, die ständig größer wird und uns zu überwältigen droht, an den Dämon, der um seine Freiheit kämpft. Seine Stimme klang besorgt und warnend zugleich.





  Dimitri wird es schaffen, weil er es muss. Mehr kannst du nicht tun, Mikhail. Die anderen tragen ebenfalls Verantwortung. Du hast deine Spezies nicht erschaffen.





  Nein, aber mein Volk wurde mir anvertraut, und ich bin entschlossen, dafür zu sorgen, dass es weiterbesteht. Ich lasse nicht zu, dass die Natur oder unsere Feinde oder gar unser eigenes Wesen über uns triumphieren.





  Raven schwieg einen Moment lang nachdenklich. Du glaubst doch nicht, dass Karpatianer durch einen natürlichen Prozess vom Aussterben bedroht sind, oder? Denn was auch dahintersteckt, es hat keine natürliche Ursache.





  Mikhail lächelte in sich hinein. Raven unterstützte ihn und sein Volk immer rückhaltlos. Im Geist strich er mit seinen Fingern sanft über ihr Gesicht, während er über dem Wald hoch aufstieg und sich dann in einem weiten Rogen nach unten gleiten ließ. Noch immer fiel Schnee, nicht mehr so dicht, aber dennoch stetig, und tauchte die Landschaft in glitzerndes Weiß. Er mochte den Schnee; er beschwor Erinnerungen an Tageslicht herauf, wenn er die Nacht für kurze Zeit verdrängte und die Welt in strahlendes Silber tauchte.





  Mikhail flog über das Gebiet mit den rauchgeschwärzten, jetzt von Schnee bedeckten Ruinen, das früher einmal ihr fruchtbarstes Land gewesen war und wo der Kampf zwischen





  Karpatianern und Vampiren tiefe Wunden geschlagen hatte. Ihm war in letzter Zeit immer öfter aufgefallen, dass die Untoten, wenn sie ein Gebiet verließen, die Anfänge eines kargen Ödlands zurückließen, das manchmal zu leben schien und sich allmählich ausbreitete, um die angrenzenden Gebiete zu zerstören. Noch etwas, worum er sich kümmern musste - und zwar bald.





  Unten auf dem Boden erregte etwas die Aufmerksamkeit der scharfen Augen der Eule, und Mikhail ließ sich weiter hinabfallen, um zwischen den Bäumen hindurchzujagen und das Schlachtfeld zu begutachten. In einem Bereich hatten sich winzige neue Triebe durch den schneebedeckten Boden geschoben. Die Bäume waren nicht mehr krumm und gebeugt, sondern standen stolz und aufrecht da, die Äste zum Himmel gereckt. Mikhail landete in seiner menschlichen Gestalt auf dem Boden. Überall, wo er hinschaute, waren kleine grüne Triebe mit kräftigen Halmen zu sehen, die trotz des Schnees dicht und wild wucherten. Er beugte sich weit vor, um den Boden zu untersuchen. Statt des verseuchten Erdreichs, das zurückgeblieben war, fand er dunkle, gehaltvolle Erde - ein wahres Wunder. Dann nahm er das Plätschern von Wasser wahr.





  Klar, kalt und rein strömte es wieder über die Felsen. Mikhail kauerte sich neben den kleinen Bach, einfach nur, um diesem Laut der Hoffnung zu lauschen. Raven! Er konnte die Aufregung in seiner Stimme und das fassungslose Staunen nicht verbergen. Ich kann mich aus meiner Kindheit an etwas Ähnliches erinnern. Er übermittelte ihr das Bild. In unserem Dorf gab es eine Frau, die die Erde selbst heilen konnte. Wir haben so vieles aus den alten Zeiten vergessen. Wir hatten eine Gemeinschaft, Künstler, Handwerker und Gelehrte ebenso wie Heiler. Und wir hatten nicht nur Heiler für unsere Leute, sondern da war noch diese Frau. Ich habe sie nur einmal gesehen





  und war damals noch ein Junge. Ich kann mich kaum an etwas erinnern, nur daran, dass überall in ihrer Nähe Grün aus dem Boden spross und dass sie bei allen Geburten anwesend war. Vielleicht kann Lucian mir mehr darüber sagen. Gabriel und er gehören zu den Ältesten unserer Art. Sie erinnern sich vielleicht noch an sie.





  Raven zögerte leicht. Eine Heilung der Erde?





  Shea und Gregori scheinen zu glauben, dass einige der Probleme mit unseren Frauen und Kindern mit der Erde zusammenhängen. Wenn wir eine Erdheilerin unter uns haben, könnte sie unseren schwangeren Frauen dann nicht einen sicheren Zufluchtsort zum Ruhen geben? Zum Gebären?





  Wurde das früher so gemacht?





  Mikhail rieb sich die Schläfen und versuchte, seine Kindheitserinnerungen heraufzubeschwören. Es war sehr lange her, und schon damals hatten die Dinge bei ihrem Volk angefangen, sich zu verändern. Er war noch ein Kind gewesen, aber er war sich sicher, der Frau begegnet zu sein. Diese Erde hier ist eine der gehaltvollsten, die ich je gesehen habe. Wenn ich meine Hände hineintauche, kann ich den Unterschied fühlen. Er versuchte, seine Aufregung zu zügeln.





  Wer hat das getan?





  Das weiß ich nicht, aber ich werde es herauszufinden.





  Mikhail. Wieder zögerte Raven. Das klingt jetzt vielleicht albern, doch als sich gestern Abend einige der Frauen in den Höhlen mit den warmen Quellen trafen, sind wir alle schwimmen gegangen, weißt du noch ? Ich habe dir davon erzählt.





  Er erinnerte sich vage. Ein paar der Frauen hatten sich getroffen, um einander besser kennenzulernen. Du hast gesagt, dass es sehr nett war.





  Wir gehen oft dorthin; der Platz ist sehr schön, die Erde ist gut, das Wasser verjüngend, aber diesmal schien noch etwas





  anderes hinzuzukommen. Die Höhle selbst wirkte wie verjüngt, die Erde dunkler und satter und das Wasser in den Becken klarer, doch ich nahm an, es läge nur an mir - dass ich einfach froh war, mit den anderen zusammen zu sein.





  Und?, ermunterte er sie.





  Du wirst mich für verrückt halten, aber als ich heute Abend aufwachte und wusste, dass ich empfängnisbereit bin, war mein erster Gedanke, dass ich nicht ins Wasser hätte gehen sollen.





  Mikhails Herz machte einen Satz. Er bückte sich, um die sprießenden Zweige eines jungen Schösslings zu berühren, der wenige Stunden zuvor noch nicht da gewesen war. Wer war mit dir dort ?





  Savannah kam mit mir. Desari, Syndil und Tempest waren schon da und Corinne und Alexandria auch. Sara schaute kurz vorbei. Woran denkst du?





  An das Unmögliche. Und weil er erst über alles nachdenken musste, bevor er falsche Hoffnungen weckte, wechselte er das Thema. Wie geht es mit deiner Kocherei voran ? Jetzt fühlte er sich wegen der bevorstehenden Feier wesentlich besser. Wenn diese Zusammenkunft dazu führte, eine Frau zu finden, die die Erde heilen und helfen konnte, ihre schwangeren Frauen und ihre Kinder zu schützen, und dadurch den Heilern mehr Zeit verschaffte, um Antworten zu finden, würde er für immer dankbar sein - und ihre Spezies hätte tatsächlich einen Grund zum Feiern. Und was, wenn ... Mikhail wagte kaum zu hoffen, dass das Wasser oder die Erde die Empfängnisbereitschaft der Frauen angeregt haben könnte. Er wagte es nicht zu hoffen, dennoch keimte zum ersten Mal seit langer Zeit ein Funken Hoffnung in ihm, der sich nicht unterdrücken ließ.





  Sehr gut so weit. Weihnachten scheint immer noch eine Zeit der Wunder zu sein. Wir müssen nur nach ihnen Ausschau hal-





  ten. Finde diese Frau, Mikhail. Wenn sie das kann, was du sagst, ist sie wertvoller, als sich irgendjemand von uns vorstellen kann.





  Mikhail stieg in Eulengestalt wieder auf. Das Herz klopfte ihm laut in der Brust. Weit unter sich entdeckte er ein Pärchen in inniger Umarmung, das nur füreinander Augen zu haben schien. Erneut überprüfte er rasch die Umgebung, weil es ihm ein Bedürfnis war, sich um die Sicherheit eines jeden Einzelnen aus seinem Volk zu kümmern. Obwohl er nach wie vor dieselbe Unruhe verspürte, die sein Alarmsystem in Bereitschaft hielt, konnte er auch jetzt nichts entdecken, was darauf hinwies, dass der Feind im Begriff war, ihnen eine Falle zu stellen. Er schickte dem Mann, den er von oben nicht erkannte, die Warnung, ständig vor Feinden auf der Hut zu sein, und flog weiter, bis er die abgelegene kleine Hütte fand, die Lucian für seinen Aufenthalt gewählt hatte. Einige Wölfe heulten warnend, als er seine natürliche Gestalt annahm und auf die Veranda trat.





  Lucian materialisierte sich fast direkt vor ihm, und jetzt noch, nach all den Jahren der Macht und der Verantwortung, die auf seinen Schultern lasteten, war Mikhail tief beeindruckt von dem Mann. Sein schwarzes Haar fiel offen über seinen Rücken, seine Schultern waren kerzengerade, und in seinen Augen funkelte die dunkle Verheißung des Todes.





  Lucian und Gabriel Daratrazanoff waren Zwillinge, Legenden in der karpatianischen Geschichte, die unübertroffen blieben. Lucians Persönlichkeit verriet sich in der straffen Haltung seiner Schultern und in seinen strengen Gesichtszügen. Mikhail fand Gabriel wesentlich umgänglicher. Insgeheim hatte er es schon immer amüsant gefunden, dass andere Karpatianer Gregori, Mikhails Stellvertreter, besten Freund und Schwiegersohn, fürchteten, seine älteren Brüder hingegen zugänglicher





  fanden, obwohl sie mindestens genauso gefährlich, wenn nicht noch gefährlicher waren als Gregori.





  Lucian schloss seine Hände im traditionellen Gruß der Krieger um Mikhails Unterarme. Gregoris älterer Bruder sah kräftig und gesund aus; seine Augen bohrten sich bis in Mikhails Seele, als könnte er in ihr lesen.





  »Es ist gut, dich nach all der Zeit wiederzusehen, Mikhail. Du bist zu einem mächtigen Führer herangewachsen, seit ich dich zum letzten Mal gesehen habe. Dein Vater wäre stolz auf dich.«





  Mikhail umfasste die Arme des anderen und fühlte unerschütterliche Stärke. »Du kannst deiner Frau sagen, dass sie ihre Waffe jetzt weglegen kann.«





  Ein träges Lächeln erwärmte die düsteren, kalten Augen. »Es wird ihr gar nicht gefallen, dass du sie entdeckt hat. Sie ist Polizeibeamtin und sehr stolz auf ihr Können. Karpatianerin zu sein, hat ihre Fähigkeiten noch verbessert.«





  »Ich weiß nicht genau, wo sie ist«, gab Mikhail zu, »nur dass sie in der Nähe ist und mit einer Waffe auf mich zielt. Mir ist schon zu Ohren gekommen, dass sie nicht zu Hause bleibt, wo sie hingehört.«





  Über ihm war ein erstickter Laut zu hören, und eine junge Frau materialisierte sich. Sie hielt eine Pistole in der Hand, und ihre Augen schleuderten Dolche auf Mikhail. »Wo sie hingehört?«





  Ihr Haar hatte die Farbe von Platin und Gold und war kürzer als bei den meisten anderen Frauen, bildete aber eine sehr anziehende Umrahmung für ihr zartes Gesicht. Ihre Augen waren dunkel, ein krasser Kontrast zu ihrer hellen Haut und dem blonden Haar.





  Lucian nahm ihr gelassen die Waffe aus der Hand und beugte sich vor, um sie in ihren Stiefelschaft zu schieben. »Du





  kannst nicht auf den Prinzen schießen, Jaxon. Das tut man einfach nicht.«





  »Ich hatte nicht vor, auf ihn zu schießen«, entgegnete sie und warf Mikhail ein verschmitztes Lächeln zu. »Jedenfalls nicht bis zu seiner Behauptung, dass Frauen daheimbleiben müssen, während die Männer den ganzen Spaß haben dürfen.«





  »Du hältst es für Spaß, die Untoten zu erschlagen?«, fragte Mikhail.





  Sie zuckte die Schultern. »Alles, was nicht Hausarbeit ist, macht Spaß. Ich mag Action und habe keine Lust, zu Hause Däumchen zu drehen und auf meinen Helden zu warten.«





  »Du machst einfach gern Ärger«, erwiderte Lucian mit seiner samtweichen Stimme belustigt. »Aber wenigstens gibst du zu, dass ich dein Held bin.«





  Mikhail hatte vergessen, was für eine faszinierende und wirkungsvolle Waffe Lucians Stimme war, wie alles an Lucian eine Kombination aus Faszination und Waffe zu sein schien. Die Gesichtszüge des Mannes hätten aus Stein gemeißelt sein können, aber seine Augen waren lebendiger, eindringlicher und gleichzeitig tödlicher, als Mikhail sie in Erinnerung hatte. »Es tut gut, dich wiederzusehen, Lucian. Und es ist gut, dass du deine Gefährtin des Lebens gefunden hast.« Er deutete eine leichte Verbeugung vor Jaxon an. »Ich konnte nicht widerstehen, dich aufzuziehen, als ich hörte, wie wild entschlossen du bist, Lucian zu beschützen«, sagte er zu ihr. »Wir sind dir dankbar. Er ist bei uns eine Legende.«





  »Sie besteht darauf, mich zu bewachen«, meinte Lucian.





  »Na klar tu ich das. Jeder karpatianische Jäger, der sich trotz wiederholter Warnungen von einem Menschen über den Haufen schießen lässt, braucht einen Babysitter ... äh, Bodyguard.«





  Lucian hauchte einen Kuss auf ihren Scheitel. »Kein





  Respekt.« Die tiefe Liebe auf seinem Gesicht spiegelte sich auf Jaxons Miene wider.





  »Das sehe ich«, bemerkte Mikhail. Tief im Innersten empfand er Freude für dieses Paar - für alle Paare, aber für dieses hier ganz besonders. Lucian war so lange allein gewesen, und er hatte so viele Kämpfe ausgetragen und zu viele Opfer gebracht. Diese kleine Elfe wirkte zerbrechlich, bis man ihr in die Augen sah. Sie hatte zu viel gesehen, war über ihre Jahre hinaus weise und hatte denselben eisernen Willen wie ihr Gefährte des Lebens.





  Sie schenkte Mikhail ein warmes Lächeln und schlang ihre Finger in Lucians. »Danke, dass wir eins deiner Häuser bewohnen dürfen. Lucians Haus ist so weit oben in den Bergen, dass wir während unseres Aufenthalts nur damit beschäftigt gewesen wären, hin- und herzufliegen, und niemanden hätten besuchen können.«





  »Komm bitte herein.« Lucian hielt die Tür auf und trat zur Seite, um Mikhail vorgehen zu lassen. »Wir haben viel zu besprechen. Als ich von dieser Feier hörte, hielt ich es zuerst für Unfug und viel zu riskant, aber jetzt ist mir klar, dass ich mich geirrt habe. Es ist schön, alle wiederzusehen und wieder einmal in der Heimat zu sein. Ich war viel zu lange fort, und hier stellt sich eine Art Gemeinschaftsgefühl ein.«





  »Ich hoffe, dass wir das Richtige tun«, stimmte Mikhail zu, während er in das behagliche kleine Blockhaus trat.





  Es war Jahre her, seit er zuletzt das alte Haus betreten hatte. Die Stellen an den Wänden, wo tiefe Risse im Holz klafften, durch die der Wind hereingefegt kam, waren repariert worden, und Lucian und Jaxon hatten das Haus hell und freundlich eingerichtet. Im Kamin prasselte ein Feuer, und das Wohnzimmer wirkte sehr anheimelnd. Lucian winkte ihn zur Couch, und Mikhail nahm ihm gegenüber Platz.





  Jaxon zögerte kurz und blickte zum Fenster. Wachsamkeit stahl sich in ihr Gesicht, als sie abschätzte, ob jemand hereinschauen und sie durch das Glas sehen könnte.





  »Also, ich beiße nicht«, sagte Mikhail und zeigte auf das freie Ende der Couch, auf der er saß.





  Jaxon hockte sich auf die Lehne von Lucians Sessel und wippte mit einem Fuß. »Ich sitze hier sehr gut, aber trotzdem danke.«





  »Wie gesagt, sie muss mich ständig bewachen«, erklärte Lucian. »Zumindest behauptet sie das. In Wirklichkeit kann sie es nicht ertragen, von mir getrennt zu sein.«





  Der Fuß, der hin- und herschwang, holte ein bisschen aus und bohrte sich in seine Wade.





  »Das sehe ich«, bemerkte Mikhail trocken. »Ich bin sicher, dass Raven es genauso wenig aushält, von mir getrennt zu sein.« Er ließ seine Gefährtin an der Unterhaltung teilhaben und spürte sofort die Wärme ihres Lachens in seinem Inneren. »Ehe ich es vergesse, ich dachte, es würde euch interessieren, dass wir jemanden brauchen, der für die Kinder den Weihnachtsmann spielt.«





  Das Lächeln auf Lucians Gesicht verblasste, seine Augen wurden dunkel und wachsam, und sein Körper versteifte sich leicht. Neben ihm rührte Jaxon sich, und er legte sofort eine Hand auf ihren Oberschenkel, um sie daran zu hindern, etwas zu sagen. Wehe, du schlägst mich vor!





  Du bist ein Angsthase. Es geht doch um die Kinder.





  Es geht um einen roten Anzug und einen Bart.





  Und du würdest richtig süß und knuddelig aussehen.





  Mikhail erlöste ihn aus seinem Elend. Er lehnte sich mit einem leisen Lächeln zurück. »Ich denke, mein Schwiegersohn wäre genau der Richtige für diese Rolle. Da er dein jüngerer Bruder ist, sag mir bitte, was du davon hältst.«





  Jaxon erstickte ein Quieken, das ebenso gut Lachen wie Entsetzen hätte sein können, und wäre fast vom Sessel gefallen, wenn Lucians feste Hand sie nicht davor bewahrt hätte, auf dem Fußboden zu landen. »Das ist ein Witz, oder? Gregori wäre eine genauso schlechte Wahl wie Lucian. Ein Blick auf ihn, und die Kinder rennen entweder weg wie aufgeschreckte Kaninchen oder brechen in Tränen aus.«





  Lucians Daumen strich liebevoll über ihren Handrücken. »Du solltest niemals einen Daratrazanoff unterschätzen, meine Kleine. Wir sind jeder Aufgabe gewachsen, und ich bin sicher, Gregori wird es viel Spaß machen, diese Rolle zu spielen.« Er warf Mikhail ein wölfisches Lächeln zu. »Sag mir Bescheid, wann du ihm erzählen willst, welche Ehre ihn erwartet. Ich begleite dich gern.«





  »Oh, ihr zwei seid ganz schlimm«, rief Jaxon. »Ihr spielt wohl gern mit dem Feuer, was? Gregori zahlt euch das bestimmt irgendwann heim, darauf könnt ihr wetten.«





  Die Andeutung eines boshaften Lächelns huschte über Mikhails Gesicht, um gleich darauf zu verschwinden. »Das ist es mir wert.«





  Lucian nickte und setzte sich mit seinem Zwillingsbruder in Verbindung, um ihm die Information mental weiterzugeben. Gabriel antwortete auf ihrem privaten Kommunikationsweg. Mikhail war vorhin schon hier, und ich konnte nicht widerstehen, ihn zu bitten, dir die große Neuigkeit mitzuteilen. Lachen schwang in seiner Stimme mit. Ich will unbedingt dabei sein, wenn unser Prinz seine erste Forderung als Schwiegervater stellt.





  Lucians Finger schlossen sich fest um Jaxons Hand. Diesen kleinen gemeinsamen Moment voller Wärme und Zuneigung zwischen ihm und seinem Bruder verdankte er seiner Gefährtin. So lange hatte er keine Gefühle gekannt - er hatte seinen





  Zwillingsbruder zwar geliebt, diese Liebe aber nie tatsächlich gefühlt. Im Lauf der Jahrhunderte hatte die Erinnerung zu verblassen begonnen, und das war eine schlimme Erfahrung gewesen. Er war ohne Hoffnung durch die Dunkelheit gegangen, bis Jaxon in sein Leben getreten war.





  Nun beugte sie sich vor, um einen Kuss auf seinen Scheitel zu hauchen - ein Beweis ihrer Zuneigung, die sie öffentlich nur selten zeigte. Obwohl ihr Stiefvater inzwischen tot war, konnte sie immer noch nicht die Verschlossenheit ablegen, die sie entwickelt hatte, um die Menschen zu schützen, an denen ihr etwas lag. Es war immer Lucian, der den ersten Schritt machte, der ihre Hand nahm oder seinen Arm um ihre Schultern legte, und ihr erster Impuls war stets, sich zu versteifen, wachsam um sich zu schauen und sich zurückzuziehen. Allmählich gelang es ihm jedoch, sie aus der Reserve zu locken, und jeder noch so kleine Liebesbeweis in Gegenwart anderer war ein gewaltiger Schritt nach vorn.





  Lucian rieb sich das Kinn. »Ich denke, wir sollten dieses Ereignis auf Bildern festhalten. Es könnte uns in kommenden Jahren von Nutzen sein, etwas Derartiges dokumentiert zu haben.«





  Mikhail, dessen harte Gesichtszüge von einem kleinen Lächeln gemildert wurden, lehnte sich vor. »Du denkst doch nicht etwa an ... Erpressung?«





  »Ehrlich gesagt, ja. Damit könnten wir ihn jahrhundertelang in die Knie zwingen.«





  »Armer Gregori. Es ist nicht fair, so etwas gegen ihn auszuhecken«, wandte Jaxon ein. Dann runzelte sie die Stirn. »Andererseits, wenn ich darüber nachdenke, hat er es vielleicht verdient, weil er ein absoluter Chauvi ist.«





  Mikhails Augenbrauen fuhren hoch. »Und Lucian nicht?«





  Wieder tanzten ihre Augen vor Lachen. »Er bemüht sich





  verzweifelt, aber zum Glück bin ich ja da, um ihm den Kopf zurechtzurücken.«





  »Ich bin ein echter Glückspilz«, bemerkte Lucian trocken.





  Wieder stupste sie ihn mit dem Fuß an. »Ja, bist du! Ich sage es dir dauernd, doch du vergisst es immer wieder.«





  Lucian lachte leise. Mikhail hatte sich den Krieger nie lachend oder entspannt vorstellen können, und aus irgendeinem Grund wurde ihm beim Klang dieses Lachens leichter ums Herz. Etwas Gutes geschah mit ihrer Spezies. Vielleicht nicht so schnell, wie es Mikhail lieb gewesen wäre, aber es fand eindeutig eine Veränderung statt.





  »Ich wollte dich nach etwas fragen, das viele Jahrhunderte zurückliegt. Ich war damals noch ein Junge, und meine Erinnerung ist nur noch sehr vage ... «





  »Ich kann dir nicht versprechen, dass ich mich erinnere, aber ich werde es versuchen.«





  »In den alten Zeiten gab es eine Frau, die bei uns im Dorf lebte. Ich weiß nicht einmal mehr, wer ihr Gefährte war oder ob sie überhaupt einen hatte. Ich war zu jung, um auf so etwas zu achten. Sie konnte die Erde heilen. Erinnerst du dich an sie?«





  Lucian runzelte die Stirn. »Ich hielt mich nie lange in den Dörfern auf, nicht einmal, als du noch ein Junge warst, Mikhail. Mich jetzt an eine bestimmte Person zu erinnern - eine Frau...« Er schüttelte den Kopf. »Die Dorfbewohner, vor allem die Frauen, gingen Gabriel und mir aus dem Weg und liefen oft weg, wenn wir gesichtet wurden.«





  »Versuch es, Lucian«, bat Mikhail. »Diese Frau wäre nicht aus Angst vor dir weggelaufen. Sie besaß selbst große Macht. Wenn sie ging, wuchsen Gras und Blumen unter ihren Füßen. Das könnte für uns sehr wichtig sein.«





  Lucian nickte langsam. Die Falten auf seiner Stirn vertief-





  ten sich, als er versuchte, eine uralte Erinnerung heraufzubeschwören. Das Dorf mit all den Leuten und voller Leben -einem Leben, von dem er geglaubt hatte, dass er selbst es nie kennenlernen würde. Familien. Lachen. Er hatte es nach Möglichkeit gemieden.





  Jaxons Hand tauchte in sein Haar und kitzelte die langen Strähnen in seinem Nacken. Ein wohliger Schauer überlief ihn, und in seinem Inneren breitete sich Wärme aus.





  Er zwang sich, sich wieder auf die Vergangenheit zu konzentrieren, und forschte in bittersüßen Erinnerungen, bis er das Dorf fand, in dem Mikhail Dubrinsky gelebt hatte. Kinder scharten sich zu kleinen Gruppen zusammen. So viele namenlose Gesichter, die er nicht zu beachten versuchte, wenn sie sich von ihm abwandten. Ein heiteres Frauengesicht, das ihn anlächelte und ihn mit einem Nicken begrüßte, während die Kinder hinter ihr herliefen. Leben spross unter ihren Füßen, grüne Halme und bunte Blumen, eine farbenfrohe Tapisserie, die auf dem Boden entstand, andächtig bestaunt von den Kleinen.





  »Sie entstammte einer seltenen und sehr angesehenen Linie. Es gab nur wenige, die ihre Gaben hatten. Sie war schön, mit langem, dunklem Haar, und sie stand immer gerade und aufrecht und sah den Männern in die Augen.«





  Jaxon gab ihm einen leichten Klaps auf den Hinterkopf. »Ich bezweifle, dass Mikhail diese präzisen Details braucht«, bemerkte sie. »Und warum sollte sie dir in die Augen schauen?«





  Mikhail bemühte sich, sich sein Erstaunen nicht anmerken zu lassen. Jeder lebende Karpatianer hatte Hochachtung vor Lucian, aber seine Gefährtin behandelte ihn ... genauso wie Raven den Prinzen des karpatianischen Volkes behandelte. Er schluckte sein Lächeln hinunter und schaute diskret weg, als Lucian seine Arme um Jaxons Taille legte und sie von der Ses-





  sellehne auf seinen Schoß zog. Sie sträubte sich kurz, gab dann aber nach und ließ sich von ihm halten.





  »Ich kann mich erinnern, gesehen zu haben, wie sie über Ödland ging. Innerhalb weniger Minuten spross rings um sie herum Grün aus dem Boden.«





  »War sie bei Geburten anwesend? Oder hat sie die Erde behandelt, bevor ein Kind zur Welt kam - oder auch nur empfangen wurde?« Es schien weit hergeholt, aber Mikhail war bereit, sich an jeden Strohhalm zu klammern.





  Lucians dunkle Augenbrauen fuhren hoch. »Woran denkst du, Mikhail?«





  »Shea sprach heute Abend darüber, dass die Erde mit Schadstoffen verseucht ist. Als ich über das Schlachtfeld flog, das von den Untoten verwüstet und vergiftet wurde, fiel mir auf, dass ein Bereich geheilt worden ist. Die Erde war die dunkelste und gehaltvollste, die ich seit Jahrhunderten gesehen habe. Und dann erwähnte Raven, dass sie und einige andere Frauen gestern Abend bei den Mineralquellen waren und dass die Erde und das Wasser anders als sonst schienen. Heute Abend ist sie empfängnisbereit. Und andere Frauen haben dieselbe Erfahrung gemacht, wie ich andeutungsweise gehört habe.«





  Beide Männer schauten Jaxon an. Sie hob beide Hände mit den Innenflächen nach außen hoch und schüttelte energisch den Kopf. »Ich nicht. Das könnt ihr euch aus dem Kopf schlagen. Ich bin gerade dabei, mich an diese Sache mit dem Gefährten des Lebens zu gewöhnen. Und falls ihr glaubt, ich könnte die Erde heilen, vergesst es. Ich habe vor und nach der Umwandlung noch jede Topfpflanze umgebracht, die ich je besessen habe. Ich bin nicht eure Erdheilerin.«





  »Hast du vielleicht etwas darüber gehört, Jaxon?«, fragte Lucian, während er seine Hand um ihren Nacken legte und sie





  zärtlich massierte. »Hat eine der Frauen dir gegenüber etwas erwähnt?«





  »Nein, aber ich kann Francesca fragen. Sie scheint immer über alles Bescheid zu wissen. Ich weiß nicht, wie sie das mit einem Baby und einem Teenager im Haus schafft.«





  Mikhail rieb sich das Gesicht, das plötzlich sehr müde aussah. »Es war ohnehin eine eher unwahrscheinliche Möglichkeit. Ich kann mich weder erinnern, wer die Frau war oder aus welcher Familie sie stammte, noch weiß ich, ob sie bei Entbindungen half.«





  »Ich werde meinen Bruder und die anderen vom alten Stamm fragen, ob sie mehr über diese Frau wissen, doch ehrlich gesagt, Mikhail, falls jemand wie sie unter uns ist, brauchen wir sie nur zu bitten, sich zu erkennen zu geben.«





  »Die Antwort kann nicht so einfach sein.«





  »Vielleicht ist es nur ein Teil eines Puzzles - ein sehr wichtiger Teil.«





  »Wenn wir die Frau finden und sie so wichtig ist, wie ich es mir erhoffe, ist diese Feier die beste Idee seit eh und je.«





  »Du machst dir Sorgen. Ist es wegen des Angriffs auf Skyler und Alexandria?«





  Natürlich hatte Gabriel seinen Bruder über den Vorfall informiert. Mikhail nickte. »Ich bin schon seit ein paar Tagen beunruhigt. Diese Sache hat meine Nervosität nur verstärkt.«





  »Wir waren dort, um uns umzuschauen«, berichtete Jaxon. »Jemand kam auf einem Schlitten aus der Richtung des Gasthofs und verbarg sich hinter einer Schneeblende - eine sehr geschickte Tarnung -, ungefähr eine halbe Meile von der Stelle entfernt, wo Skyler und Alexandria angegriffen wurden. Das Vorhandensein von Macht war noch zu spüren, aber es fühlte sich nicht karpatianisch an.« Jaxon biss sich auf die Lippe und dachte nach. »Ich bemühe mich wirklich, ein Gespür für die ver-





  schiedenen Arten von Energieströmen zu entwickeln. Im Grunde ist karpatianische Magie nämlich nichts anderes als die Manipulation von Energie, und dieses Kraftfeld fühlte sich für mich irgendwie anders an.«





  Ein kurzes Lächeln erhellte Lucians Augen, als ihm Mik-hails überraschtes Gesicht auffiel. »Habe ich nicht erwähnt, dass Jaxon eine fantastische Polizistin ist? Sie kann Spuren fast genauso gut lesen wie ich.«





  »Du sagtest, es hätte sich anders angefühlt«, bohrte Mikhail nach. »Hätte es von Vampiren stammen können?«





  »Es war eindeutig etwas Böses zu spüren«, gab Jaxon zu. »Lucian konnte es selbst nicht fühlen, sondern nur durch mich, und das hat mich wirklich beunruhigt. Wenn sie eine Möglichkeit gefunden haben, ihre Identität vor den Jägern zu verschleiern, könnte das für euch alle schlimme Folgen haben.«





  »Sie machen das schon seit einiger Zeit«, erinnerte Lucian sie, während er beruhigend eine Hand auf ihren Oberschenkel legte.





  »Nicht auf diese Art, Lucian«, widersprach sie. »Du hast den Unterschied gespürt. Es war nicht ganz Vampir, doch der Gestank des Bösen war da.« Sorge schwang in ihrer Stimme mit.





  »Mir ist ein beängstigender Gedanke gekommen«, erklärte Mikhail. »Wenn unsere Feinde unsere Frauen und Kinder angreifen, hätten sie die beste Chance, unsere Art vollständig auszulöschen. Ich weiß nicht, wie viel ihr über die Gruppe von Menschen wisst, die es sich zum Ziel gesetzt hat, unsere Spezies auszurotten. Wir nennen sie das >Syndikat<. Die Vampire haben sie hinters Licht geführt, indem sie sich in ihre Organisation eingeschlichen haben, und benutzen sie jetzt als Handlanger. Es ist möglich, dass der dunkle Magier Xavier und sein Enkel Razvan noch am Leben sind. Falls es sich so verhält, ist Razvan der erste der Drachensucher, der je auf die dunkle





  Seite übergewechselt ist, und stellt damit für uns eine unbekannte Größe dar. Seine Schwester Natalya hat mir erzählt, er sei ein brillanter Stratege, wenn es darum geht, einen Krieg zu planen. Zweifellos ist er bei der Frage, wie man unserer Rasse den vernichtenden Schlag versetzen kann, zu denselben Schlussfolgerungen gekommen wie ich.«





  Lucian nickte. »Ich halte es schon seit einiger Zeit für unausweichlich, dass sie auf unsere Frauen losgehen.«





  »Und trotzdem erlaubst du deiner Gefährtin, Vampire zu jagen und zu zerstören?«





  Lucians Finger schlossen sich warnend um Jaxons Hand, als sie protestieren wollte. »Was kann sie besser schützen, als zu lernen, wie sie sich verteidigen muss, wenn sie angegriffen wird? Jaxon verfügt über bemerkenswerte Fähigkeiten und angeborene Instinkte. Es wäre ein Verbrechen, sie daran zu hindern zu lernen, wie man einen Vampir tötet. Und bevor du Einwände erhebst: Ich glaube nicht, dass alle unsere Frauen Jagd auf Vampire machen sollten. Aber Jaxon ist ein Sonderfall, genau wie Natalya und Destiny. Du kannst ihre Instinkte nicht unterdrücken und ihre Fähigkeiten brachliegen lassen, deshalb habe ich getan, was ich konnte, um Jaxon auf die Jagd vorzubereiten.«





  Mikhail seufzte. »In den alten Zeiten haben die Männer mit Gefährtinnen keine Vampire gejagt. Jetzt ist es eine Notwendigkeit für alle.«





  »Warum war der Umstand, eine Gefährtin des Lebens zu haben, ein Hinderungsgrund, Jagd auf Vampire zu machen?«, wollte Jaxon wissen.





  »Weil wir schon damals, als wir noch genug Frauen und Kinder hatten, wussten, wie wertvoll sie für uns sind«, erklärte Mikhail. »Wenn wir den Mann verlieren, verlieren wir auch die Frau, und diese Möglichkeit kam für uns nicht infrage. Jetzt





  bleibt uns nichts anderes übrig, als unseren Frauen zu erlauben, ebenfalls zu kämpfen.«





  »Nicht allen Frauen, Mikhail«, erinnerte Lucian ihn. »Nur denjenigen, die entsprechende Fähigkeiten und den Wunsch zum Kämpfen haben. Frauen wie Jaxon und Destiny.«





  Mikhail seufzte erneut. »Und Natalya. Sie war mitten im Kampfgetümmel. Sie hat mir erzählt, dass ihr Zwillingsbruder Razvan mehrere Kinder gezeugt hat. Colby, Rafaels Gefährtin, ist eine seiner Töchter.«





  »Die Frauen der Drachensucher waren immer unberechenbar und werden es immer sein. Wenn Razvan außer Colby noch mehr Kinder hat, müssen wir sie finden und beschützen. Ich nehme an, Dominic wird sich auf die Suche nach seinen Verwandten machen, sobald seine Wunden vollständig verheilt sind.«





  »Das wird eine Weile dauern. Selbst mit unseren besten Heilern war es sehr schwierig. Francesca wird es bald noch einmal versuchen, und wenn wir die Erdheilerin finden, hilft sie uns vielleicht, indem sie das Erdreich, in dem er ruht, mit Mineralien anreichert.«





  Mikhail stand auf. »Ich muss gehen. Die Feier findet in ein paar Stunden statt, und ich habe noch einige Besuche zu machen. Ich weiß, dass ich euch nicht daran erinnern muss, vorsichtig zu sein, aber trotzdem - ich würde das Gefühl haben, meine Pflicht vernachlässigt zu haben, wenn ich es nicht täte.«





  Lucian stand ebenfalls auf und schloss wie bei der Begrüßung seine Hände in einer Geste des Respekts um Mikhails Unterarme. »Du hast meine volle Unterstützung, Mikhail. Ruf mich sofort, falls du mich brauchst - ich werde immer an deiner Seite kämpfen.«





  Das kurze Lächeln schaffte es nicht, die Schatten aus den





  Augen des Prinzen zu vertreiben. »Die Familie Daratrazanoff hat stets Seite an Seite mit den Dubrinskys gekämpft. So wird es bleiben.«





  Jaxon hob kurz ihre Hand, als der Prinz der Karpatianer das Haus verließ. »Er wirkte so traurig, dass ich beinahe geweint hätte, Lucian«, sagte sie. »Und ich weine nie.« Sie legte eine Hand an ihr schmerzendes Herz. »Er strahlte wahre Wellen von Kummer aus.«





  Lucian legte seinen Arm um sie. »Du bist immer so empfänglich für die Gefühle anderer. Mikhail hat eine schwere Last zu tragen, er muss unsere Art vor dem Aussterben bewahren. Er erinnert sich noch an die alte Zeit, die jetzt für immer dahin ist. Damals war unser Volk stark und lebte in einer Gemeinschaft zusammen. Es ist seine Aufgabe, uns in ein neues Leben zu führen, wo wir bestehen und in Einklang mit anderen Arten leben können. Wie ich kann auch er nicht anders, als auf das zurückzublicken, was wir einmal hatten, und voller Sorge in die Zukunft zu schauen. Ich beneide ihn nicht um seine Aufgabe. Es ist eine große Last, die auf seinen Schultern ruht.«





  »Glaubst du wirklich, dass unsere Feinde zum Schlag gegen die Frauen und Kinder ausholen werden?« Sie schluckte schwer und schloss die Augen vor der Flut der Erinnerungen an ihren Bruder, der von einem Geisteskranken getötet worden war. Ihr Herz klopfte laut bei der Vorstellung, Skyler oder eines der Kleinkinder brutal ermordet vorzufinden.





  »Wir werden gut auf sie aufpassen.«





  »Aber wir wissen schon, dass Skyler ins Visier genommen worden ist«, wandte sie ein. »Ich habe versucht, nicht zu sehr an ihr zu hängen, doch das ist unmöglich. Sie ist wundervoll -und gleichzeitig sehr jung und sehr alt. Gabriel ist beunruhigt wegen Dimitri - und jetzt auch noch das.« Sie fuhr sich nervös durchs Haar. »Am liebsten würde ich sie einsperren.«





  Lucian brach in Lachen aus und zog ihre Hand an seinen Mund, um Küsse auf ihre Innenfläche zu pressen. »Jetzt weißt du, wie mir zumute ist - wie jedem Mann zumute ist, der seine Frau und Kinder beschützen will.«





  Sie warf ihm einen finsteren Blick zu. »Ich brauche keinen Schutz, Lucian. Ich kann selbst auf mich aufpassen. Skyler ist ein Teenager. Was ist, wenn dieser Dimitri versucht, sie zu entführen?«





  »Dimitri stellt einen zusätzlichen Schutz für Skyler dar. Ich verstehe nicht, wie sie seine Instinkte in so jungen Jahren auslösen konnte, aber es ist ihr gelungen, und er kann nun nichts anderes tun, als für ihr Wohlergehen, ihre Sicherheit und ihr Glück zu sorgen. Es mag ein bisschen länger dauern, bis er seinen Dämon unterworfen hat, aber ich bin überzeugt, dass er es schaffen wird.«





  »Warum?«





  »Dimitri hat Begriffe wie Ehre und Verantwortung immer sehr hochgehalten. Selbst in seiner Jugend hat er kaum jemals die Regeln übertreten. Er mag sich wünschen, Skyler mit sich zu nehmen, doch letzten Endes wird er, wenn nicht etwas Furchtbares passiert, das Richtige tun.« Er nahm sie in seine Arme und zog sie an sich, um sie in diesem Moment, in dem alle ihre Erinnerungen wach wurden, zu trösten. »Andererseits ist es immer besser, auf Nummer sicher zu gehen.«





  Sie legte den Kopf zur Seite, um zu ihm aufzublicken. Lucian gab ihr stets ein Gefühl von Geborgenheit. Dieses Gefühl hatte sie nicht gekannt, bevor er in ihr Leben getreten war, nicht als Kind und auch nicht als junge Frau. Lucian hatte ihr ganzes Leben verändert, indem er ihr Hoffnung, Zuversicht und Träume geschenkt hatte. Sie schlang ihre Arme um ihn. »Ich wünsche mir für Skyler alles, was du mir gegeben hast. Sie verdient und braucht es, glücklich zu sein, Lucian.«





  Er rieb sein Kinn an ihrem Scheitel. »Ich weiß, meine Kleine. Solange Gabriel und Francesca und noch dazu wir beide auf Skyler aufpassen, kann ihr nichts passieren.«





  Jaxon legte ihre Wange an sein stetig schlagendes Herz. »Habe ich dir heute schon gesagt, dass ich dich liebe?«





  »Noch nicht, aber dazu wollte ich gerade kommen. Ein kleiner Schubs meinerseits bringt im Allgemeinen mehr als zufriedenstellende Resultate.« Er atmete ihren weiblichen Duft ein. Jaxon. Die Frau, ohne die er nicht mehr leben konnte. Sie war so klein und zierlich, doch hinter ihrem zerbrechlichen Äußeren verbargen sich stählerne Härte und ein eiserner Wille.





  »Na schön, ich tu's«, gab sie zurück.





  »Was?«





  »Du weißt genau, was.«





  Lucian hob sie mühelos hoch und zog sie näher an seinen hungrigen Mund. »Sag, dass du mich liebst, und zwar sofort, Frau.«





  Sie schlang ihre Arme um seinen Hals und ihre Beine um seine Hüften. »Oder was? Drohst du mir etwa, mich aufs Schlimmste zu bestrafen?«





  Seine Zähne kratzten leicht an ihrer Pulsader, während seine Zunge in einem verführerischen Rhythmus über ihre Haut tanzte. »Sag es, du Dickschädel.«





  »Du bist sowieso schon viel zu eingebildet.« Sie streichelte sein langes Haar. »Und wenn man dich dann noch so anschaut, als wärst du echt die Bombe ...«





  »Die Bombe?« Seine Augenbrauen fuhren hoch. »Woher hast du nur diesen Slang?«





  »Ich bin hip, Baby. Total hip.« Sie lachte über seinen Gesichtsausdruck. »Also eigentlich hat Skyler zu mir gesagt, ich wäre die Bombe, und ich konnte es nicht erwarten, diesen Ausdruck bei dir auszuprobieren.« Ihr Lächeln wich einer sor-





  genvollen Miene. »Vielleicht sollten wir nach ihr schauen und uns überzeugen, dass alles in Ordnung ist.«





  »Das klingt nach einem Plan. Ich wollte ohnehin mit den Wölfen laufen, und wenn wir das machen, ergibt sich vielleicht die Gelegenheit, mit Dimitri zu reden.«





  »Warum höre ich da ein >aber zuerst< heraus?«





  Kleidungsstücke schwebten zu Boden; ihre nackten Brüste pressten sich an seine Haut, und sein hartes Glied drängte an ihren feuchten Eingang.





  »Ich will mit dir schlafen.«





  »Das willst du immer. Und du hast es heute Abend schon dreimal gemacht. Ich glaube, du brauchst Hilfe. Du bist sexsüchtig.« Sie wand sich hin und her und rieb ihre weiblichste Stelle an ihm, während sie einen Pfad von Küssen an seiner Kehle hinaufzog. Dann hob sie ihren Körper leicht an.





  »Heute Morgen hast du mich überfallen«, erinnerte er sie.





  »Ach ja? Hab ich vergessen. Na ja, kann schon sein.« Sie ließ sich an ihm hinuntergleiten, schob sich auf sein hartes Glied und fühlte, wie er langsam, Zentimeter für Zentimeter in sie eindrang, bis er sie vollständig ausfüllte. Sie begann einen sinnlichen Ritt, indem sie sich mit heißen, engen Muskeln, die vor Verlangen feucht waren, auf ihm bewegte.





  Lucian packte sie an den Hüften und bestimmte das Tempo, sodass ihre Bewegungen perfekt aufeinander abgestimmt waren und sie sich wie in völligem Einklang bewegten, während das mittlerweile vertraute Feuer zwischen ihnen immer stärker aufloderte. Jaxon neigte den Kopf, weil sie sich nach seinem Kuss sehnte, nach der köstlichen Explosion, wenn sein Mund ihren eroberte, sodass sich jeder Muskel in ihrem Körper anspannte und feurige Blitze durch ihre Adern zuckten.





  Der Liebesakt mit Lucian war eine der wenigen Gelegenheiten, bei denen sie in ihrer Wachsamkeit nachließ - und sie





  wusste, dass es genauso war, wenn er sie einfach nur berührte. Ihre Zähne nagten spielerisch an seiner Unterlippe und glitten dann zu seinem Ohr, während sich der Druck in ihrem Inneren immer stärker aufbaute. »Ich liebe dich wirklich«, wisperte sie. Die Worte waren in dem lauten Klopfen ihrer Herzen, dem schweren Atmen und in dem Laut reinen Glücks, der sich seiner Kehle entrang, nur zu erahnen. Aber er hörte sie. Sie wusste, dass er sie hörte. Seine Finger schlossen sich besitzergreifend um sie, als er sie beide in eine Welt reiner Ekstase mitriss.





  Kapitel 9





  Skyler saß auf dem Verandageländer und starrte in das glitzernde Weiß hinaus. Schmerzen erschütterten ihren Körper und ihre Seele, bis die Last so schwer wurde, dass sie kaum noch atmen konnte. Im Haus konnte sie Gabriel und Fran-cesca lachen hören. Die beiden spielten mit der kleinen Tamara. Gelegentlich fühlte sie ihren behutsamen mentalen Zugriff, als wollten sich Gabriel und Francesca vergewissern, dass sie noch in der Nähe war.





  Sie achtete darauf, dass sie nur die Oberfläche streiften, nur das Bild empfingen, das sie ihnen bot - ein junges Mädchen an einem aufregenden, fremden Ort, das sich auf eine Weihnachtsfeier freute. Das karpatianische Blut, das ihnen gemeinsam war, erleichterte es ihr, die Fassade aufrechtzuerhalten, und die lebenslange Gewohnheit, ihre Gefühle vor anderen zu verbergen, machte die Aufgabe einfach.





  Skyler biss sich fest auf die Unterlippe und betrachtete ihre langen Fingernägel. Sie knabberte ständig an ihnen herum, aber dank des karpatianischen Blutes, das Francesca und Gabriel ihr gegeben hatten, wuchsen sie schnell nach und waren kräftiger und fester als je zuvor. Sie war immer noch nicht in der Lage, andere körperlich zu berühren, ohne deren Gefühle selbst zu empfinden. Wenn überhaupt hatte das karpatianische Blut ihre Gabe verstärkt, und das konnte sehr unangenehm werden. Sie ging nicht gern zur Schule, sondern bevorzugte die Privatlehrer, die Francesca gefunden hatte, obwohl sie wusste, dass ihre Adoptiveltern der Meinung waren, dass sie die Gesell-





  schaft anderer junger Leute brauchte. Das stimmte nicht. Sie brauchte es, allein zu sein.





  »Skyler? Alles in Ordnung mit dir?«





  Beim Klang der Männerstimme schrak sie zusammen. Josef stand vor der Veranda, beide Hände in die Hosentaschen gesteckt.





  Bemüht, sich ihren Kummer nicht anmerken zu lassen, biss sie sich erneut fest auf die Unterlippe. Der Schmerz bereitete ihr Übelkeit, und alles, was sie sah, schien vor ihren Augen zu verschwimmen. »Klar.« Sie brachte das Wort kaum heraus und verzichtete darauf, ihm ein erzwungenes fröhliches Lächeln zuzuwerfen.





  Das war nicht ihr eigener Schmerz. Irgendwo da draußen im Wald litt der Mann, der behauptete, ihr Gefährte des Lebens zu sein, furchtbare Qualen. Sie wollte es ignorieren, aber das ging nicht. Schuldgefühle nagten an ihr. Skyler wusste nur zu gut, was Qualen bedeuteten - und Verzweiflung. Und trotz allem faszinierte sie der Mann. Er war natürlich sehr alt. Und viel zu dominant. Bestimmt würde er von ihr bedingungslosen Gehorsam erwarten, und das war ganz und gar nicht ihr Stil. Sie fügte sich Francescas und Gabriels Wünschen, weil sie die beiden liebte, nicht, weil sie es musste.





  »Skyler.« Josefs Stimme unterbrach ihre Überlegungen. Er kauerte sich auf das Geländer und beugte sich zu ihr vor. »Schau mich an.«





  »Warum?«





  Er zückte ein Taschentuch und tupfte ihr Gesicht ab. »Dir stehen kleine Blutstropfen auf der Stirn.« Er tat so, als merkte er nicht, dass sie vor ihm zurückzuckte und seiner Berührung auswich. Josef machte einfach weiter, wobei er darauf achtete, sie nicht mit seinen Fingern zu streifen, richtete sich dann auf und ließ einen tiefen Atemzug heraus. »Was ist los?«





  »Nichts.« Wie konnte er es nicht fühlen ? Wie konnten Fran-cesca und Gabriel den Schmerz und das Leid nicht fühlen, die so schwer auf dem Wald lasteten ? Die Wölfe spürten es. Skyler konnte in der Ferne ihren klagenden Gesang hören. Hörte Josef wenigstens die Tiere?





  Skyler fuhr sich mit einer Hand übers Gesicht, als könnte sie einen Schleier vor die Wahrheit ziehen. Dieser Mann, der so unbezwinglich schien, so streng und kalt und düster, ein Mann mit Eis in den Adern und Tod in den Augen, hatte sie angeschaut - direkt in sie hineingeschaut - und etwas in ihrem Inneren berührt, das niemand zuvor auch nur gestreift hatte. Sie presste eine Hand fest auf ihr schmerzendes Herz. Es tat weh. Das sollte es nicht, aber der Schmerz schloss sich wie eine eiserne Zwinge immer fester darum.





  »Es ist nicht >nichts<, wenn du Blut schwitzt, Skyler. Wir sind Freunde, oder? Du kannst mir sagen, was nicht stimmt.«





  Skyler wusste, dass sie keine Freunde hatte. Sie vertraute ihren Adoptiveltern und Lucian und Jaxon. Ansonsten vermied sie es, mit jemand anders allein zu sein. Francesca glaubte, dass die Zeit ihre Wunden heilen würde, aber Skyler bezweifelte es. Um zu überleben, um nicht den Verstand zu verlieren, hatte sie sich als Kind völlig von der Außenwelt zurückgezogen, und vielleicht war sie zu lange fort gewesen. Sie wusste nicht, wie es war, einen Freund zu haben - oder einen Partner.





  Sie entschied sich für die obligatorische Antwort. »Ja, natürlich sind wir Freunde«, antwortete sie. Im Lauf der Jahre hatte sie gelernt, dass die anderen zufrieden waren und sie in Ruhe ließen, wenn sie das sagte, was man von ihr erwartete.





  Josef entspannte sich sichtlich. »Warum bist du nicht zu Ai-dan rübergekommen, um das neue Videospiel auszuprobieren ? Es ist echt cool.«





  »Ich habe Francesca geholfen, die Pfefferkuchenhäuser für





  heute Abend zusammenzusetzen.« Schützend schlang sie ihre Arme um sich.





  »Antonietta bereitet irgendwas ganz Tolles für das Festmahl zu. Komm doch mit und hilf ihr. Ich bin gerade auf dem Heimweg.«





  »Dich habe ich schon ein Dutzend Mal gesehen, und ich kenne dich übers Internet, aber Antonietta habe ich noch nicht getroffen. Irgendwie habe ich fast Angst davor. Sie ist so berühmt.«





  »Sie ist Pianistin«, räumte Josef ein, »aber sie ist kein bisschen eingebildet. Sie war blind, bevor sie mit Byron zusammen war, aber ich glaube, jetzt sieht sie auch nicht viel besser.« Er grinste, sodass seine weißen Zähne sich grell vor den dunklen Konturen abhoben, die er um seine Lippen zog, um die Aufmerksamkeit auf sein Zungen-Piercing und den kleinen Ring in seiner Lippe zu lenken.





  »Ich dachte, wenn jemand umgewandelt wird, verschwinden alle Narben und Behinderungen.« Sie berührte die halbmondförmige Narbe auf ihrem Gesicht. »Und wie kannst du Piercings tragen? Heilt sich dein Körper nicht selbst?«





  Josef seufzte. »Es ist ein echter Kampf«, gestand er. »Meistens trage ich sie nicht, weil sich die Löcher innerhalb von Minuten schließen, doch weil ich einen Ruf zu wahren habe, konzentriere ich mich ständig darauf, und dann geht es.«





  »Ist deshalb die Haut über dem Diamanten an deiner Nase zugewachsen?«, fragte Skyler, während sie sich ihr Kinn an ihren hochgezogenen Knien rieb. Wieder starrte sie in die glitzernde weiße Welt hinaus. Es schien eine Landschaft aus einem Märchen zu sein, nur Kristall und Eis. Und kalt - wie sie selbst. Sie schloss kurz die Augen vor dem Leid, das auf ihr lastete, und konzentrierte sich stattdessen auf den Gesang der Wölfe. Skyler hatte diese Tiere schon immer geliebt und von





  jeher eine Verbundenheit mit ihnen empfunden, und jetzt sprach ihr Gesang etwas Einsames und Animalisches in ihrem Inneren an.





  Josef legte hastig seine Hand auf seine Nase. »Nicht schon wieder! Hoffentlich war es nicht so wie jetzt, als mich der Prinz gesehen hat.« Er musterte sie aus zusammengekniffenen Augen. »Du kommst doch mit, oder? Antonietta ist echt nett. Und Byron auch. Er will bloß nicht, dass ich es weiß.«





  Skyler schüttelte den Kopf. »Ich kann jetzt nicht. Ich komme später nach.« Sie musste allein sein, um gründlich über alles nachzudenken. Sie mochte Josef, aber er lenkte sie ab, und er hatte keine Ahnung, wie aufgewühlt sie war. Dimitri würde es wissen. Der Gedanke kam ungebeten und erfüllte sie mit Scham - mit Bedauern. Mit Zorn.





  »Komm schon, Skyler, sei nicht albern. Bloß weil deine Eltern finden, dass du einen Babysitter brauchst, musst du nicht hierbleiben. Du kannst ruhig mit mir gehen. Ich bin über einundzwanzig. «





  Sie starrte ihn böse an. »Ach ja? Ich dachte, du wärst in Joshuas Alter. Du wirst mich nicht dazu bringen, das Falsche zu tun, Josef.« Ihre Schuldgefühle nahmen zu. Josef konnte sie vielleicht nicht zu Dummheiten zu verleiten, doch sie war im Begriff, ihren Eltern nicht zu gehorchen. Die schreckliche Last in ihrer Brust wurde immer schwerer, und das Leid erstickte sie fast. Sie musste dem ein Ende setzen - musste Dimitri begreiflich machen, dass es nicht an ihm lag. Es war nichts Persönliches. Sie würde jeden ablehnen. Er musste weiterziehen.





  »Du bist bloß sauer, weil ich mich darüber lustig gemacht habe, dass du auf einen Erwachsenen warten musstest, statt allein nach Hause zu gehen«, sagte er. »Ich hab dich doch bloß auf den Arm genommen. Kein Grund zur Aufregung.«





  »Ich bin kein Baby«, brauste sie auf und presste beide Hände auf ihren schmerzhaft brennenden Magen. »Es war wirklich nicht nötig, sich über mich lustig zu machen.«





  »Klar war es das. Freunde dürfen so was.«





  Das ließ sie verstummen. Irgendwie waren sie tatsächlich Freunde. Sie mochte Josef. Doch sie war einfach nicht gern mit ihm allein - mit keinem Mann. Mit niemandem. Skyler fuhr sich mit einer Hand durchs Haar und konzentrierte sich darauf, nicht zu weinen.





  Josef, der ihren Gesichtsausdruck sah, versuchte es noch einmal. »Der Prinz kam auf einen Sprung vorbei, als ich bei Aidan und Alexandria war. Er hat erzählt, dass er Gregori heute Abend als Weihnachtsmann auftreten lassen will. Mann, das wird die Kids total in Panik versetzen! Müsste eigentlich ganz lustig werden.«





  »Kleinen Kindern Angst einzujagen, ist nicht lustig, Josef. Schon gar nicht, wenn es um den Weihnachtsmann geht. Sie könnten ein Trauma zurückbehalten.«





  »Du klingst immer mehr wie Francesca.« Offenbar war diese Bemerkung nicht als Kompliment gemeint. »Ich trauma-tisiere sie jedenfalls nicht. Das macht Gregori - und nicht ich habe ihn ausgesucht, sondern der Prinz.«





  »Pass bloß gut auf, dass du nicht dabei hilfst, die Kinder zu erschrecken, vor allem Tamara nicht.«





  Sie starrten einander einen langen Moment finster an. Als Josef sich schmollend abwenden wollte, räusperte Skyler sich. »Kannst du eigentlich deine Gestalt wechseln?«





  Er warf sich in die Brust. »Natürlich!«





  Sie spähte zum Haus. »Glaubst du, jemand, der nur zum Teil Karpatianer ist, kann es auch?« Sie wich seinem Blick aus, indem sie ihr Kinn wie gedankenverloren an ihren Knien rieb. In Gegenwart Erwachsener mochte Josef sich wie ein Idiot





  aufführen, doch er war nicht auf den Kopf gefallen und könnte durchaus in der Lage sein, ihren Gesichtsausdruck richtig zu deuten.





  »Na ja ...« Er runzelte die Stirn. »Gute Frage. Natalya hat sich in einen Tiger verwandelt, was nebenbei ziemlich cool war, aber ich habe nie von den Erwachsenen gehört, dass es jemand anders auch kann.«





  »Wie machst du es?«





  Er schüttelte den Kopf. »Denk nicht mal dran, Skyler. Es ist nicht so einfach. Ich übe ständig, und mir unterlaufen immer noch Fehler.«





  »Du übst nicht ständig. Du spielst ständig Videospiele.« Mit einem weiteren verstohlenen Blick zum Haus ließ sie sich vom Geländer in den Schnee gleiten. Im Gegensatz zu Josef konnte sie ihre Körpertemperatur nicht regulieren, und ihr war kalt, weil sie zu lange im eisigen Wind auf dem Geländer gesessen hatte. Wenigstens hatte es - einstweilen, dachte sie, als sie den von schweren Wolken verhangenen Himmel betrachtete - aufgehört zu schneien.





  Josefs Miene verdüsterte sich. »He, und ob ich meine Gestalt wechseln kann! Pass mal auf!« Er trat ein paar Schritte zurück und richtete sich mit ausgestreckten Armen auf. Federn sprossen aus seinem Körper, und sein Gesicht verformte sich einige Male, ehe es flach und rund war, mattweiß mit graubraunen Sprenkeln und schwarz umrahmt. Seine Augen wurden hellgelb, und sein Schnabel, der sich allmählich bildete, war graugrün mit kleinen Federbüscheln am Ansatz. Sein Körper zog sich zusammen, verformte sich und schrumpfte mit einigen Verzögerungen, bis er in der perfekten Form einer sehr kleinen Eule im Schnee hockte. Das Gefieder der Eule war graubraun mit einem komplizierten Muster aus Streifen und Punkten. Der Vogel saß regungslos da. Er war so klein, dass Skyler wirklich





  staunte, wie Josef das geschafft hatte. Die großen Augen blinzelten sie an.





  Skyler wanderte um das winzige Geschöpf herum. »Unglaublich, Josef. Wie konntest du so klein werden? Kannst du tatsächlich fliegen? Oder soll ich dich einfach ausstopfen lassen und als Dekoration verwenden?«





  Die Eule gab einen kläglichen Laut von sich und hüpfte hin und her, wobei sie die Flügel ausbreitete und mit ihnen schlug, bis sie unbeholfen aufstieg. Josef flog ein paar Mal um Skyler herum, bevor er höher aufstieg und wieder nach unten schoss, direkt auf ihren Kopf zu.





  Skyler warf die Arme hoch, rannte los und schaufelte mit beiden Händen Schnee, um den lästigen Vogel damit zu bewerfen. »Hör auf! Das ist nicht komisch, Josef!«





  Wieder stieg der Vogel auf und umkreiste sie, um den nötigen Schwung für einen neuerlichen Sturzflug zu bekommen. Skyler rannte zum Haus zurück und hatte es beinahe erreicht, als der Vogel wieder herunterstieß. Sie duckte sich und hielt beide Hände über ihren Kopf. Der kleine Kauz prallte an die Hausseite, fiel wie ein Stein auf den Boden und lag ganz still da, die winzigen Füße nach oben gestreckt, genau wie in einem Cartoon.





  Skyler ließ zischend den Atem entweichen. »Das ist nicht witzig, Josef. Steh auf.« Unheilvolles Schweigen antwortete ihr. Sie hob den Kopf und machte einen Schritt auf ihn zu. Wenn er - wie gewöhnlich - versuchte, ihr einen Schreck einzujagen, würde sie ihm den Hals umdrehen. Die kleine Eule blieb regungslos und steif liegen. Skylers Hand flatterte zu ihrer Kehle, als Panik in ihr aufstieg. Sie hatte Angst, sich zu bewegen, Angst, das kleine Geschöpf zu untersuchen.





  »Josef!« Sie lief zu ihm, kniete sich in den Schnee und streckte eine Hand nach der Eule aus. Gerade als sie das Tier-





  chen aufheben wollte, riss es die riesigen Augen und den scharfen Schnabel weit auf und fing an, heftig mit den Flügel zu schlagen. Skyler konnte den Schreckensschrei, der ihr unwillkürlich entfuhr, nicht unterdrücken.





  »Erwischt!« Josef setzte sich lachend auf.





  Skyler sprang auf. Ihr Herz klopfte laut. Am liebsten hätte sie etwas auf seinem Schädel zertrümmert, dabei war sie nie gewalttätig - na ja, fast nie. Josef brachte ihre schlechtesten Eigenschaften zum Vorschein. Er liebte es, anderen Streiche zu spielen, und sie schien das ideale Opfer zu sein. »Das ist überhaupt nicht komisch.«





  Das Lächeln auf seinem Gesicht verblasste. »Was ist in letzter Zeit bloß mit dir los, Skyler? Käuzchen fliegen oft in etwas rein und gehen zu Boden. Die Leute denken dann, sie wären tot, aber in Wirklichkeit sind sie nur k.o. Ich habe darüber gelesen und dachte, es würde dich zum Lachen bringen. Ehrlich, viel Spaß hat man mit dir nicht.« Er sprang auf und wich ein Stück vor ihr zurück. »Wir sind schließlich noch nicht erwachsen. Ab und zu mal einen Jux zu machen, ist total in Ordnung.«





  Er marschierte davon, ohne noch einen Blick zurückzuwerfen. Skyler redete sich ein, dass sie froh wäre, ihn los zu sein, dass er unmöglich wäre, aber das Gefühl von Einsamkeit in ihrem Inneren wurde stärker. Sie lachte nicht wie andere Jugendliche - sie wusste nicht einmal, wie man von Herzen lachte. Wenn sie sich online mit Josef unterhielt, war es etwas anderes. Niemand konnte sie sehen oder anfassen, und sie konnte sich einfach entspannen und Spaß haben. Aber hier ... hier waren alle so nahe. Sie konnte jede Empfindung fühlen, und das riss an ihrer Haut und fraß sich in ihr Herz, bis sie sich so wund fühlte, dass sie am liebsten einfach aufhören wollte zu existieren. Manchmal schien sogar die Erde vor Schmerzen zu schreien und nach ihr zu rufen.





  In der Ferne heulte ein Wolf. Die einzelne, lang gezogene Note traf sie bis ins Innerste. Der Wolf war genauso einsam wie sie. Sie schloss ihre Finger um den Anhänger, der zwischen ihren Brüsten ruhte. Plötzlich fühlte er sich nicht mehr eiskalt, sondern so warm an, dass er in ihrer Hand zu pulsieren schien. Sie war drauf und dran, einen Fehler zu machen, das wusste sie. Sie würde schrecklichen Ärger bekommen, wenn Gabriel und Francesca dahinterkamen, dass sie wieder allein losgezogen war, doch sie konnte nicht anders.





  Skyler schlang ihren weißen, pelzgefütterten Parka enger um sich und lief in leichtem Trab in die Richtung, aus der das Wolfsheulen gekommen war. War es Dimitri? Bei dem Gedanken machte ihr Herz einen Satz. Seine Augen waren so blau gewesen, so eindringlich - und so schmerzerfüllt. Sie wusste, was Schmerz war - und sie kannte die Menschen. Sie verbargen furchtbare Neigungen und schreckliche Geheimnisse hinter einem falschen Lächeln. War sie besser als all die anderen, wenn sie diesen Mann so sehr leiden ließ, nur weil sie Angst hatte?





  Trotz der warmen Jacke fröstelte sie. Gabriel würde böse auf sie sein, und sie mochte es gar nicht, wenn er wirklich wütend war. Meistens warf er ihr nur einen einzigen Blick zu, doch wenn er zornig war, bestand er darauf, sie zu bestrafen. Dann musste sie für gewöhnlich mehr mit Jugendlichen in ihrem Alter zusammen sein. Für andere wäre das kein Problem gewesen, aber für sie war es die Strafe, die sie am meisten fürchtete.





  Ihre Füße schleppten sich durch den Schnee, und sie blieb noch einmal stehen, um in Richtung Haus zu schauen. Sie konnte es nicht mehr sehen, weil sie bereits die Baumgrenze erreicht hatte. Wieder heulte der Wolf, diesmal fast flehend, als wäre auch er auf der Suche nach Antworten.





  Skyler straffte die Schultern und ging weiter, indem sie ver-





  suchte, in den Schneeverwehungen dem schmalen Pfad zu folgen, der entlang des Flussbettes verlief. Ihre Nasenspitze wurde kalt, ebenso ihre Ohren, und sie zog die Kapuze enger um sich, um die Kälte abzuwehren. Es war unmöglich. Sie stolperte und wäre beinahe gestürzt. Die abrupte Bewegung schreckte sie auf, und sie schüttelte den Kopf, um die leisen, klagenden Rufe des Wolfes auszusperren, die sie einfach nicht losließen.





  Lange Zeit hatte sie geglaubt, es wäre für sie die Lösung, in der Welt der Karpatianer zu leben, doch jetzt war ihr klar, dass sie dort nicht besser zurechtkam als in der Welt der Menschen. Sie rieb sich die Augen, um die Tränen wegzuwischen, die dort hätten sein sollen, doch es waren keine da. Sie fühlte sie tief in ihrem Inneren brennen, weggesperrt wie ihre Erinnerungen. Nur Francesca und Gabriel schienen fähig zu sein, sie mit all ihren Abweichungen und Unzulänglichkeiten zu akzeptieren. Sie würde ihre Vergangenheit nie bewältigen - und ihre übersinnlichen Fähigkeiten auch nicht. Dank ihrer Adoptiveltern hatte sie diese Gaben vielleicht besser im Griff, aber deshalb war sie noch lange nicht wie andere Leute.





  Skyler trat auf einen Zweig, der unter der Schneedecke begraben war, schaute sich um und musste feststellen, dass sie keine Ahnung hatte, wo sie sich befand. Mit gerunzelter Stirn drehte sie sich im Kreis. In welcher Richtung ging es nach Hause? Sie könnte nach Gabriel rufen, doch er würde wütend auf sie sein. Viel besser wäre es, den Rückweg selbst zu finden. Er würde sich immer noch aufregen, wenn er dahinterkam, dass sie sich allein vom Haus entfernt hatte, doch sein Zorn würde nachlassen, wenn er sie in Sicherheit wusste.





  Ein fast menschlicher, qualvoller Schrei zerriss die Stille und jagte ihr kalte Schauer über den Rücken. Ihre Nackenhaare sträubten sich, und ihr gefror beinahe das Blut in den Adern.





  Skyler schnappte nach Luft und sah sich panisch um. Es war sehr nahe, so nahe, dass sie das Knurren und Schnappen eines Wolfes hören konnte. Von einer unsichtbaren Kraft getrieben, rannte Skyler los und ließ sich vom Widerhall der Geräusche leiten.





  Unter einem großen, verkrüppelten Baum kämpfte ein großer Wolf mit rötlichem Fell gegen das Eisen, das sich um sein Bein geschlossen hatte. Blut spritzte in den Schnee, als der Wolf sich selbst in die Pfote biss, um sich zu befreien. Als Skyler abrupt stehen blieb, fuhr das Tier herum, um sich der neuen Bedrohung zu stellen. Seine Lefzen waren zurückgezogen und entblößten seine gefletschten Zähne, und seine gelben Augen funkelten vor Bösartigkeit.





  Skyler wich zurück, um auf Sicherheitsabstand zu dem Wolf zu gehen, der sich auf sie stürzte. Die Falle hielt ihn fest, und er fuhr winselnd herum und biss sich wieder in sein Bein, bevor er sich umdrehte und sie argwöhnisch musterte. Seine Flanken hoben und senkten sich, sein Fell war dunkel von Schweiß, und sein ganzer Körper wurde von Schauern geschüttelt. Sie konnte die Schmerzen fühlen, die wellenförmig von ihm ausgingen. Es war nicht Dimitri. Der Wolf konnte kein Formwandler sein, sonst hätte er sich befreit. Es war tatsächlich ein wildes Tier, das sich in einer heimtückischen Falle gefangen hatte. Als sie ihm in die Augen schaute, erkannte sie, dass er seine Freiheit zwar verloren hatte, sich aber weigerte aufzugeben. Der Wolf knurrte sie unablässig an und zeigte ihr die Zähne, ohne dass seine gelben Augen auch nur eine Sekunde von ihrem Gesicht wichen.





  Hatte sie selbst bereits aufgegeben, während dieses prachtvolle Tier bereit war, sich die eigene Pfote abzubeißen, um zu überleben? Skyler, deren Mitleid bereits geweckt war, konnte den Wolf nicht im Stich lassen. Sie hielt ihre Hand mit der Innenfläche nach außen hoch. »Ganz ruhig«, redete sie ihm zu





  und versuchte gleichzeitig, ihr eigenes wild klopfendes Herz zu beruhigen, indem sie tief Luft holte und sie langsam wieder entweichen ließ.





  Der Wolf ließ ein tiefes, kehliges Grollen vernehmen, hörte aber auf zu knurren. Skyler nickte, als unterhielten sie sich miteinander. »Ja, so ist es brav.« Manchmal konnte sie ein Tier, selbst ein wildes, ruhigstellen, während sie seine Verletzungen untersuchte, aber bei einem Wolf hatte sie es noch nie probiert. Dazu war die geistige Vereinigung von zwei völlig andersartigen Wesen erforderlich, und das war nicht einmal unter den günstigsten Umständen leicht. Sie konzentrierte sich ausschließlich auf das Tier, während sie unermüdlich versuchte, bis in sein Innerstes vorzudringen.





  Der Wolf verstummte und starrte sie aus seinen Augen eindringlich an. Als sie näher trat, spürte sie wie immer vor einer geistigen Verschmelzung, wie sich eine prickelnde Wärme in ihr ausbreitete. Plötzlich krampfte sich ihr Magen schmerzhaft zusammen, und ihre Kehle brannte. Ein bitterer Geschmack lag in ihrem Mund. Ein Schatten streifte ihr Bewusstsein, etwas Öliges, Schleimiges und Böses. Ihre Seele erschauerte und zog sich sofort zurück.





  Entsetzt hob Skyler den Kopf und starrte den Wolf an. Sie sah, wie sich seine Pfote umformte, sein Körper sich wand und verzerrte, die Schnauze länger und zu einem abstoßenden Schädel wurde, der auf einem Körper, halb Mensch, halb Wolf, thronte. Der Mund verzog sich zu der Parodie eines Lächelns und entblößte spitze, fleckige Zähne.





  Skyler gefror der Atem in den Lungen. Sie konnte sich nicht rühren, nicht einmal daran denken, Francesca oder Gabriel zu rufen. Sie konnte nur dastehen und auf ihren Tod warten.





  In diesem Moment brach ein großer schwarzer Wolf aus den Bäumen, jagte mit gewaltigen Sätzen über den Boden und





  stieß sie mit der Schulter aus der Reichweite des Vampirs. Eisblaue Augen glühten vor Kälte, als der Wolf mitten im Sprung herumfuhr und seine Zähne in die Kehle des Vampirs schlug, der gerade versuchte, seine Gestalt zu verändern. Mit seinen schweren Muskeln warf der Wolf das Geschöpf um, bevor es Gelegenheit hatte, die eine oder andere Gestalt anzunehmen. Mächtige Kiefer packten die entblößte Kehle und schlugen zu.





  Schau nicht hin !





  Der Befehl erklang scharf und deutlich in Skylers Kopf. Sie kniff die Augen fest zu, doch das half nicht, das Geräusch auszusperren, das entstand, als Fleisch von den Knochen gerissen wurde, oder die gellenden Schreie und das Knurren und Geifern des Untoten zu dämpfen. Die Stimme traf sie wie ein Peitschenschlag. Sie spürte Tropfen, die wie glühend heiße Funken durch ihre Handschuhe und Haut bis zu ihren Knochen durchdrangen, und konnte einen kurzen Entsetzensschrei nicht unterdrücken.





  Das Knurren wurde lauter, das Kreischen schriller und qualvoller. Skyler vergrub ihr Gesicht in den Händen, um nichts zu sehen, konnte aber das morbide Grauen nicht abschütteln, das sie dazu trieb, ihre Finger zu spreizen und hindurchzuspähen. Dimitri war wieder ein Mann - nein, kein Mann. Er war ein kar-patianischer Krieger durch und durch. Seine Augen blitzten vor Zorn, und sein Mund war zu einem grausamen, unbarmherzigen Strich zusammengezogen. Muskeln strafften sich auf seinem Rücken und wölbten sich an seinen Armen, als er seine Faust in die Brust des Vampirs hieb und seine Finger um das geschwärzte, verdorrte Herz schlang. Ein grauenhafter schmatzender Laut war zu hören, und das Kreischen wurde noch schriller. Blut spritzte in einem weiten schwarzen Bogen. Skyler hielt schützend die Hände vors Gesicht, doch das Blut tropfte





  auf ihre Handschuhe und fraß sich sofort durch Stoff und Haut.





  Skyler keuchte vor Schmerzen und stieß beide Hände in den Schnee, während sie entsetzt beobachtete, wie Dimitri das Herz des Vampirs aus der Brust riss und es weit von sich schleuderte. Der Untote setzte sich verzweifelt zur Wehr, kratzte und biss und riss tiefe Wunden in Dimitris Haut. Säure verbrannte den Jäger an Hals, Brust und Armen, als er ein Gewitter heraufbeschwor und Blitze über den Himmel zucken ließ.





  Skyler, die aus dem Augenwinkel eine Bewegung auffing, wandte sich ab, um den Vampir nicht anschauen zu müssen, sah aber stattdessen, wie das schwarze Herz über den Schnee rollte, um zu seinem Herrn zurückzukehren, und dabei ihren Händen bedrohlich nahe kam. Mit einem Schrei des Entsetzens riss sie ihre Hände aus dem Schnee, wandte sich um und übergab sich.





  Ein Blitz schlug in das Herz des Vampirs ein und setzte es in Brand. Im letzten Moment teilte sich der Blitz und bildete zwei Stränge, von denen einer den Vampir, der andere das Herz traf. Ein widerwärtiger Gestank lag in der Luft, und schwarzer Rauch stieg auf, der gleich darauf ebenso wie der grauenhafte Schrei des Untoten verwehte.





  In dem Schweigen, das folgte, hörte Skyler ihr Herz überlaut in ihren Ohren hämmern. Sie hob den Kopf und begegnete Dimitris Blick. Ihr Herz setzte einen Schlag aus. Er sah so stark aus - unbesiegbar. Seine blauen Augen waren kalt wie Eis, und doch brannten sie sich durch ihre Haut bis zu den Knochen und versengten sie. Als er sich bewegte, blinzelte sie, und der Bann war gebrochen. Skyler wich unwillkürlich zurück, als sein Zorn sie wie eine Woge überschwemmte, mit einer solchen Wucht, dass sie sich duckte und beinahe in die Knie gegangen wäre. Ein leiser Wehlaut entschlüpfte ihr und





  lenkte Dimitris eindringlichen Blick sofort auf ihren rasenden Puls.





  Im selben Moment war sein Zorn verraucht. Er streckte seine Hand aus. »Komm her zu mir! Du bist verletzt. Hab keine Angst, Skyler. Ich könnte dir unter keinen Umständen jemals etwas antun.«





  Sie schluckte mühsam und trat noch einen Schritt zurück. Ihr Mund wurde trocken, als er sie zu sich winkte. Warum schrie sie nicht nach Gabriel oder Francesca? Sie waren immer ihr Rettungsanker, wenn das Grauen sie überfiel und sie sich innerlich von allem zurückzog. Vor ihm weglaufen konnte sie nicht. Sie hatte vor langer Zeit gelernt, dass Flucht nur zu rascher Vergeltung führte. Man konnte sie mit körperlicher Gewalt zwingen, sich zu unterwerfen, doch im Geist konnte sie Orte aufsuchen, wohin niemand ihr folgen konnte. An diesem Ort in ihrem Inneren war sie in Sicherheit.





  Dimitri konnte die nackte Angst in den Augen seiner Gefährtin sehen. Alle Farbe war aus ihrem Gesicht gewichen, und ihre Haut war so blass, dass sie durchsichtig schien. Der Zorn, den er zügelte, wich Beschützerinstinkten, von denen er nicht einmal gewusst hatte, dass er sie besaß. Er wollte sie in die Arme nehmen und schützend festhalten, aber er konnte selbst fühlen, wie ihre Seele vor dem Verlangen in seinem Inneren zurückscheute. Er hätte sich nie träumen lassen, dass jemand so zerbrechlich sein könnte. Sich ihr zu nähern, erforderte ein Feingefühl, von dem er nicht wusste, ob er es besaß.





  »Hör zu, meine Kleine.« Dimitri bemühte sich, seine Stimme sanft klingen zu lassen. Er hatte kaum Umgang mit anderen Leuten, und seine Kehle fühlte sich wie eingerostet an. »Das hättest du nicht mit ansehen dürfen. Einen Vampir zu töten, ist immer eine blutige und grausame Angelegenheit. Ich





  möchte nur die Verbrennungen auf deiner Haut heilen. Erlaubst du es mir?«





  Sie antwortete nicht, sondern starrte ihn bloß benommen





  an.





  Innerlich zuckte er zusammen. »Wenn ich dir solche Angst mache, rufe ich Francesca. Sie ist eine fantastische Heilerin, aber es muss bald etwas unternommen werden. Vampirblut brennt wie Säure. Dieser hier ist erst vor Kurzem zu einem Untoten geworden, sonst wäre es nicht so leicht gewesen, ihn zu ...« Er zögerte, da er das Wort >töten< vermeiden wollte. »Zerstören.«





  Skyler schluckte ein paar Mal. »Wie?« Das Wort war kaum mehr als ein Wispern.





  Er rührte behutsam an ihr Bewusstsein und stellte fest, dass ihre Hände pochten und brannten. Sie sah aus, als würde sie gleich ohnmächtig werden. »Es wird nicht wehtun. Ich bin ganz vorsichtig.«





  Skyler holte tief Luft, hob ihr Kinn und zwang sich, ein Stück auf ihn zuzugehen. Sie zitterte am ganzen Leib. Dimitri konnte sehen, wie viel Mühe es sie kostete, sich zu diesem Schritt zu überwinden, aber er war stolz auf sie, weil sie es versuchte. Er beging nicht den Fehler, zu ihr zu gehen. Er war zu groß, überragte ihre zierliche Gestalt bei Weitem, und er wusste, dass es sie nur noch mehr ängstigen würde, wenn er sich bewegte. Mit angehaltenem Atem wartete er und passte ihren Herzschlag seinem an, um ihr zu helfen, ruhiger zu werden. Sie wagte einen zweiten Schritt, dann einen dritten und streckte beide Arme aus, damit er dort, wo das Blut des Vampirs den Stoff ihrer Handschuhe aufgelöst hatte, die Verätzungen auf ihrer Haut sehen konnte. Ihre Hände zitterten, als sie sie in seine offenen Handflächen legte.





  »Soll ich lieber Francesca rufen?«





  Sie schüttelte den Kopf. »Sie wissen nicht, dass ich dem Ruf des Wolfes gefolgt bin. Sie werden verärgert sein.« Skyler hob den Kopf und sah ihn an. »Enttäuscht.«





  Sie war seinem Ruf gefolgt. Dimitri verwünschte sich innerlich. Er hatte sie nicht an sich gebunden, aber sein Blut, sein Herz und seine Seele riefen ständig nach ihr. Natürlich hatte sie darauf reagiert. Keine Gefährtin konnte widerstehen, wenn ihre zweite Hälfte sie brauchte. Und er brauchte sie so sehr. Dimitri schloss seine Finger um ihre.





  »Dann mache ich es. Ich kann nicht den Blitz rufen, weil du noch nicht vollständig karpatianisch bist, deshalb muss ich meine eigenen Heilkräfte gebrauchen. Es kann sich ... intim anfühlen. Du musst darauf vertrauen, dass ich die Situation nicht ausnutze, sondern nur tue, was notwendig ist.«





  Ganz langsam, Zentimeter für Zentimeter, senkte er den Kopf, um Skyler genug Zeit zu geben, ihre Meinung zu ändern. Sein Blick hielt ihren fest und verhinderte, dass sie sich von der vertrauten Behandlung, die er an ihr vornahm, abwandte. Seine Lippen wanderten federleicht über die Verätzungen, streiften sie kaum und hauchten kleine Liebkosungen auf die Wunden. Seine Zunge streichelte sie wie weicher Samt. Sie zuckte zusammen und hätte beinahe ihre Hand weggerissen. Instinktiv verstärkte er seinen Griff und hielt ihre Haut an seine Lippen.





  Du weißt, dass unser Speichel heilen kann.





  Skyler, die ihren Blick nicht von dem tiefen Blau seiner Augen abwenden konnte, nickte. Es fühlt sich anders an als bei Francesca und Gabriel. Es ist... Intim. Zu intim. Sexy, sogar erotisch. Bei dem Gedanken stahl sich leichte Röte in ihre Wangen. Sie konnte nicht verhindern, dass Hitze durch ihren Blutkreislauf jagte und ihr Unterleib sich verkrampfte, als Dimitris Lippen eine weitere Verätzung berührten. Sie stand so sehr in seinem Bann, dass ihr nicht einmal auffiel, dass sie





  die intimste Kommunikationsform von allen verwendete - die mentale Form, auf einem privaten Pfad, zu dem nur sie beide Zugang hatten.





  Seine wirbelnde Zunge nahm ihr den Schmerz. Es fühlte sich sehr verführerisch an - als nähme er ihr mehr als nur die Schmerzen. Sie konnte jedes Detail seines Gesichts sehen, das kräftige Kinn, die markante Nase, die Form seines Mundes und vor allem jene gletscherblauen Augen, denen sie nicht entkommen konnte. Seine Wimpern waren dicht und genauso wie sein Haar und seine Augenbrauen tiefschwarz. Die Farbe seiner Augen wirkte durch den Kontrast noch dramatischer, noch intensiver. Ihr wurde beinahe schwindlig, als stürzte sie in diese bezwingenden Tiefen und ginge unter.





  Skyler atmete tief ein und nahm seinen Geruch wahr. Ihr Herz schlug in einem Rhythmus mit seinem, und ihr Bewusstsein ließ in seiner Wachsamkeit nach und erlaubte Dimitri, sich ihr zu nähern und ihre Seele zu berühren. Er drängte nicht, nahm nichts, berührte sie einfach nur, so leicht, dass sie kaum spürte, wie ihre Seele sich ihm instinktiv zuwandte - sich nach ihm sehnte.





  Am liebsten hätte sie ihm ihre Hand entrissen und gesagt, dass sie sich doch lieber von Francesca helfen lassen wollte, aber sie konnte es nicht. Nichts in ihrem Leben hatte sich je so richtig angefühlt. In diesem kurzen Moment gab es weder Vergangenheit noch Zukunft, nur das Jetzt und diesen Mann.





  Dimitri achtete darauf, jede Verätzung auf ihrer Haut zu finden, jede Spur, die das Blut des Vampirs hinterlassen hatte. Wenn es nicht völlig ausgelöscht wurde, konnte es sich wie Sporen ausbreiten und furchtbare Parasiten in die Blutbahnen einschleusen. Zum Glück war der Vampir erst vor Kurzem zu einem dieser bösartigen Wesen geworden und hatte noch nicht die volle Macht seiner Art besessen. Dimitri ließ sich





  Zeit. Er strich mit der Kuppe seines Daumens über ihr Innengelenk und genoss es, ihre Haut zu fühlen und zu wissen, dass Skyler in diesem Augenblick völlig entspannt war.





  Nur zögernd hob er den Kopf und ließ ihre Hände los. »So. Es ist vorbei.«





  »Was ist mit deinen Wunden? Ich kann dich nicht heilen.«





  »Darum kann ich mich selbst kümmern.« Aber ohne sie konnte er nicht atmen. Er wandte den Blick ab, bevor es ihr auffiel - das Verlangen, sie in die Arme zu nehmen und weit wegzubringen, an einen Ort, wo sie keine andere Wahl hatte, als ihn zu akzeptieren. Das Tier in ihm regte sich und forderte seine Gefährtin. Dimitri drängte es entschlossen zurück. Nichts durfte diesen Augenblick mit ihr beeinträchtigen.





  »Ich wollte dich sehen. Ich muss mit dir reden.«





  Er machte eine leichte Verbeugung und streckte genauso langsam wie vorhin eine Hand aus, denn er wollte ihr Zeit für einen Rückzug lassen. Als sie nicht weitersprach, schob er eine verirrte blonde Haarsträhne hinter ihr Ohr. »Ich höre.«





  Ihr Lächeln war zaghaft, aber ein Friedensangebot. »Ich wollte dir sagen, dass es nicht an dir liegt. Es liegt an mir. Ich weiß, was eine Gefährtin des Lebens ist, und das mit uns muss ein Irrtum sein. Ich ... ich bin beschmutzt. Ich kann nicht wie andere Frauen sein - werde es nie können.« Sie senkte den Kopf, um seinem Blick auszuweichen. Seine Augen, die so lebendig waren, schienen sich in ihre Haut zu brennen und waren gleichzeitig so kalt, dass sie fror.





  »Es erfordert viel Mut, mir so etwas zu sagen, meine Kleine. Ich danke dir, dass du diesen Mut aufgebracht hast.« Er sprach sehr sanft und unterdrückte den Impuls, sie in seine Arme zu nehmen. Sie war einfach anbetungswürdig, wie sie dastand und versuchte, ihn zurückzuweisen, ohne seine Gefühle zu





  verletzen. Sie hatten alle unrecht - Francesca und Gabriel und sogar Mikhail. Skyler war nicht zu jung. Selbst jetzt, da sie nicht mehr als ein Mädchen sein sollte, das eben der Kindheit entwachsen war, wusste er, dass sie bereits eine erwachsene Frau war. Seine Seele hatte ihre berührt. Sie war ihrer Kindheit brutal entrissen worden, aber die junge Frau, so nahe sie auch zu sein schien, war einfach noch zu zerbrechlich. So unglücklich und so sensibel mit ihrer enormen übersinnlichen Gabe - die Verbrechen, die man an ihr begangen hatte, hatten ihren Geist zu weit getrieben, und sie war kaum noch imstande, in dieser Welt zu bleiben. »Das alles wird die Zeit für uns klären. Inzwischen erlaube mir, dich nach Hause zurückzubringen.«





  »Bist du mir nicht böse?«





  »Weil du noch nicht bereit für meinen Anspruch bist?« Er nahm ihre Hand, hielt sie mit seinen warmen, festen Fingern -und gab ihr ein Gefühl von Sicherheit. »Natürlich nicht.«





  Von einem Baum in ihrer Nähe fiel Schnee, und beide fuhren herum. Äste schwankten hin und her, als eine kleine Eule sich mit flatternden Flügeln etwas unsicher in die Luft schwang. Der Vogel hielt direkt auf sie zu.





  Dimitri schob sich blitzschnell vor Skyler und erwischte die Eule mit einem gezielten Schlag. Skyler stieß einen entsetzten Schrei aus.





  »Nicht! Es ist Josef! Es muss Josef sein.« Sie versuchte, sich an Dimitri vorbeizuschieben, doch ihr angstvoller Ton irritierte ihn, und die Vorstellung, dass sie einen anderen Mann beschützen wollte, weckte erneut das Tier in ihm. Scheinbar ohne sich zu rühren, hinderte er sie daran, an ihm vorbeizulaufen.





  Die Eule schwankte unsicher hin und her, und an den Stellen, wo Flügel gewachsen waren, brachen Arme hervor. Dann





  fiel sie in den Schnee, und gleich darauf kroch ein junger Mann auf allen vieren über den Boden. Er sah leicht benommen und sehr ängstlich, aber wild entschlossen aus. Er rappelte sich auf, ballte die Fäuste und starrte Dimitri finster an. »Lass sie in Ruhe!«





  Dimitri hätte die Instinkte seiner Spezies vielleicht überwinden können, doch er fühlte Skylers Reaktion auf den Fremden: leichte Erheiterung, in die sich Bewunderung mischte. Ein tiefes Knurren drang aus seiner Kehle, und er zeigte dem anderen drohend die Zähne. Sofort war die kleine Lichtung von Wölfen umstellt. Die Tiere liefen mit glühenden Augen unruhig hin und her und stimmten in Dimitris Grollen ein. Ein Feuer brannte in seinem Inneren, tobte in seiner Seele und zeigte sich in seinen Augen, die jetzt rötlich glommen.





  Skyler versuchte, an ihm vorbeizukommen, doch er hielt sie mit eisernem Griff am Arm fest. »Was ist dieser Mann für dich?«





  »Er ist mein Freund. Wehe, du tust ihm etwas!« Auch wenn sie nicht für sich selbst kämpfen konnte, für Josef würde sie kämpfen.





  Das Wolfsrudel rückte näher und kreiste die kleine Gruppe ein. Skyler konnte sehen, dass sich die großen, zottigen Tiere, die alle in guter Verfassung zu sein schienen, ausschließlich auf Josef konzentrierten.





  »Du brauchst keine männlichen Freunde«, stieß Dimitri hervor. Seine weißen Zähne blitzten. Kurz wurden seine verlängerten Eckzähne sichtbar. Unter seiner Haut wölbten sich Muskeln, verformten sich und verschwanden wieder, als er sich gegen die Verwandlung wehrte.





  Erschrocken wich Skyler vor ihm zurück, denn sie spürte den wilden Zorn in ihm, das Tier, das die Oberhand zu gewinnen drohte. Aber irgendetwas - vielleicht Verzweiflung, Schmerz





  oder Kummer - ließ sie innehalten. Sie legte eine Hand leicht an seine Brust und schaute ihm in die Augen. Selbst in der Gestalt eines Wolfes würden seine Augen immer blau sein, und in diesem Moment waren sie aufgewühlt und stürmisch. »Dimitri. Er ist ein guter Freund, mehr nicht.« Sie hätte keine Erklärung abgeben sollen, doch sie musste ihn einfach beruhigen. Dieses Verlangen war genauso stark wie der Impuls wegzulaufen.





  Er nahm ihre Hand, zog sie an seine Lippen und machte eine Handbewegung zu den geifernden Wölfen. »Geh. Geh jetzt«, sagte er, »solange ich mich noch unter Kontrolle habe.«





  »Es tut mir leid«, flüsterte sie.





  Skyler und Josef liefen zusammen davon, achteten aber gut darauf, einander nicht anzufassen. Skyler war das Herz schwer von nagenden Schuldgefühlen. Tränen liefen ihr übers Gesicht, und sie fragte sich, woher sie kamen. Sie fühlte sich minderwertig und feige. Sie lief vor Dimitris Leid und vor ihren eigenen Ängsten davon. Würde es denn nie eine sichere Zuflucht für sie geben?





  Kapitel 10





  Musik erfüllte den Raum, klang in den Flur hinaus und schwebte nach draußen. Antonietta Scarletti-Justicano wandte den Kopf und lauschte. Die Schritte von zwei Fußpaaren näherten sich. Sie schnupperte in die Luft und konnte mühelos den vertrauten Geruch Josefs und den unbekannten Geruch seiner Begleitung unterscheiden. Weiblich ... jung... und sehr verstört. Es dauerte eine Sekunde, durch die Angst des Mädchens hindurch Josefs Unruhe zu spüren. Antonietta nahm ihre Hände von den Elfenbeintasten und wandte sich zu den beiden um.





  »Josef? Was ist los?«





  Skyler erkannte sofort, dass Antonietta sie nicht wirklich sehen konnte, obwohl es für Karpatianer praktisch ausgeschlossen war, körperlich nicht vollkommen zu sein. Sie versuchte, sich zu erinnern, was sie über Josefs Tante wusste. Antonietta war eine berühmte Pianistin gewesen, bevor Byron sie als Gefährtin beansprucht hatte, und praktisch seit ihrer Kindheit blind. Skyler trat näher, um es ihr leichter zu machen. »Ich bin Skyler Daratrazanoff, Francescas und Gabriels Tochter.« Sie berief sich nicht oft darauf, aber sie liebte es, diese Tatsache laut auszusprechen.





  »Wie schön, dich kennenzulernen, cara«, begrüßte Antonietta sie mit einer Stimme, die ebenso musikalisch wie ihre Finger war. »Sagt mir doch bitte, was euch so aus der Fassung gebracht hat.«





  »Ein Vampir hat Skyler angefallen«, platzte Josef heraus.





  Antonietta streckte ihre Hände nach dem jungen Mädchen aus. Instinktiv, bevor sie es verhindern konnte, wich Skyler zurück.





  »Mir ist nichts passiert. Dimitri hat ihn getötet.«





  »Und dann hat er sie angefasst. Sie abgeleckt.« Josefs Stimme klang angewidert. »Wir sind mit Müh und Not lebend davongekommen. Er hatte ein Wolfsrudel bei sich, und die Wölfe wären fast über uns hergefallen.«





  Byron! Antonietta rief sofort nach ihrem Gefährten. »Ist einer von euch beiden verletzt worden, Josef? Habt ihr Gabriel gerufen?«





  »Nein!«, protestierte Skyler. »Ruf ihn bitte nicht! Wir sind beide unverletzt. Etwas Vampirblut ist auf meine Hände gespritzt und hat sich durch meine Handschuhe gefressen. Dimitri hat bloß die Verätzungen geheilt, als Josef uns sah. Josef hat das Ganze missverstanden.«





  »Dass er mir die Zähne gezeigt hat, war jedenfalls kein Missverständnis, Skyler«, brauste Josef auf. »Du hast ihn nicht gesehen. Mordlust stand in seinem Blick, als er mich anschaute.«





  »Er hat mir das Leben gerettet«, erklärte Skyler.





  »Dein Herz klopft sehr schnell und sehr laut«, stellte Antonietta fest. »Ich glaube, du hast viel mehr Angst gehabt, als du zugeben magst.«





  »Wegen des Vampirs«, behauptete Skyler.





  Ein großer, gut aussehender Mann kam hereingeschlendert. »Ein Vampir?« Er schaute von seinem Neffen zu seiner Gefährtin und legte einen Arm um Antoniettas Taille.





  Sofort konnte Antonietta die anderen im Zimmer sehen. Meistens, wenn sie nicht müde war, konnte sie schattenhafte Umrisse ausmachen und mit ihren anderen geschärften Sinnen erkennen, wer und was um sie herum war, doch manchmal hatte sie einfach keine Lust, sich so sehr anzustrengen. Sie war





  daran gewöhnt, nicht sehen zu können, und wenn nicht gerade Byron ihr seine Sehkraft lieh, war es anstrengend, sich ständig konzentrieren zu müssen, um es allein zu können. Ein Vampir hat diese junge Dame angegriffen, und Josef scheint zu glauben, dass Dimitri, ihr Retter, sich anschließend ungehörig verhalten hat, obwohl sie behauptet, er hätte nur ihre Hände geheilt.





  Byron wandte sich sofort auf dem allgemein zugänglichen Kommunikationsweg an die anderen Karpatianer, um ihnen die Neuigkeit mitzuteilen. Gabriels Reaktion kam sehr schnell und war sehr heftig. »Dein Vater ist unterwegs«, verkündete Byron laut, während er gleichzeitig nach Skylers Händen griff, bevor sie protestieren konnte, und sie genau anschaute. Alte Narben, die unverkennbar daher rührten, dass sie sich gegen Angreifer gewehrt hatte, verliefen im Zickzack über ihre Unterarme. Dieser sichtbare Beweis für die Misshandlung eines jungen Mädchens bereitete ihm Übelkeit. Auf ihren Handrücken befanden sich frischere Male, erst vor Kurzem verheilt und nur noch schwach zu sehen, aber eindeutig vorhanden.





  Skyler, die am ganzen Leib zitterte, riss ihre Hände zurück. »Ich habe doch gesagt, dass er mich geheilt hat.« Sie versteckte ihre Hände hinter ihrem Rücken. »Es war furchtbar.«





  Gabriel tauchte völlig unvermittelt auf, langte nach ihr und riss sie an sich, um sich zu überzeugen, dass sie unversehrt war. »Du hast für einiges geradezustehen, Skyler Rose.«





  »Sie hat einen furchtbaren Schreck bekommen«, mischte Antonietta sich ein.





  »Irgendein Fremder hat sie betatscht«, bemerkte Josef mit missbilligend gerunzelter Stirn. Er richtete sich zu seiner vollen Größe auf. »Ich bin ihr gefolgt, weil sie so komisch war, und dann ist sie von einem Vampir angegriffen worden. Bevor ich etwas unternehmen konnte ...«





  »Mich rufen, zum Beispiel?«, fiel Byron ihm ins Wort. »Ich kann mich nicht erinnern, einen Hilferuf empfangen zu haben.«





  »Ich auch nicht«, sagte Gabriel, der seine Tochter immer noch fest im Arm hielt. »Allein bei der Vorstellung, dass du von einem Vampir angegriffen werden konntest, Skyler, bekomme ich graue Haare. Was hattest du überhaupt ganz allein da draußen verloren? Du bist gewarnt worden, dass du in Gefahr bist, und hast es einfach ignoriert? Du hast dich über eine eindeutige Anordnung deiner Eltern hinweggesetzt!«





  Skyler klammerte sich an ihn. Inmitten dieser chaotischen Welt war er ein Fels in der Brandung. Er würde ihr immer Halt geben. »Es tut mir leid«, wisperte sie. Ich konnte nicht anders, als zu ihm zu gehen. Er litt so furchtbare Qualen. Ich weiß, was das bedeutet, und ich wollte nicht die Ursache für seine Schmerzen sein.





  Ein leises Zischen entschlüpfte Gabriel. Trotz seines väterlichen Zorns streichelte er sie liebevoll. Ein Teil von ihm hätte sie am liebsten gepackt und geschüttelt, aber seine andere Hälfte wollte sie festhalten und trösten, ihr Geborgenheit geben. Und du hast nicht daran gedacht, dich Francesca anzuvertrauen - oder mir? Du hättest uns bitten können, dir dabei zu helfen, damit fertig zu werden, Skyler.





  War das Schmerz in seiner Stimme? War es ihr bestimmt, jedem wehzutun, der ihr etwas bedeutete ? »Es tut mir so leid«, versicherte sie noch einmal. »Ich konnte nicht klar denken.« Es war die Wahrheit - und die einzige Entschuldigung, die sie anzubieten hatte.





  »Erzähl uns genau, was passiert ist«, forderte eine andere Stimme. Als Skyler aufblickte, sah sie Mikhail und Lucian vor sich stehen. Beide machten grimmige Gesichter. »Falls Dimi-tri dir zu nahe getreten ist, Skyler, musst du es uns sagen«, fügte der Prinz hinzu.





  »Nein!« Ein Adrenalinstoß schoss durch ihre Blutbahn, und sie schrie das Wort heraus. Alle drängten sich um sie und starrten sie an. Sie konnte kaum noch atmen, kaum noch sprechen. »Er hat versucht, mir zu helfen. Warum hört ihr mir nicht zu?«





  »Wenn euch euer Leben lieb ist«, unterbrach sie eine weitere Stimme, »lasst ihr meine Gefährtin in Ruhe. Bis in den Wald hinein kann man spüren, wie verstört sie ist, und trotzdem bestürmt ihr sie mit Fragen, die ihr eigentlich dem Jäger stellen solltet.« Dimitri stand groß und aufrecht in der offenen Tür. Sein langes Haar wehte in der leichten Brise, und ein paar Schneeflocken lagen auf seinem Kopf und seinen Schultern.





  Gabriel schob Skyler in Antoniettas Richtung. »Ich denke, ich werde dich beim Wort nehmen«, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen zu Dimitri. »Antonietta, sei so gut, und geh mit meiner Tochter in die Küche, und gib ihr etwas Süßes wie Orangensaft zu trinken.«





  »Gabriel«, protestierte Skyler.





  Geh mit ihr. Es ist ebenso meine Pflicht wie mein Vorrecht, für deine Sicherheit zu sorgen, und genau das habe ich vor. Wir sprechen später darüber.





  »Er hat mir das Leben gerettet«, beharrte Skyler trotzig und sah sich in dem Raum voller karpatianischer Jäger um. »Er hat mir das Leben gerettet.«





  Antonietta ignorierte das automatische kleine Zögern von Skylers Seite und legte einen Arm um das Mädchen. »Ich glaube, Dimitri kommt schon allein zurecht.« Halt zu ihm, Byron. Bitte. Er wirkt so schrecklich allein. Sie schenkte Skyler ein beruhigendes Lächeln. »Ich kann ganz gut sehen, wenn ich mir Mühe gebe, du brauchst also keine Angst zu haben, dass ich dir aus Versehen Olivenöl statt Orangensaft einschenke.«





  Skyler ging mit ihr, blieb aber in dem Gang stehen, der zur





  Küche führte, und schaute zurück. Ihr sorgenvoller Blick fiel auf Dimitri.





  Alles wird gut, lyubof maya. Geh mit der Frau, und überlass es mir, alles mit diesen Männern - und deinem Vater - zu regeln.





  Tu bitte niemandem weh - und lass dir nicht wehtun. Das könnte ich nicht ertragen. Sie spähte zu Gabriel. Seine Stirn war leicht gerunzelt, und er beobachtete sie, nicht Dimitri. Seine Tochter war schon wieder ungehorsam ! Skyler senkte den Kopf und wandte sich ab, um Antonietta zu folgen.





  Wir werden uns schon verständigen, dein Vater und ich, Skyler. Danke, dass du für mich eingetreten bist. Und halt dich von dem Jungen fern. Er ist eifersüchtig und imstande, mehr Ärger zu machen, als er sich selbst vorstellen kann.





  Skyler wusste nicht, was sie ihm darauf antworten sollte. Josef hatte sich tatsächlich benommen, als wäre er eifersüchtig, doch er war nicht in sie verliebt. Viel wahrscheinlicher war, dass er einsam war - genau wie sie - und ihre Freundschaft nicht verlieren wollte.





  In der Küche war es dunkel, und Antonietta vergaß, das Licht anzuschalten, also versuchte Skyler, möglichst unauffällig nach dem Schalter zu tasten. »Diesmal ist Gabriel wirklich böse auf mich. Es war idiotisch von mir, einfach loszurennen, aber ich war völlig durcheinander. Ich konnte nur noch daran denken, zu dem Wolf zu kommen.«





  Antonietta nahm Orangensaft aus dem Kühlschrank. »Zu dem Wolf? Oder zu Dimitri?«





  Skyler runzelte die Stirn und rieb sich die Schläfen. »Ich weiß nicht. Ich dachte, es wäre Dimitri, aber ich bin dem Ruf des Wolfes gefolgt.«





  »Und Dimitri war nicht der Wolf?«





  Skyler erschauerte und schüttelte den Kopf. »Es sah so aus,





  als steckte der Wolf in einer Fußfalle, als blutete er am Bein. Ich wollte ihm helfen, aber da verwandelte er sich in ein grausiges Monster, und dann kam Dimitri und bekämpfte es.«





  »Das muss schrecklich gewesen sein.« Antonietta gab die Information an Byron weiter, damit er es den anderen mitteilen konnte. »Es klingt irgendwie seltsam«, bemerkte sie. »Komm, setz dich. Du zitterst ja immer noch.«





  Skyler, die bestürzt feststellte, dass ihre Beine sehr wackelig waren, zog sich einen Stuhl zurück und ließ sich darauf sinken. »Ich habe versucht, mich dagegen zu wehren, doch ich habe nicht Gabriel oder Francesca zu Hilfe gerufen, und das hätte ich tun sollen.«





  Antonietta nahm ihr gegenüber Platz. »Es klingt nach einer Art Zwang, findest du nicht? Aber wie hätte ein Vampir dich ködern können? Er müsste Zugriff zu deinem Bewusstsein haben, um dir mit Dingen, die dir vertraut sind, eine Falle stellen zu können.«





  »Etwas früher heute Abend habe ich versucht, einem Ener-giefluss nachzugehen. Sie kam aus der Richtung des Gasthofs, deshalb dachten wir alle, es müsse von jemandem dort kommen. Aber wer diese Energie auch einsetzte, hat mich erwischt, und vielleicht war man meinem Bewusstsein nahe genug, um zu erkennen, wie sehr ich Wölfe liebe.« Sie biss sich auf die Lippe. »Und dass ich mir Sorgen um Dimitri mache.«





  Die anderen hatten nicht mit einem so schnellen Angriff gerechnet - vor allem nicht mit dem Angriff eines Vampirs. Sie dachten, jemand vom Syndikat würde ihr eine Falle stellen -jedenfalls ist das die Erklärung, die sie Skylers Gefährten gehen. Dimitri ist wütend, und das mit gutem Grund. Er hat das Recht zu verlangen, dass sie ständig beschützt wird, und zwar besser als jede andere, wenn sie es schon ablehnen, seinen Anspruch auf sie zu akzeptieren. Mikhail hat keine andere Wahl,





  als Dimitris Forderungen nachzugeben. Byron gab Antonietta die Auskunft, denn sie mochte es nicht, in irgendeiner Weise »im Dunkeln« gelassen zu werden. Ihre Familie hatte lange Zeit sehr viel vor ihr geheim gehalten. Er wollte sie an allem teilhaben lassen. Seine Gefährtin des Lebens würde zu jeder Zeit sein Wissen teilen. Gleichzeitig übersandte er ihr Wärme und Liebe und die Zuversicht, dass dem Mädchen nichts zustoßen würde.





  Ich kann ihre wachsende Angst fühlen, Byron. Sie müssen alle sehr behutsam mit ihr umgehen. Sie schob das Glas Orangensaft näher an Skylers Hand heran. »Trink. Es wird dir gleich besser gehen.«





  Skyler schenkte ihr ein schwaches Lächeln. »Es tut gut, mit dir zu reden. Die anderen blaffen mich bloß an, und keiner von ihnen hört richtig zu. Es war mutig von Josef, sich einzuschalten, doch er sagt nicht ganz die Wahrheit. Er lügt auch nicht, aber bei ihm klingt es so, als hätte Dimitri etwas falsch gemacht.«





  Tief im Inneren erschauerte sie, als sie sich daran erinnerte, wie es sich angefühlt hatte, Dimitris Mund auf ihrer Haut zu spüren, seine Zunge, die ihre Verletzungen mit samtweichen Liebkosungen geheilt hatte. Hitze strömte durch ihre Adern und weckte ihre schlummernde Weiblichkeit. Winzige elektrische Funken tanzten über ihre Haut, und ihre Brüste prickelten. Sie wurde rot und war froh, dass Antonietta nicht sehr gut sehen konnte.





  »Magst du Dimitri?«, fragte Antonietta.





  »Er verwirrt mich. Einen Moment scheint er der netteste Mann von der Welt zu sein, und im nächsten ist er wie ein Dämon, gefährlich und bereit zu töten.«





  »Als er gegen den Vampir kämpfte, meinst du?«





  Skyler schüttelte den Kopf. »Ich glaube, damit wäre ich





  zurechtgekommen, aber ich meine Josef gegenüber. Josef ist einfach ... Josef. Er ist süß und witzig und viel intelligenter, als alle annehmen. Er hätte für mich gekämpft, und Dimitri ist... groß und stark. Du hast ihn ja gesehen. Trotzdem wollte Josef mir helfen.«





  »Er hätte Byron holen können, und du hättest Gabriel rufen sollen«, erwiderte Antonietta.





  »Ich weiß.«





  »Josef macht gerade eine schwierige Phase seines Lebens durch. Er verbringt viel zu viel Zeit im Internet, statt mit Leuten zusammen zu sein. Er braucht mehr soziale Kompetenz. Dich und Josh nach all den Monaten ständiger Kommunikation im Netz zu treffen, war für ihn, als hätte er Freunde.«





  Skyler fand es bei Antonietta schwieriger als bei anderen, in ihr zu lesen, doch sie war sicher, dass es bei diesem Gespräch nicht nur um Josef, sondern auch um sie und ihre eigene Neigung ging, sich vor dem Leben zu verkriechen. »Na ja, wenigstens brauche ich mir keine Sorgen wegen des Vampirs zu machen. Er ist jetzt tot, das heißt, ich bin in Sicherheit, und alle anderen, einschließlich Josef, können aufatmen.« Sie hoffte, die Tatsache, dass Dimitri die Bedrohung aus dem Weg geräumt hatte, würde Gabriel davon abhalten, allzu zornig zu werden.





  Sie ist überzeugt, dass ihr keine Gefahr mehr droht, teilte Antonietta Byron mit.





  Diese Überzeugung teile ich leider nicht. Skyler ist eindeutig zum Ziel unserer Feinde auserkoren worden, und das war bereits der zweite Angriff auf sie. Dimitri sagt, dass ihr Angreifer erst vor ungefähr einem Monat zum Vampir geworden sein kann und noch nicht über seine volle Macht verfügte. Neulinge unter den Untoten werden gern von einem weit mächtigeren Vampir als Marionetten benutzt. Wir wissen, dass sie hier





  in der Gegend sind, und kein Neuling würde es wagen, gegen so viele Karpatianer anzutreten. Er wurde von einem anderen geschickt, um das Terrain zu sondieren.





  Antoniettas Hand flatterte anmutig an ihre Kehle. Dann ist Skyler mehr denn je in Gefahr. Irgendjemand muss es ihr sagen. Es ist nicht fair, sie in dem Glauben zu lassen, dass sie in Sicherheit ist. Wirklich, Byron, ich an ihrer Stelle würde es wissen wollen.





  Man wird es ihr zweifellos mitteilen, wenn dieses Durcheinander geklärt ist. Ich würde mir nicht wünschen, es mit Lu-cian und Gabriel aufzunehmen, schon gar nicht, wenn sie zu zweit sind, aber Dimitri hat sich zu einer Persönlichkeit entwickelt, mit der man rechnen muss. Er hat die Brüder Daratraza-noff kritisiert und seine Rechte ausgesprochen. Dimitri gibt nicht nach und ist nicht bereit, Konzessionen zu machen. Er gibt Gabriel die Schuld daran, dass Skyler in Gefahr geraten ist, und ehrlich gesagt, Antonietta, was kann Gabriel darauf schon entgegnen? Es ist allein seine Pflicht, sie als seine Tochter und erst recht als Dimitris Gefährtin des Lebens zu beschützen. Was im Lauf der Jahrhunderte auch passiert ist, es hat aus Dimitri einen starken, tödlichen Krieger gemacht. Er hat vor, von Mikhail eine eindeutige Anordnung zu erzwingen - oder Skyler mitzunehmen.





  Sie ist zu jung ... zu verstört. Sie braucht Zeit, damit ihre Wunden heilen können, Byron.





  Ich glaube, dessen ist sich Dimitri bewusst. Er drängt nicht darauf, sie an sich zu binden, sondern verlangt nur, dass seine Wünsche respektiert werden.





  »Du sprichst mit deinem Gefährten, nicht wahr?«, vermutete Skyler.





  »Mit Byron«, sagte Antonietta. »Ja, er gibt Informationen an mich weiter. Wir haben eine echte Partnerschaft. Er hat mir





  versprochen, mich immer als gleichberechtigten Partner zu behandeln, und daran hält er sich, auch wenn andere finden, er sollte es nicht tun. Ich bin eine bestimmte Lebensweise gewöhnt, und Byron hat nie von mir verlangt, sie aufzugeben.«





  »Er macht dich also glücklich?«





  »Sehr sogar. Ich kann mir mein Leben ohne ihn nicht vorstellen. Ohne ihn hätte ich kein Leben.«





  »Was geht denn da drinnen vor? Sie sind alle ganz schön wütend. Keiner von ihnen bemüht sich wirklich, seine Emotionen abzuschirmen.« Skyler hob den Blick zu Antonietta. Die Frau schaute sie an und sah sie diesmal auch - und sah mehr, als Skyler lieb war. »Das ist meinetwegen, oder?«





  Antoniettas Lächeln war sehr sanft. Sie schüttelte den Kopf und zog damit die Aufmerksamkeit auf ihren kunstvoll geflochtenen, dicken Zopf. »Da drinnen herrscht vor allem große Aufregung, weil sie Männer sind. Ein Vampir hat eine ihrer Frauen angegriffen, und jetzt müssen Schuldfragen geklärt und Strategien entwickelt werden. Vor allem ist die Atmosphäre angespannt, weil zu viele Jäger zu dicht beieinander sind. Sie sollten dir einfach sagen, dass sie dich keine Sekunde aus den Augen lassen dürfen, und sich darauf verlassen, dass du vernünftig genug bist, das zu verstehen.«





  »Aber ist der Vampir denn nicht tot? Ich habe gesehen, wie Dimitri sein Herz verbrannt hat.« Ihr Puls raste wieder. Sie wollte nie wieder einem Vampir begegnen.





  »Es war zu leicht, ihn zu töten. Das bedeutet normalerweise, dass ein anderer ihn vorgeschickt hat. Vermutlich war es nur ein Manöver, um uns von dem eigentlichen Angriff abzulenken.«





  Skyler nippte an dem Orangensaft. Es fiel ihr nie leicht, etwas zu essen oder zu trinken. Die Sachen rochen gut, aber ihr Magen rebellierte häufig. »Danke, dass du mich nicht wie ein





  kleines Kind behandelst. Ich werde sehr vorsichtig sein. Doch weißt du, auch wenn ich schon zweimal Ziel eines Angriffs war, ist es möglicherweise nur deshalb passiert, weil ich gerade zur Stelle war. Man hatte eine Spur, die zu mir zurückverfolgt werden konnte, und wusste, was bei mir eine Reaktion auslösen würde, und dieses Wissen wurde eingesetzt. Jetzt machen alle viel Theater um mich, aber dieser unbekannte Feind könnte genauso gut hinter Prinz Mikhail oder einem anderen her sein, der für die Karpatianer sehr wichtig ist.«





  Kindermund tut Wahrheit kund, lautete Byrons Antwort, als Antonietta Skylers Bemerkung an ihn weiterleitete. Wir werden unsere Sicherheitsvorkehrungen für Mikhail verdoppeln. Leicht wird es nicht sein; er mag es nämlich gar nicht.





  »Es ist schlimm zu wissen, dass es so viel Böses auf der Welt gibt«, sagte Antonietta. »Ich glaube, die meisten Erwachsenen wollen ihre Kinder so lange wie möglich vor diesem Wissen bewahren.«





  Skyler spielte mit ihrem Glas, indem sie es erst in die eine, dann in die andere Richtung drehte. »Das habe ich schon früh gelernt, und leider geht es nicht, dass ich einfach zurückkehre und so tue, als wäre es nie passiert. Ich wollte das hier nicht -diese Weihnachtsfeier. Ich habe Weihnachten nie gekannt.«





  »Mit einem Baum und dem Weihnachtsmann und einem Krippenspiel ?« Antonietta war erstaunt. »Aber es macht so viel Spaß! Ein wunderbarer Anlass, um die ganze Familie zusammenzubringen und gemeinsam zu feiern. Dafür ist jeder Vorwand gut, und jetzt ist einfach die perfekte Jahreszeit.«





  »Das hat Francesca auch gesagt.« Skyler stützte einen Ellbogen auf den Tisch und legte ihr Kinn in ihre Handfläche. »Gregori soll den Weihnachtsmann spielen. Hast du ihn schon einmal gesehen?«





  »Ich bin ihm ein paar Mal begegnet. Byron und Jacques sind





  gute Freunde, und Gregori besucht häufig Shea. Sie kann jeden Moment ihr Baby bekommen, und deswegen sind alle schon ganz aufgeregt. Er scheint nicht unbedingt der richtige Kandidat für diese Rolle zu sein.«





  »Das ist stark untertrieben.« Zum ersten Mal zeigte sich ein zaghaftes Lächeln. Dann schnitt Skyler ein Gesicht. »Warte nur, bis Sara und Corinne hören, dass Gregori den Weihnachtsmann spielt. Sie haben die Kinder alle darauf vorbereitet, sich auf den Schoß des Weihnachtsmannes zu setzen.«





  Antonietta brach in Lachen aus. »Das könnte übel ausgehen.«





  »Heute Nacht wird es ein paar heulende Kinder geben«, prophezeite Skyler. Sie atmete tief ein und entspannte sich erstmals genug, um ihre Umgebung wahrzunehmen. »Was riecht denn da so herrlich?«





  »Meine Haushälterin hat mir das Rezept für ein köstliches Pasta-Gericht gegeben.« Antonietta lachte herzlich. »Josef und Byron haben mir bei der Zubereitung geholfen. Du hättest uns sehen sollen! Ich konnte die Zutaten nicht richtig erkennen, deshalb las Byron jede einzelne vor, und Josef gab sie mir.«





  »Oh nein!« Wieder blitzte Skylers Lachen auf, und dieses Mal erreichte es ihre Augen. »Er hat bestimmt nicht gewusst, was das alles ist.«





  »Byron auch nicht. Ich hatte gar nicht daran gedacht, dass die beiden keine Ahnung haben, welche Gewürze man wofür verwendet. Unser erster Versuch landete in einem Loch im Garten.«





  »Francesca und ich haben Pfefferkuchenhäuser gemacht, und Gabriel musste uns helfen. Es war komisch, ihn so hilflos zu erleben. Sonst wirkt er immer so unbesiegbar.«





  »Und das ist auch gut so«, meinte Antonietta. »Übrigens, ich glaube, die Männer haben ihre ruhige und sachliche Diskussion beendet, Skyler.«





  Einen Moment herrschte Schweigen, dann brachen beide Frauen in Gelächter aus. Skyler musste nur einen Herzschlag lang warten, bis Gabriel neben ihr stand. Er streckte seine Hand aus, und sie griff sofort danach. »Es tut mir leid, Gabriel. Ich konnte einfach nicht anders.«





  »Ich weiß, Liebes. Du bekommst keinen Ärger, obwohl ich stark versucht bin, dich nicht mehr loszulassen. Francesca will dich sehen. Sie ist sehr beunruhigt.«





  Skyler nickte. »Wo ist Dimitri? Du hast doch nicht mit ihm gestritten, oder? Du weißt doch, dass er mir das Leben gerettet hat?«





  »Es ist für Karpatianer schwierig, einander zu täuschen. Dimitri hat die Wahrheit gesagt. Er hielt es für besser, dich nicht noch mehr aufzuregen.« Gabriel schenkte Antonietta ein Lächeln, nahm ihre Hand und neigte sich tief darüber. »Antonietta, es ist mir wie immer eine Freude, dich zu sehen. Danke, dass du dich um meine Tochter gekümmert hast.«





  »Es war mir ein Vergnügen«, sagte Antonietta. »Sie ist mir jederzeit willkommen.«





  »Werden wir dich heute Abend spielen hören?«





  »Man hat mich darum gebeten, etwas zu der Aufführung beizutragen, ja. Ich bin mir nicht sicher, ob es den Kindern gefallen wird, aber wenn Gregori, wie ich höre, den Weihnachtsmann spielen soll, ist Musik vielleicht das Einzige, was ihn ein bisschen versöhnlich stimmt.«





  Josef kam hereingerannt, versuchte, stehen zu bleiben, und prallte mit Gabriel zusammen, der ihn am Hemd erwischte und festhielt. Josef schien es nicht zu bemerken. »Skyler! Ich hatte schon Angst, dass du nicht mehr da bist. Paul und Gin-ny warten bei sich zu Hause auf uns. Wir müssen uns beeilen. Wir haben Sara versprochen, ihr mit den Kostümen zu helfen.«





  »Skyler kommt später nach«, erklärte Gabriel energisch. »Ich werde sie selbst hinbringen«, fügte er hinzu, bevor einer von beiden protestieren konnte. »Francesca möchte sie sehen.«





  Josefs Miene verdüsterte sich. »Du glaubst wohl nicht, dass ich auf sie aufpassen kann.«





  »Auf mich braucht niemand aufzupassen«, protestierte Skyler und warf Josef einen finsteren Blick zu. »Ich bin kein Baby mehr.«





  »Er will doch nur nicht, dass dir etwas passiert«, warf Antonietta hastig ein. »Josef, Skyler kommt in ein paar Minuten nach. Du musst auch gut auf dich aufpassen, mein Junge.« Sie lächelte Byron an, der die anderen Männer hinausbegleitet hatte und jetzt in der Küche erschien. Er legte einen Arm um ihre sehr weibliche, kurvenreiche Figur und gab ihr einen Kuss auf den Scheitel.





  Die beiden folgten Gabriel und Skyler zur Tür und winkten ihnen nach. Byron zog Antonietta in seine Arme. »Was ist los? Ich konnte fühlen, dass du unruhig wurdest, wusste jedoch nicht, warum.« Er rahmte mit seinen Händen ihr Gesicht ein und strich mit seinen Daumen zärtlich über ihre Haut. »Es tut mir leid, dass unser Haus gestürmt wurde, als du gerade komponiert hast. Ich weiß, wie wichtig es dir ist, beim Arbeiten Ruhe zu haben.«





  »Das ist es nicht. Außerdem ist es mit Josef nie wirklich ruhig.« Der junge Karpatianer verbrachte einen Großteil seiner Zeit bei ihnen. Er liebte Italien und den Palazzo, in dem sie wohnten. Vor allem, so glaubte Antonietta, bewunderte er Byron und wollte in seiner Nähe sein. Manchmal machte er genauso ein Gesicht wie sein Onkel und imitierte seine Gestik. Byron schenkte ihm Aufmerksamkeit und arbeitete mit ihm an seinen karpatianischen Fähigkeiten - er bewies Interesse an seinem Neffen.





  Er geht mir entsetzlich auf die Nerven.





  Du magst ihn, und das spürt er. Er braucht dich.





  Byron schnaubte abfällig. »Josef, solltest du noch einmal das Gefühl haben, dass dein Leben in Gefahr ist, rufst du nach mir und jedem anderen Karpatianer in der Umgebung. In deinem Alter wirst du mit einem Vampir nicht fertig. Du magst Mut haben, doch es fehlt dir noch an den erforderlichen Kenntnissen.« Er bedachte den jungen Mann mit einem strengen Blick. »Habe ich dein Wort?«





  Josef nickte. »Ja.« Er lief zur Tür, drehte sich dann aber noch einmal zu Byron um. Einen kurzen Moment glitzerten Tränen in seinen Augen, bevor er sich wieder im Griff hatte. »Ich hätte sie fast sterben lassen, nicht wahr? Ich hätte in dem Augenblick um Hilfe rufen sollen, als ich sah, wie der Wolf in der Falle seine Gestalt veränderte. Aber plötzlich ging alles so schnell.« Er senkte den Kopf. »Ich konnte mich nicht rühren. Kein bisschen. Ich habe keinen Mut, Byron. Ich hatte Angst.«





  »Mit gutem Grund. Niemand macht bei seiner ersten Begegnung mit einem Vampir alles richtig. Dimitri ist ein Jäger und noch dazu ein verdammt guter. Er jagt die Untoten seit Jahrhunderten ohne jede Hilfe, aber lass dir gesagt sein, bei seinem ersten Vampir ist er genauso wie du vor Schreck zur Salzsäule erstarrt.«





  »Und du?«





  Ein kurzes Lächeln huschte über Byrons Gesicht. »Jacques und ich waren zusammen und fühlten uns ziemlich gut, bis das Ding aus heiterem Himmel vor uns auftauchte und uns einen Mund voller scharfer schwarzer Zähne zeigte. Ich glaube, wir hätten beide fast einen Herzinfarkt bekommen.« Er fuhr mit einer Hand durch Josefs Haar. »Du hast dich gut gehalten. Und du hast dein Möglichstes getan, um Skyler vor Dimitri zu beschützen.«





  »Er hat sie nicht bloß geheilt«, sagte Josef. »Das war eine astreine Anmache.«





  »Dimitri ist ihr Gefährte des Lebens, Josef. Das darfst du nicht außer Acht lassen.«





  Josef zog ein finsteres Gesicht und knallte die Tür hinter sich zu.





  Byron seufzte. »So viel zu dem Versuch, ein guter Leihvater zu sein. Ich wünschte wirklich, meine Schwester würde wieder die Verantwortung für den Burschen übernehmen.«





  »Nein, das stimmt nicht.« Antonietta schmiegte sich an ihn, sodass ihre weichen Brüste ihn streiften, und fuhr mit ihren Fingern durch sein Haar. »Du findest es ganz toll, ein Onkel zu sein.«





  »Der Junge macht mich wahnsinnig. Ich kann mich nicht erinnern, je so jung gewesen zu sein.«





  Antonietta verschlang ihre Finger mit seinen, als sie durch das Haus zu dem gemütlichen kleinen Salon gingen, wo sie sich gern aufhielten, wenn sie unter sich sein wollten. Ihr Haushalt in Italien brachte viele Verpflichtungen mit sich. An-toniettas Familie lebte bei ihnen im Palazzo, und es gab immer wieder große Dramen.





  »Ich fühle das Jaguarweibchen«, gestand Antonietta, ohne ihn anzuschauen. Sie legte eine Hand an ihre Brust. »Sie ist irgendwo da drinnen und reagiert auf etwas, das hier in der Luft liegt. Sie ... sie krallt sich an mir fest. Meine Sehkraft ist schlechter als sonst, aber mit den Jaguaraugen kann ich sehen.«





  Byron wusste, dass die Familie Scarletti, Antoniettas Vorfahren, in direkter Linie von Jaguarwesen abstammten, und in ihr war die Raubkatze schon immer sehr stark gewesen. Er beugte sich zu ihr vor, nahm ihre Hände und zog sie an seinen Mund. »Wann hat das angefangen?«





  »Vor ein paar Stunden. Zuerst war ich einfach ruhelos und gereizt, aber jetzt ist es eher schlechte Laune, das Verlangen zuzuschlagen, eine Wildheit, die ich nicht richtig erklären kann.« Sie machte ein bekümmertes Gesicht. »Ich dachte, ich hätte das alles hinter mir gelassen.«





  »Du bist Karpatianerin, Antonietta, und nicht alles am Jaguar ist schlecht. Manche machen etwas Böses daraus, doch im Augenblick ist es wichtiger herauszufinden, was die Raubkatze in dir geweckt hat.« Er schaute durch das Fenster auf die düsteren Wolken. »Es dauert nur noch ein paar Stunden, bis wir die Dorfbewohner zu diesem Weihnachtsspiel und dem Festmahl im Gasthof treffen. Wir müssen auf jede etwaige Gefahr vorbereitet sein.«





  Sie fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. »Ich war immer in der Lage, das Jaguarweibchen zu beherrschen, doch jetzt kämpft sie gegen mich und versucht zu entkommen, und ich glaube ... « Ihr Blick begegnete seinem. »Ich glaube, sie ist gefährlich.«





  »Du könntest nie jemandem etwas antun, Antonietta«, versicherte er ihr.





  »Du verstehst das nicht. Sie versucht, mir wehzutun. Ich lasse sie nicht heraus, und sie ist zornig.«





  Byrons Augen wurden schmal, und er setzte sich kerzengerade auf, während er alle seine Sinne in die Nacht hinausschickte, um die Umgebung zu untersuchen, zu überprüfen und dabei auf eine kaum merkliche Anwesenheit von Macht zu stoßen, die Einfluss auf diese Seite von Antonietta hatte. Er konnte spüren, dass die Luft leicht aufgewühlt war, aber bei so vielen Karpatianern an einem Ort war es unmöglich zu sagen, ob dieses Phänomen für das Aufbegehren des Jaguarweibchens verantwortlich war.





  »Ich habe gehört, dass die >Dark Troubadours< Ärger mit





  den Leoparden haben, die sie mitgebracht haben«, bemerkte er. »Ihre Raubkatzen haben eines der Bandmitglieder angegriffen und mehrere andere bedroht. Sie haben die Tiere in den Käfig gesperrt, und das war noch nie erforderlich. Sogar Darius hat Schwierigkeiten, das Verhalten der Katzen zu kontrollieren.«





  Antonietta runzelte die Stirn. »Was könnte die Ursache dafür sein? Und was ist mit den anderen, die hier sind? Ist nicht einer der Karpatianer mit einer Frau zusammen, die voll und ganz Jaguarwesen ist? Wie geht es ihr?«





  »Du meinst Juliette. Dann wäre da noch Natalya, Vikirnoffs Frau. Der Tiger ist sehr stark in ihr.« Byron drückte Antonietta tröstend an sich. »Komm mit.«





  »Wohin?« Er zog sie in Richtung Tür, und ihr Herz flatterte vor Furcht. »Ich will kein Risiko eingehen, Byron.«





  »Die Katze wird wissen, woher der Energiestrom kommt. Sie kann die Macht direkt zu ihrer Quelle zurückverfolgen.«





  »Aber ich bin mir nicht sicher, ob ich stark genug bin, den Jaguar zu beherrschen.« In all den Jahren hatte sie sich nie vor der Katze in ihrem Inneren gefürchtet, die immer um ihre Freiheit gekämpft hatte. Bis heute. Sie fröstelte. Es schneite wieder, aber es war eher Furcht als Kälte, die sie erschauern ließ.





  »Zusammen können wir es. Bleib ständig mit meinem Bewusstsein verschmolzen, auch wenn sich die Katze dagegen wehrt«, sagte er.





  Aus irgendeinem Grund überfielen sie Erinnerungen an ihre Umwandlung. Es war ein besonders schwieriger und schmerzhafter Prozess gewesen, weil sich die Katze gegen das karpati-anische Blut gewehrt hatte. Schweiß brach an ihrem Körper aus. »Bist du dir auch sicher, Byron?«





  »Wenn du Angst hast, dass wir beide es nicht schaffen, rufe





  ich Jacques. Gemeinsam sind wir unbesiegbar. Du kannst nicht zu der Feier gehen, solange du einem Einfluss ausgesetzt bist, über den wir nichts wissen.«





  Sie rührte an Byrons Bewusstsein und verschmolz mühelos mit ihm. Es war ein sehr intimer Vorgang, und wie immer reagierte ihr Körper auf diese Nähe. Sie war Frau genug, seine erotischen Fantasien zu genießen und sich darüber zu freuen, wie begehrlich er ihre üppigen Formen betrachtete, statt sich eine dünnere Frau zu wünschen, wie sie heutzutage in Mode waren. Er liebte ihr Haar, seine Fülle und seine Farbe. Ganz besonders liebte er es, ihren kunstvoll geflochtenen Zopf zu lösen, bevor er mit ihr schlief.





  Es dauerte einen Moment, bis sie geistig völlig vereint waren, aber es geschah wie von selbst. Antonietta sprach die Raubkatze in ihrem Inneren an, begrüßte sie und ließ sie frei. Mit ausgefahrenen Krallen jagte der Jaguar davon, getrieben von dem wilden Drang, über die schneebedeckte Wiese zu den Bäumen zu springen. Byron hielt mühelos Schritt, ohne das warnende Grollen des Weibchens zu beachten. Er würde Antonietta nicht aus den Augen lassen.





  Das Jaguarweibchen wurde langsamer und setzte seine Pfoten behutsam in den feinen Schnee, lief aber zielstrebig tiefer in den Wald hinein. Sie bewegten sich in der allgemeinen Richtung des Gasthofs, waren aber immer noch einige Meilen entfernt. Soweit Byron wusste, befanden sich in der Gegend, der sie sich näherten, nur zwei Häuser. Gregoris Zuhause lag hoch oben in den Bergen, umgeben von dichtem Wald und großen Felsen. Es war auf drei Seiten vor dem Wetter und vor Feinden geschützt, und selbst ein Wanderer, der bis auf wenige Meter herankam, würde es kaum entdecken. Gregori hatte zusätzlich unsichtbare Sicherheitsbarrieren errichtet, um das Haus vor feindlichen Augen zu verbergen.





  In dem anderen Haus lebten Jacques und Shea. Auch dieses Gebäude lag sehr abgeschieden, da Jacques immer noch Distanz zum Rest der Bevölkerung brauchte. Shea und Savannah waren gut befreundet und besuchten einander häufig, doch selbst ihre Häuser lagen meilenweit voneinander entfernt. Jacques hatte sein schönes Haus fast in den Berg hineingebaut, sodass es selbst von der Luft aus unmöglich zu sehen war.





  Die Katze hob den Kopf und witterte in die Luft. Sie sucht einen bestimmten Geruch.





  Welchen? Byron fühlte die Getriebenheit in der Katze, konnte aber den Grund für ihre Unruhe nicht ausmachen.





  Antonietta antwortete nicht sofort. Sie will Beute schlagen.





  Das Jaguarweibchen stieß sich mit den Hinterbeinen ab, sprang auf einen umgestürzten Baumstamm und hielt einen Moment inne, um kurz zu den Bergen zu schauen, wo Grego-ris Haus lag, bevor es sich in die Richtung des anderen Hauses wandte.





  Tief im Inneren des Jaguarkörpers schnappte Antonietta nach Luft. Byron! Hast du gespürt, wie sie Witterung aufgenommen hat? Ihren Eifer?





  Hinter was ist sie her?





  Es ist das Baby. Sie hat es auf Sheas Baby abgesehen. Das bedeutet, dass Darius' Leoparden dazu gedrängt werden, Shea anzugreifen. Wer ihnen auch den Befehl dazu gibt, weiß nichts von mir. Der Zwang richtet sich ausschließlich auf die Katzen.





  Byron nahm den persönlichen mentalen Kommunikationsweg, der ihn mit seinem Kindheitsfreund verband. Jacques! Hör mir zu! Er gab die Information weiter; er teilte An-toniettas Wahrnehmungen ebenso mit wie ihre Befürchtungen. Wir geben diese Information an alle Karpatianer weiter, aber





  sowie wir das tun, wird Shea es erfahren. Brauchst du Zeit, um es ihr schonend beizubringen ?





  Byron hasste es, die Sorgen des Ehepaares zu vergrößern. Beide hatten Angst vor der bevorstehenden Geburt ihres Kindes, und das mit gutem Grund. Jetzt mussten sie sich Gedanken um einen Feind machen, der Tiere manipulierte - mit der gezielten Absicht, ihrem Baby etwas anzutun.





  Gib es weiter, Byron. Wir müssen diesen Feind aufspüren, bevor Shea das Kind zur Welt bringt. Ich fürchte, es ist schon heute Nacht so weit. Einen Moment herrschte Schweigen, dann seufzte Jacques. Sie wehrt sich jetzt schon dagegen, weil sie unseren Sohn im Schutz des Mutterleibs behalten will.





  Du bist sicher, dass es ein Sohn ist?





  Ja. Ich habe einen Sohn. Er ist stark und will in die Welt hinaus, aber Shea hindert ihn daran. Zu wissen, dass ein Feind es auf unser Kind abgesehen hat, macht alles noch schwieriger.





  Shea steht auch unter meinem Schutz. Ich bin an eurer Seite und jederzeit bereit zum Kampf.





  Wir danken dir, alter Freund. Jacques' Stimme klang müde. Danke bitte auch Antonietta. Es kann nicht leicht gewesen sein, der Katze in ihr diese Information zu entlocken. Ohne ihre Bemühungen wüssten wir nicht, dass wir unmittelbar bedroht werden. Auch Shea schickt ihren Dank.





  Byron teilte diese Antwort seiner Gefährtin mit, während sie beide extremen Druck auf den Jaguar ausübten, um die Raubkatze dazu zu zwingen, nach Hause zurückzukehren. Die Warnung an alle Karpatianer ging sofort über den allgemeinen Kommunikationsweg hinaus, und Byron empfand tiefen Stolz auf Antonietta.





  Das Jaguarweibchen knurrte und widersetzte sich dem Befehl. Byron schob sich näher an die große Katze heran, und An-





  tonietta, die seine Überlegung auffing, sprach sofort darauf an. Es gab wesentlich angenehmere Möglichkeiten als Zwang, um die Katze abzulenken. Byron veränderte rasch seine Gestalt, landete in Form eines männlichen Jaguars auf den Schultern des Weibchens und rieb sein Kinn an ihrem Rücken. Das Weibchen machte einen Satz nach vorn, warf ihm aber über die Schulter einen lockenden Blick zu. Sie rasten zum Haus. Hitze besiegte das Verlangen nach Beute.





  Als beide wieder ihre natürliche Gestalt annahmen, lagen sie einander bereits in den Armen, und Byrons Hände lösten geschickt Antoniettas eleganten Zopf.





  Kapitel 11





  Juliette de la Cruz lief rastlos auf dem Kachelboden der Küche hin und her. Ihre Haut schien zu eng für ihren Körper zu sein, und es war ihr nicht möglich, ihre Gedanken zu sammeln, die hektisch von einem Thema zum nächsten sprangen. Anscheinend konnte sie sich auf nichts konzentrieren -nicht einmal auf den Obstsalat, den sie für die heutige Feier zubereiten wollte.





  Sie vermisste ihre Schwester und ihre Cousine. Dies würde das erste Weihnachten ohne die beiden sein. Juliette hatte sie eingeladen, doch wie immer lehnten sie es ab, näheren Kontakt mit der Familie de la Cruz zu haben. Nicht, dass Juliette ihnen das zum Vorwurf machte, aber sie hätte ihre Gesellschaft brauchen können. Draußen trieben Schneeflocken am Fenster vorbei und verwandelten die Welt in ein stilles, friedliches Märchenland, doch ihr Körper und ihr Geist waren außer Kontrolle geraten.





  Es war heiß. Zu heiß. Juliette knöpfte ihre Bluse auf und verknotete die Enden unter ihren üppigen Brüsten. Sie hob ihre Mähne im Nacken hoch und lief wieder in der Küche auf und ab. Wenn du nicht bald kommst, gehe ich joggen. Ich brauche ... Juliette wandte sich an ihren Gefährten des Lebens, aber sie wusste nicht, was sie brauchte. Ihr Körper sehnte sich nach seinem - doch das war immer so. Sie fand einfach keine Ruhe.





  Sie spürte, wie sich tief in ihrem Inneren die Raubkatze regte und sich durchzusetzen versuchte. Juliette war zum Teil





  Jaguar, und selbst nach der Umwandlung war die Katze in ihr sehr stark, aber sie war bisher immer in der Lage gewesen, sie zu bändigen. Jetzt wollte die Katze hinaus - wollte Freiheit.





  Atme. Das Wort erklang leise in ihrem Bewusstsein. Leise und warm und sehr intim. Du vergisst ständig zu atmen.





  Sie wusste, dass sie allein in der Küche war. Riordan, ihr geliebter Gefährte, besuchte gerade seine Brüder. Juliette und Riordan waren aus Südamerika angereist und erst in den frühen Morgenstunden eingetroffen, und Riordan hatte noch keine Gelegenheit gehabt, seinen Bruder Manolito zu sehen, der bei einem Kampf schwer verletzt worden war.





  Ich atme sehr wohl. Ich wünschte, du wärst hier. Eine unverhohlene Einladung schwang in ihrer Stimme mit. Riordan verstand es sehr gut, mit einem einzigen Wispern seiner verführerischen Stimme ihr Blut in Wallung zu bringen. »Ich muss diesen Obstsalat zubereiten. Du wolltest mir doch helfen.« Ihre Brüste prickelten und spannten und fühlten sich schwer an. Juliette hatte die üppigen Kurven einer echten Frau. Ihre Taille war schmal, aber ihre Brüste und Hüften waren großzügig, und in diesem Moment glühte jeder Zentimeter ihrer Haut. Sie wollte ihn. Hier und jetzt. Wenn er nicht bald zurückkam, würde sie sich in den Schnee werfen müssen, um sich abzukühlen.





  Bin schon unterwegs. Ich muss mich nur noch verabschieden. Es liegt wohl an dem Salat, den du zubereitest. Mir scheint, Obst bringt dich in Fahrt.





  Nur das, was man damit machen kann. Juliette lachte, obwohl ihr im Grunde nicht danach zumute war. Sie war viel zu kribbelig. Die Brüder de la Cruz schienen alle sehr sinnliche Männer zu sein, und in dieser Beziehung passte sie zu ihnen. Sie brauchte Riordan und liebte seinen Einfallsreichtum beim Sex, doch noch nie hatte sie sich so reizbar, fast schon verzweifelt gefühlt.





  Sie drehte den Wasserhahn auf, ließ etwas Wasser über die Furche zwischen ihren Brüsten rinnen und schaute dabei aus dem Fenster. Niemand war zu sehen. Sie war ganz allein. Sorgfältig überprüfte sie die Umgebung, wie Riordan es ihr beigebracht hatte, meinte aber immer noch, beobachtet zu werden. Juliette versuchte, das Gefühl abzuschütteln. Sie befürchtete, es könnte ein Überbleibsel der Paranoia aus der Zeit sein, als sie andere Frauen von Jaguarmännern befreit hatte. Sie würde die ständige Wachsamkeit, die erforderlich gewesen war, um im Dschungel zu überleben, wohl nie ablegen. Wieder schaute sie aus dem Fenster, um sicherheitshalber noch einmal die Umgebung zu untersuchen, wobei sie vor allem darauf achtete, sich nicht die geringste Bewegung in der Nähe des Hauses entgehen zu lassen, auch wenn es nur ein Tier war, das über den Boden huschte. Aber niemand war in der Nähe.





  Juliette? Jacques hat uns allen mitgeteilt, dass irgendjemand versucht, die Leoparden dazu zu bringen, Shea und ihr ungeborenes Kind anzugreifen. Wer auch dahintersteckt, weiß offenbar nicht, dass in einigen unserer Frauen das Blut der Jaguarwesen fließt. In dir ist es sehr stark. Hast du irgendwelche Probleme?





  Juliette stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Mit dem Jaguar konnte sie fertig werden, wenn er es war, der für ihre gereizte Stimmung verantwortlich war. Ja. Aber ich musste mein ganzes Leben mit der Katze in mir zurechtkommen, und ich kann sie kontrollieren. Wenn die Katze paarungsbereit war, konnte es schwierig werden, diese Kontrolle aufrechtzuerhalten. Das könnte die Ursache für ihr problematisches Verhalten sein. Daran hätte sie gleich denken müssen.





  Sei vorsichtig, Juliette.





  Sie lächelte in sich hinein, als sie die Melonenschalen einsammelte. Natürlich musste Riordan das letzte Wort haben und ihr





  so etwas wie einen Befehl geben. Er hatte in Südamerika zu lange mit seinen Brüdern zusammengelebt, oder vielleicht waren die Brüder de la Cruz einfach von Natur aus herrisch im Umgang mit ihren Frauen - na schön, mit allen, mit denen sie zu tun hatten. Sie sahen es gern, wenn ihre Frauen folgsam waren, doch weder sie noch Colby, Rafaels Gefährtin, waren sanftmütig und fügsam. Zumindest aus Juliettes Perspektive ergab das eine sehr interessante und hochexplosive sexuelle Mischung.





  Sie nahm die Schale mit den Abfällen und trug sie in das dichte Gehölz hinaus, das ihr Haus umgab. In dem Moment, als sie in die Nachtluft hinaustrat, regte sich die Katze in ihr, fuhr ihre Krallen aus und wandte den Blick zu den Bergen - zu Jacques' Haus. Juliette brachte das Raubtier mit einem warnenden Knurren zur Vernunft und drängte es unbarmherzig zurück. Die Katze versuchte es erneut, indem sie sich an ihrem Inneren rieb und ein Feuer entfachte, das nur Riordan löschen konnte.





  So ist das also. Wir waren zu lange allein.





  Ein kräftiger Windstoß peitschte ihr die Haare ins Gesicht. Sie strich die dichten dunklen Strähnen zurück und warf die Obstschalen für die Rehe auf den Boden. Im selben Moment erstarrte alles in ihr, und ihr Lächeln verschwand abrupt, als sie, fassungslos vor Entsetzen, auf die Spuren im Schnee starrte. Ihr Mund wurde trocken, ihr Herz hämmerte laut, und einen furchtbaren Moment lang waren ihre Beine wie aus Gummi. Vorsichtig schaute sie sich um.





  Riordan? Wie weit bist du noch entfernt?





  Was ist los? Er fühlte ihre Angst mit jeder Faser seines Herzens. Schon lief er durch das Haus seines Bruders und rief den anderen etwas zu.





  Jaguarspuren. Von einem männlichen Tier. Wie ist das mög-





  lich ? Ich habe gerade Melonenschalen für die Rehe hingelegt und rund ums Haus Spuren entdeckt. Ich glaube, er hat durchs Fenster gestarrt, als ich den Obstsalat zubereitet habe. Sie stand regungslos da und fürchtete fast, sich zu bewegen, während ihr Blick das Gelände absuchte und dabei den Bäumen besondere Aufmerksamkeit schenkte.





  Die »Dark Troubadours« haben ihre Leoparden mitgebracht, Juliette. Riordans Stimme klang beruhigend. Vielleicht täuschst du dich, und es war nur einer der Leoparden, der unser Haus erkundet hat.





  Juliette biss wütend die Zähne zusammen. Sei bloß nicht so gönnerhaft! Ich kenne den Unterschied. Ich habe mein Leben lang Jaguare gejagt, und mir unterlaufen in diesem Punkt keine Fehler. Ich erkenne eine Jaguarspur, und ich weiß es, wenn ein Männchen in der Nähe war. Noch dazu habe ich seine Witterung aufgenommen. Ich sage dir, einer von ihnen ist irgendwo hier in den Bergen, und dafür kann es nur einen Grund geben.





  Geh ins Haus. Ich bin schon unterwegs.





  Nein. Die Spuren führen vom Haus weg. Ich werde ihnen folgen. Antonietta kann ebenfalls die Gestalt eines Jaguars annehmen. Ich weiß nicht, ob eine der anderen Frauen dazu in der Lage ist, doch falls es so ist, sind sie genauso in Gefahr wie ich. Vermutlich haben einige von ihnen das Blut der Jaguarwesen, ob sie ihre Gestalt nun verändern können oder nicht. Das wäre eine Erklärung für ihre starken übersinnlichen Fähigkeiten.





  Juliette. Er legte eine unverkennbare Warnung in das eine Wort - und Missfallen.





  Sie sprach weiter, als hätte sie ihn nicht gehört. Ich kann nicht glauben, dass sich einer von ihnen hierher wagt - trotz all der Karpatianer, die sich hier aufhalten. Sie müssen der Ver-





  zweiflung nahe sein. Was ist, wenn sie uns gefolgt sind? Wenn ich diese Gefahr über all diese Leute gebracht habe ?





  Keine Panik, Juliette. Ich bin gleich bei dir. Geh ins Haus, wiederholte er, und diesmal war es ein Befehl. Nicht alle männlichen Jaguarwesen gehören zu der Gruppe, die Frauen entführt.





  Wir wissen beide, dass er es auf eine Frau abgesehen hat, die ihre Gestalt wechseln kann, wenn er hier am Haus herumlungert. Ich lasse nicht zu, dass einer anderen passiert, was meiner kleinen Schwester zugestoßen ist. Ich spüre ihn auf.





  Schon begann sie ihre Verwandlung. Bevor sie Karpatiane-rin geworden war, war der Wechsel von der menschlichen zur Tiergestalt ein langsamer und schmerzhafter Prozess gewesen, aber jetzt ging es viel leichter. Früher hatte sie ihr Jaguarerbe nur für kurze Zeitabschnitte nutzen können, und es war immer schwierig gewesen, diese Gestalt über einen längeren Zeitraum beizubehalten. Jetzt gelang es ihr mühelos und so lange sie wollte.





  Wenn jemand die Katzen manipuliert, um Shea und ihrem ungeborenen Kind etwas anzutun, kann es gefährlich für dich sein, diese Gestalt anzunehmen. Du hast gesagt, dass du jetzt schon Probleme hast. Riordan benutzte jeden Vorwand, der ihm einfiel, um sie aufzuhalten.





  Ich war ruhelos und reizbar, ja, und der Jaguar in mir hat mir zugesetzt, aber kein Jaguarmann könnte uns beide in diese Richtung beeinflussen.





  Er könnte es, wenn er übernatürliche Fähigkeiten hätte.





  Ich würde jeden Versuch einer Beeinflussung sofort merken. Ich habe sie mein Leben lang im Dschungel bekämpft, Riordan. Wie auch immer, ich bin durchaus imstande, die Raubkatze in mir zu beherrschen. Das habe ich schon immer gekonnt, auch wenn sie gereizt ist und einen Gefährten braucht.





  Lass sie lieber nie los, wenn sie ein Männchen braucht - es sei denn, ich bin in der Nähe. Und warte bitte auf mich.





  Juliette weckte das wilde, ungezähmte Raubtier in ihrem Inneren und ließ zu, dass es ihren Körper vollständig eroberte. Geflecktes Fell schob sich über ihre Haut, Muskeln und Sehnen dehnten und streckten sich, messerscharfe Krallen fuhren aus ihren gebogenen Händen, und ihr Gesicht wurde länglich, um sich der Schnauze und dem Gebiss des Jaguars anzupassen. Sie ließ sich auf alle viere fallen und lief geschmeidig los. Kräftige Muskeln und ein biegsames Rückgrat erlaubten dem untersetzten Jaguar, von Felsen auf Baumstämme und sogar von Ast zu Ast zu springen, wenn es nötig war.





  Ich verbiete dir das, stieß Riordan zwischen den Zähnen hervor, während sein Zorn wie dunkle Schwaden in ihr Bewusstsein drang.





  Wie gut, dass ich mich nicht herumkommandieren lasse. Juliette hatte fast ihr ganzes Leben lang gegen männliche Jaguarwesen gekämpft. Sie entführten Frauen, die eine andere Gestalt annehmen konnten, und raubten die Kinder, die einer derartigen Verbindung entsprungen waren. Juliette hatte im Dschungel gelebt und zusammen mit anderen Frauen versucht, etwas dagegen zu unternehmen, doch am Ende hatte sie ihre Mutter und ihre Tante an die Jaguarwesen verloren, und irgendwann war ihre Schwester Jasmine entführt worden. Sie konnte nicht zulassen, dass ihnen erneut eine Frau in die Hände fiel.





  Riordan war ein mächtiger Karpatianer, der seit Jahrhunderten in Südamerika lebte und dabei die dominante und besitzergreifende Art des Lateinamerikaners gegenüber Frauen angenommen hatte, was die ohnehin schon herrischen Züge seiner Spezies noch verstärkt hatte. Juliette wusste, dass ihn der Gedanke, sie könnte in Gefahr sein, rasend machte - vor allem,





  wenn er eine Gefahr für sie witterte, während er nicht bei ihr war. Außerdem ärgerte es ihn, wenn sie ihm nicht gehorchte.





  Rafael wird mich begleiten. Wir werden den Jaguarmann finden.





  Gut. Dann habe ich Rückendeckung. Beeilt euch lieber.





  Er übermittelte ihr ein tiefes Knurren und das Bild, wie er sie erwürgte. Juliette ignorierte ihn und lief so leichtfüßig wie möglich über den Schnee, wobei sie den Spuren des Männchens folgte und gleichzeitig seine Witterung aufnahm. Das Jaguarweibchen in ihr wehrte sich einen Moment lang und wandte sich wieder zu den Bergen um, aber Juliette lenkte die Katze in die richtige Richtung und trieb sie zu einem schnelleren Tempo an, um das Männchen einzuholen.





  Wie lange hatte er vor dem Haus gelauert und ihr dabei zugesehen, wie sie den Obstsalat zubereitete? Sie hatte darauf bestanden, dass Riordan seinen Bruder besuchen ging, weil Manolito schwer verletzt worden war. Ihr war nie der Gedanke gekommen, sie könnte hier in den Karpaten auf ein männliches Jaguarwesen stoßen - schon gar nicht, da so viele Karpati-aner bei den Frauen waren und sie hüteten wie einen kostbaren Schatz.





  Du bist ein kostbarer Schatz, Juliette, obwohl ich in Erwägung ziehe, dir den Hintern zu versohlen, damit du mir endlich gehorchst.





  Ich würde dir gewisse Körperteile abschneiden, während du schläfst.





  Das wäre allerdings ein Problem. Trotz der ernsten Situation musste er lächeln.





  Juliette spürte eine Woge von Liebe. Sie hatte nie geglaubt, je einen Mann zu finden - noch dazu einen extrem dominanten -, den sie lieben und respektieren könnte. Ihr Leben lang





  war es darum gegangen, Männer zu bekämpfen, aber Riordan achtete sie. Bei ihm würde sie immer vor allem anderen Vorrang haben, auch wenn er versuchte, sie herumzukommandieren. Und eigentlich war es schön, sich auf jemand anders verlassen zu können. Riordan war absolut verlässlich. Er würde zu ihr kommen und andere mitbringen.





  Zielstrebig lief sie weiter, blieb jedoch in Deckung. Es war durchaus möglich, dass der Jaguar sie in eine Falle locken wollte. Wo es einen gab, waren oft noch mehr, insbesondere, wenn sie wegen einer Frau gekommen waren - und das schien hier der Fall zu sein. Der Jaguar, den sie jetzt verfolgte, hatte sich Richtung Süden gewandt. Auf offenem Gelände bewegte er sich sehr schnell und versuchte ansonsten, im Schutz der Bäume zu bleiben.





  Ich kann ihn nicht aufspüren, wenn ich die Umgebung scanne, beschwerte sie sich.





  Riordan fluchte. Juliette, mach, dass du da wegkommst! Brich die Suche ab und warte auf uns! Wir sind ganz nahe, aber du könntest in eine Falle gehen.





  Ich darf ihn nicht in die Nähe der anderen Frauen lassen. Er zieht gerade einen weiten Bogen und schlägt die Richtung zu Rafaels Haus ein. Kehrt wieder um, Riordan. Colby ist mit ihren Geschwistern und deren Freunden dort. Panik schwang in Juliettes Stimme mit. Sie war immer noch ein Stück von dem Jaguar entfernt, und sie war sich ziemlich sicher, dass Riordan und Rafael auf sie zukamen. Sie würden den Jaguar verpassen, und er würde freien Zugang zu den Frauen und Kindern im Haus haben.





  Colby wird die Kinder beschützen. Sie ist sich der Gefahr bewusst und hat entsprechende Vorkehrungen getroffen. Bleib einfach, wo du bist, drängte Riordan sie.





  Juliette zögerte. Wie ließ sich verhindern, dass der Jaguar





  jemandem zu nahe kam? Sie wandte sich in der kleinen Senke, in der sie stand, leicht um und hob den Kopf, um erneut in die Luft zu wittern. Sofort nahm sie den scharfen Geruch des Männchens wahr. Ihr Kopf fuhr herum, doch es war zu spät. Seine Gestalt war nur wie ein verschwommenes Flirren in der Luft zu sehen, so schnell raste er auf sie zu. Das wesentlich schwerere Männchen krachte in ihre Seite, brach ihr die Rippen und warf sie um. Gleich darauf war es über ihr und schnappte nach ihrer Kehle, während es ihr mit seinen Krallen die Flanken aufriss und tiefe Wunden schlug. Sie versuchte, ihre Zähne in das Bein des Jaguars zu schlagen, aber aus irgendeinem Grund gelang es ihr nicht. Sie konnte ihn nicht packen. Sein Blut war heiß und brannte in ihrem Mund.





  Juliette hatte schon mit vielen Jaguarmännchen gekämpft, doch dieses hier war unglaublich stark. Trotz ihrer großen Wendigkeit schaffte sie es nicht, sich unter dem Raubtier her-vorzuwinden. Sie achtete darauf, ihre Kehle zu schützen, doch der Jaguar hieb seine Krallen in ihre Brust und bohrte seine Hinterpfoten in ihren weichen Bauch, und als sie versuchte, sich herumzurollen, verbissen sich seine Zähne in ihrer Schulter und bohrten sich durch Muskeln und Gewebe.





  Ergib dich!, befahl Riordan.





  Nein! Niemals! Eher ließ sie sich töten. Ich würde lieber sterben, als mich von seinen schmutzigen Pranken berühren zu lassen.





  Riordan fluchte und nahm ihr jede Entscheidung ab, indem er brutal die Kontrolle über ihr Bewusstsein an sich riss. Er war viel stärker, als sie erwartet hatte, und beugte mühelos ihren Willen, sodass das Jaguarweibchen regungslos unter den scharfen Klauen und Zähnen des Männchens lag. Schau ihn an! Sieh ihm direkt in die Augen! Noch während Riordan den





  Befehl erteilte, erzwang er ihren Gehorsam und diktierte ihr, was sie zu tun hatte.





  Juliette lag schwer atmend im Schnee. Aus Dutzenden von Wunden blutend und mit schmerzenden Rippen, starrte sie in den triumphierenden, gelblich schillernden Blick, aus dem reine Bosheit sprach. Ein Ausdruck verschlagener Gerissenheit lag in diesen Augen. Sie ließ in ihrem Blick das Grauen des Jaguarweibchens sehen, das kapitulierte, obwohl sie tief im Inneren spürte, wie Riordan auf den perfekten Augenblick zum Zuschlagen wartete. Sie war nicht allein, sie konnte das durchstehen. Riordan konnte ihn durch sie zerstören. Ein männliches Jaguarwesen weniger, das Frauen terrorisierte. Schaudernd vor Ekel, aber bereit, das Opfer zu bringen, damit Riordan diesem Leben ein Ende bereiten konnte, wartete sie darauf, von dem Jaguar berührt zu werden.





  Der Jaguar schob sich nach vorn und beugte sich über sie. Sein Gesicht verzerrte sich, und die Form seiner Brust und seiner Vorderbeine begann sich zu verändern. Sein spitzes Raubkatzengesicht verwandelte sich in einen schmalen, von straffer Haut überzogenen Schädel. Die Mundhöhle klaffte weit auf und entblößte braun gefleckte, scharfe, spitze Zähne.





  Juliettes Herz setzte kurz aus, um gleich darauf vor Entsetzen laut zu hämmern. Sie fühlte Riordans Schock und hörte seine Warnung an die anderen Karpatianer. Kein Jaguarwesen - ein Vampir! Juliette begann sofort, ihre Gestalt zu verändern, zog beide Beine an und trat kräftig zu. Ihre Füße trafen den Vampir mitten in der Verwandlung in die Brust. Nichts geschah. Er zuckte nicht einmal zurück. Es war, als hätte sie eine Betonmauer getroffen, mit einer Wucht, die ihren ganzen Körper erschütterte. Sie versuchte, sich von ihm wegzurollen, aber eine verkrümmte Hand packte sie; scharfe Krallen bohrten sich wie Stacheln in ihre Schultern und pressten sie auf den Boden.





  Er richtete sich auf, die finstere, schmutzige Verkörperung des Bösen, und grinste sie höhnisch an. Ein Finger wurde zu einer langen, dünnen Kralle. Er hauchte darauf, beugte sich vor und ritzte ihre Kehle auf. Sie spürte den Schwall heißen Blutes auf ihrem Hals und dann auf ihrer Brust. Dann fing die Wunde an zu brennen, als scharfe Säure in Haut und Gewebe eindrang, bis der Schmerz zu einer unerträglichen Qual wurde. Der Vampir senkte seinen Kopf und fing an, an ihrer Kehle zu lecken. Dann biss er zu, schlug seine langen, scharfen Zähne in ihre Haut und riss knurrend an ihrem Fleisch.





  Obwohl ihr vor Schmerzen alles vor den Augen verschwamm, wandte sie den Blick nicht von dem Kopf ihres Angreifers. Es war das Einzige, was sie von ihm sehen konnte. Sie spürte, wie Riordan sich konzentrierte und zum Schlag ausholte. Juliette wusste, dass die anderen nicht weit waren, aber nur Riordan war durch sie in Reichweite. Sie fühlte, wie sich Energie aufbaute, bis die Luft um sie herum knisterte und der Schnee unter ihr zu schmelzen begann, doch der Vampir war zu sehr damit beschäftigt, sich an der Wunde zu nähren, die er aufgerissen hatte.





  Riordan schlug mit ungeheurer Wucht zu. Der Schädel des Vampirs brach auf und zerbarst mit einem grauenhaft knirschenden Geräusch. Maden quollen hervor, und der Vampir schrie auf und sprang von ihr weg. Seine Augen waren rot gerändert, sein Gesicht mit Blut verschmiert, und Speichel tropfte aus seinem Mund, als er wie rasend auf sie losging. Er versetzte ihr einen so brutalen Tritt, dass sie über den Schnee flog. Juliette prallte an einen Baum, rutschte auf den Boden und sackte in sich zusammen. Sie konnte nicht einatmen. Jede Stelle ihres Körpers schien in Flammen zu stehen.





  Juliette versuchte, sich aufzusetzen, weil sie wusste, dass der Vampir sie erneut attackieren würde. Da sie es nicht schaffte,





  auf die Beine zu kommen, versuchte sie wegzukriechen und schleppte sich, fast bewusstlos vor Schmerzen, zu den Bäumen.





  Hände berührten ihre Kehle, schoben etwas in die klaffende Wunde. Sie hob den Kopf und blickte in das Gesicht ihres Schwagers. Juliette konnte ihre Tränen nicht zurückhalten. Sie biss sich fest auf die Unterlippe, um nicht laut aufzuschreien, als Rafael sie aufhob und in seine Arme nahm.





  »Alles ist gut, kleine Schwester. Riordan wird ihn zerstören.«





  Es kostete sie ungeheure Mühe, ihren Kopf zu dem Vampir umzuwenden. Ihr Hals und ihre Kehle brannten trotz der heilenden Erde, die Rafael auf ihre Wunde gepackt hatte, aber sie musste mit ansehen, wie der Vampir getötet wurde, oder sein Anblick würde sie bis in alle Ewigkeit in ihren Träumen verfolgen.





  Riordan stieß vom Himmel direkt auf den Rücken des Vampirs hinab. Das Monster bäumte sich auf und schlug knurrend um sich, ein wirbelnder Dämon aus Krallen und Zähnen, der Haut aufriss und versuchte, Knochen zu brechen. Riordan war weit ruhiger. Er schlang seine Beine um den Hals des Vampirs, rammte seine Faust tief in seinen Rücken und langte nach dem Herz.





  Der Untote wand sich hin und her und versuchte, zu gestaltlosem Nebel zu werden, aber Riordan hatte ihn bereits zu fest im Griff. Der Vampir warf sich nach hinten, schleuderte Riordan auf den Boden und brach ihm beinahe das Genick. Dem Karpatianer blieb nichts anderes übrig, als zu feinem Dunst zu werden, sich nach vorn zu schlängeln und erneut nach dem Herz zu greifen, diesmal durch die Brust. Dabei änderte er wieder seine Gestalt.





  Der Vampir blieb ihm nichts schuldig. In seinem verzweifel-





  ten Bemühen, dem Jäger zu entkommen, hieb er so fest auf Riordans Brust, dass die Haut aufplatzte und Knochen brachen.





  Juliette, die mit Riordan geistig verbunden war, spürte den Schlag am eigenen Leib. Schmerzen breiteten sich rasend schnell in ihrem Körper aus, so heftig, dass es ihr den Atem nahm und sie beinahe um den Verstand brachte. Genauso abrupt, wie sie gekommen waren, hörten sie auf. Sie war nicht länger mit Riordan verbunden, sondern allein mit den Qualen ihrer eigenen Wunden und völlig beherrscht von der Angst um ihren Gefährten.





  Ein zweiter Mann traf ein, dann ein dritter. Juliette erkannte die vertrauten Züge und wusste, dass einer von ihnen Mano-lito, Riordans und Rafaels Bruder, sein musste. Der andere war unverkennbar Mikhail Dubrinsky, Prinz des karpatiani-schen Volkes. Sie musste husten, als sie zu sprechen versuchte. »Helft ihm!« Juliette war sicher, die Worte über ihre aufgesprungenen Lippen gebracht zu haben, aber niemand eilte Riordan zu Hilfe. Die anderen schienen sich eher Sorgen um sie zu machen.





  »Wir helfen ihm ja«, beruhigte Rafael sie. »Dein Leben ist zu wichtig, als dass wir ein Risiko eingehen könnten, und Riordan ist durchaus imstande, allein mit dem Vampir fertig zu werden.«





  »Wir brauchen die gehaltvollste Erde, die wir kriegen können«, sagte Mikhail. »Irgendjemand hat da, wo kürzlich der Kampf gegen die Vampire stattfand, einen Teil des Bodens geheilt. Das Erdreich dort ist dunkel und reich an Mineralstoffen. Holt etwas Erde von da und bringt sie in die Höhle der Heilung. Wenn jemand die Frau mit der Gabe, die Erde zu heilen, ausfindig machen kann, soll sie ebenfalls kommen. Verständigt Gregori und Francesca. Wir treffen uns dort mit ihnen.«





  Niemand achtete auf Riordan und den Vampir. Juliette sehnte sich verzweifelt danach, ihm nahe zu sein - ihn geistig zu berühren. Sie konnte ihn nicht mehr sehen, da Rafael bereits mit ihr zu irgendeiner Höhle flog, in der sie nicht sein wollte. Sosehr sie sich auch bemühte, sie fand ihre Stimme nicht wieder, und sie wagte nicht, Riordan abzulenken, indem sie mental mit ihm in Verbindung trat.





  Karpatianer trafen aus allen Richtungen ein und scharten sich um sie. Sie alle folgten dem Ruf, einer von ihnen zu helfen. Es war beängstigend, unter so vielen Fremden zu sein - unter so vielen Männern. Das hatte sie selbst verschuldet, und zwar mit ihrer Dickköpfigkeit. Der Vampir hatte ihre schlimmsten Ängste gegen sie verwendet, und sie war blindlings in die Falle getappt. Hatte sie ihre Ängste irgendwie ausgestrahlt? Woher hatte er gewusst, dass sie ein männliches Jaguarwesen sofort verfolgen würde? Und jetzt schwebte Riordan in Lebensgefahr, und niemand schien sich dafür zu interessieren. Juliette stemmte sich gegen Rafael und versuchte, sich aus seinem Griff zu winden, doch ihre Arme waren bleischwer. Wo war ihre Kraft gebheben ? Und warum war ihre Sicht so verschwommen ? Alles schien undeutlich und weit entfernt zu sein.





  »Juliette!« Rafaels Stimme war scharf und gebieterisch.





  Sie hatte ihn schon immer für viel zu überheblich gehalten und hätte es ihm jetzt gern gesagt, aber sie schien schwerelos dahinzutreiben und ihm zu entgleiten.





  »Juliette!« Er zischte ihren Namen. »Riordan braucht dich. Komm zurück!«





  Das brachte sie zu sich. Natürlich würde sie ihrem Gefährten zuliebe durchhalten, aber warum hielt Rafael sie fest, statt sie zu Riordan zu lassen ? Nichts ergab einen Sinn, und die Schmerzen waren einfach zu groß. Sie schloss die Augen und wünschte sich, sie könnte einfach loslassen und davonschweben.





  »Ich habe sie jetzt.« Das war Riordan. Sie erkannte die Geborgenheit seiner Arme, die Wärme seines Gesichts, die Formen und Konturen jedes seiner Körperteile. Sein langes Haar streifte ihre Wange, als er sich mit einer Berührung über sie beugte, deren Sinnlichkeit ihr so vertraut war. Sie roch sein Blut und fühlte, wie er zusammenzuckte, als sie sich enger an ihn schmiegte.





  Du bist schwer angeschlagen. Ich muss deine Wunden versorgen. Sie wisperte es ihm zu, während sie den Kopf wandte, um seine Brust zu begutachten.





  Der Heiler ist hier, mein Liebes. Er wird alles tun, was erforderlich ist, um mir zu helfen. Und du bleibst jetzt ganz fest mit mir verbunden. Riordan konnte fühlen, wie ihm Juliettes Geist entglitt. Sie hatte sehr viel Blut verloren, aber Rafael hatte Erde auf die Wunde gelegt, und alle bereiteten sich auf die rituelle Heilungszeremonie vor, doch Riordan ging es nicht schnell genug. Sie war zu blass und zu verwirrt. Sie schien nicht einmal zu merken, dass sie sich innerlich immer weiter von ihm entfernte und von Minute zu Minute schwächer wurde.





  »Beeilt euch, wir haben nicht viel Zeit.«





  Gregori traf ein, ein großer, breitschultriger Mann mit langem, wallendem Haar und harten, männlichen Zügen, die durch nichts gemildert wurden. Er beugte sich sofort über Juliette und warf der hochgewachsenen, schlanken Frau, die nach ihm die Höhle betreten hatte, einen auffordernden Blick zu. »Beeil dich, Francesca. Sie ist schon weit weg von uns.«





  Riordan hätte dies gern bestritten, aber er wusste, dass Gregori recht hatte. Er umklammerte Juliette eisern und hielt ihren Geist fest, der zusammen mit ihrem Blut zu entweichen drohte.





  Auf eine Handbewegung des Heilers hin entzündeten sich ringsum aromatisch duftende Kerzen. Riordan setzte sich zwi-





  schen die beiden Heiler, bettete Juliette behutsam auf seinen Schoß und sah zu, wie Gregori seine körperliche Hülle aufgab und zu weißem, so grellem Licht wurde, dass Riordan das Gesicht abwenden musste. Francesca machte fast gleichzeitig dasselbe. Er fühlte, wie sie Juliettes Körper betraten, um sich rasch zu ihrer Kehle zu bewegen und die großen Risse in den Venen zu untersuchen.





  Du hast viel Blut verloren, Riordan, und auch deine Wunden müssen heilen. Lass ihr von deinem Bruder Blut geben. Er stammt aus der alten Linie und ist sehr stark. Sein Blut wird den Heilungsprozess beschleunigen, teilte Gregori ihm mit.





  Rafael trat sofort vor und hielt sein Handgelenk hin. Riordan blieb nichts anderes übrig, als Juliette zu zwingen, es anzunehmen. Sie war zu schwach, um freiwillig Nahrung zu sich zu nehmen, und er bezweifelte, dass sie von einem anderen als ihm Blut nehmen würde, selbst wenn es von seinem Bruder kam.





  Raven, Mikhails Gefährtin, stimmte einen leisen Sprechgesang an, und gleich darauf erfüllten die Stimmen der Karpati-aner, die hergekommen waren, die Höhle. Jene, die nicht anwesend waren, standen ihnen aus der Ferne bei und ließen ebenfalls ihre Stimmen erklingen. Die uralten Worte klangen wunderschön, als die Stimmen zu einem melodischen Kehlgesang anschwollen. Riordan wusste, dass die Heiler sehr besorgt sein mussten, wenn der Große Heilungsgesang angestimmt wurde. Er diente dazu, eine Seele zurückzuholen, die bereits auf dem Weg in die nächste Welt war. Tränen brannten in seinen Augen, als er die Macht all dieser Leute fühlte, die durch ein einziges Ziel miteinander verbunden waren - seine Gefährtin zu ihm zurückzubringen, ihre Schwester zurückzuholen. Seine Stimme erhob sich mit den anderen. So viele wie in den alten Zeiten waren es jetzt, die ihre Sprache gebrauchten, eine Sprache voller geheimer Rituale, die so alt wie die Zeit selbst waren.





  Ot sisarm ainajanak hany, jama.





  Me, ot sisarm kuntajanak, pirädak sisarm, gond és irgalom türe.





  O pus wäkenkek, ot orna sarnank, és ot pus funk, âlnak ekäm ainajanak, pitänak sisarm ainajanak elävä.





  Ot sisarm sielanak pälä. Ot omboce päläjajuta alatt o jüti, kinta, és szelemkek lamtijaknak.





  Oz en mekem naman: kulkedak otti ot sisarm omboce päläja-nak.





  Rekatüre, saradak, tappadak, odam, kana o numa waram, és avaa owe o lewl mahoz.





  Ntak o numa waram, és mozdulak, jomadak.





  Piwtädak ot En Puwe tyvinak, ecidak kinta, és szelemek lamtijaknak.





  Fâzak, fázak nó o saro.





  Juttadak ot sisarm o akarataban, o sívaban, és o sielaban.





  Ot sisarm sielanak kana engem.





  Kuledak és piwtädak ot sisarm.





  Sayaedak és tuledak ot sisarm kulyanak.





  Nenäm coro; o kuly torodak.





  O kuly pél engem.





  Leijkkadak o kanka salamaval.





  Molodak ot ainaja komakamal.





  Toja és molanâ.





  Hän coda.





  Manedak ot sisarm sielanak.





  Aledak ot sisarm sielanak o komamban.





  Aledam ot sisarm numa waramra.





  Piwtädak ot En Puwe tyvijanak és sayadak jälleen ot elävä ainaak majaknak.





  Ot sisarm elä jälleen.





  Ot sisarm wenca jälleen.





  Meine Schwester ist ein Stück Erde und dem Tode nah.





  Wir, der Clan meiner Schwester, umgeben sie mit Fürsorge und Mitgefühl.





  Unsere heilenden Kräfte, uralten magischen Worte und heilende Kräuter segnen den Körper meiner Schwester und halten ihn am Leben.





  Aber die Seele meiner Schwester ist nur halb. Ihre andere Hälfte wandelt in der Anderswelt.





  Meine große Tat ist diese: Ich trete eine Reise an, um die andere Hälfte meiner Schwester zu finden.





  Wir tanzen, wir singen, wir träumen ekstatisch, um meinen Geistervogel zu rufen und die Tür zur anderen Welt zu öffnen.





  Ich besteige den Geistervogel, wir bewegen uns, wir sind unterwegs.





  Wir folgen dem Stamm des Großen Baumes und fallen durch die Nacht in die Anderswelt.





  Es ist kalt, sehr kalt.





  Meine Schwester und ich sind mit Geist, Herz und Seele verbunden.





  Meiner Schwester Seele ruft mich.





  Ich höre meine Schwester und folge ihrer Spur.





  Ich komme an und treffe den Dämon, der die Seele meiner Schwester verschlingt.





  Voller Zorn bekämpfe ich den Dämon.





  Er fürchtet mich.





  Ich treffe seine Kehle mit einem Blitz.





  Ich breche seinen Körper mit meinen bloßen Händen.





  Er krümmt sich und fällt.





  Er läuft weg.





  Ich rette die Seele meiner Schwester.





  Ich trage meiner Schwester Seele in meiner Hände Höhlung.





  Ich hebe sie auf meinen Geistervogel.





  Wir folgen dem Großen Baum und kehren ins Reich der Lebenden zurück.





  Meine Schwester lebt wieder. Sie ist wieder ganz.





  Francesca operierte die tiefen Schnitte an Venen und Arterien, während Gregori sich um Juliettes Geist bemühte. Rior-dan widerstrebte es, sie dem Heiler zu überlassen, weil er befürchtete, sie könnte in die entgegengesetzte Richtung gehen und für immer seinem Zugriff entzogen sein.





  Juliette fürchtet sich vor anderen Männern. Sie verbirgt es gut, aber ihre Vergangenheit hat sie gelehrt, dass man Männern nicht trauen kann.





  Vertraust du mir?, fragte Gregori.





  Riordan wich zurück. Gregori. Der Dunkle. Stellvertreter des Prinzen. Er war ein gnadenloser Killer, aber waren sie das nicht alle? Die Brüder de la Cruz hatten schon immer Autorität infrage gestellt und sich von jeher gegen Einschränkungen gewehrt, und sie waren mächtige und beherrschende Männer. Sie erwarteten und erhielten Respekt von allen in ihrer Umgebung, und sie waren immer eine Spur härter zu ihren Frauen als andere Karpatianer. Riordan spürte, dass es ungewöhnliche Frauen erforderte, um seiner Persönlichkeit - und der seiner Brüder - etwas entgegenzusetzen, und dass es ungewöhnliche Männer sein mussten, die die Brüder de la Cruz dazu bewegen konnten, sich ihrer Führung anzuvertrauen. Gregori war so ein Mann.





  Ich vertraue dir vollständig.





  Lass nicht zu, dass sie Widerstand leistet.





  Riordan hatte kein Problem damit, hart durchzugreifen. Er hätte schon vorhin Juliettes Gehorsam erzwingen sollen, als





  ihm klar geworden war, dass sie den vermeintlichen Jaguar verfolgen würde. Wenn er das getan hätte, würde sie jetzt nicht auf der Schwelle des Todes stehen.





  Juliettes Bewusstsein schrak vor Gregoris starker Persönlichkeit zurück. Das grelle, glühend heiße Licht, das auf sie fiel, holte sie zurück zu Schmerzen und Leid. Sie wich zurück, aber da war Riordan, der ihr den Weg zur anderen Welt versperrte und sie zum Heiler drängte. Sie versuchte, sich gegen Riordan zu wehren, und war verletzt, weil er zu einem Fremden hielt. Aber sie war sehr geschwächt, und es war nicht schwer, ihr Nachgeben zu erzwingen.





  Schmerzen überfielen sie, ein furchtbares Brennen, das ihren ganzen Körper zerriss. Sie schrie und schrie und flehte Riordan an, etwas zu unternehmen, damit es aufhörte. Sie kämpfte gegen ihn, doch er hielt grimmig stand. Blutrote Tränen liefen über sein Gesicht, während Gregori und Francesca all ihr Können einsetzten, um Juliettes widerspenstigen Körper zu heilen.





  Das Vampirblut enthielt nicht nur Säure, sondern auch Parasiten, und der Untote hatte ihre Wunden geleckt und ihre Kehle mit seinen Zähnen durchbohrt, sodass die abstoßenden Kreaturen in ihren Blutkreislauf hatten gelangen können. Sie schwärmten sofort aus, um jede Zelle zu befallen, jedes Organ - eine Armee, deren einziges Ziel Zerstörung war.





  Gregori. Francescas sonst so gelassene Stimme klang sehr beunruhigt. Schau nach, aufweiche Stelle sich der Angriff konzentriert.





  Riordan konnte nichts sehen, weil ihn das strahlende Licht zu sehr blendete. Gregori fluchte leise in ihrer Muttersprache. Sag mir, was los ist, verlangte Riordan.





  Unsere Feinde werden raffinierter in ihrer Strategie. Die Parasiten haben es auf Juliettes Eizellen abgesehen. Gregori





  gab die Information auf dem allgemein zugänglichen Pfad der Karpatianer weiter.





  Die Sänger gerieten ins Stocken, als ihnen das Ausmaß dieser Nachricht bewusst wurde. Die Männer schauten einander an, und einige von ihnen legten ihre Arme um ihre Gefährtinnen.





  »Kannst du ihre Kinder retten?«, fragte Mikhail.





  Raven legte ihre Hand in Mikhails, während sie auf die Antwort wartete.





  Wir versuchen es.





  Gregori überließ es Francesca, sich um gebrochene Rippen, Verbrennungen und andere Verletzungen zu kümmern, während er die Parasiten angriff und sie von ihrer Beute vertrieb. Es war erschütternd, den Schaden zu sehen, den sie hinterließen. Gregori erkannte, dass Rafaels Blut eine große Hilfe war, indem es Juliettes ausgehungerte Zellen mit frischer Nahrung versorgte und Organen und Gewebe die nötige Kraft gab, das Gift des Vampirs abzuwehren. Er arbeitete schnell, zerstörte die Parasiten, wo immer er sie finden konnte, und jagte sie, wenn sie flohen.





  Als Gregori sicher war, auch noch den letzten von ihnen getötet zu haben, kümmerte er sich um den Schaden, den sie angerichtet hatten, wobei er zuerst darauf achtete, dass nicht eine einzige Eizelle befallen war. Wenn nichts unternommen wurde, würden sich die Parasiten anpassen, vermehren und sich an den Innenorganen nähren. Sie hatten einen gewaltigen Appetit. Es schien Stunden zu dauern, obwohl es in Wirklichkeit viel weniger Zeit in Anspruch nahm, bis Gregori wieder in seinen Körper zurückkehren konnte. Francesca stand schwankend neben ihm; sie war blass und erschöpft. Die beiden Heiler hatten in Rekordzeit Wunder gewirkt.





  »Sie braucht mehr Blut und gute, schwere Erde«, sagte Gre-





  gori, »aber sie hat es überstanden.« Er musterte Riordan. »Du brauchst allerdings noch ein bisschen Hilfe.«





  »Die Erde wird mir helfen«, antwortete Riordan. »Ich kann euch nicht genug dafür danken, ihr Leben gerettet zu haben. Sie hatte sich schon weit von uns entfernt.«





  Mikhail hob seine Hand und gebot Schweigen. »Eine unter euch ist fähig, die Erde zu heilen. Würde diejenige bitte vortreten?«





  Die Karpatianer schauten einander an. In der Ecke, wo sich die »Dark Troubadours« versammelt hatten, nahm Barack Syndil an der Hand und führte sie nach vorn. »Syndil kann die Erde heilen.«





  Mikhail ließ langsam seinen Atem entweichen. Die Frau war eines der Kinder, die Darius gerettet hatte, und ihre karpa-tianische Abstammung war stark und rein. Sie wirkte nervös, blieb jedoch ruhig stehen. Er lächelte sie an. »Du bist es also, die dieses Wunder bewirkt hat. Ich habe das Land gesehen, an dem du gearbeitet hast.«





  Sie breitete ihre Hände vor sich aus. »Es ist meine Berufung. Eine kleine, aber starke Gabe.«





  Der Prinz schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass es eine kleine Gabe ist. Wir müssen diese beiden Mutter Erde zur Heilung anvertrauen. Wenn du wählen könntest, wo würdest du sie betten?«





  »Hier.« Ohne zu zögern, zeigte Syndil auf eine Stelle.





  »Die Erde ist dort gehaltvoll und enthält keine Schadstoffe?«





  Sie runzelte die Stirn und hielt ihre Hände über die Stelle. »Es ist die beste Erde hier in der Höhle, aber ich kann ihre Qualität noch verbessern.« Sie sah zu Riordan. »Wenn es dir nichts ausmacht zu warten.«





  »Ganz und gar nicht«, erwiderte Riordan. Gregori heilte





  Riordans Wunden, während Mikhail beobachtete, wie die Frau die Erde vorbereitete. »Ich bin dir dankbar.«





  Syndil kniete nieder, schloss die Augen und ließ ihre Handflächen über dem Boden schweben. Sie sang ein leises Lied, mit dem sie die Erde ansprach und sie beschwor, die Fülle ihrer Mineralien zu verdoppeln.





  Mikhails Finger schlossen sich fest um Ravens Hand. Mein Gott, Raven. Sie ist die Antwort auf unsere Fragen. Sie kann die Erde für uns reinigen und anreichern.





  Es verlangt ihr einiges ab. Schau sie an.





  Syndil schwankte, als sie aufstand, und war fast genauso blass wie Francesca und Gregori. Barack zog sie an sich und legte stützend einen Arm um ihre Taille.





  Mikhail nickte. Wir werden ihr helfen, so gut wir können.





  Syndil trat zurück und lächelte den Prinzen an. »Bitte. Die Erde müsste den beiden wirklich helfen.«





  Riordan ließ sich mit Juliette in den Armen in das Bett aus weichem Lehm sinken. Gleich darauf schloss sich die Erde um sie herum. Rafael trat vor und errichtete unsichtbare Schutzschilde, während die anderen Karpatianer in ihre Häuser zurückkehrten.





  Mikhail verbeugte sich vor Syndil. »Würdest du den Ort für Sheas Entbindung aussuchen, wenn ich dich darum bitte? Ich könnte dich herumführen und dir die verschiedenen Stellen zeigen, die wir in Erwägung gezogen haben. Deine Meinung wäre von unschätzbarem Wert für mich.«





  »Von Geburten verstehe ich nichts.«





  »Aber von der Erde.«





  Syndil schaute zu Barack, der zustimmend nickte. »Gern, obwohl ich fürchte, dass mir dann keine Zeit bleibt, etwas für das heutige Festmahl zuzubereiten.«





  »Das hier ist weit wichtiger, glaub mir«, versicherte Mikhail.





  Raven pflichtete ihm bei. »Ich habe alles im Griff. Die Geburt von Sheas Kind ist für uns alle das wichtigste Ereignis und der größte Grund zum Feiern.«





  »Ich denke, diese äußerst bescheidene Frau ist unser größter Grund zum Feiern«, erklärte Mikhail.





  Kapitel 12





  Wir sitzen ganz schön in der Tinte, Ginny«, stellte Colby de la Cruz mit einem kleinen Seufzer fest, während sie das Haar ihrer jüngeren Schwester flocht. »Jetzt dreht Rafael völlig durch. Er lässt mich sowieso schon kaum aus den Augen. Und ich hatte gerade kleine Fortschritte bei ihm gemacht.« Sie schaute kurz zu ihrem Gefährten Rafael, der rastlos auf und ab lief und ihr gelegentlich einen warnenden Blick aus seinen schwelenden, dunklen Augen zuwarf.





  »Warum ist er so aufgebracht?«, wollte Ginny wissen.





  »Deine Tante Juliette wurde verwundet.«





  Rafael fuhr herum. Seine dunklen Augen sprühten vor Zorn. »Deine Tante hat einen direkten Befehl ihres Gefährten ignoriert. Sie hat ihre eigene Sicherheit missachtet, und das hätte beinahe Riordan und sie selbst das Leben gekostet.«





  Ginny schnappte nach Luft und legte eine Hand an ihren Mund. »Geht es ihnen gut, Rafael?«





  »Ja«, versicherte Colby ihr und warf ihrem Gefährten einen erzürnten Blick zu. »Es gibt keinen Grund, sie zu Tode zu erschrecken.«





  »Es gibt jeden Grund dafür«, widersprach Rafael und streckte eine Hand aus, um sie in die Fülle rotgoldener Haare zu tauchen, die Colbys Gesicht umrahmten. »Und wer sind eigentlich diese Kids - dieser Junge zum Beispiel, der gerade hier ist? Was wissen wir über ihn?«





  »Meinst du Josef?«, fragte Ginny. »Er ist nett.«





  Rafaels Miene verfinsterte sich noch mehr. Sie sollte diesen





  Burschen nicht nett finden. Ich will nicht, dass sie dauernd mit Jungs zusammen ist.





  Colby seufzte. Ginny ist fast schon ein Teenager, und sie ist ein Mensch. Ich glaube kaum, dass Josef sie so sieht, wie du es dir vorstellst.





  Ich habe dich so gesehen.





  Ich bin eine erwachsene Frau. Wie auch immer, Paul ist mit Josef befreundet. Du weißt, dass ihr Bruder nie etwas Ungehöriges erlauben würde.





  Ich werde dem jungen Mann mal die Zähne zeigen. Wenn er weiß, was gut für ihn ist, geht er schleunigst nach Hause. Rafael marschierte mit entschlossener Miene davon. »Und trag dein Haar heute Abend offen. Ich mag es so.«





  Colby schaute Ginny an und verdrehte die Augen. »Der Mann hat viel zu viel Testosteron. Er wird Josef bestimmt erschrecken.«





  »Warum?«





  »Er meint, Josef könnte dich auf die falsche Art anschauen. Gott steh dir bei, wenn du erst einmal alt genug für ein Date mit einem Jungen bist, Ginny. Ich fürchte, Rafael wird dich von zehn Bodyguards eskortieren lassen - weiblichen Bodyguards, versteht sich.«





  »Alle meine Freunde haben Angst vor ihm«, räumte Ginny ein, »aber zu mir ist er immer total lieb. Und Paul steckt fast dauernd mit Rafael zusammen.«





  »Ich weiß, er ist wirklich toll, Schatz, doch er liebt es, uns alle unter der Fuchtel zu haben.«





  »Nicht wie seine Brüder. Na ja, außer Onkel Riordan, der ist echt nett, aber die anderen sind ganz schön beängstigend.«





  Das kleine Lächeln auf Colbys Gesicht verblasste. »Beängstigend? Inwiefern? Es ist doch keiner von ihnen gemein zu dir, oder? Sie sind verpflichtet, dich und Paul zu beschüt-





  zen. Darauf hat Rafael mir sein Wort gegeben.« Es war nicht leicht, ihre menschliche Familie mit ihrer karpatianischen unter einen Hut zu bringen, doch Colby fand, dass die Dinge ganz gut liefen. Leider hatte Rafael vier Brüder, und nur Rior-dan hatte seine Gefährtin des Lebens gefunden. Und das bedeutete, dass die anderen drei Brüder extrem gefährlich waren. Manolito war mitgekommen, während Zacharias und Nicholas in Brasilien geblieben waren, um sich um ihre Ranch am Rande des Regenwaldes zu kümmern. Colby war sicher, dass sich keiner von beiden in Gegenwart so vieler anderer Karpatianer noch selbst vertraute. Sie waren zu nahe dran, auf die dunkle Seite überzuwechseln.





  »Sie sind nicht gemein zu mir«, beeilte sich Ginny zu sagen. »Ich bin bloß nicht gern in ihrer Nähe. Sie jagen mir einfach Angst ein. Es ist irgendwie schön, ohne sie hier zu sein. Sie beobachten mich dauernd.«





  Colby ließ sich auf einen der Stühle am Küchentisch sinken. »Süße, du weißt, dass du nur ein Wort zu sagen brauchst, wenn du unglücklich bist, und wir gehen auf unsere Ranch in den Vereinigten Staaten zurück.«





  »Nein! Ich liebe Brasilien. Ich kann sogar die Sprache - ein bisschen jedenfalls. Paul hilft mir, und meine Onkel helfen mir auch. Ich liebe die Ranch und den Regenwald und all die Tiere. Ich will nicht zurück, wirklich nicht.«





  »Hallo, Küken.« Paul kam hereingeschlendert und zupfte seine Schwester am Zopf. »Warum verkriechst du dich hier bei Colby? Alle sind hergekommen, damit wir uns kennenlernen.«





  »Habt ihr Spaß?«, fragte Colby.





  Paul grinste sie an. »Jetzt schon, weil Rafael gerade reingekommen ist, um Josef in Angst und Schrecken zu versetzen. Er sitzt da und schärft ein Messer, aber Josef bekommt es gar nicht mit, und die Kids finden das komisch.«





  »Ach du meine Güte!«





  »Das muss ich mir anschauen«, sagte Ginny fröhlich und lief aus der Küche.





  Paul setzte sich zu Colby. Sie sah ihn forschend an. Einige der Falten in seinem Gesicht, die nicht hätten da sein sollen, hatten sich wieder geglättet, doch er sah für seine siebzehn Jahre immer noch zu alt aus. »Was gibt's, mein Schatz?«





  »Du weißt doch noch, wie gescheit Mom war, oder? Ich meine nicht, wie viel sie über die Arbeit auf einer Ranch wusste, ich meine das Wissen aus Büchern. Chemie, Physik, solche Sachen.«





  »Was du eindeutig von ihr geerbt hast.«





  »Was weißt du über ihre Familie? Hier ist ein Mann, der denselben Nachnamen wie unsere Mutter hat, und er sieht ihr ähnlich. Na ja, sie war hübscher, aber sie sehen sich wirklich ähnlich, und es heißt, er wäre sehr intelligent. Er ist ein Mensch, Colby, genau wie ich.«





  »Stört es dich, dass ich jetzt karpatianisch bin und du nicht? Rafael hat dir erlaubt, all deine Erinnerungen zu behalten, weil du es so wolltest, doch wenn du dadurch das Gefühl hast, anders zu sein ...« Sie brach ab. Es gab für Paul keine Möglichkeit, Karpatianer zu werden. Soweit sie wusste, besaß er keinerlei übernatürliche Fähigkeiten. Auch bei Ginny waren ihr noch keine aufgefallen. Colby hatte einen anderen Vater als ihre Geschwister, der in direkter Linie von Karpatianern abstammte.





  Razvan. Sie wollte nicht an ihn denken, mochte sich selbst kaum eingestehen, dass er ihr leiblicher Vater war. Razvan war der Enkel des dunklen Magiers Xavier, eines Todfeindes aller Karpatianer. Vor langer Zeit hatte eine seiner Schülerinnen, Rhiannon, das Interesse des mächtigsten aller Magier geweckt. Er hatte ihren Gefährten des Lebens ermordet, sie entführt und





  geschwängert und damit einen furchtbaren Krieg provoziert. Rhiannon hatte Drillinge zur Welt gebracht, Soren und seine Schwestern, über die nichts bekannt war. Razvan und Natalya waren Sorens Kinder. Razvan war der Verlockung der schwarzen Magie erlegen. Er hatte sein karpatianisches Blut - noch dazu das Blut der berühmten Drachensucher - ebenso verraten wie seine Schwester, sich mit den Vampiren verbündet und ein Komplott geschmiedet, um Prinz Mikhail zu töten. Der Gedanke, dass sie Razvans Gene in sich trug, beschämte sie, vor allem hier in den Karpaten und unter so vielen Karpati-anern.





  »Nein, ich finde es irgendwie cool, dass du Karpatianerin bist, Colby.« Paul fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. »Und ich liebe unser neues Zuhause und Dads Brüder, aber falls dieser Mann - Gary Jansen - irgendwie mit Mom verwandt ist, möchte ich ihn kennenlernen. Und ich möchte wissen, warum wir in seinem Leben nie eine Rolle gespielt haben.«





  »Hast du dich nach ihm erkundigt?«





  Paul nickte. »Rafael hat mir seinen Namen genannt und mir erzählt, dass er mit Gregori befreundet ist. Anscheinend arbeitet er viel auf dem Gebiet der Forschung. Du bist älter als ich. Kannst du dich erinnern, ob Mom je über ihre Familie gesprochen hat? Hast du Verwandte von ihr kennengelernt?«





  Colby zupfte nervös an ihrem Haar. »Ich erinnere mich nur an wenig, und nichts davon ist gut.« Es war schmerzlich, an die Vergangenheit zu denken, und obwohl Colby geglaubt hatte, die Zeiten, in denen sie sich so minderwertig gefühlt hatte, lägen hinter ihr, hatte die Entdeckung, dass Razvan ihr Vater war, alles wieder wachgerüttelt.





  »In welcher Hinsicht?«, bohrte Paul nach.





  Rafael tauchte groß und stark neben Colby auf. Sein Gesicht mit den fein gemeißelten Zügen und dem sinnlichen Mund





  hätte einer Statue gehören können. Jeden Abend, wenn sie aufwachte und ihn so sah - einen Krieger, den sie liebte -, wurde sie stets aufs Neue von der Liebe überwältigt, die sie für ihn empfand. Rafael betrachtete die Welt mit kalten Augen, aber sie schaute er immer nur voller Liebe und Verlangen an. Auf eine Frau, die nie richtig irgendwo hingehört hatte, wirkte es wie ein Wunder. Jetzt legte er seine Arme um sie, zog sie vom Stuhl und hielt sie eng umschlungen.





  Ich mag diese Gedanken nicht. Du hast nichts falsch gemacht, als du ein Kind warst. Es ist besser, nicht mehr an all diese Dinge zu denken, wenn sie dir nur Kummer bereiten.





  Paul hat ein Recht darauf, gewisse Dinge zu erfahren.





  Über sie selbst. Über ihren Vater. Über seine und ihre Mutter. Sie legte ihren Kopf an Rafaels Brust. Das alles war so kompliziert, und ihr Hintergrund war eher demütigend. Sie wollte nicht, dass Paul sich schämen musste.





  Sie war es gewesen, die darauf bestanden hatte, hierherzukommen und das Weihnachtsfest in den Karpaten zu feiern. Sie hielt es für wichtig, andere Karpatianer kennenzulernen und ein bisschen unter Leute zu kommen. Die Ranch in Südamerika war riesig und sehr abgelegen, und die Brüder de la Cruz wurden dort wie Fürsten behandelt - viel zu ehrerbietig. Colby hielt es für eine gute Idee, sie daran zu erinnern, dass sie nicht die Einzigen auf der Welt waren, die besondere Fähigkeiten und Aufgaben hatten. Jetzt wurden genau an dem Abend, an dem sie gehofft hatte, ihren Platz in dieser Gemeinschaft zu festigen, alte Wunden aufgerissen. Colby musste in die Vergangenheit eintauchen und Paul die Wahrheit über die Familie ihrer Mutter sagen.





  Rafael drückte mit einem zischenden Laut sein Missfallen aus. »Du brauchst niemandem zu beweisen, dass du es wert bist dazuzugehören. Du gehörst zu mir.«





  »Ich weiß.« Sie rieb ihr Gesicht an seiner Brust. »Ich möchte bloß, dass Paul und Ginny auch das Gefühl haben, irgendwo dazuzugehören. «





  Rafael fasste sie am Kinn und hob ihr Gesicht. »Dieses Gefühl von Zugehörigkeit haben die beiden immer gehabt: Sie gehörten zu dir. Du hast für sie gesorgt, als niemand sonst es konnte, und ihnen ein Heim und Liebe und Geborgenheit gegeben. Nur wenige hätten vollbringen können, was du in sehr jungen Jahren geleistet hast.«





  Paul ging um den Tisch herum und legte seine Arme um die beiden. »Habe ich dich mit meinen Fragen aus der Fassung gebracht, Colby? Ich bin nicht auf der Suche nach einer anderen Familie. Ich liebe die Familie, die ich habe. Ich weiß nicht, was mit dir los ist, aber seit einer Stunde bist du unruhig und nervös. Ich hatte Angst, dich längere Zeit allein zu lassen.« Er sah Rafael an, als bräuchte er Bestätigung.





  Colby holte tief Luft und presste ihre Hände auf ihren brennenden Magen. »Jeder hat Geheimnisse, Paul. Ich wollte nie, dass du dich anders fühlst. Ich habe bei dir und Ginny - vor allem bei dir - immer auf Anzeichen für irgendein ungewöhnliches Verhalten geachtet, doch ihr schient beide völlig normal zu sein, ohne übernatürliche Gaben oder die Fähigkeit, die Gestalt zu wechseln.« Ihre Finger klammerten sich an Rafaels Hemd.





  Er legte eine Hand auf ihren Nacken und massierte die Verspannungen. »Ich dachte immer, es wäre normal, die Gestalt zu wechseln«, bemerkte er.





  »Nicht bei uns«, sagte Colby. Sie war den Tränen nahe. Paul hatte so viel zu bewältigen. Er war noch jung, ein Teenager, trotzdem hatte er fast sein Leben lang auf einer Ranch geschuftet und harte, zermürbende Arbeiten verrichtet. Sie hatten durch einen Unfall ihre Mutter und in weiterer Folge





  Pauls und Ginnys Vater verloren und die Farm zu dritt bewirtschaften müssen.





  »Bei mir zeigten sich schon sehr früh Anzeichen für übernatürliche Kräfte. Ich konnte Gefahr wittern, vor allem, wenn ich aufgeregt war«, gestand Colby überstürzt. »Mom hat mir gegenüber zugegeben, das mein Vater >anders< war. Das war zunächst alles, was sie zu sagen hatte. Aber später, als ich ungefähr dreizehn war, erzählte sie mir, dass auch sie selbst >anders< sei. Und dass wir sehr vorsichtig sein müssen, damit nie jemand sieht, wozu wir fähig sind. Deshalb habe ich dich immer beobachtet, Paul. Um sicher zu sein, dass du nicht verantwortungslos handelst.«





  »Was soll das heißen?« Paul runzelte die Stirn.





  Colby holte tief Luft. »Das heißt, dass wir Jaguarblut in uns tragen. Vor Hunderten von Jahren waren unsere Vorfahren Formwandler. Die Männer blieben nicht bei den Frauen, und irgendwann begann die Spezies auszusterben. Jetzt gibt es nur noch sehr wenige, die ihre Raubkatzengestalt annehmen können, aber viele Leute tragen die Gene in sich. Einige Männer, die immer noch zum Jaguar werden können, haben Jagd auf Frauen gemacht, um die Linie so rein wie möglich zu erhalten. Es sind keine besonders netten Männer.«





  »Und Mom hat gedacht, ich wäre einer von denen?« Paul war eindeutig beleidigt. »Ich respektiere Frauen. Ich bin immer respektvoll.«





  »So habe ich es nicht gemeint. Ich drücke mich nicht sehr gut aus. Mom war nicht mit meinem Vater verheiratet, als ich zur Welt kam. Deshalb wollte die Familie deines Vaters nichts von ihr wissen.« Sie brach abrupt ab.





  Rafael schaltete sich ein. »Colby hat sich nie irgendwo als vollwertig empfunden, Paul, und sie wollte ebenso wenig wie deine Mutter, dass es dir auch so geht. Deine Mutter hat ihre





  besonderen Eigenschaften verheimlicht, und Colby hat dasselbe getan.« Er machte eine weit ausholende Handbewegung. »Hier ist es normal, von der Norm abzuweichen.«





  »Glaubst du wirklich, dass sich hier alle normal vorkommen?«, fragte Paul. »Ich wusste das alles nicht - dass ich Jaguarblut habe, meine ich -, obwohl das jetzt ziemlich cool sein könnte. Aber schau dir doch Josef an. Er ist Karpatianer, kann seine Gestalt wechseln und hat echt viel drauf. Er ist genial. Du solltest mal sehen, was er am Computer alles schafft, und in Mathe ist er ein Ass. Bloß in Gesellschaft benimmt er sich immer wie ein Idiot, weil er befangen ist. Er weiß, dass die Erwachsenen ihn nicht mögen, und bei uns Teenagern fühlt er sich auch nicht richtig dazugehörig. Skyler ist wunderschön, doch sie fühlt sich ebenfalls nicht wohl in ihrer Haut. Ginny und ich sind die Einzigen, die >normal< sind, und eigentlich sollten wir die Außenseiter sein.«





  »Manchmal bist du einfach brillant, Paul!«, rief Colby.





  »Ich glaube, es kommt nicht unbedingt darauf an, was wir sind oder woher wir kommen, Colby«, erwiderte Paul. »Vielleicht fühlen wir uns alle unwohl, wenn wir jung sind.«





  »Ich nicht«, behauptete Rafael.





  Colby gab ihm einen Klaps auf die Brust. »Du bist so was von eingebildet!«





  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass er jemals wirklich jung war«, meinte Paul. »Ich bin mir nicht mal sicher, ob er von einer Frau zur Welt gebracht worden ist. Wahrscheinlich haben sie ihn unter einem Stein gefunden.«





  Rafael packte Paul am Kragen und tat so, als wollte er ihn erwürgen. Colby, die den beiden zusah, wie sie lachend herumrangelten, spürte, dass ihre Anspannung nachließ.





  Du hast diesen Jungen großartig erzogen, teilte Rafael ihr mit.





  Sie nickte. Er ist fantastisch.





  »Ihr glaubt also, dass die meisten Leute mit übernatürlichen Fähigkeiten Nachfahren von Formwandlern sind?«, fragte Paul. »Ich könnte ein paar Nachforschungen anstellen. Ich wette, Josef hilft mir dabei.«





  Rafael zuckte die Schultern. »Es ist möglich, sogar wahrscheinlich, aber sobald du Nachforschungen anstellst, hinterlässt du eine Spur, die sich zurückverfolgen lässt, und wir vermeiden sorgfältig alle Spuren, die zu unserer Spezies führen könnten. Und du machst mir ein schlechtes Gewissen wegen diesem Josef.«





  Paul grinste seinen Schwager an. »Keine Sorge, er hat nicht gemerkt, dass du seinetwegen dein Messer gewetzt hast. Ich habe dir ja gesagt, in Gesellschaft ist er völlig daneben.« Er brach in Gelächter aus, als Rafael ein enttäuschtes Gesicht machte. »Mir ist es aufgefallen und Skyler und Josh auch. Wir fanden es alle ziemlich bedrohlich.«





  »Das klingst nicht sehr überzeugend«, brummte Rafael.





  Colby lachte leise. »Du solltest froh sein, dass du dem Jungen keine Angst eingejagt hast.«





  »Ich will ihn sehen«, sagte Paul unvermittelt, als hätte er seinen ganzen Mut zusammennehmen müssen. »Wenn Gary Jansen mein Onkel ist, will ich mich mit ihm treffen.«





  »Wir wissen nicht, ob er das ist. Viele Leute haben denselben Nachnamen«, bemerkte Colby, deren Lächeln verblasste. Instinktiv trat sie näher zu Rafael und schmiegte sich an ihn.





  »Aber es ist wahrscheinlich, Colby. Das hier ist eine kleine eingeschworene Gemeinschaft, und er ist ein Teil davon. Einige der anwesenden Frauen scheinen Jaguarblut zu haben. Vielleicht hat er es auch, und genau das hat ihn ursprünglich hierher geführt.«





  Rafael rieb ihr tröstend den Arm. »Vielleicht. Na schön.





  Lass mir ein bisschen Zeit, damit ich hier fertig werde«, bat Colby.





  Plötzlich schien ihre Küche zu klein zu sein. Sie brauchte offenes Land und einen ausgiebigen Ritt. Ihre Mutter hatte das Jaguarblut immer gefürchtet und in der ständigen Angst gelebt, einen männlichen Nachkommen in die Welt zu setzen. Jaguarmänner waren nicht unbedingt angenehm, und Colby wollte Paul keiner weiteren Gefahr - oder Zurückweisung -aussetzen. Und auf keinen Fall wollte sie ihn in die falsche Richtung drängen. Kinder großzuziehen, war wirklich nicht leicht.





  Paul beugte sich vor, um ihr einen Kuss auf die Wange zu geben, bevor er hinausschlenderte und nach Ginny und Josef rief.





  »Du kannst ihn nicht ewig beschützen«, bemerkte Rafael freundlich, legte seine Arme um sie und rieb sein Kinn an ihrem Scheitel.





  »Das sagst du so, aber du versuchst doch auch, mich - und Ginny - zu schützen. Ich will einfach nicht, dass Paul noch mehr verletzt wird. Manchmal sehe ich es in seinen Augen. Er wollte sich nicht von dir oder Nicholas seine Erinnerungen nehmen lassen, und er weiß noch genau, wie es war, als der Vampir versuchte, ihn dazu zu benutzen, mich umzubringen. Ich weiß, dass ihm dieses Erlebnis immer noch Albträume beschert. Ich möchte bloß, dass er glücklich ist, Rafael. Er ist so ein fantastischer Junge.«





  Er hob leicht ihr Gesicht. »Ja, er ist ein fantastischer Junge, und ihm wird nichts passieren. Wir passen beide gut auf ihn auf.«





  Sie wandte den Blick ab. »Ich konnte es nicht ertragen, ihm die Wahrheit über mich und Razvan zu sagen. Ich dachte, es wäre so eine gute Idee, hierherzukommen und alle kennenzu-





  lernen, aber jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher. Irgendjemand wird bestimmt ihm gegenüber erwähnen, wer mein leiblicher Vater war.«





  »Glaubst du, deinem Bruder macht das etwas aus?«, fragte Rafael streng. »Paul liebt dich so, wie du bist, und ihm ist es egal, wer dein Vater ist.«





  »Das verstehst du nicht. Er stellt aus einem bestimmten Grund Fragen nach seiner Vergangenheit, und wenn er sich eingehender damit beschäftigt, wird er alles über mich herausfinden. Ich könnte es nicht ertragen, auch von ihm abgelehnt zu werden. Und wie könnte ich ihm das zum Vorwurf machen ? Er musste meinetwegen schon genug erdulden. Wenn Mom mich nicht gehabt hätte, wären Paul und Ginny von der Familie Chevez akzeptiert worden und auf der Ranch in Südamerika aufgewachsen. Er wäre nie einem Vampir begegnet. Jetzt weiß er über das Jaguarblut Bescheid, und wenn er erst einmal dahintergekommen ist, dass das gar nicht so cool ist, wird es ihn belasten. Und irgendjemand wird ihm von Razvan erzählen.« Sie erschauerte, sah sich vorsichtig um und senkte ihre Stimme, als sie den Namen aussprach. »Ich kann den Leuten hier kaum ins Gesicht sehen, und der Gedanke, dass Ginny und Paul erfahren könnten, was für ein furchtbarer Mann mein Vater ist, ist unerträglich.«





  Rafael vergrub seine Finger in ihrem Haar. »Du bist ebenso sein Opfer, wie es seine Schwester war. Du musst dich nicht dafür schämen, wer dein Vater ist. Du trägst das Zeichen der Drachensucher, und das ist ein unglaubliches Plus. Der Clan der Drachensucher ist eine Linie, die von allen Karpatianern sehr verehrt wird, und es ist deine Linie. Ich hoffe, dass jedes unserer Kinder dieses Zeichen trägt. Du solltest stolz sein, statt dich zu schämen.«





  »Mein Vater entstammt derselben Linie, und er hat ver-





  sucht, den Prinzen zu ermorden«, erinnerte sie ihn. »Er hat seine Zwillingsschwester Natalya verraten. Er hat überall auf der Welt Kinder wie mich, und zwar nur zu dem Zweck, uns als Blutbank zu benutzen. Ich habe Angehörige, die ich nie kennengelernt habe, allesamt Opfer dieses Mannes. Sein Blut fließt in meinen Adern. Glaubst du wirklich, ich will, dass Paul oder irgendjemand sonst von meiner Verwandtschaft mit ihm weiß?«





  Rafael zog sie enger an sich. »Ich weiß davon. Vielleicht haben karpatianische Männer mehr Verständnis als andere für jene, die durch und durch schlecht geworden sind. Es ist ein schmaler Grat, auf dem wir alle gehen, und manche geraten etwas näher an den Abgrund als andere. Bevor du in mein Leben getreten bist, Colby, kannte ich nicht immer den Unterschied zwischen Gut und Böse.«





  »Razvan hätte den Prinzen beinahe ermordet«, wiederholte sie. »Er hat von kleinen Mädchen Blut genommen. Deshalb hat er meine Mutter überhaupt geschwängert - um mein Blut dazu zu benutzen, sein Leben zu erhalten.«





  Rafael konnte das Entsetzen in ihrer Stimme hören. Colby hatte immer noch Probleme damit, das Böse in ihrer Welt zu akzeptieren, und er liebte sie wegen ihrer Unschuld umso mehr. Er nahm ihre Hand und zog sie aus der jedermann zugänglichen Küche in die Abgeschiedenheit ihrer unterirdischen Schlafkammer.





  »Wir können die Kinder nicht allein lassen«, protestierte Colby.





  »Du bist immer so verantwortungsbewusst. Ich habe Paul angewiesen, ein guter Gastgeber zu sein. Du brauchst ein paar Minuten ohne all den Lärm.«





  »Ich brauche unsere Ranch. Würdest du nicht auch gern durch die verschneite Landschaft reiten?«





  »Möchtest du das?«





  Sie schüttelte den Kopf. »Wir haben keine Zeit. Das Essen findet bald statt. Und wir sollen uns um die Kinder kümmern.«





  Er wechselte die Richtung. »Wenn du gern reiten willst... «





  »Es schneit, du Dummerchen.« Ihre Stimme war von Liebe erfüllt. Trotz seiner dominanten Art versuchte Rafael immer, ihr das zu geben, was sie glücklich machte. »Und Pferde sehen nachts nicht besonders gut.«





  Er lachte leise und beugte sich vor, um einen Kuss auf ihr Ohr zu hauchen. »Ich bin Karpatianer, pequeña, und kann dir geben, was immer du willst. Komm mit!«





  Colby ging mit, weil sie weder Rafael noch dem Hunger, der in seinen schwarzen Augen brannte, jemals widerstehen konnte. Als sie aus dem Haus trat, hüllte er sie in einen pelzgefütterten Umhang mit Kapuze und Stiefel. Gleich vor der Veranda tänzelte ein Pferd unruhig hin und her und warf den Kopf zurück. Das Tier war sehr groß und hatte Hufe, die wie geschaffen dafür waren, durch den Schnee zu laufen. Rafael schwang sich auf den Rücken des Pferdes und streckte seine Arme nach ihr aus.





  »Er ist ein Geschöpf der Nacht, Colby, und er liebt einen guten Galopp.«





  Sie nahm seine Hand und ließ sich vor ihm aufs Pferd ziehen. »Lass ihn laufen, Rafael. Heute Abend möchte ich über den Roden fliegen.«





  Seine Arme umfingen sie schützend, als er dem schnaubenden Tier einen Refehl zuraunte. Das Pferd schoss davon. Nach dem ersten explosiven Ausbruch von Geschwindigkeit ging es in einen rhythmischen Galopp über, als sie über freies Feld jagten. Schneeflocken wehten ihnen ins Gesicht, und der Wind pfiff in ihren Ohren. Wolken sammelten sich am Himmel, und





  es hätte dunkel sein müssen, doch der Schnee verwandelte alles in ein helles, glitzerndes Märchenland.





  »Dieses Land ist atemberaubend«, sagte Colby. »Vermisst du es?«





  »Zuerst haben wir es alle vermisst, aber jetzt sind wir schon so lange in Südamerika, dass der Regenwald und die tropische Hitze unsere Heimat sind. Es ist schön hier und wundervoll, dieses Land zu besuchen, doch für mich fühlt es sich nicht mehr nach Heimat an.«





  Colby wandte ihr Gesicht dem Himmel zu. Rafael liebte den Regenwald, aber er hätte ihn ebenso wie das Zusammenleben mit seinen Brüdern auf ihrer Ranch aufgegeben, wenn sie sich gewünscht hätte, in den Vereinigten Staaten zu bleiben. Obwohl sie es nicht geglaubt hatte, als Rafael sie für sich beansprucht hatte, wusste sie jetzt, wie viel Macht sie im Grunde über ihren Gefährten des Lebens hatte. Schließlich kannte sie jeden seiner Gedanken.





  Er gab ihr völlige Akzeptanz und bedingungslose Liebe. Sie lehnte sich an ihn und ließ sich von dem wiegenden Rhythmus des Galopps beruhigen.





  Das Pferd kannte seinen Weg und sprang zweimal mühelos über umgestürzte Bäume und durchquerte ein schmales Flussbett. Rafael zügelte das Pferd, als sie in der Nähe der Hügel und Wälder waren und Colby Farne und Sträucher durch die Schneeschichten lugen sah.





  Hier war die Welt ganz still. Nur ihre Atemzüge waren in der Nacht zu hören. Das Einzige, was sie fühlte, waren Rafaels Arme, die sie hielten, und die kristallklare Nacht mit den leise rieselnden Schneeflocken. Es schien fast unwirklich.





  »Mir kommt es undenkbar vor, dass ganz in der Nähe Gefahren lauern. Dir nicht auch?«, flüsterte sie. Sie hatte Angst, den Zauber zu brechen, wenn sie laut sprach.





  »Hier gibt es nur uns, Colby.« Er küsste ihren Nacken. »Nur uns zwei, allein in dieser Welt. Nichts Böses und Widerwärtiges, nur einen Mann, der dich über alles liebt.« Seine Arme schlossen sich um sie, als könnte er sie vor allem schützen -selbst vor ihren Minderwertigkeitsgefühlen.





  Colby schmiegte sich eng an ihn. Warum fühlte sie sich so minderwertig? War es so, wie Paul sagte? Dass es den meisten Leuten so ging? Oder lag es daran, dass sie nie eine Kindheit gehabt hatte? Plötzlich richtete sie sich auf. »Rafael, weißt du, was? Ich bin wie Josef.«





  Er schnaubte, verschluckte sich und musste gleichzeitig husten und schlucken.





  Colby wandte den Kopf und warf ihm über die Schulter einen Blick zu. »Doch, ich bin so. Ich habe nie soziale Verhaltensweisen gelernt. Ich habe die ganze Zeit auf der Ranch gearbeitet und musste ständig verheimlichen, wer und was ich bin. Siehst du das nicht? Ich mache es immer noch. Ich will nicht, dass jemand etwas über Razvan weiß, deshalb verkrieche ich mich und schäme mich. Ich muss all diese Leute -Leute, die du kennst und mit denen du aufgewachsen bist -nicht treffen. Ich habe Angst, einer von ihnen könnte sich fragen, warum sich jemand, der so begabt und mächtig ist wie du, ausgerechnet für mich entschieden hat. Ich bin praktisch noch ein Teenager, der auf der Suche nach sich selbst ist. Das ist schlicht und einfach erbärmlich.«





  »Wie Josef, dass ich nicht lache! Ich glaube, das Ganze ist ein hinterhältiger Trick, damit ich ein noch schlechteres Gewissen habe, weil ich dem Jungen Angst machen wollte. Ich werde mich nicht bei ihm entschuldigen. Er hätte Ginny nicht angaffen sollen.«





  »Das hat er bestimmt nicht getan. Er will nur ein guter Freund sein.«





  »Männer wollen nie gute Freunde sein, Colby.« Rafaels Hände glitten unter ihren Umhang, um sich um ihre Brüste zu schließen und mit den Daumen über ihre Spitzen zu streichen, während das Pferd nach Hause zurückkehrte. »Uns gehen sehr viel erfreulichere Dinge als Freundschaft durch den Kopf.«





  »Du sprichst wohl von deinem Kopf«, gab Colby zurück. Sie schloss die Augen und kostete das Gefühl aus, von ihm gestreichelt zu werden. Sie waren beide sehr sinnlich, und Rafael hielt es nie lange aus, ohne seine Hände besitzergreifend auf ihren Körper zu legen. Er konnte kaum an ihr vorbeigehen, ohne seine Hand auf ihren Po zu legen oder ihre Brüste zu streifen. Manchmal lehnte sie sich an ihn und rieb sich an ihm wie eine Katze, weil sie es liebte, wie sehr sie ihn damit erregte. Wie jetzt zum Beispiel.





  Der wiegende Schritt des Pferdes erzeugte eine wundervolle Reibung zwischen ihren Schenkeln. Ihr Blick begegnete seinem, und ihr lief sofort ein Schauer über den Rücken. Er sah sie mit diesem ungeheuren Verlangen an, auf das sie immer sofort reagierte. Sie legte den Kopf zurück, um spielerisch an seinem Kinn zu knabbern und ihn dadurch noch mehr zu provozieren.





  Für eine Frau, die ihr Leben lang immer nur vernünftig und verantwortungsbewusst hatte sein müssen, war es herrlich, einfach das zu tun, was sie wollte, wenn sie mit Rafael zusammen war. Sie langte hinter sich und streichelte die harte Wölbung zwischen seinen Beinen.





  Vielleicht war sie anderen gegenüber nicht so selbstsicher, aber in ihrem eigenen Heim sah es anders aus. Rafael war ein extrem dominanter Mann, doch sie konnte sich ihm gegenüber behaupten und wusste, dass er sie liebte und begehrte. Sie hatte Paul und Ginny, die sie beide so liebten, wie sie war. Vielleicht war es an der Zeit, mit dem Versteckspiel aufzuhö-





  ren. Colby hatte keine Angst mehr vor ihrer eigenen Macht. Sie wusste, was sie wollte und dass sie stark und entschlossen genug war, um es sich zu nehmen. Razvan mochte weit vom Pfad der Tugend abgewichen sein, aber er hatte ihr ein Erbe hinterlassen, das sie nicht leugnen konnte. Dasselbe galt für ihre Mutter. Sie musste Paul und Ginny Gelegenheit geben, diese Gaben willkommen zu heißen, statt vor ihnen wegzulaufen.





  »Du wirst das Richtige tun«, murmelte Rafael ihr ins Ohr. »Du hast noch immer die richtigen Antworten für sie gefunden. Nicht alle Eigenschaften des Jaguars sind schlecht, und du möchtest, dass sie auch diese Seite an sich akzeptieren. Vielleicht haben sie große Gaben, und wir können ihnen helfen, sie zu entwickeln. Wenn dabei Dinge auftreten, die etwas heikler sind - nun, so etwas kennen wir beide. Zusammen können wir sie führen, Colby.«





  »Danke«, sagte sie leise.





  »Ich habe doch gar nichts gemacht.«





  »Doch, natürlich. Du hast gewusst, dass ich darüber nachdenken musste, was für die Kinder am besten ist, und dass ich vor allem an mich selbst glauben muss.«





  »Ich habe dich nur auf einen Ausritt mitgenommen.«





  »Du hast mir einen Traum geschenkt.«





  Er schwieg einen Moment, während er das Pferd zum Haus zurücklenkte und dem Knirschen der Hufe im Schnee lauschte. »Der andere Junge - dieser Josef. Erzähl mir etwas über ihn.«





  Colby verbarg ihr Lächeln. Rafael mochte den harten Burschen herauskehren, aber tief im Inneren war er butterweich.





  Er beugte sich vor. Diesen Gedanken habe ich aufgefangen. Das wirst du mir büßen!





  Erregung zuckte durch ihren Körper und erhitzte ihr Blut.





  Ich genieße deine kleinen Racheakte immer sehr. Sie wandte den Kopf, um seinen Mund mit ihrem zu suchen. Es war mehr als umständlich, sich auf einem Pferderücken zu küssen, aber irgendwie schafften sie es, und wie immer strömte flüssiges Feuer durch Colbys Adern, und Liebe überschwemmte sie wie eine Flut.





  »Josef ist Byrons Neffe. Er wirkt ziemlich jung für sein Alter. Ich habe das Gefühl, dass er praktisch noch ein Teenager ist.«





  »Das ist nach unserem Standard ein Baby«, bemerkte Rafael und tauchte seine Finger in ihr Haar. »Wo haben Paul und Ginny ihn kennengelernt?«





  »Online. Sie schreiben einander, Skyler, Paul, Ginny, Josh und Josef, und paar der Erwachsenen spielen online Videospiele mit ihnen. Sie sind alle gute Freunde geworden. Josef hat es ein bisschen schwer, weil er den Jahren nach älter ist, allerdings nicht in puncto Reife, obwohl es jeder von ihm erwartet.«





  Rafael seufzte. »Ich schätze, es kann nicht schaden, den Burschen näher kennenzulernen.«





  »Du bist wirklich butterweich«, zog sie ihn auf, obwohl sie wusste, dass er es ihr heimzahlen würde. Sie wollte es sogar. Konnte es kaum erwarten. Ihr Körper vibrierte auf einmal vor Energie - und vor Verlangen. Rafael mit seinen verboten sinnlichen Lippen und seinem männlichen Aussehen strahlte Sex förmlich aus. Sie liebte die Art, wie er seine Sachen trug, die schmalen Jeans, die sich eng um seine Hüften und Schenkel schlossen. Seine Augen blickten sie unter schweren Lidern an und waren mehr als verführerisch.





  Sofort fühlte sie sich erhitzt und erregt, und ihr Körper wurde von plötzlichem Verlangen überflutet. Rafaels Hand legte sich um ihren Hals und zog ihren Kopf nach hinten, sodass er





  seinen Mund auf ihren pressen konnte. Sie saß zwischen seinen Schenkeln, seine Erektion eng an ihren Po gedrückt, sein Arm auf ihren Brüsten. Sein Mund war rau und fordernd, seine Zunge samtig und erregend, als sie über ihre Haut fuhr.





  Ihr Körper reagierte, indem sich Hitze wie flüssiges Gold in ihren Adern ausbreitete. Sie begehrte ihn so sehr, dass er es schmecken konnte.





  Ich will dich auch. Aber du hast es verdient, ein bisschen zu leiden.





  Unter dem pelzgefütterten Umhang war ihre Kleidung verschwunden und ihr Körper seinen gierigen Händen ausgeliefert. Er schob seine Hände unter den Umhang und lenkte das Pferd mit den Beinen. Seine Hände glitten an ihrem Schenkel hinauf, und ihr stockte der Atem.





  »Was machst du da?«





  »Was ich will.« Seine Stimme war rau, fast heiser geworden, und die Hitze seiner Finger stand in krassem Gegensatz zu der Kälte der Luft.





  Ihr Blut erhitzte sich sofort, und ihre intimste Stelle pulsierte vor Erregung. Seine Finger begannen, langsam, fast träge, zu kreisen, und streiften immer wieder ihren sensibelsten Punkt. Ein leises Stöhnen entschlüpfte ihr. Der Pelz glitt über ihre Haut und kitzelte ihre Sinne. Wieder küsste er sie und hob dann seinen Kopf, hielt ihr Gesicht aber mit einer Hand fest, während die andere über ihre feuchten Locken strich.





  »Schau mich an, querida. Schau mich an«, befahl er.





  Das liebte sie an ihm. Er wollte, dass sie sah, wer sie in Besitz nahm - wer sie liebte -, wer sie vor Lust um den Verstand brachte. Und sie liebte es, ihn anzuschauen, seinen unverhohlenen Hunger zu sehen, sein wildes Verlangen nach ihr und die Glut in seinen Augen, wenn er sie nahm





  Seine Finger tauchten tief in cremigen Honig ein. »Ich liebe es, wie feucht du stets für mich bist. Du bist immer so eng und heiß und feucht.« Langsam leckte er seinen Finger ab, ohne den Blick von ihr zu wenden, und schob dann seine Finger tiefer in sie.





  Das Pferd blieb stehen und hielt still, während Rafael seine Finger tiefer in sie hineinstieß und sie so sehr ausfüllte, dass sie vor Lust keuchte. Immer wieder streichelte er sie, rieb das straffe Fleisch und liebkoste ihre kleine Knospe, bis Colby nach Luft schnappte und mehr verlangte, nur um seine Finger zurückzuziehen. Schließlich nahm er sie in seine Arme und ließ sich vom Pferd gleiten. Einen Arm um sie gelegt, setzte er sie ab und sprach leise mit dem Pferd, um es wegzuschicken. Sie beobachteten, wie es zu den Hügeln galoppierte.





  Colby, die immer noch benommen und von einem schrecklichen Verlangen erfüllt war, schaute sich blinzelnd um. Sie wollte ihn so sehr, dass sie befürchtete, keinen Schritt gehen zu können. Rafael zog sie einfach in seine Arme und bewegte sich mit der atemberaubenden Geschwindigkeit seiner Art durch das Haus zu ihrem unterirdischen Zimmer.





  Mit klopfendem Herzen sah sich Colby in dem Zimmer um, nachdem er sie abgesetzt hatte. Es war nicht nur zum Schlafen gedacht, sondern auch zum Spielen. Sie war nackt bis auf den Umhang, der vorn auseinanderklaffte und ihre vollen Brüste und die roten Locken zwischen ihren Schenkeln sehen ließ. Sie war so heiß und feucht. So voller Verlangen. Sie konnte kaum atmen vor Verlangen.





  »Komm her, pequeña. Ich warte schon viel zu lange auf deinen Körper.« Er streckte eine Hand nach ihr aus.





  Wie immer fühlte sie sich wie hypnotisiert von ihm und war bereit, alles zu tun, was er von ihr verlangte. Sie liebte es viel zu sehr, seine Hände auf ihrem Körper zu spüren. »Ich glaube,





  ich bin besessen von dir.« Sie legte ihre Hand in seine, und er riss sie an sich, um sie herumzuwirbeln, an die Wand zu drängen und sie zwischen seinem Körper und der harten Oberfläche gefangen zu halten.





  »Gut für dich, dass es so ist.« Seine Finger wanderten über ihr Gesicht und ihren Hals zu ihrer Kehle, streichelten ihre nackte Haut und ließen kleine Flammen in ihrem Inneren tanzen. Ohne Vorwarnung riss er ihr den Umhang ab und entblößte ihr helles, cremiges Fleisch. »Du hast immer viel zu viel an.«





  Ihr Herz schlug noch schneller. Immer wieder schaffte er es, sie völlig aus dem Gleichgewicht zu bringen. »Wäre es dir lieber, wenn ich vor all den anderen nackt herumliefe?«





  Er ließ ein tiefes, kehliges Knurren hören und zeigte die Zähne, bevor er sich vorbeugte und zart an ihrer Brustspitze knabberte, bis sie stöhnte. »Wenn es nach mir ginge, würde ich mir eine Zeit aussuchen, in der ich dich einfach einsperren und ganz für mich allein haben könnte.« Er presste ihre Handgelenke über ihrem Kopf an die Wand. »Ich würde dich in Fesseln legen und an mein Bett ketten, wo du nackt auf mich warten würdest und immer für mich bereit wärst.«





  Seine Hände schlossen sich um ihre Brust und hoben sie an, während er seinen Kopf senkte, um von ihr zu kosten. Seine Zunge tanzte verführerisch hin und her, seine Zähne nagten und kitzelten, und sein heißer Mund saugte hungrig. Meistens achtete er darauf, die Wünsche, die er in ihr las, zu erfüllen und ihr alles zu geben, was sie glücklich machte. Aber manchmal, wenn seine Dämonen und seine Eifersucht ihm zu sehr zusetzten, gönnte er sich den Luxus, sie so zu nehmen, wie er es wollte -schnell, hart und grob.





  Wie immer empfand sie Erregung - und vielleicht ein wenig Furcht. Er würde ihr niemals wehtun, doch er forderte immer





  Unterwerfung und wollte wissen, dass sie ihn stets lieben würde, was auch geschah, dass sie nichts zurückhielt, sondern ihm alles gab. Aber letzten Endes war ihm nichts so wichtig wie ihre Lust, und er gab ihr zehnfach, was er sich nahm.





  Rafael kniete sich auf den Boden, spreizte ihre Schenkel und zog ihre Hüften nach vorn, sodass er sie mit seinem Mund verschlingen konnte. Seine Zunge stieß tief in sie hinein, um ihre sahnige Feuchtigkeit zu kosten. Dann fing er an, zu lecken und zu saugen, während sich ihre Hüften unter seinem Mund aufbäumten und ihre Hände sich in seinem Haar vergruben. Sie schrie auf, als sie von der ersten Woge mitgerissen wurde. Die beinahe verzweifelten Laute, die er ausstieß, trieben sie direkt über die Klippe. Ein Orgasmus nach dem anderen erschütterte sie.





  Er drängte sie zum Bett und ließ sich mit ihr fallen. Haut rieb sich an Haut, während er sein Knie zwischen ihre Schenkel schob. Mit einem einzigen harten Stoß drang er tief in sie ein und hob ihre Hüften, um noch tiefer in sie zu stoßen und sie zu zwingen, alles von ihm aufzunehmen. Er fluchte leise, als ihr Körper, der so erhitzt und so eng war, sich um ihn schloss und heiße Schauer über seinen Rücken laufen ließ. Blitze zuckten in seinen Adern und peitschten durch seinen Körper. Seine Hüften drängten an ihre, damit er noch tiefer in ihren Schoß eindringen konnte und noch besser spüren konnte, wie sich ihre Muskeln wie eine feste Faust um ihn schlossen und ihn hielten.





  Immer wieder stieß er in sie hinein, ohne ihre hilflosen Bitten zu beachten, als er sie immer höher und weiter mit sich riss und ihre Lust steigerte, bis sie ihn anflehte, ihr endlich Erfüllung zu schenken. Sie begann, den Kopf hin- und herzuwerfen und sich gegen die furchtbare sexuelle Spannung zu wehren, aber er hielt sie fest, um in sie einzutauchen und sie beide in einen Zustand rasender Verzückung zu versetzen. Dann schrie





  sie auf, als sie zu bersten schien, ein Feuerstrahl nach dem anderen durch ihren Körper jagte und ihr Schoß vor Lust zuckte. Ihre Empfindungen erschütterten sie wie ein Tornado, überrumpelten sie und strömten in Wogen durch ihren ganzen Körper.





  Keuchend lag sie da und starrte den Mann an, dem all ihre Liebe gehörte - den Mann, der sie so liebte und akzeptierte, wie sie war. Blutlinien hin oder her, Rafael empfand tiefe Liebe für sie, und das war genug für sie. Was auch geschah, sie konnte in sich selbst ruhen, weil er sie bedingungslos liebte.





  Kapitel 13





  Der Wind frischte auf und wirbelte die Schneeflocken auf, die immer dichter fielen. Mikhail zögerte vor dem großen Haus kurz. Traian Trigovise hatte das Haus nicht nur für sich und seine Gefährtin Joie, sondern auch für Joies Geschwister Jubal und Gabrielle entworfen und gebaut. Nachdem der Vampir, der Traians Blut getrunken hatte, jetzt tot war, fand Traian, dass er erneut in der Nähe anderer Karpatianer leben konnte, ohne sie alle in Gefahr zu bringen.





  Du bist so ein Angsthase, spottete Raven.





  Traians angeheiratete Verwandte sind zu Besuch. Und Gabrielle ist erstmals seit ihrer Verwundung aufgestanden. Es wird Fragen geben, die ich im Moment lieber nicht beantworten möchte.





  Weil sie in Gary Jansen verliebt ist.





  Nicht ganz. Mikhail wusste, dass er auswich. Er wollte nicht, dass Gabrielle und Gary ineinander verliebt waren. Für Menschen war es völlig in Ordnung, aber da Gabrielle mittlerweile die Umwandlung zur Karpatianerin vollzogen hatte, würde es gewaltige Probleme geben, das wusste er. Und da Gabrielles Eltern gekommen waren, um mit ihren Kindern Weihnachten zu feiern, würde es noch mehr Fragen als normalerweise geben. Ich denke, ich verzichte auf diesen Besuch.





  Mikhail Dubrinsky! Du klopfst jetzt an diese Tür! Als Prinz ist es deine Pflicht, Joies Eltern willkommen zu heißen. Und Gabrielle braucht ebenfalls deine Unterstützung.





  Meine Pflichten als Prinz scheinen immer weiter zu reichen





  und komplizierter zu werden. Vielleicht sollte ich diese Verpflichtung auch an meinen Stellvertreter weitergeben.





  Raven lachte. Wehe!





  Mikhail stieß einen gequälten Seufzer aus und klopfte an die Tür. Sie wurde sofort geöffnet, und eine Frau mit hellen Augen und freundlichem Lächeln begrüßte ihn.





  »Kommen Sie doch herein. Ich bin Marissa Sanders, die Mutter von Joie, Gabrielle und Jubal.«





  »Mikhail Dubrinsky«, stellte er sich vor und schickte gleichzeitig Raven das Bild, wie er sie erwürgte. Ich würde es lieber mit einem Vampir als mit einer Schwiegermutter aufnehmen. Ravens Lachen war kein bisschen mitfühlend. Ich muss dir die Feinheiten zwischen Gefährten des Lebens wohl einmal erklären. Dir scheint da irgendetwas zu entgehen.





  »Oh! Der Prinz.« Mrs. Sanders trat zurück und winkte ihn hinein. »Wie schön, Sie kennenzulernen. Ich habe so viele Fragen.«





  Er verbeugte sich leicht. »Ich werde versuchen, sie zu beantworten, so gut ich kann.«





  Sie blieb in der Diele so abrupt stehen, dass er beinahe in sie hineingelaufen wäre. »Prinz von was? Sind Sie im Exil? Jeder spricht von Ihnen als dem Prinzen, aber niemand sagt, von welchem Land. Ich kann mir denken, dass es einige Prinzen gibt, die von ihrem Thron ...« Sie brach ab, drehte sich um und ging weiter.





  Mikhail hätte beinahe laut aufgestöhnt, konnte es jedoch gerade noch unterdrücken. Traian ! Das eine Wort klang wie ein scharfer Befehl, und es kümmerte ihn auch nicht im Geringsten, ob die gesamte karpatianische Bevölkerung die Panik in seiner Stimme hörte. Er würde die Fragen dieser Frau nicht beantworten !





  Sie bat ihn in das großzügige Wohnzimmer, setzte sich sofort





  ihm gegenüber in einen Sessel und beugte sich lebhaft vor. »Ich komme gerade von Sara. Es wird Sie freuen zu hören, dass unsere Näherinnen gut in der Zeit liegen.«





  »Näherinnen?«, echote er schwach. Welche Näherinnen, Raven?





  Keine Ahnung. Frag sie.





  Mikhail nickte und versuchte, ein verständnisvolles Gesicht zu machen. »Sehr schön, Mrs. Sanders. Und ... äh, um welche Näherinnen geht es ?«





  Sie zog die Augenbrauen hoch. »Daran haben Sie wohl gar nicht gedacht? Ein Glück, dass ich hier war. Die Kinder brauchen Kostüme für das Weihnachtsspiel.«





  »Kostüme?« Er schien ständig ihre Worte zu wiederholen, aber er konnte nicht anders. Mikhail fuhr mit einem Finger über seinen Hemdkragen. Traian, komm gefälligst her, bevor ich dieses Haus von einem Erdbeben erschüttern lasse.





  »Haben Sie gedacht, Sie könnten die Sachen einfach aus dem Nichts herbeizaubern?«





  »Das habe ich wohl, ja.«





  Mikhail!, ermahnte Raven ihn scharf, bevor er mehr sagen konnte. Wehe, du sagst noch ein einziges Wort! Das meine ich ernst. Die arme Frau hat zwei Töchter, die jetzt Karpatianerin-nen sind. Sie verdient ein bisschen Respekt.





  Mikhail schloss kurz die Augen. Natürlich verdiente sie Respekt, doch warum musste ausgerechnet er sich mit ihr abgeben? Wo ist mein Stellvertreter? Es ist seine Aufgabe, mich jederzeit zu beschützen und unangenehme Pflichten von mir fernzuhalten.





  Gregori schnaubte missbilligend. Ich denke, du bist in der Lage, mit einer einzigen Frau fertig zu werden. Ich habe im Augenblick alle Hände voll mit deiner Tochter zu tun.





  Mikhail schwankte einen Moment lang zwischen dem





  Wunsch nach Selbsterhaltung und dem Spaß an dem Streich, den er Gregori zu spielen gedachte. Der Streich war ihm wichtiger. Er würde diesmal nicht seinen Schwiegersohn als Trumpfkarte ausspielen. Er konnte durchaus mit dieser Frau fertig werden, egal, was sie ihm an den Kopf warf. Gregori in einem Weihnachtsmannkostüm herumlaufen zu sehen, war den Einsatz auf jeden Fall wert.





  »Typisch Mann. Sie ordnen eine große Feier an und erwarten, dass sich alles von selbst erledigt.« Mrs. Sanders verschränkte ihre Arme vor der Brust und bedachte ihn mit einem strengen Blick. »Was ist eigentlich mit meiner Tochter Gabri-elle los? Joie und Traian sagen, sie sei an Sie gebunden. Ich hoffe, Sie gehören nicht zu den Prinzen, die sich einen Harem halten, denn eins lassen Sie sich gesagt sein!« Sie beugte sich vor und starrte ihn unverwandt an. »Ich bin nicht die Mutter, die so etwas durchgehen lässt.«





  Mikhail verschluckte sich und hustete. Traian! Ich befehle dir, sofort hierherzukommen!





  Tut mir leid, Mikhail. Bin schon unterwegs. Joie und ich sind gerade ein bisschen beschäftigt.





  Mikhail hörte Ravens leises Lachen über diese Bemerkung. Wie können sie sich amüsieren, während ich mich mit dieser Frau herumschlagen muss?





  Vielleicht machen sie ja gerade ein Baby. Willst du sie wirklich stören? Ravens Stimme war nur ein Hauch, der seine Sinne kitzelte.





  Ja! Und lass das ! Ich muss jetzt einen klaren Kopf behalten.





  Wir sind mit Gabrielle beschäftigt, fügte Joie, die offensichtlich verlegen war, hastig hinzu.





  Mikhail seufzte. Entschuldigung. Ich hätte wissen müssen, dass du bei deiner Schwester bist. Es konnte für Gabrielle nicht leicht sein, aufzuwachen und zu wissen, dass sie zum Überleben





  Blut brauchte. Menschen, die erst vor Kurzem zu Karpati-anern geworden waren, schienen damit immer ein Problem zu haben. Er hatte dieses Theater noch nie begriffen. Karpatianer aßen kein Fleisch wie Menschen und töteten ihre Beute nicht wie der Vampir, wurden aber trotzdem wegen ihres Bedarfs an Blut abgelehnt.





  »Ich dulde nicht, dass meine Tochter so etwas wie eine ... eine Konkubine wird. Ich erlaube es einfach nicht. Ich weiß, dass Sie verheiratet sind. Sie können sich also die Mühe sparen, es zu leugnen. Soweit ich sehen kann, befehlen Sie nicht einmal über ein Land.«





  Mikhail ließ seinen Atem entweichen, während er versuchte, Zugriff auf das Bewusstsein der Frau zu erlangen, ohne sich darum zu scheren, ob es unhöflich war. Er konnte sie dazu bringen, all diesen Unsinn zu vergessen und einfach in die Küche zu gehen.





  Ihr Geist prallte mit seinem zusammen, als hätte sie im selben Moment das Gleiche bei ihm probiert. Donner grollte, Blitze zuckten am Himmel, und die Wolken ballten sich bedrohlich zusammen. Mikhails Bewusstsein und das der Frau prallten aufeinander und trafen auf hastig errichtete Schutzschilde. Mrs. Sanders sprang auf. Ihr Gesicht war blass, und sie hielt sich den Kopf, als hätte sie Schmerzen.





  Mikhail, der völlig verwirrt war, stand ebenfalls auf und verbeugte sich leicht. »Entschuldigen Sie bitte, Mrs. Sanders.« Es dauerte einen Moment, die fremdartigen Denkmuster zu erkennen. Kein Wunder, dass ihre Kinder mit so starken übernatürlichen Fähigkeiten ausgestattet waren, alle drei! »Sie haben das unverfälschte Blut der Jaguarwesen.«





  »Und Sie sind Karpatianer.« Sie schaute sich um, holte tief Luft und schloss kurz die Augen. »Natürlich. Das erklärt einiges. Traian ist ebenfalls Karpatianer, nicht wahr?«





  Mikhail spürte eine weitere Gegenwart. Marissas Ehemann stand schweigend in der Tür und versuchte zu verarbeiten, was gesagt wurde. Offensichtlich beherrschte Mrs. Sanders telepathische Kommunikation. Ihre übernatürlichen Fähigkeiten waren sehr stark, und sie hatte in ihrer Aufregung ihren Mann zu sich gerufen. Mikhail setzte die Unterhaltung fort, als wären nur sie beide da. »Es ist für Karpatianer lebenswichtig, als Menschen angesehen zu werden.«





  Sie ließ sich zurück in den Sessel sinken. »Ich habe noch nie gehört, dass ein Mensch Karpatianer werden kann, aber bei Joie war es möglich, nicht wahr? Deshalb sieht sie anders aus - eine kaum merkliche, aber doch vorhandene Veränderung. Und Sie wollten die Kostüme wirklich aus der Luft zaubern.«





  Zu Mikhails Entsetzen sah sie aus, als würde sie jeden Moment in Tränen ausbrechen. »Es tut mir aufrichtig leid, Mrs. Sanders. Sie verstehen sicher, warum Traian diese Information nicht einfach an Sie weitergeben konnte. Es ist notwendig, unsere Spezies zu schützen.« Er betrachtete ihr abgewandtes Gesicht. »Sie haben Ihren Kindern nichts von Ihrer Abstammung verraten. Sie haben keine Ahnung, nicht wahr?«





  Sie schüttelte den Kopf. »Ich wollte nicht, dass sie davon erfahren. Ich hatte Angst um sie. Mein Mann weiß es, aber er tut alles, um mich zu schützen. Wenn ich die Katze in mir freilassen muss, fährt er mit mir in die Berge, damit ich dort herumlaufen kann, und passt auf, dass kein Unglück passiert.«





  »Kann eines Ihrer Kinder die Gestalt verändern?«





  Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe es ihnen nie beigebracht. Ich habe an ihnen allen beobachtet, dass sie von Zeit zu Zeit ruhelos und reizbar werden, doch ich wollte nicht, dass sie diese Last tragen müssen. Ich weiß nicht, ob ich richtig gehandelt habe. Aber einen Sohn zu haben, in dem Jaguarblut fließt, und





  ihn richtig zu erziehen, ist eine große Verantwortung. Seine Instinkte ... «





  »Jubal ist ein anständiger Mann. Er passt sehr gut auf seine Schwestern auf.« Mikhail streckte eine Hand aus und berührte sie leicht.





  Sie wurde sofort ruhiger, blinzelte die Tränen zurück und fasste sich wieder. »Männliche Jaguare sind sehr gefährlich.«





  »Ich bin viele Jahrhunderte alt, Mrs. Sanders. Ich gebe gern zu, dass ich nicht mit sehr vielen Ihrer Spezies in Berührung gekommen bin, da wir in verschiedenen Gebieten der Erde leben, doch ich kann mich an viele männliche Jaguarwesen erinnern, die wundervolle Persönlichkeiten waren. Not und Angst bringen Leute häufig dazu, Dinge zu tun, die sie sonst nicht tun würden. Jubal ist ein guter Mann; er ist so auf die Welt gekommen und wird sein Leben lang anständig bleiben. Sollte er sich jemals in einer extremen Notlage wiederfinden, wird er geistig und körperlich und auch mit seinen Fähigkeiten wachsen und nicht auf primitive Mittel zurückgreifen. Davon bin ich überzeugt.«





  Sie holte tief Luft. »Danke. Das ist meine größte Sorge.«





  Er hatte diese Angst gesehen, als er einen flüchtigen Blick in ihr Bewusstsein erhascht hatte, bevor es sich vor ihm verschlossen hatte. »Sie haben bemerkenswerte Kinder, Mrs. Sanders. Joie ist ein wahrer Schatz, den wir alle zu hüten helfen. Jubal hat genauso wie Gabrielle sehr viel auf dem Gebiet der Forschung geleistet.«





  »Gabrielle hat einen jungen Mann kennengelernt - Gary Jansen. Sie sagt, dass sie mit ihm an einem großen Forschungsprojekt arbeitet. Ist er auch Karpatianer?«





  Das schwache Lächeln auf Mikhails Gesicht verblasste. »Gary ist ein Mensch - ein Freund, der von allen Karpatianern beschützt wird. Zu jeder Zeit.« Falls es einen Menschen auf





  der Welt gab, für den Karpatianer kämpfen würden, war es Gary Jansen. Aber jetzt...





  »Was ist los mit Gabrielle?«, fragte Mrs. Sanders. »Ich weiß, dass etwas nicht stimmt, doch Joie und sogar Jubal wollen nicht mit mir darüber sprechen.« Sie schüttelte den Kopf. »Meine Familie hat so viele Geheimnisse, aber Sie scheinen sie alle zu kennen. Gabrielle ist doch noch am Leben, oder?«





  Mikhail fuhr sich mit einer Hand über das Gesicht. Er hasste es, in dieser Situation zu sein. Diese Frau hatte es verdient, Antworten zu bekommen - die Wahrheit über ihre Tochter zu erfahren. »Ebenso wie Joie zu einer der Unseren umgewandelt wurde, da sie andernfalls gestorben wäre, ist auch Gabrielle umgewandelt worden.«





  Mrs. Sanders gab einen kleinen, verzweifelten Laut von sich und drehte sich zu ihrem Mann um. Er stand groß und aufrecht mit ausdrucksloser Miene in der Tür. »Ray, mein Liebling, es tut mir so leid! Das ist alles meine Schuld.«





  Er eilte an ihre Seite, kniete sich neben sie und nahm ihre Hände in seine. »Rede dir das nicht ein! Du hast nichts falsch gemacht.«





  »Ist die Tatsache, dass Ihre Kinder Karpatianer sind, so schlimm ?«, wollte Mikhail wissen. »Sie werden immer behütet sein und beschützt werden.«





  »Joie schon, aber was ist mit Gabrielle? Sie ist anders, nicht so abenteuerlustig wie Joie. Sie liebt ihre Arbeit und ihr Zuhause. Dieses Leben ist nichts für sie.«





  »Aber es ist ein Leben, Mrs. Sanders. Sie wäre gestorben, und wir haben ihr die Entscheidung überlassen. Es ist das, was sie wollte. Unsere Heiler sind jetzt bei ihr. Sie werden ihr helfen, sich an ihr neues Leben zu gewöhnen. Sie ist an einen Karpatianer- Vikirnoff von Shrieder - und auch an mich gebunden. Wir werden immer für Gabrielles Wohl und ihre Sicherheit sorgen.«





  Mrs. Sanders klammerte sich an die Hand ihres Mannes und holte tief Luft. »Zumindest muss ich nicht mehr befürchten, dass ein Jaguarmann eine meiner Töchter in die Hände bekommt. Das war eine gewaltige Sorge, vor allem, da Joie so viel unterwegs war.« Sie versuchte, ihren Ehemann anzulächeln. »Ob Mensch oder Karpatianer, das ist mir egal. Bloß kein Jaguarblut.«





  »Ich dachte, es gäbe nur noch wenige von ihnen«, sagte Mikhail.





  »Wenige reinblütige vielleicht, aber es gibt natürlich viele Nachkommen, und ich will nicht, dass eine meiner Töchter auch nur in die Nähe eines Jaguarmannes kommt.«





  Mikhail wies sie nicht darauf hin, dass auch Jubal ein Jaguarmann war oder dass er keinerlei Vorurteile mochte, gegen welche Rasse oder Spezies auch immer. Die Frau fürchtete sich vor Jaguarmännern, und das mit gutem Grund. Er empfing flüchtige Eindrücke einer Vergangenheit, die sie gut unter Verschluss hielt. Mikhail gab gerade ihrem Mann die Hand und stellte sich vor, als Traian und Joie hereingestürzt kamen. Mikhail hatte das Paar an dem Gespräch teilhaben lassen, und sie gedrängt, schnell zu kommen, um Mrs. Sanders zu trösten.





  »Mom!«, rief Joie. »Es tut mir so leid, dass ich dir das mit Gabrielle nicht erzählt habe. Ich wollte es dir sagen, aber ich wusste einfach nicht, wie.«





  Mrs. Sanders umarmte ihre Tochter liebevoll. »Hast du sie gesehen? Geht es ihr gut?«





  Joie biss sich auf die Lippe und sah kurz zu Traian. »Sie ist verunsichert. Und es ist nicht leicht für sie. Ich hatte Traian, der mir beistehen konnte. Und wenn ich Nahrung brauche, gibt er sie mir, und es ist nicht so schlimm. Aber Gabrielle ist in einen Mann verliebt, der kein Karpatianer ist, und er kann ihr das, was sie braucht, nicht geben.«





  Mrs. Sanders' Hände flatterten hilflos an ihre Kehle. »Wer gibt ihr Nahrung?«





  »Der Mann, der sie gerettet hat, Vikirnoff von Shrieder. Er und seine Gefährtin Natalya sind oft bei Gabrielle gewesen, um mit ihr zu reden und ihr dabei zu helfen, ihre neue Lebensweise zu akzeptieren. Von Traian oder mir will sie kein Blut annehmen, aber von diesen beiden hat sie es genommen. Sie sind sehr lieb zu ihr, Mom. Und sie gibt sich Mühe.«





  »Ich möchte sie sehen.«





  »Wir wollen sie beide sehen«, sagte Mr. Sanders fest.





  Joie zögerte. »Sie ist sehr aufgewühlt, Mom. Ihr ganzes Leben hat sich verändert. Zum Glück ist gerade eine Frau zu Besuch bei uns. Ihr Name ist MaryAnn Delaney. Sie arbeitet in einem Beratungszentrum für geschlagene und missbrauchte Frauen und hat häufig mit traumatisierten Personen zu tun. Gary hat sie mitgenommen, und die beiden reden gerade mit Gabrielle. Ich glaube wirklich, es ist am besten, wir lassen sie mit ihr allein. Du kennst Gabby, sie ist eine Kämpferin. Es ist nur der Schock, aufzuwachen und völlig verändert zu sein.«





  »Ich bin ihre Mutter. Ich sollte bei ihr sein.«





  »Sie hat versprochen, so bald wie möglich herzukommen.« Joie schaute Traian an, und er legte einen Arm um ihre Schulter. Das traumatische Erlebnis, dass ihre Schwester beinahe gestorben wäre, hatte Joie sehr mitgenommen. Sie betete Gabrielle an, und sie hatte sie in ihr Leben mit einbezogen und sie dadurch mit Karpatianern und Vampiren in Berührung gebracht. Es lag ihr schwer auf der Seele, dass Gabrielle umgewandelt worden war.





  »Dieser Gary... ist er es, nach dem sie so verrückt ist? Ist sie hier oben in den Bergen geblieben, um in seiner Nähe zu sein?«, wollte Mr. Sanders wissen





  Joie nickte. »Sie spricht nicht viel über ihre Beziehung, aber





  sie fühlen sich offensichtlich sehr zueinander hingezogen. Gary ist völlig außer sich über das, was ihr passiert ist, und war jeden Tag in ihrer Ruhekammer ... äh, er war jeden Tag bei ihr.«





  Mikhail suchte den Zuspruch seiner Gefährtin. Da er durch seine Blutgabe mit Gabrielle verbunden war, konnte er ihren herzzerreißenden Kummer fühlen. Keiner von ihnen hatte das volle Ausmaß ihrer Umwandlung bedacht. Gabrielle war jetzt voll und ganz Karpatianerin. Die männlichen Karpatianer würden verzweifelt darauf hoffen, in ihr ihre Gefährtin des Lebens zu finden, und keiner von ihnen würde Garys Interesse an ihr gutheißen. Es war für Gabrielle möglich, einem der Männer Gefährtin zu sein, auch wenn sie nicht in ihn verliebt war. Zuneigung kam oft später, nach dem ungezügelten sexuellen Verlangen und der Intimität des Zusammenlebens. Theoretisch könnte Gabrielle Gary lieben und trotzdem die Gefährtin eines Karpatianers werden - reichlich Zündstoff für Probleme in der ohnehin schon komplizierten Welt der Karpatianer!





  Sie liebt ihn. Ravens Stimme war sehr sanft. Nach allem, was Gary für uns getan hat, verdient er es, glücklich zu sein. Du weißt, dass er sich seinen Platz in unserer Welt redlich erworben hat.





  Mikhail stieß einen schweren Seufzer aus. Ich weiß es, aber wenn unsere Männer immer stärker von der Dunkelheit bedroht werden, wird ihr Handeln nicht unbedingt von Logik diktiert. Wenn sie für einen von ihnen die Gefährtin des Lebens ist, muss sie alles, was sie für Gary empfindet, aufgeben und ihr neues Leben voll und ganz akzeptieren.





  Einen Moment herrschte Schweigen. Du würdest sie zwingen, einen Mann zu nehmen, den sie nicht liebt? Das wäre ein großes Unrecht.





  Es gibt nur einen Gefährten des Lebens. Ihre Liebe zu Gary





  wird im Lauf der Zeit verblassen, und wenn sie aufrichtig bereit ist, ihrem neuen Leben eine Chance zu geben, wird sie mit ihrem wahren Gefährten glücklich werden.





  Raven gab einen gereizten Laut von sich. Du hast keine Ahnung, was du in dieser Sache unternehmen sollst, stimmt's?





  Mikhail fuhr sich durchs Haar. Er liebt sie so sehr. Ich kann es fühlen, wenn ich mit ihm zusammen bin. Und er hat mit Gre-gori oft darüber gesprochen, was er für Gabrielle empfindet. Seit sie beinahe gestorben wäre, ist er ihr kaum von der Seite gewichen und hat bei ihr gewacht, bis sie zu sich kam. Keiner von uns konnte ihn dazu überreden, etwas zu essen. Das wird schlimm, Raven.





  Seine Gefährtin schickte ihm Trost und Verbundenheit, indem sie im Geist ihre Finger zärtlich über sein Gesicht streichen ließ. Am liebsten hätte er dieses Haus mit all seinen Komplikationen verlassen, um dort hinzugehen, wo Freude und Glück waren. Inmitten all dieser Probleme und der Bedrohung durch Feinde, die von allen Seiten näher rückten, gab es immer noch Raven und ihr Lächeln, ihre Wärme und ihre Gabe, den Personen in ihrer Nähe Lachen und Freude zu schenken.





  »Sie sind da!«, rief Joie. »Sei lieb zu ihr, Mom«, fügte sie hinzu und klammerte sich an Traians Hand.





  »Das brauchst du mir nicht zu sagen«, bemerkte Mrs. Sanders leicht pikiert.





  Mikhail, der die Absicht hatte, sich zu verabschieden, stand auf. Jubal trat ein, warf seinen Eltern einen warnenden Blick zu und trat beiseite, um Gabrielle hereinzulassen. Sie sah sehr schön aus, groß und dunkelhaarig, mit grauen Augen und einem vollen Mund. Sie war blass und zitterte sichtlich, doch der Mann an ihrer Seite legte stützend einen Arm um sie.





  »Mom, Dad. Es ist so schön, euch zu sehen!« Tränen stiegen





  in Gabrielles große Augen und verwandelten ihre Farbe in dunkles Anthrazit.





  Ihre Eltern standen auf und gingen ein paar Schritte auf ihre Tochter zu. Plötzlich wurde Mrs. Sanders blass und blieb abrupt stehen. Sie hob den Kopf und witterte ein paar Mal in die Luft. Eine Hand hob sich abwehrend, bevor sie mit einem Aufschrei vor dem Paar zurückwich.





  Gabrielle wurde kreidebleich und verbarg ihr Gesicht an Garys Schulter. Joie und Jubal stellten sich hastig vor ihre Schwester und versperrten ihren Eltern die Sicht, während Mikhail sich blitzschnell zwischen die hysterische Mutter und ihre Tochter schob. Gary nahm Gabrielle in die Arme und zog sie an sich, und auch Traian stellte sich zwischen seine Schwiegereltern und seine Schwägerin, um Gabrielle abzuschirmen.





  Mrs. Sanders fiel auf die Knie. Ihr gellender Schrei wurde immer durchdringender und hallte durchs ganze Haus. Mr. Sanders versuchte, sie auf die Beine zu ziehen, aber sie wehrte sich und warf den Kopf hin und her, ohne zu schreien aufzuhören.





  »Mom! Reiß dich zusammen!«, sagte Joie scharf. »Es ist Gabrielle, und sie braucht jetzt deine Hilfe, nicht deine Ablehnung.«





  Traian und Mikhail wechselten einen beunruhigten Blick.





  Joie streckte ihr Kinn vor. »Sie ist jetzt das, was ich auch bin. Wenn du nicht damit fertig wirst, dass Gabrielle Karpatianerin ist, denk daran, dass Traian und ich ebenfalls Karpatianer sind. Wir halten zu Gabrielle.«





  Mrs. Sanders Verhalten änderte sich abrupt. Sie richtete sich langsam auf. Ihre Augen trübten sich, und ihr Körper wurde geschmeidig und katzenhaft. Ihr Kopf senkte sich wie zum Angriff. »Lassen Sie sofort meine Tochter los!« Sie betonte jedes einzelne Wort.





  »Marissa«, tadelte Mr. Sanders sie scharf.





  Sie knurrte ihn an und unterlegte ihre Warnung mit einem drohenden Fauchen. Ihre Finger verformten sich, ihr Körper streckte sich, und ihre Kinnpartie wurde länger und spitzer. Knochen knacksten, als sich ihre Wirbelsäule verkrümmte.





  »Mom!«, schrie Joie entsetzt. »Mom, hör auf!«





  Traian schob sich vor seine Gefährtin und drängte sie zurück. Gleichzeitig zog er ihren Bruder mit einer kraftvollen Bewegung seines Arms hinter sich.





  »Mom«, sagte Jubal. »Was machst du da?«





  Mikhail stellte sich neben Traian. Schulter an Schulter begegneten sie der Gefahr. »Mrs. Sanders.« Mikhail war ganz ruhig, als er versuchte, das Bewusstsein von Gabrielles Mutter zu erreichen.





  Er fand einen roten Nebel des Zorns, einen Hexenkessel brodelnder Angst. Nähte platzten, Stoff zerriss. Fell wuchs aus der Haut, und im nächsten Moment kauerte ein Jaguarweibchen auf dem Boden und zeigte sein bedrohliches Gebiss. Mr. Sanders versuchte, die Raubkatze zu beruhigen, aber sie hieb ihre messerscharfen Krallen in seinen Arm.





  Traian sprang blitzschnell vor, griff nach Joies Vater und drängte ihn zu seiner Tochter. Mr. Sanders blutete am Arm aus mehreren langen, tiefen Kratzern, und Joie schluchzte auf, als sie hastig ihren Vater an sich zog.





  »Dad, was ist los mit ihr? Du scheinst es zu wissen. Sag es uns!«





  »Was ist sie?«, fragte Jubal.





  »Jaguar«, antwortete Traian.« Sie entstammt einer reinen Jaguarlinie.«





  Die Katze duckte sich, peitschte mit dem Schwanz hin und her und fixierte die beiden Karpatianer, die ihr den Weg versperrten.





  Zurück, Mikhail, warnte Traian. Gleich greift sie an !





  Sie ist Joies Mutter, erinnerte Mikhail ihn. Wir dürfen sie nicht verletzen.





  Es gibt kein >wir<. Geh zurück! Traian drängte sich vor, um ebenso Mikhail wie seine Gefährtin und die anderen zu schützen.





  »So etwas hat sie nie gemacht, als wir noch zur Schule gegangen sind, und sie war manchmal echt sauer auf unsere Lehrer«, bemerkte Jubal. »Was zum Teufel soll das, Dad? Hast du das gewusst?«





  »Halt den Mund, Jubal«, fuhr Mr. Sanders ihn an. »Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, dumme Witze zu reißen. Sie ist sehr gefährlich.«





  »Ach, was du nicht sagst! Dein Blut tropft überall auf den Boden.«





  »Was hat das ausgelöst?«, fragte Mikhail ruhig.





  Mr. Sanders schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Sie schien alles, was Sie gesagt haben, relativ gefasst aufzunehmen.«





  »Raus hier mit euch allen! Überlasst die Sache Traian, Mr. Sanders und mir«, befahl Mikhail.





  Ich bin unterwegs, Mikhail. Wartet auf mich. Gregori war wie immer die Ruhe in Person.





  Ach, jetzt willst du mir auf einmal beistehen? Ich denke, mit einer Dschungelkatze werde ich allein fertig.





  Wenn du auch nur einen Kratzer abkriegst, wird deine Tochter meinen Kopf fordern. Außerdem - du wirst allmählich alt und langsam.





  Als Joie, Jubal, Gabrielle und Gary sich langsam rückwärts aus dem Zimmer bewegten, wurde die Katze noch aufgeregter. Sie sprang auf, rannte zu den beiden Karpatianern und brüllte vor Wut so laut, dass die Wände bebten. Ihre Kinder blieben abrupt stehen.





  Der Jaguar sprang mit einem gewaltigen Satz über die Möbel und prallte an Traians Brust. Die Wucht des Aufpralls und die Schnelligkeit des Angriffs ließen ihn nach hinten taumeln. Die Raubkatze ging sofort auf seine Kehle los und versuchte, ihre Zähne tief in sein Fleisch zu schlagen. Er packte sie am Genick und hielt sie mit eisernem Griff fest.





  »Tu ihr nicht weh!«, schrie Gabrielle.





  Sie ist meine Mutter!, rief Joie.





  Traian zögerte. Die Katze hieb ihre Hinterpfoten in seine Brust und riss tiefe Wunden, während sie mit den Zähnen nach seiner Kehle schnappte. Plötzlich änderte sie ihre Taktik, indem sie sich von seiner Brust abstieß und auf Gary zuschnellte. Sie war zu allem entschlossen.





  Kräftige Hände packten sie am Hals und hielten sie fest, und sie starrte in die schwarzen Augen des Prinzen. Er hatte sich mit unvorstellbarer Geschwindigkeit bewegt, um sich zwischen den Jaguar und seine Beute zu werfen.





  »Mom! Hör auf!« Panik schwang in Joies Stimme mit. »Was tust du?«





  Traian hatte keine Wahl. Wie alle Karpatianer war er dazu verpflichtet, ihren Prinzen zu verteidigen. Er schlang seinen Arm im Würgegriff um den kräftigen Hals der Raubkatze, bereit, ihr das Genick zu brechen, wenn sie ihren Angriff auf Mikhail nicht abbrach.





  Der Jaguar wehrte sich, indem er sich hin- und herwarf, aber keiner der beiden Männer gab nach.





  »Bitte, Traian, nicht! Du kannst sie nicht töten«, flehte Joie und stürzte zu ihm, um ihn am Arm zu packen.





  Die Ablenkung reichte aus, dass der Jaguar es beinahe schaffte, sich aus Traians Griff zu winden, während er mit seinen Krallen immer noch nach Mikhail hieb.





  »Genug!« Der Befehl donnerte durch den Raum, als ein





  großer, breitschultriger Mann hereinkam, in dessen silbergrauen Augen eine tödliche Drohung lag. Ohne Joies und Jubais Bitten zu beachten, langte Gregori an Traian vorbei, riss den Kopf des Jaguars herum und starrte ihm in die Augen. »Genug, habe ich gesagt. Wenn du nicht aufhörst, erschlage ich dich auf der Stelle. Du bist Mensch genug, um mich zu verstehen. Geh nach nebenan, und komm wieder zu dir.« Keine Nachgiebigkeit, kein Mitgefühl. Gregori sah die anderen im Zimmer nicht einmal an. Er hob einfach den Jaguar hoch und schleuderte ihn zur Tür.





  Die Raubkatze prallte hart an die Wand, rutschte hinunter und blieb einen Moment mit bebenden Flanken liegen. Im Zimmer herrschte bis auf die schweren Atemzüge des Jaguars tiefe Stille. Dann wandte das Tier den Kopf und knurrte.





  Gregoris Augen glitzerten. Er stieß ein lang gezogenes Zischen aus und ging drohend auf die Katze zu. »Ich werde es dir kein zweites Mal sagen. Du hast meinen Prinzen angegriffen, und darauf steht die Todesstrafe. Hier in diesem Zimmer sind drei Karpatianer, und laut geltendem Gesetz solltest du tot sein. Geh, bevor ich meinen letzten Rest Geduld verliere!«





  Der Jaguar schlich davon, und Gregori streckte seine Arme aus, um Mikhail aufzuhelfen. »Wenn ihr noch einmal versäumt, euren Prinzen zu beschützen, werdet ihr dafür zur Rechenschaft gezogen. Es interessiert mich nicht, wer ihn angreift oder aus welchem Grund. Es ist eure Pflicht, seine Sicherheit zu gewährleisten, ob es ihm passt oder nicht.« Seine Augen ruhten zuerst auf Traian, dann auf Joie und Gabrielle. »Habe ich mich klar ausgedrückt? Falls es nicht so ist, gehe ich jetzt ins Nebenzimmer und breche ihr das Genick, nur um euch zu zeigen, was zu tun ist, um euren Prinzen vor Schaden zu bewahren.«





  Traian nickte und streckte eine Hand nach Joie aus. Gabri-





  elle barg ihr Gesicht immer noch an Garys Schulter. Mr. Sanders stürzte ins Nebenzimmer, um nach seiner Frau zu sehen.





  »Ich war nicht in Gefahr, Gregori«, sagte Mikhail ruhig.





  Gregori fuhr herum und starrte den Prinzen finster an. »Erzähl mir nicht, du wärst nicht in Gefahr gewesen! Sie hat direkt nach deiner Kehle geschnappt. Glaubst du, ich konnte ihre Absicht nicht erkennen? Sie hatte vor, dir die Kehle aufzuschlitzen.«





  Eine feine Art, unser erstes Weihnachtsfest zu beginnen. Raven wird nicht begeistert sein.





  Sie wäre erst recht nicht begeistert, wenn dir diese Frau die Kehle aufgerissen hätte. Es ist noch nicht ausgestanden, Mikhail. Nimm es nicht auf die leichte Schulter. Traian und Joie haben einiges zu verantworten. Gabrielle kann ich entschuldigen, die anderen nicht.





  »Traian hat meinetwegen gezögert, Gregori«, sagte Joie. »Sie ist meine Mutter.«





  »Traian braucht sich nicht hinter deinem Rock zu verstecken, Joie. Er ist einer vom alten Stamm, als Karpatianer geboren und aufgewachsen und somit an das Gesetz unseres Volkes gebunden. An erster Stelle steht für uns, unseren Prinzen zu schützen. Ohne ihn hört unsere Spezies auf zu existieren. Sie stirbt aus. Daher ist unsere oberste Pflicht immer - immer! -, das lebende Gefäß unseres Volkes zu beschützen. Mikhail hätte eure Mutter nicht getötet, um sich selbst zu retten, weil er verpflichtet ist, unser Volk zusammenzuhalten. Er hätte es mit Diplomatie versucht, und sie hätte ihm die Kehle aufgeschlitzt. Es war die Pflicht der drei Karpatianer in diesem Raum, ihn zu schützen - auch vor sich selbst.« Gregori wandte den Kopf und durchbohrte Traian mit seinen kalten, eigenartig schillernden Augen. »Ist es nicht so?«





  »Es ist so. Es war ein Versäumnis meinerseits. Ich werde unseren Prinzen nicht noch einmal enttäuschen.«





  »Und dein eigenes Volk auch nicht«, fügte Gregori hinzu. Er schaute die Frauen an. »Ihr müsst euch entscheiden, ob ihr als Karpatianerinnen leben wollt oder nicht. Wenn nicht, werde ich dafür sorgen, dass ihr überhaupt nicht mehr lebt.«





  Gregori. Mikhail blieb selbst im Auge des Sturmes gelassen. Das reicht.





  Es reicht nicht. Sie werden dich in Zukunft beschützen oder von mir zur Verantwortung gezogen.





  »Warum hat sie das getan?«, fragte Gary, während er seine Brille hochschob und sich den Nasenrücken rieb. »Ich könnte schwören, dass sie es auf mich abgesehen hatte, nicht auf Mikhail, Gregori. Ich bin sicher, sie hat versucht, mich zu töten. Mikhail hat sich so schnell bewegt, dass ich es nicht einmal gesehen habe, und ich glaube, ihr ist es genauso gegangen.«





  »Traian braucht Hilfe«, wies Gregori Joie an. »Versorge die Wunden deines Gefährten.«





  Traians Grollen vibrierte in der Luft. »Ich habe deinen Tadel verdient, Gregori, doch nimm davon Abstand, meiner Gefährtin Befehle zu erteilen. Das dulde ich nicht.«





  Mikhail hob gebieterisch eine Hand. »Wir vergessen alle, worum es hier geht. Mrs. Sanders ist hergekommen, um mit uns Weihnachten zu feiern, und sie hat Gabrielle und Joie als Karpatianerinnen akzeptiert. Wir müssen herausfinden, was den Jaguar zum Angriff veranlasst hat.« Er warf seinem Stellvertreter einen strengen Blick zu. »Und dann vertragen wir uns alle wieder, weil nichts - und damit meine ich nichts -Raven diesen Abend verderben wird.«





  Gregori verbeugte sich leicht. »Natürlich.« Er warf Traian einen vielsagenden Blick zu. Er hat Angst vor ihr.





  Sie hat ihn um den Finger gewickelt.





  Und ihr zwei könnt zur Hölle fahren.





  Gabrielle ließ sich mit Gary auf der einen und Jubal auf der anderen Seite aufs Sofa sinken. Joie und Traian setzten sich zusammen auf einen Sessel. Mikhail stand dicht bei der Tür, und Gregori baute sich mit verschränkten Armen zwischen Mikhail und den anderen auf.





  Mr. und Mrs. Sanders kamen Hand in Hand ins Zimmer. Sie hatte geweint und scheute offensichtlich davor zurück, den anderen gegenüberzutreten. Als sie die Verletzungen auf Trai-ans Brust sah, flossen ihre Tränen von Neuem.





  »Schon gut, Mom«, sagte Joie. »Weine bitte nicht mehr. Sehen wir einfach zu, dass wir herausfinden, was los ist und wie wir es in Ordnung bringen können.«





  »Liegt es an mir?«, fragte Gabrielle. »Ich will dich nicht noch mehr aus der Fassung bringen. Heute ist Heiligabend, und wir sollten gemeinsam feiern. Ich möchte nicht, dass du dich meinetwegen aufregst.«





  Mrs. Sanders schüttelte den Kopf. »Nein, es liegt nicht an dir. Niemals, meine Kleine.« Ihr Blick streifte Gary und huschte weiter. Sie klammerte sich fester an die Hand ihres Mannes. »Er ist es.« Sie deutete mit dem Kopf auf Gary. »Er ist nicht das, was du glaubst.«





  »Gary?« Gabrielle wirkte schockiert. Alle starrten den jungen Mann an.





  »Was meinen Sie damit, Mrs. Sanders?«, hakte Mikhail nach.





  »Er ist ein Jaguarwesen. Ich kann sein Blut riechen. Der Geruch haftet überall an ihm. Er ist ein Jaguarmann. Sie sind grausam und verschlagen. Ich will nicht, dass er in die Nähe einer meiner Töchter kommt.« Sie hob den Kopf und wirkte auf einmal sehr majestätisch. »Was ich getan habe, war falsch. Ich hätte die Katze in mir besser im Griff haben müssen, aber es war so ein Schock. Ich bin seit Jahren keinem Jaguarmann





  mehr begegnet. Ich dachte, jenes Kapitel wäre längst abgeschlossen. Es hat mich überrumpelt und schmerzliche Erinnerungen geweckt, doch jetzt habe ich mich wieder unter Kontrolle. Er darf nicht in ihrer Nähe bleiben.«





  Gabrielle klammerte sich an Garys Hemd. »Du irrst dich, Mom. Gary ist der liebenswerteste Mann, den ich kenne. Er ist gut und freundlich und sehr intelligent. Er ist kein Formwandler. Er ist ein Mensch.«





  »Er ist ein Jaguarmann«, widersprach Mrs. Sanders schroff. »Und er täuscht dich, wenn er etwas anderes behauptet. Ich bin ein reinblütiges Jaguarwesen, und so etwas entgeht mir nicht.«





  »Gary?«, fragte Mikhail, während er bereits im Bewusstsein des anderen forschte.





  Gregori, der mit Gary Blut getauscht hatte, konnte seine Gedanken lesen und las sie auch häufig. Er hatte nie irgendwelche Hinweise auf ein Formwandeln entdeckt. Jetzt sah er Mikhail an und schüttelte den Kopf.





  »Mrs. Sanders, es ist möglich, dass Gary einer derartigen Linie entstammt. Das trifft auf einige der hier anwesenden Frauen zu, einschließlich Ihrer Töchter und Ihres Sohnes. Aber er kann nicht seine Gestalt wechseln und weiß nichts von seinem Erbe. Gregori hat ihm Blut gegeben und kann mühelos seine Gedanken lesen, und Gary hat mir oft erlaubt, dasselbe zu tun. Er kann einen Karpatianer, der sein Blut getrunken hat, nicht täuschen.«





  »Er ist ein Jaguarwesen«, beharrte Mrs. Sanders. »Er ist hier nicht willkommen, und er muss sich von meinen Töchtern fernhalten.«





  »Ihr Sohn ist ein Jaguarmann. Soll er ebenfalls verbannt werden?«, wollte Mikhail wissen.





  »Mom! Was ist bloß in dich gefahren?«, fragte Jubal. »Dad, tu doch etwas !





  »Du hast keine Ahnung, was deine Mutter durch die Hand eines Jaguarmannes erlitten hat«, gab sein Vater zurück. »Untersteh dich, sie zu verurteilen!«





  »Nicht alle Jaguarmänner sind gleich«, sagte Mikhail. »Dasselbe gilt für karpatianische Männer. Viele unserer Männer werden zu Vampiren, und viele Jaguarmänner wenden sich gegen ihre Frauen, jedoch nicht alle. Ich kenne viele anständige Jaguarmänner, unter anderem ihren Sohn, und sein Blut ist wesentlich unverfälschter als Garys. Geben Sie Gary eine faire Chance. Er lebt jetzt schon seit längerer Zeit bei meinem Volk und hat es sich zur Aufgabe gemacht, uns zu helfen. Gab-rielle, die mit ihm zusammengearbeitet hat, kennt seinen Einsatz. Nutzen Sie die Zeit, ihn als individuelle Person kennenzulernen.«





  Bevor sie etwas einwenden konnte, rührte Gregori sich und lenkte damit die allgemeine Aufmerksamkeit auf sich. »Worum der Prinz Sie bittet, ist nicht viel verlangt, Mrs. Sanders. Sie haben nicht nur ihn angegriffen, sondern absichtlich Ihren Schwiegersohn verletzt. Es war Ihre Absicht, einen der Unseren zu töten. Gary steht unter meinem Schutz, und er ist mein Freund. Ich übernehme die Verantwortung für ihn. Alles, worum der Prinz Sie bittet, ist, ihm eine Chance zu geben. Und angesichts Ihres eigenen Verhaltens halte ich das für eine vernünftige Bitte.«





  Mrs. Sanders holte tief Luft. »Sie haben natürlich recht. Ich bin so erschrocken, als ich seinen Geruch wahrgenommen habe. Ich entschuldige mich für mein Verhalten.«





  Gary drückte Gabrielles Hand, um jeder Bemerkung ihrerseits zuvorzukommen. »Danke, Mrs. Sanders. Ich weiß wirklich nicht, ob das, was Sie sagen, stimmt, aber ich werde mich bemühen, es herauszufinden. Soweit mir bekannt ist, habe ich keine wie auch immer gearteten übernatürlichen Fähigkeiten,





  und ich kann ganz bestimmt nicht meine Gestalt wechseln. Allerdings habe ich mich schon immer für Legenden und Mythen interessiert und einmal sogar versucht, den Beweis zu erbringen, dass es so etwas wie Vampire und Formwandler gibt. Vielleicht haben mich diese Dinge fasziniert, weil es mir, wie Sie sagen, im Blut liegt.«





  »Vielleicht«, stimmte Mrs. Sanders zurückhaltend zu.





  Mikhail ließ langsam den Atem entweichen. »Unsere Feier fängt in zwei Stunden an. Ich verlasse mich darauf, dass ihr euch bemüht, alles in Ordnung zu bringen, damit wir vor unseren Gästen Einigkeit demonstrieren können. Und du, Traian, sorgst bitte dafür, dass unsere Geheimnisse für alle Zeiten gewahrt bleiben.« Das bedeutete, Blut von Joies Eltern zu nehmen, eine unangenehme, aber unumgängliche Pflicht.





  »Ja, natürlich.«





  Gregori wandte sich bewusst vor den anderen an Gary. »Wenn du mich brauchst, musst du nur im Geist nach mir rufen. Ich werde dich hören. Ergreife alle notwendigen Sicherheitsvorkehrungen. Einen zweiten Angriff auf dich werde ich nicht hinnehmen. Und wie du weißt, ist meine Form von Gerechtigkeit schnell und brutal.« Er sah die anderen an. »Nichts wird mich von meiner Vergeltung abbringen, wenn meinem Freund etwas zustößt.« Er verbeugte sich knapp und folgte Mikhail nach draußen in das Schneetreiben.





  »Du hast schon immer gewusst, wie man einen guten Abgang hat«, bemerkte Mikhail.





  »Ich schwöre dir, alter Freund, wenn du dich noch einmal in Gefahr begibst, bringe ich dich höchstpersönlich um, damit endlich Buhe ist.«





  »Ich halte dich eben gern auf Trab. Ich schaue nachher bei euch vorbei, um meine Tochter zu sehen. Jetzt will ich noch Destiny besuchen. Ich würde gern hören, was ihre Freundin





  Mary-Ann zu Gabrielle zu sagen hat. Und wenn sie wirklich so gut ist, wie alle behaupten, würde ich sie gern mit Skyler zusammenbringen. Sie ist bemerkenswert mutig und klug und viel zu reif für ihr Alter, aber so zerbrechlich, Gregori. Wir können es uns nicht leisten, sie zu verlieren, und Dimitri ist der Dunkelheit sehr nahe. Zu nahe.«





  »Ich behalte ihn im Auge«, erklärte Gregori. »Du wirst Destiny und ihren Nicolae mögen. Sie ist eine erstaunliche Person und eine sehr begabte Jägerin. Francesca und ich passen gut auf sie auf, um sicherzugehen, dass wir alle Parasiten aus ihrem Blut entfernt haben. Wir haben einige für den Fall behalten, dass sie uns vielleicht noch von Nutzen sein können. Eine bemerkenswerte junge Frau.«





  »Ich freue mich darauf, sie kennenzulernen.«





  Gregoris Gestalt begann, zu flimmern und durchsichtig zu werden. »Du weißt, dass es jetzt, da Gabrielle umgewandelt worden ist, Probleme wegen Gary und ihr geben wird.«





  Mikhail seufzte. »Selbst wenn wir nur gemeinsam Weihnachten feiern wollen, scheint es nichts als Ärger zu geben.«





  Kapitel 14





  Das Gasthaus begann sich allmählich zu füllen. Manolito de la Cruz lehnte in einer Ecke und beobachtete die seltsame Szene, die sich vor seinen Augen abspielte. Chaos. Dummheit. Wie konnten sich so viele Leute in einem Gebäude zusammendrängen und sich dabei noch sicher fühlen?





  Der Hunger, der an seinen Eingeweiden nagte, war scharf und furchtbar und setzte ihm schwer zu, und so viele Herzen schlagen und all das Blut durch Adern fließen zu hören, verstärkte sein Unbehagen noch. Schatten tauchten in seinem Inneren auf, und der Dämon in ihm schrie nach Blut, nach einem winzigen Funken Gefühl, einem kurzen seelischen Hoch, das ihm das Leben zurückgeben würde. Nur ein einziges Mal. Er konnte seine Beute fast vor sich sehen, mit wild schlagendem Herzen und von Adrenalin durchsetztem Blut, das ihn beim Trinken in einen wahren Rausch versetzen würde.





  Dort im Schatten suchte er seine Beute aus. Der Mann, der gesund und kräftig war und eine so hohe Meinung von sich hatte, dass er allen anderen sagte, was sie zu tun hatten. Manolito würde dafür sorgen, dass dieser Mann es kommen sah, den Tod in seinen Augen, seinem Herzen und seiner Seele, und er würde fühlen, wie der andere um sein Leben kämpfte, wenn Manolito seine Zähne tief in ihn hineinschlug. Um ein Leben, das er selbst nicht mehr hatte und nie wieder haben würde.





  Überall in seinem Umkreis gab es Karpatianer, denen es gelungen war, eine Frau für sich zu beanspruchen - darunter zwei seiner Brüder. Er hörte ihr Lachen und konnte durch sie





  Gefühle erleben, doch es war nicht genug. Zu viele Jahrhunderte waren vergangen. Zu viele Kämpfe, zu viele Tote. Er spürte, wie seine Willenskraft immer näher an jenen dunklen Abgrund heranglitt, dem er sich offenbar nicht entziehen konnte. Er war mit den Karpatianern gegen die Vampire angetreten, war verwundet und wieder geheilt worden, doch beim Erwachen hatte er die Dunkelheit gespürt, die in ihm lauerte und ihn ständig lockte, bis er glaubte, wahnsinnig zu werden -bis er glaubte, den Wahnsinn willkommen zu heißen.





  Sein Blick wanderte zu einer Frau in hochhackigen Schuhen. Frauen hatten nie etwas dagegen, Gegenstand seines Interesses zu sein. Er konnte sie mit seinem dunklen, verführerischen Aussehen mühelos anlocken. Manolito wusste, was Frauen in ihm sahen, wenn sie ihn anschauten: einen attraktiven Mann, geheimnisvoll, reich und sehr, sehr sexy. Er war der Inbegriff des männlichen Raubtiers, und die Frauen liefen ihm nach und bettelten praktisch darum, mit ihm ins Bett gehen zu dürfen. Er benutzte sie rücksichtslos, indem er den Eindruck sexueller Ausschweifungen hinterließ, während er sie mit seinen Zähnen zeichnete; und jedes Mal widerte ihn dabei die Bereitwilligkeit an, mit der sie sich ihm an den Hals warfen. Wenn sie nur wüssten, dass er sich in Wirklichkeit wünschte, ihnen jeden Tropfen Blut aus dem Leib zu saugen, sodass nur eine leere Hülle zurückblieb, während er einen Moment lang das berauschende Gefühl auskosten konnte, am Leben zu sein.





  Die Versuchung war beinahe unwiderstehlich und rief sofort eine körperliche Reaktion bei ihm hervor. Seine Eckzähne wurden lang und scharf, während sich sein Körper danach sehnte zu töten. Nur ein einziges Mal. Das Flüstern in seinem Inneren wurde lauter und übertönte seinen Impuls, seine Brüder zu Hilfe zu rufen. Einmal nur das Leben zu schme-





  cken, um lange Zeit davon zu zehren. Nur ein einziges Mal. Wer würde es schon erfahren?





  Die Herzschläge wurden lauter, bis sie in seinen Ohren dröhnten. Er hörte sein eigenes Herz schlagen und wartete darauf, dass die Schafe um ihn herum seinem Beispiel folgten. Und er musste sich nicht lange gedulden: Langsam griffen sie einer nach dem anderen den Rhythmus seines Herzschlags auf.





  Manolito sehnte sich nach heißem Blut in seinen Adern. Er sehnte sich danach, die Haut einer Frau zu spüren, die Erregung, wenn sie sich ihm hingab. Aber er konnte es nicht fühlen - nicht wirklich. Seine Brüder gaben ihm löffelweise Empfindungen, als fütterten sie ein Kind. Es war nicht genug. Die Dunkelheit rief nach ihm, und er musste antworten. Er konnte schon fast das Gefühl von Macht in seinem Mund schmecken.





  Abrupt drehte er sich um und ging hinaus in die Nacht, wo er ruhiger atmen und versuchen konnte, klarer zu denken. Noch immer quälte ihn der Hunger wie eine Besessenheit, die er nicht abschütteln konnte. Die Nacht war nicht dunkel genug, um ihn zu verbergen. Der Schnee erhellte den Boden und drängte die Schatten zurück. Er brauchte den Schutz der Wälder. Manolito änderte die Richtung und ging auf den Wald zu.





  »Nicolae, Krieger und Bruder, es ist gut, dass du hier bist.« Nach der uralten traditionellen Begrüßung der Karpatianer schloss Mikhail seine Hände um die Unterarme des großen, dunkelhaarigen Jägers, um ihn daheim willkommen zu heißen.





  Nicolae von Shrieder erwiderte den Gruß und starrte in die Augen des Prinzen, zu bewegt, um etwas zu sagen. Angesichts





  der Bewunderung und aufrichtigen Freude in Mikhails Worten war es unerwartet und schockierend festzustellen, dass seine eigene Kehle wie zugeschnürt war. Nachdem er seinem Volk jahrhundertelang mit Würde und Ehre gedient hatte, war er wieder zu Hause. »Es ist gut, hier zu sein, Mikhail. Ich diene meinem Prinzen, dem lebenden Gefäß unseres Volkes, dem ich zu lebenslanger Treue verpflichtet bin.« Er erwies seinem Prinzen die althergebrachte Ehrung.





  Mikhails Lächeln kam von Herzen. »Es ist lange her, seit ich diese Worte gehört und die tiefe Bedeutung dahinter gespürt habe. Es ist wirklich gut, dich wieder zu Hause zu haben.« Er wandte sich der Frau zu, die neben Nicolae stand. Sie wirkte ziemlich nervös, als wäre sie zwischen dem Wunsch, wegzulaufen und zu kämpfen, hin- und hergerissen. Sie hatte sehr viel mitgemacht, und ihr Mut und ihre Kraft waren in den Feuern der Hölle auf die Probe gestellt worden.





  Er umfing ihre Unterarme, schaute ihr direkt in die beunruhigten aquamarinblauen Augen und wiederholte den alten Gruß, womit er ihr die höchste aller Ehren erwies. »Destiny, Kriegerin und Schwester. Es ist gut, dass du hier bist.«





  Sie schluckte schwer, warf ihrem Gefährten rasch einen Blick zu und nickte, bevor sie ihre Hände um Mikhails Unterarme legte. »Es ist gut, hier zu sein. Auch ich diene meinem Prinzen und verpflichte mich zu ewiger Treue.«





  »Das musst du nicht«, sagte Mikhail. »Die Dienste, die du mir bereits erwiesen hast, sind größer, als irgendjemand von dir verlangen kann.«





  »Ebenso wie mein Gefährte des Lebens wünsche ich, dir zu dienen«, erwiderte sie.





  »Dann nehme ich dein Angebot im Namen des karpatiani-schen Volkes an.« Er ließ sie los, trat einen Schritt zurück und schenkte ihr ein warmes Lächeln. »Ich wünsche mir schon seit





  Langem, die Frau kennenzulernen, die unserem Volk so viel gegeben hat. Danke, dass ihr gekommen seid.«





  »Ich hatte vergessen, wie sich unsere Erde anfühlt«, murmelte Nicolae. »Ich kann nicht genug davon bekommen. Destiny meint, dass ich nichts anderes mehr mache, als mich im Bett herumzuwälzen, aber es ist für mich wie ein Wunder, den Luxus einer so reichhaltigen Erde zu genießen.« Er ging ins Haus vor. Es war von anderen Karpatianern sauber und in gutem Zustand erhalten worden. Nicolae hatte es gleich nach seiner Rückkehr modernisiert und zeigte jetzt voller Stolz die Verbesserungen, die er vorgenommen hatte.





  Sie setzten sich vor den Kamin, den Destiny besonders liebte, und Mikhail teilte ihnen alle Neuigkeiten mit, die ihm einfielen, einschließlich seiner wichtigsten Entdeckung - Syn-dil. »Erinnerst du dich noch an etwas von früher und an die alten Techniken, Nicolae? An eine Frau, die die Erde heilen konnte?«





  »Natürlich. Solche Frauen waren sehr selten und überaus angesehen. Sie waren bei allen Geburten und Heilungen anwesend. Es war eine alte Linie, und nur die Frauen aus dieser Linie hatten jene Gabe. Syndil muss ein weiblicher Nachkomme sein.«





  »Und die Einzige aus dieser Linie, die wir haben.«





  »Es gab mehrere Erdheilerinnen, denen ich begegnet bin, als ich ein junger Mann war. Es könnte mehr als eine geben. Rhiannon war eine von ihnen. Die Gabe ging von ihrer Mutter auf sie über. Ihr Vater war aus dem Clan der Drachensucher. Schon als Kind war sie hochbegabt. Es war ein großer Verlust für unser Volk, als sie getötet wurde.«





  »Syndil ist keine aus der Linie der Drachensucher; zumindest habe ich nichts davon gehört, dass sie das Zeichen des Drachens trägt. Sie gehört zu den »Dark Troubadours«, den





  verlorenen Kindern, die Darius retten konnte. Aber wir haben Rhiannons Enkelin Natalya, die Gefährtin deines Bruders.«





  Nicolae lächelte. »Und Vikirnoff hat mit ihr alle Hände voll zu tun.«





  »Ihr habt beide ungewöhnliche Frauen gefunden.« Ein flüchtiges Lächeln spielte um Mikhails Mund. »Obwohl Natalya nicht die Gabe geerbt hat, die Erde zu heilen, ist sie eine begabte Kriegerin. Ich glaube, ihr zwei werdet euch gut verstehen, Destiny. Hast du sie schon kennengelernt? Sie hat sich selbst das Handwerk des Kriegers beigebracht.«





  Destiny befeuchtete sich die Lippen. Wieder warf sie ihrem Gefährten einen Blick zu, bevor sie antwortete. »Sie ist sehr witzig. Wenn ich mit ihr zusammen bin, muss ich ständig lachen.«





  Mikhail hatte das Gefühl, dass Destiny nicht allzu oft lachte. Er sah zu Nicolae. Die Finger des Kriegers massierten liebevoll Destinys Nacken, eine tröstliche Geste, die Mikhail oft anwandte, wenn Raven sich in einer für sie ungewohnten Situation befand und nervös war. Er schenkte der Frau ein offenes Lächeln. »Sie zitiert liebend gern aus alten Filmen. Ich habe zu Raven gesagt, dass wir uns auch welche anschauen müssen, damit ich mithalten kann.«





  Destiny brachte ein nervöses kleines Lächeln zustande. »Natalya liebt alte Filme. Der arme Vikirnoff weiß die Hälfte der Zeit nicht, wovon sie redet, aber das tut ihm gut.« Sie atmete langsam aus. »Ich war noch nie mit einem Prinzen zusammen. Ich weiß nicht genau, wie ich mich verhalten soll.«





  »Meistens bin ich ein ganz normaler Mann, Destiny«, gestand Mikhail. Er schaute sich um, beugte sich vor und senkte verschwörerisch die Stimme, obwohl er seine Bemerkungen gleichzeitig an seinen Stellvertreter übermittelte. »Außer





  wenn Gregori in der Nähe ist. Ich nehme an, dann sollte ihm jeder die Freude machen, vor mir auf die Knie zu fallen.«





  Gregoris Rache ließ nicht auf sich warten. Ein ohrenbetäubender Donnerschlag erschütterte das Haus und ließ alle Scheiben klirren, und der Sessel, in dem Mikhail saß, schwankte hin und her und bäumte sich so heftig auf, dass er beinahe auf den Boden gefallen wäre.





  Nicolae brüllte vor Lachen. »Das war eindeutig das Grollen eines Daratrazanoff!«





  »Das ist keine Art, seinen Schwiegervater zu behandeln«, sagte Mikhail. Ein langsames Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Aber er wird feststellen, dass ich heute Abend das letzte Wort habe.«





  »Du führst etwas im Schilde«, stellte Nicolae fest.





  »Wir brauchen einen Weihnachtsmann, und ich finde, die Rolle ist Gregori Daratrazanoff praktisch auf den Leib geschneidert.«





  Destiny blickte von einem Mann zum anderen. Beide bogen sich vor Lachen. »Das wird Gregori aber gar nicht freuen. Während der Zeit, in der er mich heilte, habe ich ihn nur lächeln sehen, wenn er Savannah ansah. Na ja, einmal hat er versucht, mich anzulachen, doch es war eher ein Entblößen der Zähne. Dass ausgerechnet er eine ganze Kinderschar unterhalten soll, übersteigt mein Vorstellungsvermögen.«





  »Und das eines jedes anderen«, bemerkte Mikhail mit sichtlicher Genugtuung. »Wie geht es dir? Ich weiß, dass du mit dem Vampirblut in deinen Adern bei jedem Erwachen beträchtliche Schmerzen ausgestanden hast. War Gregori in der Lage, dich vollständig zu heilen?«





  Destiny nickte. »Es ist bei jedem Erwachen wie ein Wunder, die Augen aufzuschlagen und nicht das Gefühl zu haben, scharfe Klingen würden meine Haut aufschlitzen. Gregori hat das





  Blut behalten und erwähnt, dass es dazu verwendet werden könnte, einen Krieger damit zu infizieren, damit er sich unter die Untoten mischen kann.« Sie begegnete Mikhails Blick. »Lass das nicht zu. Es ist das Schlimmste, was man sich vorstellen kann, dieses Blut jede Sekunde seines Daseins im Körper zu haben. Es ist eine einzige Qual, körperlich wie geistig. Ich will mir gar nicht erst vorstellen, was es bei einem Krieger bewirkt, der der Dunkelheit bereits sehr nahe ist.«





  »Bis jetzt ist noch nichts entschieden«, versicherte Mikhail ihr. »Wenn wieder alles seinen normalen Gang geht, findet ein Treffen statt. Deine Meinung ist uns ungemein wichtig, und ich hoffe sehr, dass du kommst.«





  Destiny sah erleichtert aus. »Ja, natürlich.«





  Nicolae legte seinen Arm auf ihre Sessellehne. »Destiny hat seit Jahren nicht mehr Weihnachten gefeiert. Wir wollen einen Baum schlagen. Möchtest du nicht mitkommen?«





  Mikhail schüttelte bedauernd den Kopf. »Ich muss noch ein paar Besuche machen, bevor wir uns alle im Gasthaus treffen. Ich hatte gehofft, kurz mit Mary-Ann Delaney sprechen zu können. Soweit ich weiß, hält sie sich hier bei euch auf.«





  »Ja. Im Moment unterhält sie sich gerade mit einem jungen Mädchen. Francesca hat sie vor ein paar Minuten hergebracht und Mary-Ann gebeten, mit ihr zu sprechen. Wir bringen sie bald wieder nach Hause.«





  »Skyler. Im Allgemeinen würde ein Mädchen ihres Alters bei ihrem Gefährten des Lebens noch keine Reaktion hervorrufen, aber sie ist wesentlich reifer, als sie es den Jahren nach sein sollte, und jetzt haben wir es mit einem Mann zu tun, der seine Rechte einfordert.« Mikhail seufzte leise. »Skyler muss ständig bewacht werden. Wenn wir noch einmal versagen, wird ihr Gefährte des Lebens sie an sich binden. Ich weiß nicht, was Gregori dann unternimmt, aber erfreulich wird es sicher nicht.«





  »Francesca hat uns schon gewarnt«, sagte Nicolae. »Skyler würde gern mit uns den Baum aussuchen, und wir wollen gleich aufbrechen, wenn Mary-Ann mit ihr gesprochen hat. Ich erwarte keine Probleme, doch wir werden gut aufpassen. Destiny ist eine erfahrene Jägerin; Skyler wäre also zweifach geschützt.«





  »Lasst sie nicht aus den Augen«, warnte Mikhail. »Sie neigt dazu, sich allein davonzumachen. Manchmal frage ich mich, warum ich Raven dränge, noch ein Kind zu bekommen. Ich habe vergessen, welchen Ärger sie einem machen können.«





  »Siehst du!« Destiny wandte sich zu Nicolae um und schnitt ihm ein Gesicht. »Genau das habe ich dir auch gesagt.«





  Mikhail stand auf. »Ich gehe jetzt zu deinem Bruder. Soll ich ihm etwas von dir ausrichten?«





  »Erzähl ihm bloß, dass du vorhast, Gregori zu bitten, als Weihnachtsmann aufzutreten. Diese Neuigkeit wird Vikirnoff bestimmt freuen.« Nicolae erhob sich ebenfalls, um den Prinzen hinauszubegleiten.





  »Ich habe nicht vor, Gregori darum zu bitten, Nicolae. Ich werde ihm meinen ersten Befehl als sein Schwiegervater erteilen.«





  Nicolae zog Destiny an sich. »Bei diesem großen Moment will ich dabei sein.«





  »Und ich wünschte, ich könnte Savannahs Gesicht sehen«, bemerkte Destiny. »Sie hat einen sehr ausgeprägten Sinn für Humor. Ich hätte nie gedacht, dass ich mich mit der Tochter eines Prinzen anfreunden würde. Ich glaube übrigens, sie ist richtig froh, dass sie gegen einen Vampir kämpfen musste, weil sie jetzt bei Gregori eine Trumpfkarte hat.«





  Mikhails Miene verdüsterte sich, und jedes Lachen verschwand von seinem Gesicht, »In dem Moment, in dem meinem Volk etwas passiert - insbesondere meiner Tochter -, hat





  man mich zu informieren. Wie es aussieht, hat man diese Kleinigkeit übersehen. Nicolae, wärst du vielleicht so freundlich, mir das zu erklären, da es mein Schwiegersohn leider versäumt hat?« Gregori, hat meine Tochter mit einem Vampir gekämpft? Und warum hin ich nicht sofort informiert worden ? Er vermittelte den Eindruck gefletschter Zähne.





  Alle Farbe wich aus Destinys Gesicht. Unsicher wandte sie sich zu Nicolae um. Habe ich etwas Falsches gesagt?





  Nein, natürlich nicht, beruhigte ihr Gefährte sie.





  Mikhail hatte sich sofort wieder im Griff und brachte sogar ein schwaches Lächeln zustande. Auf keinen Fall wollte er Destiny aus der Fassung bringen. Vampire zu bekämpfen, war für sie so normal, wie zu atmen, und sie würde kaum begreifen, warum er daran dachte, Gregori zu erwürgen.





  Ich hatte nie vor, es dir zu verheimlich, aber als ich herkam, geriet ich sofort mitten ins Kampfgetümmel, und ich hielt den Moment, als mir die Hand abgerissen wurde, nicht für den richtigen Zeitpunkt, um zu sagen: »Ach, übrigens, Savannah war unterwegs, um Vampire zu erschlagen.«





  Ich spiele gerade mit dem Gedanken, dir den Kopf abzureißen. Du wirst mir alles haargenau erzählen, wenn wir allein sind. Und greine nicht wegen deiner Hand; sie ist mittlerweile so gut wie neu.





  Ich bin nicht dafür verantwortlich, wie ihr eure dickköpfige Tochter erzogen habt. Ich tue mein Möglichstes, um den Schaden zu begrenzen, den du und Raven mit eurer laschen und viel zu nachgiebigen Erziehung angerichtet habt.





  Mikhail verschluckte sich beinahe. »Mein lieber Schwiegersohn bekommt heute Abend eine Lektion, die er nicht so bald vergessen wird. Lasch und nachgiebig? Ich war sehr konsequent bei der Erziehung meiner Tochter.« Mikhail winkte Destiny zu und marschierte mit einem befriedigten Grinsen hinaus.





  Destiny, die versucht hatte, dem Gespräch zu folgen, runzelte die Stirn. »Verstehst du das?«





  »Ich glaube, er und Gregori sind sich uneins, ob Savannah richtig erzogen wurde.« Nicolae drehte sich um, als Mary-Ann Delaney und Skyler ins Zimmer kamen. Skyler trug ihren pelzgefütterten Parka, und Mary-Ann langte gerade nach ihrem Mantel. Mary-Ann Delaney war groß und schlank, mit kaffeebrauner Haut und einer Fülle dunkler Ringellocken. Selbst in ihren Jeans sah sie viel zu elegant für ihre ländliche Umgebung aus. Winzige Diamanten funkelten in ihren Ohrläppchen, und eine dünne Goldkette hing um ihren Hals.





  »Wir machen das wirklich?«, fragte Mary-Ann, während sie den anderen nach draußen folgte. »Wir wollen mitten im Wald einen Tannenbaum fällen?«





  »Komm, stell dich nicht so an! So kalt ist es nun auch wieder nicht«, scherzte Nicolae. »Hast du daheim in Seattle denn nie einen Weihnachtsbaum gehabt?«





  »Doch, natürlich, aber ich habe ihn gekauft, wie jeder zivilisierte Mensch, du Heide«, erwiderte Mary-Ann. »An der Straßenecke direkt bei meinem Haus. Und er wird mir sogar immer nach Hause geliefert, weil er nicht in meinen Wagen passt.«





  »Sind die beiden immer so?«, fragte Skyler Destiny.





  »Schlimmer«, antwortete sie und schloss die Tür hinter sich.





  »Und das stört dich nicht? Ich dachte, Gefährten des Lebens wären furchtbar eifersüchtig.«





  Destiny runzelte die Stirn, während sie durch den Schnee stapfte. »Ist Francesca eifersüchtig, wenn Gabriel freundlich zu jemandem ist?«





  »Besonders freundlich ist er eigentlich zu niemandem. Nur zu Lucian und Jaxon, und Jaxon behandelt er wie eine Schwes-





  ter. Okay, er ist nett zu unserer Haushälterin, aber nicht so nett wie Francesca, und er hat es nicht sehr gern, wenn andere Männer in ihrer Nähe sind.« Sie zuckte die Schultern. »Vorhin habe ich Dimitri getroffen, und er war wirklich freundlich, doch dann kam Josef dazu, und er wurde ganz anders. Ich hatte richtig Angst um Josef.«





  »Eifersucht ist keine gute Eigenschaft«, bemerkte Mary-Ann und stülpte ihre Kapuze über ihre Locken, »sondern ein Zeichen von Unsicherheit.«





  »Ja, doch manchmal, wenn andere Männer Destiny auf die falsche Art und Weise anschauen«, bemerkte Nicolae und warf Destiny einen anzüglichen Blick zu, »verdienen sie es, ein bisschen abgeschreckt zu werden.«





  Mary-Ann warf einen Schneeball nach ihm. »Das sagst du nur, weil du noch nicht in der modernen Welt gelandet bist.«





  »Und das will ich auch gar nicht. Ich bin gern der Herr im Haus.«





  Destiny schnaubte und schleuderte ebenfalls einen Schneeball in seine Richtung. »Träum weiter!«





  Manolito bewegte sich völlig lautlos im Schutz der Bäume. Die Herzschläge dröhnten inzwischen wie Donnergrollen in seinen Ohren. Er konnte hören, wie Blut durch die Arterien direkt zum Herzen floss. Sein Mund wurde wässrig, seine Zähne verlängerten sich, und sein Puls flatterte, als er sich auf den seiner Beute einstellte. Blitze schienen durch seine Adern zu zucken. In einem letzten Versuch, seine Ehre zu retten, bemühte er sich, Riordan und Rafael zu erreichen, aber er schaffte es nicht.





  Die Herzschläge hämmerten weiter, bis ein Geräusch den Rhythmus durchbrach. Ein helles Lachen. Es wehte durch die





  Luft, ein melodischer Klang, der ihm bis in die Poren drang und sein innerstes Wesen traf. Tief in ihm brüllte der Dämon, schlug mit seinen Pranken aus und forderte, freigelassen zu werden. Wieder trug der leichte Wind durch das Schneegestöber den Klang des Lachens zu ihm. Es lockte ihn - nein, es rief ihn zu sich. Er wandte sich um, um dem Geräusch zu folgen, und bewegte sich noch leiser. Jetzt fing er auch den Geruch auf. Drei Frauen und ein Mann - nicht irgendein Mann, ein Jäger. Ein Krieger. Er sollte weggehen, solange er es noch konnte, aber der Dämon in ihm hatte ihn völlig im Griff und verlangte von ihm, seine Beute zu finden.





  Ein leises Zischen drang aus seiner Kehle. Sein Körper war kraftvoll und geschmeidig, der Körper eines Jägers, der schon seit Langem Vampire bekämpfte und sein Können im Kampf erprobt hatte. Er ließ sich mit den Schneeflocken treiben, wurde ein Teil der Natur selbst: durchsichtig und fließend und genauso still wie die Flocken, die vom Himmel fielen.





  Skyler schlang ihren Parka enger um sich und starrte auf den Wald. Die ganze Welt war in glitzerndes Weiß getaucht, und die Äste der Bäume bogen sich unter der Last des Schnees. In der Ferne konnte sie aus der Richtung des Gasthofs Rauch aufsteigen sehen. Sie erschauerte ohne jeden Grund.





  »Es ist schön hier draußen, findest du nicht?«, fragte Mary-Ann.





  Skyler nickte. »Sehr schön - aber gefährlich.«





  »Und kalt«, fügte Mary-Ann hinzu. »Ich bin nicht wie die anderen. Ich kann meine Körpertemperatur nicht regulieren. Sogar du bist besser dran als ich. Und ich bin keine besonders abenteuerlustige Person.«





  »Ich liebe den Wald und auch die Kälte. Es ist etwas Beson-





  deres, wenn man weiß, dass wilde Tiere in der Nähe sind und sich alles ringsum in seinem natürlichen Zustand befindet.« Noch während sie sprach, wanderte Skylers Blick forschend in das dunklere Waldesinnere.





  Mary-Ann fröstelte. »Wie ich sehe, liebst du das alles hier, Kind, aber ich bin ein Stadtmensch. Und hier draußen bin ich völlig außerhalb meines Elements. Ich sag dir was: Wenn einer dieser Männer mein Mann wäre, würde ich ihm eins überziehen - und ich bin eine Frau, die Gewalt in Grund und Boden verdammt.«





  Skyler wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Mary-Ann zu und lachte. »Ich glaube, das ist eine gute Idee. Ich werde Fran-cesca empfehlen, genau das zu tun, wenn Gabriel mal wieder den Tyrannen spielt.«





  »Es ist eindeutig das, was Destiny bei dem despotischen Kerl braucht, bei dem sie gelandet ist«, verkündete Mary-Ann.





  »Das habe ich gehört«, sagte Nicolae und schleuderte mit tödlicher Präzision einen Schneeball auf Mary-Ann.





  Sie lachte, als er an ihrer Schulter zerplatzte. »Du bist gemein, Nicolae. Du weißt, dass ich es dir nicht heimzahlen kann, weil meine Hände erfroren sind.«





  »Arme kleine Treibhauspflanze«, zog Nicolae sie auf. »Und du könntest mich sowieso nicht treffen. Dein einziger Versuch prallte auf einen Baum, der mehr als einen Meter links von mir stand.«





  »Nenn mich einfach Orchidee. Ich gedeihe am besten in der Wärme eines Hauses. Und was das Zielen angeht: Ich konnte noch nie etwas treffen, nicht mal mit einem Softball, und das habe ich als Kind wirklich geübt. Wie ist es mit dir, Skyler? Treibst du Sport?«





  Skyler schüttelte den Kopf. »Nein. Ich komme nicht beson-





  ders gut mit Jugendlichen meines Alters aus. Francesca unterrichtet mich zu Hause.«





  »Ich konnte mit vierzehn Jahren mit geschlossenen Augen einen Stein treffen und abwehren«, prahlte Nicolae. »Das haben wir früher oft gespielt.«





  »Wirklich?«, fragte Skyler interessiert.





  »Ja. Wir haben viel Zeit damit verbracht auszuprobieren, wer einen Angriff als Erster fühlen und abschmettern konnte. Ich war verdammt gut darin. Ganz zu schweigen von meinem Bruder, der sich dabei wirklich auszeichnete und es ein-, zweimal schaffte, mir ein blaues Auge zu verpassen.«





  »Diese männlichen Prahlereien machen mich ganz schwach. Ich muss bald wieder nach Hause in mein schönes Seattle fliegen«, sagte Mary-Ann halb im Scherz.





  Destiny gab einen kummervollen Laut von sich und langte nach Mary-Anns Hand. »Du darfst mich nicht allein lassen.«





  »Du kommst bestimmt gut zurecht. Das weißt du. Du bist stark und gesund ... «





  »Das ist leicht übertrieben«, meinte Destiny. »Ich werde nie so wie alle anderen sein.«





  »Und das will auch niemand. Du bist Destiny, und du bist einzigartig. Stimmt's, Skyler?« Mary-Ann bezog das junge Mädchen bewusst in die Unterhaltung ein. »Wir wollen Destiny gar nicht anders haben.«





  »Ich mag dich so, wie du bist«, gestand Skyler schüchtern.





  »Ich weiß nicht, wie ich bin«, murmelte Destiny und klammerte sich noch fester an Mary-Anns Hand, als könnte sie ihre Freundin in den Karpaten festhalten.





  »Du akzeptierst Leute so, wie sie sind«, sagte Skyler. Ihre Augen wirkten zu alt, als Erinnerungen an die Oberfläche wirbelten, ehe sie es verhindern konnte. »Du akzeptierst sie einfach.«





  Mary-Ann legte eine Hand auf Skylers Schulter. »Das stimmt, Destiny. Sie hat völlig recht. Du verlangst nie etwas von anderen und erwartest nicht von ihnen, etwas zu sein, das sie nicht sind. Du bist für alles offen.«





  »Ich bin nicht anders als ihr beide«, wandte Destiny ein.





  Mary-Ann pustete ihren weißen Atem in die Luft und beobachtete, wie er davonwehte. »Doch, bist du«, widersprach sie, ohne ihre Freundin anzuschauen. »Du hast den Mut, es mit einem Mann wie Nicolae aufzunehmen. Ich kann das nicht. Ich werde es nie können. Lieber bleibe ich mein Leben lang allein, als das Risiko einzugehen, mit jemandem zusammen zu sein, der dominant und möglicherweise zerstörerisch ist.« Sie breitete ihre Hände aus. »Ich brauche keinen Mann in meinem Leben, und ich urteile immer zu schroff über sie.«





  »Wenn jetzt ein total heißer Typ aus dem Wald käme, um dich zu beanspruchen, würdest du ihn nicht nehmen?«, fragte Skyler. »Egal, wie scharf er ist?«





  Mary-Ann schüttelte den Kopf. »Ganz sicher nicht. Ich würde in den ersten Flieger nach Seattle steigen.«





  »Gefährten des Lebens lassen dich nicht immer tun, was du willst«, murmelte Skyler.





  »Ha! Gregori hat mir seinen Schutz versprochen, und ich würde mich in seinem Haus verstecken, bis die Gefahr vorüber wäre. Ich würde mich nie, unter gar keinen Umständen, mit einem Karpatianer einlassen.«





  »Das sehe ich genauso«, meinte Skyler und schaute wieder zum Wald. Tränen stiegen ihr in die Augen, die sie hastig wegblinzelte.





  Das Lächeln auf Mary-Anns Gesicht verblasste, als sie das Mädchen anschaute und ihr Gespräch im Geist noch einmal Revue passieren ließ. Skyler wehrte sich gegen die Anziehungskraft, die ihr Gefährte des Lebens auf sie ausübte, und





  das war nach allem, was Mary-Ann über diese Spezies wusste, schwierig bis unmöglich. »Ich habe bloß Spaß gemacht, Sky-ler«, sagte sie leise. »Dinge, die wir für endgültig halten, haben oft nur für einen kurzen Zeitraum Gültigkeit. Ich habe keine Ahnung, wie ich reagieren würde, wenn tatsächlich ein Karpa-tianer aus dem Wald käme, um mich zu beanspruchen. Woher soll ich es auch wissen?«





  Skyler schüttelte den Kopf. Trotz ihrer Bemühungen schwammen ihre Augen in Tränen.





  »Liebes.« Mary-Anns Stimme war unendlich sanft. »Du empfindest jetzt nur deshalb so, weil du noch nicht alle deine Probleme bewältigt hast. Du musst herausfinden, wer du wirklich bist und welche Stärken du hast. Niemand kann im Voraus planen und Entscheidungen treffen, solange er noch keine Gelegenheit hatte, an sich selbst zu wachsen. Hab Geduld. Lass dir Zeit, um erwachsen zu werden. Es besteht kein Grund zur Eile.«





  Skyler senkte den Kopf. Wenn es keinen Grund zur Eile gab, warum fühlte sie sich dann so unter Druck gesetzt? Warum riefen die Wälder jedes Mal, wenn sie hinsah, nach ihr? Der Drang, Dimitri zu suchen, war sehr stark. Wollte sie ihm nur sagen, dass sie das nicht sein konnte, was er sich wünschte? Oder hatte er sie bereits in irgendeiner Weise an sich gebunden ? Skyler befürchtete, dass Letzteres der Fall war. Sie konnte nicht aufhören, an ihn zu denken, und schlimmer noch, sie reagierte körperlich auf ihn - und sie verabscheute ihre Reaktion. Hitze breitete sich in ihren Adern aus, ihre Brüste schmerzten, und weiter unten fühlte sie sich feucht und unbehaglich und von einerwachsenden Anspannung erfüllt. Sie fühlte Dimitris Hunger und sein Verlangen. Und sie fühlte seinen stummen Ruf nach ihr, obwohl er versuchte, seine Bedürfnisse zurückzustellen und zwischen ihnen eine Barriere aufrechtzuerhalten. Sein





  Blut rief nach ihr. Skyler wusste, dass es Dimitri war. Und sie wollte weder mit einem Mann zu tun haben noch mit den Dingen, die unweigerlich mit einer derartigen Beziehung verbunden waren.





  »Das da wäre ein guter Kandidat«, bemerkte Nicolae und zeigte auf einen besonders dichten Baum. »Damit könnte man schon etwas anfangen.«





  Der Baum stand etwas tiefer im Wald, und Skyler zögerte, den anderen zu folgen, die sich gegenseitig durch den Schnee jagten und einander gelegentlich mit Schneebällen bewarfen. Ein unbestimmtes Grauen befiel sie, als sie in die Schatten spähte. Irgendetwas lauerte dort. Etwas Gefährliches. Es beobachtete sie aus hungrigen Augen und wartete auf eine einzige falsche Bewegung. Sie konnte die Bedrohung spüren, die wie in Wellen auf sie zukam, und begriff nicht, warum Nicolae oder Destiny es nicht auch fühlten.





  Skyler hätte sich am liebsten in die Sicherheit des Hauses geflüchtet, aber dann hätte sie es den anderen erklären oder allein zurückgehen müssen. Wenn sie den anderen etwas sagte und es Dimitri war, der dort im Wald lauerte, würde es wieder Probleme zwischen ihm und Gabriel geben, und das könnte sie nicht ertragen. Sie hatte beiden schon genug Ärger gemacht. Und allein zum Haus zurückzugehen, kam nicht infrage. Hastig lief sie Destiny und Mary-Ann nach, wobei sie ängstliche Blicke ins Unterholz warf.





  Einen furchtbaren Moment lang glaubte sie, das feurige Glühen von Augen zu sehen, die sie anstarrten und jeden ihrer Schritte beobachteten. Sie blinzelte, und das Trugbild war verschwunden, aber irgendetwas war da, davon war sie überzeugt. Und es belauerte sie aus hungrigen Augen.





  »Ganz sicher nicht. Ich würde in den ersten Flieger nach Seattle steigen. Gregori hat mir seinen Schutz versprochen, und ich würde mich in seinem Haus verstecken, bis die Gefahr vorüber wäre. Ich würde mich nie, unter gar keinen Umständen, mit einem Karpatianer einlassen.« Die Frauenstimme klang klar und deutlich durch die Nacht.





  Er war wie geblendet. Benommen von dem glitzernden Weiß des Schnees, der den Boden bedeckte. Seine Augen ließen ihn im Stich, und er musste sie sich zuhalten, als er auf die Knie sank und nur mit Mühe einen Aufschrei über den unerwarteten Schmerz einer so grellen Helligkeit unterdrückte. Farben erwachten wie eine lodernde Flamme zum Leben, sodass er die Augen zusammenkneifen musste, aber sie waren immer noch da und eroberten unvorstellbar lebendig und wunderschön sein Bewusstsein.





  Sein Atem entwich keuchend seinen Lungen. Er versuchte, noch einmal zu schauen, schirmte seine Augen jedoch mit den Fingern ab, um nicht völlig geblendet zu werden. An den Bäumen war Farbe zu erkennen, nicht ein mattes Grau, sondern zartes Grün, das unter der Schneeschicht hervorlugte. Er sah Farben! Das Gefühl war berauschend. Kein Wunder, dass der Dämon in ihm so stürmisch darauf drängte, diesem Herzschlag, diesem melodischen Lachen zu folgen.





  Die Frau gehörte zu ihm! Endlich, nach Jahrhunderten des Wartens war es so weit! Sie war für ihn erschaffen worden und würde an ihn gebunden werden. Manolito schwankte unter dem Ansturm von Gefühlen. Es war überwältigend, so viel zu empfinden. Jeder seiner Sinne, jede Zelle war neu belebt. Es war alles da, jede einzelne Empfindung, die er sich je wünschen konnte. Gefühle von Lust bis Hunger stiegen in ihm auf und beschworen erotische Fantasien ebenso herauf wie die Erinnerungen an die Jahre verlorener Träume. Das Wasser lief





  ihm im Mund zusammen, als er sich vorstellte, sie zu schmecken und ihre Haut zu fühlen. Er hatte von ihr geträumt, sich nach ihr gesehnt, und endlich war sie in Reichweite.





  Noch während er ihr folgte, wurde ihm bewusst, was sie gesagt hatte. Gregori hat mir seinen Schutz versprochen. Ein leises Grollen drang aus seiner Kehle. Sie wollte ihm entkommen, seinen Anspruch auf sie leugnen. Dabei gehörte sie nach Recht und Gesetz zu ihm, nach allem, was in seiner Welt galt, und er hatte Jahrhunderte - Jahrhunderte - ausgeharrt und auf sie gewartet. Niemand würde sich zwischen sie stellen. Niemand. Er würde sie einfach nehmen, falls es nicht anders ging, und zum Teufel mit den Konsequenzen! Nur wenige Jäger waren ihm ebenbürtig - oder seinen Brüdern, und die würden zu ihm halten. Die Brüder de la Cruz hielten immer -immer - zusammen.





  Seine Lippen zogen sich mit einem Knurren zurück, als er sich noch vorsichtiger als zuvor an die kleine Gruppe anschlich, die sich um einen Baum geschart hatte. Das junge Mädchen drehte sich mehrmals mit sorgenvoller Miene nach ihm um, und einmal hob der Mann den Kopf, um die Umgebung zu überprüfen. Er spürte das behutsame Tasten des anderen und hielt seine Schutzbarrieren aufrecht, fest entschlossen, nicht entdeckt zu werden. Der Jäger war gut, doch Manolito verfügte über Jahrhunderte der Erfahrung darin, seine Gegenwart zu verbergen, und er verhinderte es, aufgespürt zu werden, indem er einfach zu dem Baum wurde, der ihm am nächsten war.





  Er kroch näher, bis er die Frau sehen konnte. Ihr Anblick raubte ihm den Atem. Sie war alles, was er sich je von seiner Gefährtin erträumt hatte - und mehr. Groß, schlank, mit vollen Brüsten, wie geschaffen, um an ihnen zu saugen, mit geschwungenen Hüften, um seinen Körper aufzunehmen, und





  ihre Haut... Manolito konnte sie selbst aus dieser Entfernung beinahe fühlen. Sie hatte jene Art Haut, die so weich aussah, dass ein Mann ein ganzes Leben damit verbringen könnte, sie zu berühren: kaffeebraun, einladend und weich wie Seide. Ihre Kapuze war runtergerutscht, und er konnte ihre schulterlangen Locken sehen, eine Fülle dichter Ringellocken, die sich nach seinen Händen sehnten. Ihre Augen waren groß und dunkelbraun, und ihr Mund war die reine Sünde. Er würde nur zu gern Fantasien über ihren Mund nachhängen und sich ausmalen, was sie alles mit ihm anstellen würde.





  Sie war sein. Er konnte es immer noch nicht fassen, obwohl sie ganz in der Nähe stand, mit leicht gerötetem Gesicht und lachenden Augen. Er ließ sich auf den Boden fallen, um wieder zu Atem zu kommen, während er im Geist bereits überlegte, welche Möglichkeiten ihm offenstanden. Wenn er sie einfach nahm, würde er den Großteil der karpatianischen Bevölkerung gegen sich aufbringen. Er hatte ein Recht auf sie, aber sie konnte um Schutz bitten, und nach allem, was er gehört hatte, würde sie genau das tun. Er brauchte also einen Plan, und zwar schnell. Seinen Brüdern konnte er nicht anvertrauen, dass er seine Gefährtin des Lebens gefunden hatte. Sie würden ihm natürlich helfen, doch wenn ihre Frauen Wind von seinen Absichten bekamen, würden sie wütend werden. Manolito war nicht bereit, das Risiko einzugehen, von einer von ihnen verraten zu werden.





  Zuerst musste er unbemerkt alles, was er konnte, über die Frau herausfinden. Und dann musste er sich überlegen, wie er sie nach Südamerika bringen konnte, wo sie von jeder Hilfe abgeschnitten wäre.





  Er beobachtete, wie der Baum umstürzte und von Nicolae durch den Schnee gezogen wurde. Das junge Mädchen schaute sich erneut misstrauisch um, und sofort suchte eine der





  Frauen die Umgebung nach Feinden ab. Manolito verschmolz wieder mit einem Baumstamm und wartete, bis die kleine Gruppe zum Haus zurückging.





  Er folgte den anderen, indem er unsichtbar blieb und sich im Windschatten und außerhalb des Blickfelds des jungen Mädchens hielt. Sie verfügte über eine unglaubliche Sehkraft und schien sogar den Schatten der Dunkelheit in seinem Inneren wahrzunehmen. Manolito hatte vor, das Risiko einzugehen und sich Eintritt in das Haus eines Jägers zu verschaffen, und die wachsende Dunkelheit in seiner Seele war groß genug, um dem Mädchen aufzufallen.





  Er wartete, bis sie die Tür zum Haus öffneten, was in seinen Augen einer Einladung gleichkam. Der Jäger mühte sich mit dem Baum ab. Er war unhandlich und voller Schnee und ließ sich kaum durch die offene Tür zwängen.





  »Kannst du sie noch weiter aufmachen, Mary-Ann?«, wollte Nicolae wissen. »Wir haben hier draußen nämlich eine ganze Menge Baum. Vielleicht sollte ich ihn für ein bis zwei Sekunden ein bisschen dünner werden lassen, damit wir ihn hineinbekommen.«





  »Untersteh dich! Du hast mir versprochen, dass wir es auf die gute, alte Art und Weise versuchen. Gemogelt wird nicht. Ich helfe dir«, bot Destiny an.





  Mary-Ann bückte sich und stieß die Türflügel so weit wie möglich auf. »Kommt rein!«





  Neben ihr schnappte Skyler nach Luft, als ein kalter Windhauch ins Haus wehte und Schneeflocken vom Baum und von der Veranda hereintrug. Sie wirbelten kurz durch die Luft, ehe sie langsam nach unten sanken.





  Nicolae und Destiny brauchten mehrere Anläufe, bevor sie es schafften, den sehr dichten Baum ins Haus zu bugsieren. Überall fiel Schnee von den Ästen, als die beiden lachend zu-





  sammenbrachen. »Skyler! Hilfe!«, rief Destiny, als die Baumspitze auf die Couch fiel.





  Skyler war sofort zur Stelle, um die Spitze über das Möbelstück zu heben. Nachdem Mary-Ann die Tür geschlossen und den Riegel vorgeschoben hatte, glaubte Skyler einen Moment, sich sicherer zu fühlen, aber so war es nicht. Nicolae machte eine Handbewegung; gleich darauf flackerte im Kamin ein Feuer und erwärmte den Raum. Skyler drehte sich um und starrte aus dem Fenster zum Wald. Nichts war zu sehen. Spielte ihre Fantasie ihr einen Streich? Warum fühlte sie sich nicht mehr sicher?





  »Auf dem Boden sind überall Pfützen«, bemerkte Mary-Ann. »Ich hole ein Handtuch.«





  »Gute Idee. Skyler und ich sehen zu, dass Nicolae den besten Platz für den Baum findet.«





  »Was soll das heißen, den besten Platz für den Baum?«, wollte Nicolae wissen. »Wenn ich das wie ein Mensch machen soll, bewege ich das Ding nur ein einziges Mal.«





  »Du bist ein Spielverderber«, protestierte Destiny. »Am lustigsten ist es doch, deinen total genervten Gesichtsausdruck zu sehen.«





  Mary-Ann lachte über das Geplänkel der beiden. Es war schön, Destiny so fröhlich zu erleben. Das allein war es wert, die weite Reise von Seattle unternommen zu haben. Die Berge lagen sehr abgeschieden, und Mary-Ann wusste, dass sie hier in diesem Land weit von ihrem normalen Umfeld entfernt war. Aber zu sehen, wie gut Destiny sich eingelebt hatte und wie ausgeglichen und glücklich sie mit Nicolae geworden war, wog jeden Augenblick auf, den sie fern von daheim verbrachte.





  Sie ging ins Badezimmer und drehte sich langsam im Kreis, um die schönen Kacheln zu bewundern. Für einen Raum, der nie benutzt wurde, hatte Nicolae bemerkenswert auf Details





  geachtet. Das Bad war wunderschön geworden. Mary-Ann nahm zwei der dicksten Handtücher vom Haken und wandte sich zur Tür. Sie fiel wie von selbst ins Schloss.





  Als sie nach der Klinke langte, materialisierte sich Manolito. Seinen Mund an Mary-Anns Ohr gelegt, raunte er ihr einen Befehl zu und schlug sie schnell in seinen Bann. Als sie vorhin die Tür aufgehalten und auf seinen unterschwelligen Druck hin »Kommt herein!« gesagt hatte, hatte sie auch Manolito ins Haus gebeten.





  Mary-Ann, du bist meine Gefährtin des Lebens und musst dich deshalb meinen Wünschen fügen. Du wirst mein Blut trinken, damit ich dich rufen kann, wann immer ich dich brauche, und damit ich dich höre, wenn du mich brauchst.





  Seine Finger glitten über ihre perfekte Gesichtshaut. Er schloss die Augen und kostete aus, wie weich sie sich anfühlte. Seine Finger schoben sich unter den Kragen ihres Hemdes, wanderten über ihr Schlüsselbein und öffneten die Knöpfe. Ihre Brüste wölbten sich einladend in ihrem Spitzen-BH.





  Er beugte sich vor und küsste ihren Mundwinkel. Sein Körper war jetzt schon hart und angespannt. Aber im Augenblick ging es nicht um Sex. Er würde von seiner Gefährtin des Lebens nie nehmen, was sie ihm nicht freiwillig gab. Manolito küsste ihre Kehle, bis er zu ihrer hektisch pochenden Pulsader fand, nahm Mary-Ann in seine Arme und zog sie an sich, um seine Zähne tief in das Fleisch über ihrer Brust zu senken und das berauschende Gefühl zu erleben, sie zum ersten Mal zu schmecken.





  Verlangen befiel ihn, als sein Körper hart und schmerzhaft anschwoll. Sie schmeckte köstlich. Noch nie hatte er etwas so Gutes gekostet, und er trank von ihr, bis er sicher war, dass es für einen echten Blutaustausch reichte. Für ihren ersten Blutaustausch. Sie wusste nicht, dass ihr Gefährte des Lebens sie





  für sich forderte. Manolito redete sich gar nicht erst etwas anderes ein. Er nahm sich einfach gierig, was ihm zustand, und er verachtete sich dafür. Aber es würde sie stark genug aneinander binden, um ihm zu ermöglichen, die dunklen Tage, die vor ihm lagen, zu überstehen, und verhindern, dass er zum Vampir wurde. Er würde das Hochgefühl von Lust und Verlangen beherrschen, bis er die Frau mit sich nehmen konnte.





  Als er sich wieder einigermaßen im Griff hatte, verschloss er die Bisswunden, hinterließ aber sein persönliches Mal, sein »Brandzeichen«, das sich nicht leicht entfernen ließ. Dann knöpfte er sein Hemd auf, ritzte seine Brust auf und presste mit dem Befehl, sein Blut zu trinken, Mary-Anns Mund an die offene Wunde. In dem Moment, als er ihren Mund und ihre Zunge auf seiner Haut spürte, schämte er sich fast. Seine Erektion wurde noch härter und pulsierte vor Verlangen, tief in sie einzudringen.





  »Mary-Ann?« Es war Nicolae, und seine Stimme klang misstrauisch. Manolito spürte das rasche Abtasten, den geistigen Zugriff und dann eine schwache Aktivität in Mary-Anns Bewusstsein. Der Jäger hatte irgendwann Blut von ihr genommen und war deshalb mit ihr verbunden! Manolito gab ein bösartiges Zischen von sich und ließ Mary-Anns Denkmuster wie die einer Frau erscheinen, die sich kurz im Bad aufhielt.





  Trotzdem ging der Jäger vor der Tür auf und ab.





  Mit einem Seufzer des Bedauerns verschloss Manolito die Wunde, als er überzeugt war, dass Mary-Ann genug Blut für einen echten Austausch genommen hatte, säuberte sie und pflanzte in ihr Gedächtnis Erinnerungen an einen ganz gewöhnlichen Aufenthalt im Badezimmer. Es war nicht schwer zu verschwinden, indem er sich in seine Moleküle auflöste und sich im ganzen Raum verteilte, sodass Nicolae ihn nicht sehen konnte, als Mary-Ann die Tür öffnete.





  »Alles in Ordnung?«, erkundigte Nicolae sich.





  Mary-Ann presste eine Hand auf ihre schmerzende Brust. Seltsamerweise fühlte sie sich erhitzt - nein, mehr als das: Sie war sexuell erregt. Mary-Ann holte tief Luft und ließ sie langsam entweichen. »Mir geht's gut, Nicolae. Hier sind die Handtücher.« Hatte sie Tagträumen nachgehangen? Im Moment konnte sie sich nicht einmal erinnern, ins Badezimmer gegangen zu sein. In ihren Gedanken war nur ein Mann, der sie berührte und seinen Mund von ihrem Hals zu ihren Brüsten wandern ließ. Am liebsten hätte sie ihre Bluse aufgeknöpft und ihre Haut untersucht. Aber Nicolae ging schon den Flur hinunter und warf dabei argwöhnische Blicke über die Schulter. Ihr fiel ein, dass er ihre Gedanken lesen konnte, und sie folgte ihm hastig, wobei sie Belangloses über Weihnachtsbäume redete.





  Kapitel 15





  Natalya, was machst du da mit dem Haarspray und dem Feuerzeug?«, wollte Vikirnoff von Shrieder wissen. Er spähte aus dem Küchenfenster in die glitzernd weiße Landschaft hinaus, die sie umgab. »Hier sind doch keine Vampire in der Nähe, oder?«





  »Sei nicht albern. Ich habe gelernt, einen Blitz einschlagen zu lassen, wenn ich gegen einen Vampir kämpfe. Ich brauche irgendeine Flamme für die Crème brûlée. Schau mal, so steht es im Rezept.« Natalya beugte sich vor, um noch einmal die Rezeptkarte durchzulesen, die sie auf die gekachelte Arbeitsfläche gestellt hatte.





  »Gib es auf. Das blöde Rezept ist den Zeitaufwand nicht wert, den du investiert hast.« Vikirnoff stellte sich hinter sie, legte seine Arme um ihre Taille und zog sie an sich.





  »Ich dachte, du wolltest immer eine June Cleaver haben, die mit ihrem Schürzchen in der Küche steht und kocht«, zog Natalya ihn auf.





  »Du warst diejenige, die June Cleaver aufs Tapet gebracht hat, aber die Schürze gefällt mir«, gab er zu und hauchte eine Reihe von Küssen auf eine Seite ihres Gesichts. Seine Hände schoben sich unter den dünnen Stoff, der sich über ihren Brüsten straffte. »Wenn du so etwas ständig trägst, überlege ich mir vielleicht sogar, ob ich nicht eine dieser seltsamen Mixturen kosten soll, die du zusammenbraust.«





  Er knabberte an ihrem Nacken und ließ seine Hände unter der kurzen Schürze über ihren flachen Bauch bis zu dem





  Schnittpunkt ihrer Schenkel wandern. Seine Hand streichelte die kurzen Locken, bevor sie zu dem Muttermal in Form eines Drachens glitt. Seine Finger zeichneten den vertrauten Umriss nach und legten sich dann um ihre straffen Pobacken. »Ainaak enyém, du hast unter dieser Schürze nicht einen Faden am Leib.«





  Sie lehnte sich noch weiter nach vorn, um erneut das Rezept zu studieren und stirnrunzelnd ihre Nachspeise zu betrachten. Bei der Bewegung rieb sich ihr verlockendes Hinterteil an seinem Körper und jagte elektrische Funken durch seine Lenden. »Ich glaube nicht, dass jemand, der kocht, wirklich etwas anhat. Ist viel zu unpraktisch. Ich musste mich dreimal umziehen, dann habe ich es aufgegeben.«





  Seine Hände setzten ihre Erkundung fort, indem sie Natalyas Hüften streichelten und über ihre Oberschenkel strichen. Er spürte ihr Erschauern - ihre Erregung. »Menschen stehen also splitternackt in der Küche und kochen.« Wieder bewegten sich seine Hände, indem sie ihre Beine spreizten, die Innenseite ihrer Schenkel liebkosten und nach oben wanderten, um mit den Knöcheln über ihre intimste Stelle zu streichen.





  »Ganz sicher«, sagte Natalya. »Ich habe ihr Geheimnis entdeckt.« Sie schloss die Augen, um das Gefühl seiner Hände auf ihrer nackten Haut auszukosten.





  Seine Lippen pressten sich an ihren Hals, seine Zunge huschte über ihre Pulsader, seine Zähne kitzelten ihre Haut. »Ich muss Slavicas Mann wohl mal fragen, ob er deshalb so viel Zeit bei ihr in der Küche verbringt. Ich wollte schon immer wissen, was die beiden in diesem großen Raum mit den vielen Arbeitsflächen machen.«





  Seine Zähne bohrten sich tief in ihr Fleisch und vereinten sie miteinander, während er ihren Körper an die Arbeitsfläche drückte. Seine Kleidung war verschwunden, sein Körper be-





  reits hart und aggressiv. Seine Finger tauchten so quälend langsam in sie hinein, dass sie keuchte und sich feucht und bereit für ihn an ihn drängte. Sie war heiß für ihn. Er liebte ihre spontane Reaktion auf ihn und die Art, wie sie sich an seiner Hand rieb.





  Seine Hände wanderten zu ihren Hüften, hielten sie fest und verhinderten jede Bewegung. Sie wartete.





  »He, du hast damit angefangen«, beschwerte sie sich.





  Er antwortete nicht; er genoss einfach ihren würzigen Geschmack und das Gefühl, wie ihr Körper ihn erwartete: offen und bereit, so verletzlich und so hungrig nach ihm. Es war ein berauschendes Gefühl, eine Kriegerin zu nehmen, sie mit seinem Körper zu umschlingen und dabei zu wissen, dass sie genauso tödlich war wie er selbst. Er legte eine Hand auf ihren Rücken und drückte sie nach unten, während er ihre Lust steigerte, indem er sie zwang zu warten. Sie harrte atemlos aus, die Hüften eng an ihn gepresst, um ihn anzulocken, ihr Körper hungrig und heiß. Er liebte es besonders, wenn sie unruhig und fordernd wurde und sich ihm trotzdem unterwarf - wie jetzt.





  Vikirnoff verschloss die Bisswunden mit seiner Zunge und wartete wieder, wartete auf das verräterische Klopfen ihres Herzens. Erst jetzt stieß er zu, drang tief in sie ein und füllte sie vollständig aus. Natalya stieß einen leisen, durchdringenden Schrei aus, als sie sich miteinander vereinten. Sie war eng wie eine Faust, die sich um seinen Penis schloss, heiß und samtweich und unglaublich feucht. Er nahm sie hart und schnell und brachte sie ohne Einleitung zum Höhepunkt, sodass sie in sich zusammensank, als ihr Orgasmus sie mitriss, ihre Beine beben ließ und ihren ganzen Unterleib erschütterte.





  Vikirnoff behielt den hämmernden Rhythmus bei und zog sie mit jedem Stoß, der sie nach vorn drängte, wieder zurück, sodass sie in Hitze und Aggression zusammenkamen. Er konnte





  die Lichtblitze in ihrem Blut spüren, den Druck, der sich unbarmherzig immer stärker aufbaute, bis sie beinahe schluchzte.





  Er hätte den ganzen Tag tief vergraben in Feuer und Hitze bleiben können, fest umschlossen von ihren straffen Muskeln, ihr Körper dem Willen seines Körpers unterworfen. Ihr von eigenartigen Lichtstreifen durchzogenes Haar fiel über ihren Rücken, ihre Haut war weich und einladend, und jeder Zentimeter ihres Körpers, jede Höhlung und jeder Schatten, gehörte ihm, und er konnte damit machen, was ihm gefiel.





  Jetzt konnte er die Tigerin in ihr deutlich spüren, wie sie wild und ungezähmt ans Tageslicht drängte und das Feuer noch heller lodern ließ, weil sie wollte, dass er genauso hemmungslos wie die Katze in ihrem Inneren war. Er warf den Kopf zurück und stand beinahe auf den Zehen, während er immer wieder in sie hineinstieß, bis die Reibung nahezu unerträglich war und eine Lust entfachte, die an Schmerz grenzte und immer weiterging, weil er es so wollte. Weil ihr Körper ihm gehörte, wenn sie so wie jetzt zusammen waren. Sie gab sich ihm bedingungslos hin und vertraute darauf, dass er ihr vollkommene Ekstase schenkte, und es war sein Vorrecht, ihre Bedürfnisse zu befriedigen. Beide waren so lange allein gewesen, dass sie diese fast gewalttätige Vereinigung manchmal mehr als alles andere brauchten.





  »Te avio päläfertiilam«, murmelte er in seiner Sprache. »Ainaak sívamet jutta.« Du bist meine Gefährtin des Lebens. Für immer mein.





  Sie antwortete mit einem der wenigen Worte der uralten Sprache, die sie kannte - und mit der Stimme ihres Herzens: »Sívamet.« Mein Liebster. Und sie meinte es.





  Vikirnoff stieß in sie hinein, bis ihr Atem in kurzen, flachen Stößen kam und ihr Körper fast rasend in seiner Glut war, bis ihr Hunger aufeinander so überwältigend war, dass es kein Zu-





  rück gab. Während sie unkontrolliert zuckte, schloss sich ihre enge Scheide um sein Glied und jagte feurige Schauer über seinen Rücken. Sein ganzer Körper erbebte, als er noch einmal in sie eindrang und sich in ihren Schoß ergoss.





  Er lag über ihr, hielt sie fest, küsste ihren Rücken und ihren Nacken und rang dabei mühsam nach Atem. Ihre Herzen schlugen in einem Takt, aber der schier unersättliche, nagende Hunger war immer noch da. Er konnte fühlen, wie er sich in ihr regte und wie die hungrige Katze in ihrem Inneren mit den Pranken ausschlug, und genauso den Dämon in seinem Inneren, der nach seiner Gefährtin brüllte.





  Langsam und sehr widerstrebend löste er sich von ihr und ließ zu, dass sie sich aufrichtete, drängte sich aber eng an sie und verriet seine Absichten mit seinen rastlosen Händen und Lippen.





  »Ich habe schon immer gewusst, dass du auf das June-Clea-ver-Ding stehst. Du bist ein verkappter Nahrungsfetischist«, teilte sie ihm mit einem kleinen Lächeln mit.





  »Dass ich ein Fetischist bin, gebe ich zu, doch ich glaube, du bist mein Fetisch.« Er neigte seinen dunklen Kopf, zog sie noch enger an sich und zwang sie, sich nach hinten zu beugen, sodass sie ihm ihre Brüste darbot. Er leckte die sensiblen Spitzen und nahm ihre Brust in seinen Mund, um daran zu saugen und zu knabbern. Heftige Nachbeben erschütterten ihren Körper. »Ainaak enyém, für immer mein«, flüsterte er. »Du weißt, dass du mein Herz und meine Seele bist. Mein Leben.«





  Natalya liebte es, wie sein Haar über ihre Haut strich und wie sehr sein Mund nach ihr verlangte. Sie hätte sich die ganze Nacht in seinem Körper verlieren können, ohne an etwas anderes - oder jemand anderen - zu denken. Er schaute sie an und begehrte sie. Eine Berührung ihrer Hand ließ ihn entflammen. Einmal hatte er sie mitten im Dorf genommen. Er





  hatte sie beide vor neugierigen Blicken abgeschirmt, aber es hatte sich trotzdem sehr dekadent angefühlt. Sie hatte ihn bewusst provoziert, indem sie mit ihren Fingern das Vorderteil seiner Hose gestreift und sich an ihm gerieben hatte. Ihre Bluse hatte sie aufklaffen lassen, sodass ihre Brüste zu sehen gewesen waren - und er hatte so reagiert, wie sie es liebte. Außerstande, noch eine Sekunde länger zu warten, hatte er sie an eine Mauer gedrängt und sie dort genommen. Sie liebte es, ihn herauszufordern und zu sehen, wie seine Augen zu glühen begannen und sein strenger Gesichtsausdruck allein ihretwegen verschwand.





  Er sagte ihr immer wieder, wie sehr er sie liebte und wie viel sie ihm bedeutete. Ihr fiel es schwer, ihre Gefühle mit Worten auszudrücken, weil sie Angst hatte, es würde ihr irgendwie etwas nehmen, wenn sie versuchte, die Tiefe ihrer Empfindungen zu beschreiben. Natalya hatte nie einen Mann so geliebt, wie sie ihn liebte. Sie hatte nicht einmal gewusst, dass eine solche Liebe möglich war.





  Vikirnoff ließ widerstrebend ihre Brüste los und hauchte federleichte Küsse auf ihren Mund, bevor er sie losließ. »Hast du etwas gehört?«





  »Irgendjemand ist da draußen im Wald, nicht weit von unserem Haus.« Sie legte einen Arm um seinen Kopf und zog ihn zu sich herunter, um ihren Mund mit seinem verschmelzen zu lassen. Sofort flammte erneut Hitze auf. Ihre Zunge focht ein Duell mit seiner aus, neckte und kitzelte ihn, während ihre Hände über seinen Körper glitten. Ihre Finger tanzten über sein hartes Glied, und sie schnurrte vor Genugtuung, als es noch härter wurde. Dann legte sie ihre Hand darum und beugte sich vor, um ihren warmen Atem darüberzuhauchen.





  Sein Glied zuckte. Sie leckte ihn voller Lust. Als ihn ihre feuchte Mundhöhle umschloss, breitete sich ein Feuer in sei-





  nem Unterleib aus. Ohne einen Gedanken an etwaige Besucher zu verschwenden, fing er mit seinen Händen ihr lohfarbe-nes Haar ein, um sie näher an sich heranzuziehen, während er gleichzeitig seine Hüften nach vorn stieß, um tiefer in ihren Mund einzutauchen. Sie kniete sich vor ihn, schlang ihre Arme um seine Hüften und nahm ihn tief in sich auf. Sie saugte und leckte und knabberte, bis er glaubte, vor purer Lust zu vergehen.





  Natalya machte nie halbe Sachen. Sie gab sich völlig der Freude hin, ihm und damit sich selbst Lust zu schenken. Sie liebte es, ihn zu berühren und zu schmecken und jeden Tropfen seines Samens in sich aufzunehmen, und sie genoss es zu sehen, wie schnell sie ihn in einen Zustand fieberhafter Verzückung versetzen konnte.





  Tief in ihrer Kehle machte sie kleine schnurrende Laute, die durch sein Glied vibrierten und sich in seinem ganzen Körper ausbreiteten. Seine Hoden wurden straff und hart, und jeder Nerv in seinem Körper schien sich auf seinen Unterleib zu konzentrieren. Lust krallte sich scharf und hungrig in sein Fleisch, während er zusah, wie Natalyas Lippen sich um sein Glied schlossen, und er die feurige Berührung ihrer Zunge spürte, das atemberaubende leichte Nagen ihrer Zähne.





  »Fester«, stieß er zwischen den Zähnen hervor. Sie stellte fantastische Dinge mit ihrer Zunge und ihren Kehlmuskeln an.





  Natalya blickte auf, und in ihren Augen war nichts als Freude zu sehen. Sie freute sich für ihn und über ihre Fähigkeit, ihm dieses Geschenk zu machen. Wenn es überhaupt möglich war, schloss sie ihre Kehle noch mehr und bearbeitete ihn mit ihrer Zunge, bis sie ihn ebenso schnell und hart zum Höhepunkt brachte wie er zuvor sie. Feuerstöße jagten durch seine Blutbahnen und zerrissen seinen Körper. Sie saugte mit ihrem





  engen, heißen Mund an ihm, während er seine Hände beinahe hilflos in ihrem Haar vergrub und seine Hüften nach vorn stieß, um so tief in sie einzudringen, wie er nur konnte. Sein Körper erschauerte vom Kopf bis zu den Zehen, als er seinen Samen in sie ergoss.





  Du bringst mich um, Frau. Und so fühlte es sich tatsächlich an: wie ein köstlicher Tod. Er zog sie hoch, ohne ihr Haar loszulassen, fand mit seinem Mund zu ihren Brüsten und fühlte ihr gesteigertes Verlangen. Als er seine Zunge um ihre Brustspitzen kreisen ließ, spürte er, wie ein Schauer ihren Körper durchlief.





  »Ich liebe es, dir auf diese Weise Freude zu bereiten«, wisperte sie. »Es macht mich immer so scharf, dich so zu sehen, und du gibst mir stets das, was ich will. Und ich will mehr, Vikirnoff. Ich will viel, viel mehr.«





  »Ich bin gern bereit, deinen Wünschen nachzukommen.«





  Natalya schlang ein nacktes Bein um ihn und rieb sich an seinem Oberschenkel. »Mich glücklich zu machen, ist ein Fulltime-Job.«





  Er hob sie hoch und setzte sie auf die Arbeitsfläche. »Du kannst nirgendwo hinlaufen, sívamet.«





  Insgeheim liebte sie es mehr als alles andere, wenn er in seiner uralten Muttersprache sprach und sie seine Liebste nannte. Sein Akzent war faszinierend und sexy, und seine Worte schienen eine geheime Welt heraufzubeschwören, an der niemand sonst teilhatte. »Siehst du mich etwa laufen? Ich hatte gehofft, dass dir all das Essen hier in der Küche Appetit machen würde.«





  Vikirnoff lachte leise, und seine Augen wurden tiefschwarz. »Ich habe immer Appetit auf dich.« Er spreizte einfach ihre Schenkel, legte ihre Beine über seine Schultern und beugte sich über ihren heißen weiblichen Kern, um sie genauso zu





  lecken, wie sie zuvor ihn. Er kannte jede Stelle genau und wusste, welche Geheimnisse sie verbarg. Seine Zunge zog lange, träge Kreise um ihre sensible Knospe und folterte sie, bis sie vor Lust fast laut geschrien hätte. Ihre Schenkel zuckten unkontrolliert, und ihre Hüften drängten sich an ihn, als seine Finger in die enge, heiße Öffnung glitten, um die Lust zu verstärken, die seine Zunge hervorrief.





  Er erfüllte alle ihre Wünsche - aber auf eine Art und Weise, die sie sich nie hätte ausmalen können. Er aß sie, verschlang sie, wobei er seine Zunge genauso wirkungsvoll einsetzte wie sein Glied. Seine Finger erhöhten die langsame Folter nur und stießen sie weit über ihre Grenzen hinaus in ein anderes Reich.





  Rasend vor Erregung, bäumte Natalya sich unter ihm auf, während er ihren Körper verzauberte, und warf ihren Kopf ruhelos hin und her. In ihrem Inneren baute sich ein immer stärker werdender Druck auf, der stürmisch nach vollständiger Befriedigung verlangte. Vikirnoff hielt sie immer noch fest und trieb sie weiter, als sie je geglaubt hätte, kommen zu können, bis sie ihn schluchzend und fast besinnungslos vor Lust anflehte.





  Ein Gefühl, das an Schmerz grenzte, befiel sie, erfasste ihren Unterleib und breitete sich in ihrem ganzen Körper aus. Ihr Atem kam keuchend aus ihren Lungen, und sie hätte schwören können, dass alles in ihrem Inneren zuckte und pulsierte. Ein Schauer überlief sie, als Woge auf Woge reiner Ekstase sie überflutete.





  Noch bevor sie wieder zu Atem kam, drückte Vikirnoff ihre Hüften nach unten und stieß tief in ihr feuchtes, samtiges Fleisch hinein. Sie schrie auf und schrie immer weiter vor Lust, als ihr Körper von einem Orgasmus nach dem anderen geschüttelt wurde.





  Vikirnoff presste sich an ihre kleine Knospe, als er noch tie-





  fer in sie eindrang. Er brauchte es, diese kleinen Schreie zu hören, zu sehen, wie ihre Kehle bebte, und zu fühlen, wie ihr Körper vor Lust pulsierte. Immer wieder stieß er zu, bis ihr Gesicht gerötet und ihr Mund offen war und sie ihre Augen vor Überraschung und Lust weit aufriss. Erst dann brachte er sie zum wiederholten Mal zum Höhepunkt.





  Natalya lag unter ihm, klammerte sich an seine Schultern und versuchte verzweifelt, wieder zu sich zu kommen. Einzig Vikirnoff konnte sie so mitreißen, und nur bei ihm konnte sie sich völlig gelöst und entspannt und frei von der Last der Verantwortung fühlen, die sie so lange getragen hatte. Sie reckte ihm ihr Gesicht für einen Kuss entgegen. Natalya liebte seinen Mund und die Dinge, die er mit ihr machte. Sie liebte alles an ihm. »Jemand ist an der Tür«, sagte sie leise, während sie seine Mundwinkel küsste und ihre Lippen über seine Kehle bis zu seiner Brust wandern ließ.





  »Das ist bloß mein Bruder, und der kann warten«, erwiderte Vikirnoff, während er wieder seine Hände um ihre Brüste schloss und sie mit seinen Daumen liebkoste, bis Schauer durch ihren ganzen Körper liefen. »Ich habe Wichtigeres zu tun.«





  Verschwinde, Nicolae. Ich bin gerade beschäftigt. Um seine Worte zu unterstreichen, begleitete er sie mit dem Bild gefletschter Zähne, doch die einzige Reaktion, die er von seinem Bruder empfing, war eine leichte Erheiterung.





  Natalyas Zunge tanzte über seine Pulsader, und ihre Zähne nagten an seiner Haut, bis sich sein Körper vor Erregung verspannte.





  Das Klopfen an der Tür hielt an. Vikirnoff fluchte. »Ich bringe ihn um!« Er ließ sie abrupt los und marschierte aus der Küche.





  »Zieh dir etwas an«, rief sie ihm mit einem boshaften kleinen Grinsen nach. »Könnte nicht schaden.«





  Vikirnoff schaffte es mit Müh und Not, in Jeans und ein





  Hemd zu schlüpfen, bevor er die Tür aufriss. »Hast du nicht gehört, was ... « Er brach abrupt ab, als er seinen Besucher erkannte. Eine Hand fuhr nervös durch sein Haar, während er in Richtung Küche schaute. Du wusstest es! «Mikhail!«





  Natürlich. Ich habe an deiner Stelle aufgepasst. Bei ihrem Lachen versteifte sich sein Körper sofort wieder. Sie schaffte es sogar, ihm ins Ohr zu hauchen.





  Ich glaube, du brauchst eine Tracht Prügel.





  Letztes Mal hat es mir nicht schlecht gefallen. In der Nacht warst du ganz schön wild.





  Wieder zuckte sein Glied und schwoll unter dem dünnen Stoff der Jeans an. Ihre Stimme war verführerisch und verheißungsvoll, fast schon ein Schnurren. Er versuchte, ein höfliches Lächeln aufzusetzen, und war insgeheim froh, dass sein Hemd nicht in der Hose steckte.





  Mikhails dunkle Augen glitten forschend über ihn und registrierten viel zu viel. »Du hast nicht daran gedacht, deine Umgebung zu überprüfen. Du hättest wissen müssen, dass ich es war und nicht Nicolae.«





  »Meine Frau lenkt mich viel zu sehr ab«, gab Vikirnoff zu. »Ich kann kaum an etwas anderes denken.« Er trat zurück, um Mikhail eintreten zu lassen. Ich bringe meinen Bruder um! Er lacht sich wahrscheinlich gerade ins Fäustchen. Er muss es gewusst haben, und er hätte mich ruhig warnen können!





  »Willkommen im Club«, meinte Mikhail, schüttelte aber den Kopf. »Es erfordert sehr viel Disziplin zu lernen, ihre Bedürfnisse zu befriedigen und gleichzeitig auf ihre Sicherheit zu achten.«





  Ihre Bedürfnisse? Natalya schnaubte. Du hältst es keine zwei Stunden ohne Sex aus.





  Dafür kann man mich nicht verantwortlich machen. Du machst süchtig.





  Natalyas leises Lachen strich durch Vikirnoffs Kopf und kitzelte seine Sinne.





  »Ich bin nur gekommen, um mich zu vergewissern, ob ihr alles habt, was ihr für heute Abend braucht«, sagte Mikhail. »Ich habe noch ein paar Besuche vor mir, bevor ich nach Hause gehen kann, und Raven wartet.«





  »Hier ist alles in Ordnung. Natalya fabriziert irgendeinen komischen Nachtisch.« Vikirnoff warf einen nervösen Blick in Richtung Küche. »Leider soll man ihn irgendwie flambieren, und du weißt ja, wie erfinderisch sie ist. Wir könnten jeden Moment ein Feuer im Haus haben.«





  »Das habe ich gehört!«, rief Natalya. »Zu deiner Information, es funktioniert. Na schön, ich habe die Gardine in Brand gesteckt, und an der Wand prangen nun ein bis zwei Rußfle-cken, aber es hat funktioniert!«





  »Das ist kein Scherz, oder?«, bemerkte Mikhail, als ihm Rauchgeruch in die Nase stieg.





  Vikirnoff stieß einen Seufzer aus. »Leider nicht.«





  »Dann überlasse ich die Angelegenheit dir. Richte Natalya aus, dass Gregori heute Abend die Rolle des Weihnachtsmanns übernehmen wird. Sie war in Sorge, dass sich niemand finden könnte, und hat dich vorgeschlagen.«





  »Sie hat was?!« Vikirnoff starrte finster in Richtung Küche.





  »Und sie meinte, dass du in Strumpfhosen bezaubernd aussehen würdest, falls noch ein Engel für das Weihnachtsspiel gebraucht würde.« Mikhails Gesicht war völlig ausdruckslos.





  »Das hat sie gesagt, ja?« Ich werde dir auf jeden Fall den Hintern versohlen!





  Leere Versprechungen ...





  »Ich weiß nicht, ob noch Engel benötigt werden, doch ich werde Sara und Corinne fragen. Sie stellen dieses Stück auf die





  Beine, und ich werde ihnen mitteilen, dass du zur Verfügung stehst.«





  Vikirnoff rieb sich nachdenklich den Nasenrücken. »Mikhail, mir ist durchaus bewusst, dass du der Prinz bist und als solcher jederzeit beschützt werden musst, doch solltest du den beiden tatsächlich diese Nachricht überbringen, sehe ich mich gezwungen, dir den Kopf abzuschneiden.«





  Mikhail, der immer noch keine Miene verzog, nickte. »Ich denke, das ist eine gerechtfertigte Reaktion. Ich sehe es genauso. Einigen wir uns darauf, dass wir einander vollständig verstehen.«





  »Andererseits, falls du Gregori wirklich befiehlst, als Weihnachtsmann aufzutreten, bitte ich um einen Platz in der ersten Reihe.«





  Mikhail streckte seine Hand aus. »Abgemacht!«





  Vikirnoff, ich brauche dich und Natalya. Nicolaes beunruhigte Stimme drang zu ihm durch, als Vikirnoff dem Prinzen die Hand schüttelte.





  Er wartete, bis Mikhail sich in Dunst aufgelöst hatte und durch die Baumgruppen zum Haus von Corinne und Dayan geglitten war, bevor er seinem Bruder antwortete. Wir sind unterwegs. «Natalya, Nicolae braucht uns jetzt gleich.«





  »Ich gebe diesem Ding gerade den letzten Schliff. Es riecht komisch.«





  »Wahrscheinlich das Feuerzeugbenzin - oder das Haarspray. Ich fürchte, es schmeckt genauso komisch, wie es riecht.«





  Lasst euch Destiny gegenüber nicht anmerken, dass etwas nicht in Ordnung sein könnte, schärfte Nicolae ihm ein. Wenn sie auch nur einen Moment lang denkt, irgendjemand oder -etwas könnte versucht haben, Mary-Ann etwas anzutun, macht sie mir die Hölle heiß. Sie vertraut noch nicht vielen Leuten, und Mary-Ann ist für sie Familie.





  Vikirnoff, dessen träge, nachlässige Haltung verschwunden war, fuhr herum. Für mich auch. Sag mir, was du vermutest. Er ließ Natalya an dem Gespräch teilhaben.





  Ich habe ein Blutsband mit Mary-Ann, und ich kann spüren, dass etwas nicht stimmt. Ich dachte, ein Vampir wäre in mein Haus gekommen und hätte ihr Blut getrunken, doch ich kann nichts Derartiges fühlen. Vielleicht meldet sich Natalyas Muttermal und gibt uns Gewissheit. Mary-Ann kann sich an nichts erinnern, aber sie wirkt verstört und unruhig, eindeutig anders als sonst. Und ich fühle mich in meinem eigenen Haus verunsichert.





  Vikirnoff nahm Natalyas Hand, als sie zu ihm gelaufen kam. Hast du ihr Gedächtnis überprüft? Beide lösten sich in feine schimmernde Tröpfchen auf und strömten nach draußen.





  Ja, natürlich. Immer wieder. Irgendetwas ist vorgefallen, hier in unserem Haus. Falls ein Vampir unsere Barrieren durchbrochen hat, muss ich es wissen. Er zögerte einen Moment. Und falls ein Karpatianer Mary-Ann benutzt hat, um sich an ihrem Blut zu nähren, obwohl sie unter meinem und Gregoris Schutz steht, haben wir es mit einem Vergehen zu tun, auf das der Tod steht. Das ist eine äußerst gefährliche Situation.





  Vikirnoff konnte sich nicht vorstellen, dass Nicolae sich irrte. Wenn er der Meinung war, etwas stimmte nicht, dann war es auch so. Welche Karpatianer würde es wagen, sich den Zorn Gregoris und den zweier Krieger zuzuziehen? Jeder wusste, dass der »Dunkle« ein Vollstrecker war. Bei einem solchen Mann ging man kein Risiko ein. Der Angreifer musste ein Vampir sein, doch wie konnte ein Untoter an einem der uralten Krieger vorbei ins Haus gelangen?





  Vikirnoff und Natalya nahmen direkt vor Nicolaes Haus ihre normale Gestalt an. Dann umkreisten sie das Haus, um nach





  Spuren zu suchen, nach irgendwelchen Hinweisen, die darauf hinwiesen, dass ein Feind in der Nähe war. Natalya legte eine Hand auf ihr Muttermal und schüttelte den Kopf.





  »Der Drache rührt sich nicht, Vikirnoff. Es ist weder ein Vampir in der Nähe, noch weist irgendetwas darauf hin, dass kürzlich einer in der Gegend war.«





  »Aber irgendetwas stimmt nicht.«





  »Ich bin ganz deiner Meinung, obwohl ich nicht sagen kann, was es ist.«





  Natalya atmete tief ein. Ihre Augen wechselten ihre Farbe von strahlendem Grün zu Tiefblau und wurden schließlich trüb und undurchsichtig. Streifen in Orange, Schwarz und sogar Weiß zogen sich durch ihr Haar, und weiches Fell bedeckte ihren Körper. Sie ließ sich auf alle viere fallen und schritt als majestätische Tigerin um das Haus, wobei sie ihre Katzensinne gebrauchte, um etwaige Feinde aufzuspüren.





  Vikirnoff lief hinter dem Tiger her in den Wald. Geduldig stapfte das Tier durch Schneeverwehungen und Strauchwerk. Es folgte dabei einem schwachen Geruch, der kaum fassbar war. Wenige Schritte vom Haus entfernt nahm Natalya ihre natürliche Gestalt an.





  »Irgendjemand hat sie von dort drüben beobachtet.« Sie zeigte auf einen dicken Baumstamm. »Ich kann seinen Geruch nicht aufnehmen. Er ist sehr gerissen. Er benutzt alles, was um ihn herum natürlich gewachsen ist, und ahmt es nach, sodass nur der Gegenstand, den er ausgesucht hat, gesehen oder gewittert wird. Offenbar hat er zugeschaut, wie sie den Baum ins Haus getragen haben, und ist höchstwahrscheinlich zur selben Zeit mit hineingekommen. Sie waren abgelenkt und haben nicht auf etwas so Kleines wie einen Windstoß oder eine winzige Schneeflocke geachtet. Ich wette, er hat beides benutzt. Mit Sicherheit ist ziemlich viel Schnee vom Baum geflogen.«





  »Ein kluger Bursche. Ein alter Krieger mit viel Erfahrung. Warum sollte er sich Mary-Ann vornehmen, obwohl sie doppelt beschützt wird?«





  »Die Herausforderung, Gregori und die anderen zu besiegen, die Mary-Ann beschützen? Vielleicht eine Art Mutprobe?«, überlegte sie.





  »Auf die die Todesstrafe stehen könnte, wenn er erwischt wird? Destiny würde ihn bestimmt umbringen. Ihr Beschützerinstinkt für Mary-Ann ist sehr stark ausgeprägt. Ich kann mir auch nicht vorstellen, dass Nicolae sich einen so dreisten Hausfriedensbruch bieten lässt. Und selbst wenn er den Angreifer nicht töten würde - ich würde es tun. Mary-Ann hat sowohl meinem Bruder als auch Destiny das Leben gerettet. Sie hat Destiny ihr Leben zurückgegeben und dadurch Nicolae vor dem Tod bewahrt. Ich lasse nicht zu, dass sie auf diese Weise missbraucht wird.«





  »Sei vorsichtig mit dem, was du sagst«, erinnerte Natalya ihn und nahm ihn an der Hand. »Destiny ist sehr reizbar, wenn es um Mary-Ann geht.«





  Beide suchten noch einmal gründlich die Umgebung ab. Wurden sie beobachtet? Es schien so zu sein, aber trotz all ihrer Fähigkeiten konnten sie den Feind nicht entdecken.





  Mary-Ann stand in der Tür und begrüßte sie mit einem warmen Lächeln. »Vikirnoff, Natalya! Es ist so schön, euch zu sehen. Wir haben gerade den Weihnachtsbaum aufgestellt. Skyler ist auch bei uns. Habt ihr sie schon kennengelernt?« Sie zeigte auf das junge Mädchen, das Natalya wie gebannt anstarrte.





  Vikirnoff nahm Mary-Anns Hand, beugte sich darüber und presste zu ihrer Überraschung seine Lippen auf ihre Haut. Er atmete tief ein und ließ ihre Hand wieder los. »Du siehst fantastisch aus.«





  Natalya trat näher, umarmte sie und küsste sie auf beide Wangen. »Du schaust wirklich glänzend aus, Mary-Ann. Freust du dich schon auf heute Abend?«





  Sie strahlt förmlich. Mary-Ann war schon immer schön, aber jetzt ist ihre Anziehungskraft fast gefährlich. Und ihr ist eindeutig ein Mann nahe gekommen. Sehr nahe. Sein Geruch entzieht sich mir; nicht einmal die Tigerin in mir kann ihn aufgreifen. Ich werde ihn nicht aufspüren können. Aber er ist kein Vampir. Er ist Karpatianer.





  Mary-Ann lächelte sie beide an. »Ja, natürlich. Alle hier sind so nett zu mir. Wir wollten gerade Skyler nach Hause bringen. Wollt ihr nicht mitkommen?«





  Natalya ging durch das Zimmer zu dem jungen Mädchen, das sofort zurücktrat, um Körperkontakt zu vermeiden. Natalya lächelte sie an. »Wie schön, dich endlich kennenzulernen ! Du scheinst übernatürliche Fähigkeiten zu haben, die sehr belastend sein können. Kannst du in anderen lesen und ihre Gefühle nachvollziehen, wenn du sie anfasst?«





  Skyler nickte. »Das mag ich gar nicht.«





  »Mir gefällt es auch nicht.« Sie warf einen Blick über die Schulter. Vikirnoff verstand den Wink und reagierte prompt, indem er Mary-Ann am Ellbogen nahm, mit ihr in die Küche ging und Natalya mit dem jungen Mädchen allein ließ. »Du wirkst ein bisschen nervös. Bist du auch so empfänglich für Stimmungen? Ich fühle mich manchmal überwältigt von Grauen, wenn etwas Gefährliches in der Nähe ist.«





  Skyler nickte. »Das hasse ich auch. Du weißt nie, ob du verrückt bist oder ob wirklich irgendetwas hinter dir her ist.« Sie schaute unsicher aus dem Fenster.





  »Genau«, stimmte Natalya ihr zu. »Wenn du es erwähnst, glauben alle, du spinnst, vor allem, wenn ihnen selbst nichts Ungewöhnliches aufgefallen ist. Und wenn du nichts sagst und





  später passiert etwas Schlimmes, fühlst du dich wie ein Verräter, weil du geschwiegen hast.«





  »Das ist dir auch schon passiert?«, fragte Skyler. »Hier ist es besonders schwierig, weil ständig so viel Energie verbraucht wird und ich manchmal keinen Unterschied erkennen kann.«





  »Ist dir vorhin, als du mit Nicolae und Destiny den Baum geholt hast, etwas aufgefallen?« Sie vermied es bewusst, Mary-Anns Namen zu nennen.





  Skyler nickte langsam. »Normalerweise merke ich, ob es etwas Böses ist, doch es fühlte sich einfach nur dunkel an und so, als beobachtete uns jemand. Es war kein gutes Gefühl.«





  »Warum hast du Nicolae nicht darauf hingewiesen?«





  Skyler wandte den Blick ab. »Ich wollte nicht wie ein Idiot dastehen. Von den anderen schien es keiner zu spüren. Sie sind Karpatianer - vom uralten Stamm wie Gabriel. Müssten sie es nicht merken, wenn uns jemand verfolgt?«





  Natalya schwieg einen langen Moment, bis das junge Mädchen begann, sich innerlich zu winden. »Das ist nicht der wahre Grund. Warum hast du es ihnen nicht gesagt?«





  Skyler blinzelte, als wäre sie den Tränen nahe, wandte sich ab und steckte ihre Hände in die Taschen. »Ich dachte, es könnte vielleicht Dimitri sein«, gestand sie leise. »Ich wollte nicht, dass er meinetwegen noch mehr Ärger bekommt.«





  Natalya, die über die neuesten Entwicklungen Bescheid wusste, milderte die Schärfe in ihrer Stimme. »Ich weiß auch, wie es ist, jemanden schützen zu wollen und das Gefühl zu haben, diejenige zu sein, die schuld an seinen Problemen ist.« Sie seufzte. »Ich weiß immer noch nicht, wie ich es geschafft habe, mit Vikirnoff zusammenzukommen. Ich bin ganz und gar nicht das, was er sich gewünscht hat.« Sie wartete, bis Skyler sich wieder zu ihr umdrehte. »Hat es sich nach Dimitri angefühlt?«





  »Es fühlte sich einfach an, als beobachtete uns jemand.« Skyler runzelte die Stirn.





  »Fühlst du es jetzt? In diesem Moment?«





  »Das ist ja das Verrückte! Es ist mal so und mal so. Als wäre er hier und gleich wieder weg. Könnte das irgendjemand? Könnte mich jemand hier im Haus beobachten?« Sie erschauerte. »Ich will einfach nach Hause.«





  »Wir passen schon auf dich auf, Liebes. Vikirnoff, Nicolae, Destiny und ich sind alle ziemlich gut, wenn es um Angriffe von Vampiren geht. Keiner von uns würde zulassen, dass dir etwas zustößt.«





  »Was ist, wenn es Dimitri ist?«, wisperte Skyler. »Er versucht, mich abzuschirmen, aber ich kann seinen Schmerz fühlen. Ich habe diesen Schmerz verursacht. Es tut ihm so weh, doch ich kann ihm nicht helfen. Ich kann nicht sein, was er braucht.«





  »Er ist Karpatianer, Skyler. Er wird alles tun, um dich glücklich zu machen.«





  »Ich will nicht verantwortlich für ihn sein.«





  »Ich weiß.« Und bei Gott, sie wusste es wirklich! Natalya hatte Vikirnoff nicht getraut und ihn jeden Zoll des Weges bekämpft; sie hatte verzweifelt dagegen angekämpft, was und wer er war. »Darüber brauchst du jetzt noch nicht nachzudenken. Du bist ein Kind. Bleib es, solange du kannst. Nach allem, was ich über Francesca gehört habe, wird sie dir dabei helfen, und die Zeit kann vieles in Ordnung bringen.«





  Die anderen kamen herein und schlüpften in ihre Jacken. »Bist du so weit, Skyler?«





  Das Mädchen nickte und schaute sich noch einmal nervös um. Destiny und Mary-Ann nahmen Skyler in ihre Mitte und gingen mit ihr hinaus, dicht gefolgt von Nicolae und Natalya. Vikirnoff schlug die Tür zu und blieb im Haus stehen, um all seine Sinne einzusetzen und eine Spur des Eindringlings zu





  finden. Wie sein Bruder spürte auch er etwas, konnte es aber nicht genau zuordnen. Wer sich auch in seinem Haus verbarg, er war einer vom uralten Stamm, sehr mächtig und äußerst geschickt.





  Er drehte sich abrupt um, ging hinaus und warf die Tür mit solcher Wucht hinter sich zu, dass die Scheiben klirrten. Nico-lae. Ich bezweifle, dass es ein Vampir ist. Es muss einer von uns sein, der ihr Blut genommen hat. Gibt es irgendeinen Hinweis auf einen anderen Übergriff auf Mary-Ann?





  Die Vorstellung, dass ein Karpatianer eine beschützte Frau und potenzielle Gefährtin des Lebens auf diese Art und Weise ausgenutzt hatte, ohne dass es ihr bewusst war, widerte ihn an.





  Nicolae seufzte. In der Gegend sind viele alleinstehende Karpatianer. Es lässt sich unmöglich sagen, wer es ist. Ich konnte keinen Geruch wahrnehmen.





  Wir müssen es mit einem sehr erfahrenen Jäger zu tun haben.





  Vikirnoff trat näher zu Natalya und überprüfte die Umgebung. Ihm gefiel nicht, dass sich über ihnen düstere Wolken am Himmel türmten. Der Wind frischte auf und wirbelte Schnee in die Luft, als sie in einer geschlossenen Gruppe auf Gabriels Haus zugingen. Skyler warf immer wieder ängstliche Blicke in den Wald.





  »Bist du mit Gabriel schon mal geflogen?«, fragte Nicolae sie.





  »Oder mit den Wölfen gelaufen?«, fügte Vikirnoff hinzu.





  »Oder mit einer Tigerin?«, warf Natalya ein.





  Skylers Blick flog zu Natalyas Gesicht. »Ich hebe Tiere, Wölfe ganz besonders. Aber ich wollte schon immer einem Tiger nahe sein. Ist es gefährlich?«





  »He!« Mary-Ann hob ihre Hand. »So was Verrücktes kannst du nicht machen, wenn ich dabei bin. Ich gehe zum Haus zurück. Auch ich habe Grenzen.«





  »Du würdest wirklich nicht gern fliegen, Mary-Ann?«, schmeichelte Destiny. »Oder einen Wolf oder Tiger streicheln? Nur ein einziges Mal, um sagen zu können, dass du so was schon mal gemacht hast?«





  Mary-Ann schaute Skyler an und sah ihren hoffnungsvollen Gesichtsausdruck. Sie seufzte. »Na schön, jetzt hört mal alle gut zu. Ich bin nicht besonders abenteuerlustig. Ich bin ein richtiger Stadtmensch, ihr wisst schon ... Mir gefällt es, in Boutiquen zu stöbern und einen Einkaufsbummel mit Freundinnen zu unternehmen, nicht aber Wölfe und Tiger zu streicheln. Doch wenn du es dir wirklich wünschst, Kind, klettere ich einfach auf einen der Bäume da drüben und schaue dir dabei zu.«





  Nicolae legte einen Arm um Skyler und den anderen um Mary-Ann. »Wir hatten uns eigentlich vorgestellt, dass du auf dem Rücken eines der Wölfe reiten würdest.«





  Ein Blitz zuckte über den Himmel und ließ die dunklen Wolken in einem feurigen Orange erglühen. Im nächsten Moment schlug der Blitz in den Boden ein, erschütterte die Erde und versengte einen langen Streifen Schnee. Direkt über ihnen dröhnten Donnerschläge. In dem ohrenbetäubenden Krachen heulte ein Tier. Es war eindeutig eine Warnung, und alle hielten beunruhigt inne.





  Skyler trat ein Stück von Nicolae weg und schaute sich ängstlich um. »War das Dimitri? Er mag es nicht, wenn jemand mich anfasst.«





  Vikirnoff und Nicolae wechselten einen langen Blick. »Ich weiß es nicht, mein Schatz. Wir reden später mit ihm darüber. Ich wüsste nicht, warum er auf einen von uns wütend sein sollte. Wir haben beide Gefährtinnen des Lebens.«





  »Er weiß, dass es mich stört, von anderen berührt zu werden«, gestand sie.





  »Nun, wenn er es war, dann war es sein Recht, dich zu schützen. Er will dich glücklich und in Sicherheit wissen. Wenn er den Eindruck hatte, dass du dich nicht wohlfühlst, musste er uns daran erinnern, dass wir dich in Ruhe lassen sollen.«





  Mary-Ann rückte näher an Destiny heran und legte eine Hand unwillkürlich auf eine Stelle direkt über ihrer Brust, wo ihre Haut pulsierte und brannte, ließ sich aber von ihrem Unbehagen nichts anmerken. Sie hasste es, ständig Angst zu haben, und hier in diesen Bergen schien sie ihr gewohntes Selbstvertrauen verloren zu haben. In einer Stadt konnte sie in die verrufensten Viertel gehen, ohne verunsichert zu sein, doch hier in dieser Welt war nichts so, wie es schien. Und sie wollte nichts von wilden Tieren oder Männern wissen, die andere mit heftigen Gewittern ermahnen konnten.





  »Bringen wir Skyler einfach nach Hause und gehen wieder heim«, sagte sie.





  Kapitel 16





  Das kleine Haus, in dem Dayan von der Band »Dark Troubadours« wohnte, war von Musik erfüllt. Zwei Gitarren begleiteten leise das Wiegenlied, das Dayan sang. Plötzlich legte Corinne ihre Gitarre weg, beugte sich über die Wiege und schüttelte den Kopf. »Sie wird nicht einschlafen, Dayan, nicht einmal bei dem wunderschönen Lied, das du für sie geschrieben hast. Sie weiß, dass heute Heiligabend ist, und will dabei sein.«





  Dayan legte seine Gitarre beiseite und versuchte, ein strenges Gesicht zu machen, als er sich mit seiner Gefährtin über ihre kleine Tochter beugte. Sie war winzig, kaum dreizehn Pfund schwer, und trotzdem erwiderte sie ihren Blick mit viel zu viel Intelligenz. Dayan befürchtete, dass sie ihrer aller Leben dirigierte. Sie war für sie beide ein solches Wunder, und sie hatten so hart um sie gekämpft - kämpften immer noch. Ihr kleiner Körper war zerbrechlich, auch wenn ihr Wille stark war.





  »Junge Dame, du sollst jetzt ein Nickerchen machen.« Eine kleine Hand reckte sich nach seinem Gesicht, und sein Herz machte einen Satz, wie immer, wenn er sein Kind anschaute. Sie sah kein bisschen schläfrig aus, als sie ihn jetzt anlächelte und ihn mit ihren weit geöffneten großen Augen beschwor, sie auf den Arm zu nehmen. »Sie gerät nach dir«, murmelte er. »Zu schön für Worte, aber ziemlich eigensinnig. Immer will sie ihren Kopf durchsetzen, auch wenn es nicht gut für sie ist.«





  Corinne stupste ihn mit der Hüfte an, doch es war zu spät; schon war das Lächeln da, und das Baby sah es. Die Kleine strahlte Dayan an, und er war verloren. Er bückte sich, hob sie hoch und drückte sie an sich.





  »Kleine Jen, du bist sehr unartig«, stellte Corinne fest. »Ich wollte eigentlich noch ein bisschen laufen, bevor das ganze Theater losgeht. Was mache ich jetzt mit dir?«





  »Sie möchte mitkommen. Wir können sie in die Bauchtrage stecken«, meinte Dayan.





  »Es ist zu kalt.«





  Dayan beugte sich vor und strich mit seinen Lippen über das Gesicht seiner Tochter. »Sie schafft es schon ganz gut, ihre Körpertemperatur zu regulieren, und wir können sie warm anziehen. Nachher nehmen wir sie sowieso mit ins Gasthaus, und das ist kein großer Unterschied. Sie möchte mit, Corinne. Jen liebt es, wenn du mit ihr joggen gehst.«





  Corinne ging für ihr Leben gern joggen. Sie hatte von Kindheit an ein schwaches Herz gehabt und deshalb keinerlei Sport betreiben können, aber jetzt als Karpatianerin konnte sie vom Laufen nicht genug bekommen. Es gab ihr das Gefühl, frei und unabhängig zu sein, und machte sie sehr glücklich. Daheim in den Staaten joggte sie mit einem Buggy, damit Kleinjennifer dasselbe Glücksgefühl empfand, doch hier in den rumänischen Bergen waren die Wege zu rau für den Buggy, und sie hatte Angst, das Baby in der Bauchtrage zu sehr durchzuschütteln.





  »Ich muss laufen, und ich würde sie liebend gern mitnehmen. Beim Joggen bekomme ich immer einen klaren Kopf, und nach all dem Kochen und Nähen und den Proben mit den Kindern könnte ich eindeutig ein bisschen Bewegung brauchen«, erklärte Corinne.





  »Dummerchen«, sagte er und legte eine Hand um ihren





  Nacken, um ihren Kopf zu sich umzudrehen. Er küsste sie, und wie immer war sein Kuss eine zärtliche Liebeserklärung. »Du brauchst dich bei mir nicht zu entschuldigen. Wenn du gern joggen möchtest, dann los! Es ist zu riskant, wenn du allein unterwegs bist, doch es macht uns nichts aus, dich zu begleiten, stimmt's, Jen?«





  Die Kleine strahlte die beiden an, erfreut, ihren Willen zu bekommen.





  »Ich wäre nicht allein«, wandte Corinne ein, der es widerstrebte, das Baby mit in die Kälte hinauszunehmen. »Ich habe die Umgebung überprüft, und Nicolae und Destiny sind mit ein paar anderen ganz in der Nähe. Bei ihnen wäre ich in Sicherheit. Du kannst hier im Warmen bleiben.«





  »Wir kommen mit, aber du musst das Baby tragen«, sagte Dayan energisch. »Wir sind in einer Minute fertig.« Schon war er dabei, das Baby umzuziehen, und steckte es fürsorglich in warme Sachen, bevor er sich selbst etwas überzog. »Du weißt, dass du im Schnee nicht so wie sonst laufen kannst. Du wirst deine übernatürlichen Fähigkeiten einsetzen müssen, um die Schneeschicht nur leicht zu streifen. Es erfordert ein bisschen Konzentration, aber du hast den Dreh bestimmt schnell raus. Und du musst darauf achten, die Bewegungen der Kleinen auf ein Minimum zu reduzieren.«





  »Willst du wirklich mitkommen?«





  »Ja.« Er würde sie nicht allein hinauslassen, und er musste seine Hände frei haben, um sich und seine Familie notfalls verteidigen zu können.





  Corinne hängte sich die Bauchtrage um und wartete, bis Dayan Jennifer hineingesetzt und ihr die Kapuze ihrer winzigen Jacke aufgesetzt hatte. »Findest du nicht, dass es Selbstmord wäre, wenn ein Vampir einen von uns angreifen würde - bei all den Karpatianern, die hier in der Gegend sind? Denk dran, was





  mit dem einen passiert ist, der Juliette de la Cruz überfallen hat. Ich glaube, er muss eine Art Todessehnsucht gehabt haben. Die Brüder de la Cruz sind einfach beängstigend.«





  »Laut Darius war die Familie de la Cruz schon immer sehr mächtig. Er sagt, sie wären vom uralten Stamm, ziemlich zugeknöpft und mit unglaublichen Fähigkeiten ausgestattet. Er hat großen Respekt vor ihrer Macht, und so etwas aus Darius' Mund zu hören, ist schon ungewöhnlich.«





  »Warum also sollte sich ein Vampir die Frau eines de la Cruz zum Ziel nehmen? Ich finde, nichts davon ergibt einen Sinn. Etliche der Frauen hier sind vermutlich Nachfahren der Jaguarwesen. Juliettes Erbe ist eindeutig stärker als das der anderen, und trotzdem hat der Vampir ausgerechnet sie gewählt. Das stimmt doch, oder? Wusste er nicht genau über ihre speziellen Ängste Bescheid?«





  »Ich habe keine Ahnung. Es wird viel geredet, doch niemand weiß wirklich, was hier vorgeht. Aber das war schon der zweite Angriff, Corinne«, erinnerte Dayan sie. »Weniger mächtige Vampire werden oft von Meistern ihrer Art benutzt. Ich bin nicht bereit, auch nur das geringste Risiko einzugehen. Ich glaube, dass sich einer von ihnen hier herumtreibt und auf eine günstige Gelegenheit wartet, aber die wird er bei meiner Familie nicht bekommen.«





  »Ich finde trotzdem, dass es unglaublich dumm wäre, sich ausgerechnet an dem Ort aufzuhalten, wo so viele karpatiani-sche Jäger auf einem Fleck sind. Warum sollten sie das Risiko eingehen?«





  Dayan zuckte die Schultern. »Eine alte Zermürbungstaktik: Die Reihen der Feinde ständig zu belagern, schwächt sie irgendwann. Und im Moment haben sie es eindeutig auf unsere Frauen abgesehen.« Er warf einen Blick auf das Baby. Und auf unsere Kinder.





  Dann sollten wir vielleicht lieber doch nicht gehen. Ich halte es auch aus, wenn ich heute Abend nicht joggen kann. Ich war bloß so lange mit all den Kindern eingepfercht. Ich weiß nicht, wie Sara das schafft. Mir reicht eines.





  Unseres hält uns auch ganz schön auf Trab. Dayan beugte sich vor und hauchte einen Kuss auf den Hinterkopf der Kleinen. »Wir treffen Vorsichtsmaßnahmen, Corinne. Wir können nicht unser Leben von Grund auf ändern. Du möchtest joggen, also gehen wir. Und wie du selbst gesagt hast, es ist ein gutes Training für dich. Je mehr du übst, karpatianische Methoden anzuwenden, desto besser wirst du darin. Mit all den anderen, die in der Nähe sind, kann uns nichts passieren. Wir gehen in ihre Richtung.«





  »Falcon war vorhin da, um den Großteil der Lebensmittel ins Gasthaus zu bringen, es ist also praktisch alles erledigt«, sagte Corinne und öffnete die Tür. »Er und Sara proben noch einmal alles mit den Kindern. Die Kleinen sind schrecklich aufgeregt. Nicht einmal für Falcon wollten sie sich beruhigen, und sie vergöttern ihn.«





  »Mir ist aufgefallen, dass Jen auch gut auf ihn anspricht«, bemerkte Dayan, während er sich umdrehte, um weitere unsichtbare Schutzbarrieren um das Haus zu errichten. Er wollte bei der Heimkehr keine böse Überraschung erleben. Corinne hatte seine Lebensform, das Leben der Karpatianer, bereitwillig angenommen, und sie schaute nie zurück und schien nichts zu bereuen, aber ihm lag viel daran, dass dies auch in Zukunft so blieb. Er war zu nahe dran gewesen, sie zu verlieren - sie beide zu verlieren, Mutter und Kind -, und er wollte, dass ihr Leben angenehm und glücklich verlief. Er war entschlossen, ihr alles zu geben, was er konnte.





  Corinne legte ihre Hand auf seinen Arm und lächelte ihn liebevoll an. »Falcon ist lieb und freundlich wie du, und das





  spüren die Kinder. Im Grunde deines Herzens bist du ein Romantiker, Dayan.«





  Er stöhnte leise, obwohl er sich insgeheim darüber freute, dass sie ihn so sah. »Lass das bloß nicht Darius hören! Das würde ich ewig von ihm zu hören bekommen.«





  Sie lachte und begann, langsam über den Schnee zu joggen, wobei sie sich bemühte, ein Gefühl dafür zu entwickeln, mit ihren Füßen die Oberfläche nur leicht zu berühren. »Ihr habt alle solche Angst vor Darius. Hast du noch nie gesehen, wie er mit Tempest umgeht? Der Mann ist ein echter Softie. So beängstigend kann er doch nicht sein!«





  »Das sagst du sogar von Gregori«, entgegnete Dayan, der mit ihr Schritt hielt.





  »Er war fantastisch zu mir und dem Baby. Der Mann ist ein großer Schmusebär.«





  Dayan schnaubte. »Ich habe schon einige Bezeichnungen für ihn gehört, aber >Schmusebär< war nicht dabei.«





  Sie warf ihm ein zärtliches Lächeln zu, und Dayan fühlte, wie sein Herz dahinschmolz. Es fiel ihr so leicht, das bei ihm zu bewirken. Ein Blick, eine Berührung von ihr, und seine Welt war in Ordnung. All die Jahre auf der Bühne, umschwärmt von so vielen Frauen, die sich ihm an den Hals geworfen hatten, aber nie gesehen hatten, wer er war, und dann war Corinne gekommen. Sie hatte ihm das Leben geschenkt.





  »Du hast es mir geschenkt«, sagte sie leise und bewies damit, dass sie es immer besser schaffte, in ihm zu lesen. »Du hast mir das Leben geschenkt.« Einen Moment lang hielt sie seine Hand und verband alle drei miteinander, Vater, Mutter und Kind.





  Dayan schwoll das Herz. Er liebte es, eine Familie zu haben. Er würde es immer lieben.





  Corinne warf ihm ein verschmitztes Lächeln zu. »Schneller,





  mein Musikant!« Sie schoss mit geschmeidigen, fließenden Bewegungen davon. Ihr Herz und ihre Lungen arbeiteten perfekt aufeinander abgestimmt. Dayan lief hinter ihr her, weil er es liebte, sie beim Laufen zu sehen. Laufen war etwas, das sie sich mehr als alles andere gewünscht hatte, etwas, das ihr ein Leben lang versagt geblieben war. Für andere war es selbstverständlich, aber Corinne genoss jeden einzelnen Schritt, den sie machte. Er konnte jedes Mal ihre Freude spüren, und er wusste, dass ihr Kind es auch spürte. Jennifer liebte es, mit ihrer Mutter joggen zu gehen. Es lag an den Wogen von Glück, die von Corinne ausgingen und an denen Dayan und seine Tochter gern teilhaben wollten.





  Corinne war immun gegen die Kälte, nicht aber gegen die glitzernde Schönheit der Landschaft. Die Bäume waren wie verwandelt, ihre Äste von weißen Kristallen überzogen, sodass sie wie Edelsteine funkelten. Sie hatte das Gefühl, mit ihrem Märchenprinzen durch eine verzauberte Welt zu laufen. Ihre Tochter, die sich eng an ihre Brust kuschelte und sanft auf und ab gewiegt wurde, verstärkte den Eindruck von Unwirklichkeit.





  Corinne breitete ihre Arme weit aus. »Ich liebe mein Leben!« Überschäumend vor Freude, rief sie die Worte zum Himmel hinauf.





  Dayan lächelte, überprüfte aber trotzdem ständig, ob sich Feinde in der Nähe aufhielten. Sie waren nicht mehr weit von Nicolae und Destiny und den anderen entfernt, die bei ihnen waren. Er registrierte, dass das Paar und seine Freunde sich in die allgemeine Richtung von Gabriels und Francescas Haus bewegten, also musste das junge Mädchen in ihrer Mitte wohl Skyler sein. Allmählich wurde er mit den unterschiedlichen Gerüchen vertraut, und das half ihm, sich zu entspannen. Er war daran gewöhnt, in der wesentlich kleineren Familie der »Dark Troubadours« zu leben, die allerdings auch gewachsen





  war, da jeder von ihnen seinen Gefährten gefunden hatte. Er war der Einzige der »Troubadours«, der ein Kind hatte, aber er hoffte, dass sich das bald ändern und Jennifer zusammen mit anderen Kindern aufwachsen würde.





  Corinne lauschte dem stetigen Rhythmus ihres Herzschlags. Es faszinierte sie immer wieder, diesen gleichmäßigen Schlag zu hören, die Kraft in ihren Armen und Beinen zu spüren und mühelos Luft zu bekommen, auch wenn sie rannte. Sie machte einen Schritt und atmete aus. Ihr Herz stockte. Setzte einen Schlag aus. Sie konnte es deutlich hören und fühlte die Schwäche, die ihren Körper befiel. Der Atem entwich keuchend aus ihren Lungen, und sie stolperte. Ihr Herz setzte noch einen Schlag aus. Corinne hörte auf zu laufen, schlang beide Arme um ihr Baby und hielt es fest. Ihre Gedanken überschlugen sich, und Panik befiel sie.





  War es möglich, dass ihr Herz so geschädigt war, dass nicht einmal die Umwandlung zur Karpatianerin es hatte heilen können? Sie hörte es deutlich, den Schlag, das Aussetzen, zwei weitere Schläge, erneut ein Aussetzen. Die Augen vor Entsetzen geweitet, drehte sie sich zu Dayan um.





  »Was ist los?« Er trat einen Schritt zurück und drehte sich langsam im Kreis, um die Umgebung nach Feinden abzusuchen.





  »Kannst du es nicht hören?« Ihre Stimme bebte.





  Dayan lauschte in die Nacht und sondierte die vom Schnee gedämpften Geräusche. In der Ferne vernahm er Stimmen. Nicolae und sein Bruder waren nicht mehr weit. Irgendetwas stimmt nicht. Er übermittelte ihnen die Nachricht auf dem allgemeinen telepathischen Weg.





  Einen Moment herrschte Schweigen. Wir stoßen von Süden zu euch, antwortete Nicolae. Wir haben Mary-Ann und Skyler bei uns, die wir beschützen müssen.





  Und wir haben das Baby dabei.





  Dayan fühlte sich unruhig und gereizt, aber er konnte das Vakuum, das auf einen Vampir hindeuten mochte, nicht entdecken. Sie waren nicht allein; irgendjemand oder -etwas beobachtete sie, doch er konnte es nicht lokalisieren. Bei der Bedrohung schien es sich nicht um einen Vampir zu handeln. Er fluchte leise, und Corinne fuhr zusammen.





  »Hörst du es nicht?«





  Er wollte es nicht hören. Das Baby hatte einen stetigen Herzschlag, schneller als ein Erwachsener, aber Corinnes Herz schlug unregelmäßig. Selbst als er seine Hand auf ihr Herz legte und versuchte, den Schlag zu regulieren, war es überall zu spüren. Dayan zwang sich, ruhig zu bleiben, obwohl er in Wirklichkeit in Panik geriet. Er würde sie nicht verlieren, an nichts und niemanden!





  »Glaubst du, dass mein Herz versagt?«





  »Ich will warten, bis die anderen bei uns sind, bevor ich der Sache auf den Grund gehe. Wenn ich deinen Körper von innen untersuche und wir angegriffen werden, wäre der Vampir im Vorteil.«





  »Glaubst du denn, dass wir angegriffen werden?« Corinne schloss ihre Arme noch fester um das Baby und schaute sich forschend um. Sie starrte zu den Bäumen empor und auf den verschneiten Boden. »Warum kann ich es nicht fühlen, wenn ein Vampir in der Nähe ist? Und wie könnte ein Untoter meine Herztätigkeit beeinflussen? Es muss Herzversagen sein. Die Heilung hat anscheinend nicht länger als einige Monate angehalten, Dayan.«





  Er legte seine Handfläche auf Corinnes Herz, um es in einem Rhythmus mit seinem schlagen zu lassen. »Das stimmt nicht, Corinne. Ich weiß nicht, was los ist, aber nachdem deine Umwandlung vollzogen war, hat Gregori sich davon überzeugt, dass dein Herz kräftig und gesund ist.«





  Nicolae und Destiny traten aus dem Wald, Mary-Ann und Skyler in ihrer Mitte. Destiny hielt sich rechts von dem jungen Mädchen, einige Schritte von ihm entfernt. Unablässig suchte sie den Boden ab, während Nicolae die Umgebung überprüfte. Über ihnen kreisten zwei Eulen und hielten in den Baumkronen Ausschau nach verborgenen Feinden.





  Als Nicolae bei Corinne und Dayan anlangte, flog sein Blick zu der Hand, die Dayan schützend auf Corinnes Herz gelegt hatte. In der Stille der Schneelandschaft konnten sie den unregelmäßigen Herzschlag überlaut hören. »Vikirnoff und Nata-lya suchen alles von oben ab. Was ist los?«





  »Ich weiß es nicht«, sagte Dayan. »Ich fühle hier draußen irgendetwas, Nicolae, doch ich kann es nicht ausmachen. Und was es auch ist, Corinnes Herz reagiert darauf.«





  Vikirnoff und Natalya landeten auf dem Boden und nahmen dabei ihre natürliche Gestalt an. Natalya war ganz in Leder gekleidet und bis an die Zähne bewaffnet. Die Krieger verteilten sich, indem sie einen Kreis um Mary-Ann, Skyler und Corinne mit dem Baby bildeten. Corinnes Herz flatterte, und ihre Beine gaben unter ihr nach.





  Mary-Ann fing sie auf, ehe sie auf dem Boden aufschlug. Sie half ihr, sich aufzusetzen, und kniete sich neben sie, wobei sie mit ihrem Körper das Baby vor allem, was in der Nähe sein und ihm schaden könnte, abschirmte. »Wir brauchen Gregori«, erklärte sie. »Jemand muss ihn rufen.«





  Skyler wandte den Blick zum Himmel und fuhr beunruhigt herum. Mary-Ann streckte einen Arm aus, um das Mädchen daran zu hindern, den Kreis zu verlassen, aber Skyler wich ihr aus, löste sich von den anderen und wandte den Kopf in Richtung Gasthof. »Es ist wieder hier. Ich fühle es. Ein stetiger Energiefluss.« Ein Ausdruck von Ekel huschte über ihr Gesicht, und sie erschauerte und schlang ihre Arme um sich. Ihre





  Hand legte sich um ihr Handgelenk und fuhr darüber, als schmerzte es.





  Vikirnoff beobachtete sie mit gerunzelter Stirn, während die anderen herauszufinden versuchten, was das junge Mädchen spürte. »Lass mal sehen«, sagte er und langte nach ihrem Handgelenk.





  Skyler schrie auf und wich mit entsetztem Gesicht vor ihm zurück. Dann warf sie ihren Arm auf den Rücken, drehte sich um und rannte davon. Natalya bedeutete den Männern, sich zurückzuhalten, folgte dem Mädchen mit atemberaubender Geschwindigkeit und holte es ein, bevor Skyler dem Schutz der Krieger entkommen konnte.





  »Was ist los? Was, hast du geglaubt, würde Vikirnoff mit dir machen?«, fragte sie sanft.





  Skyler beruhigte sich in Natalyas Armen, aber ihr Herz hämmerte und ihr Mund war trocken. Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Ich weiß nicht, was passiert ist.«





  Natalya rührte behutsam an Skylers Bewusstsein, fand jedoch nur Leere, eine undurchdringliche Mauer, hinter der sich Erinnerungen verbargen.





  »Fühlst du es nicht?«, wollte Skyler wissen und schaute Natalya aus flehenden Augen an. »Ich bin nicht verrückt. Ich kann die Strömung in der Luft spüren, ganz leicht nur.«





  Natalya zog scharf den Atem ein und öffnete ihr Bewusstsein, indem sie mehr als ihre karpatianischen Sinne gebrauchte. Sie griff auf ihr Erbe zurück, auf jenen Teil ihrer selbst, der der Linie der Magier entsprang. Die Katze in ihrem Inneren fauchte, zeigte die Zähne und tauchte an die Oberfläche.





  »Oh ja, mein Liebes, ich fühle es«, versicherte Natalya ihr. Mit einem leisen, bösartigen Zischen drehte sie sich mit erhobenen Handflächen im Kreis. »Ich fühle es ganz eindeutig.«





  Vampire ?, fragte Vikirnoff.





  Natalya schüttelte den Kopf. Ihr Gesicht war blass geworden, und ein Ausdruck des Entsetzens lag in ihren Augen, als sie sich zu Vikirnoff umdrehte. Sie wich vor den Karpatianern zurück, als könnte sie es plötzlich nicht mehr ertragen, in ihrer Nähe zu sein.





  Sag es mir! Es war ein unmissverständlicher Befehl ihres Gefährten.





  Natalya zeigte ihm die Zähne, knurrte und drehte sich um. Vikirnoffs Blick wanderte von ihr zu dem jungen Mädchen, das sich wieder das Handgelenk rieb, als hätte es Schmerzen.





  Er ging mit weit ausholenden Schritten entschlossen hinter Natalya her, packte sie mit einer Hand an der Schulter und drehte sie zu sich herum, während er die andere Hand abwehrend hob, um sich gegen ihre Krallen verteidigen zu können. »Sag es uns!«





  Natalya starrte ihn aus hoffnungslosen Augen an. »Magier.« Sie wisperte das Wort. »Ich glaube, Razvan lebt noch. Es ist das Werk von Magiern. Deshalb können Karpatianer es kaum wahrnehmen. Ein Magier bedient sich eines destruktiven Zaubers. Es ist sehr subtil, doch ich kann es fühlen. Wer auch dahintersteckt, er ist sehr geschickt.«





  Vikirnoff spürte ihr Leid und ihre Verzweiflung. Razvan war ihr Zwillingsbruder. Sie war es, die das Schwert geführt hatte, das sein Leben hatte beenden sollen. Sie hatten seinen Leichnam nicht bergen können, und niemand konnte mit Gewissheit sagen, ob er tatsächlich gestorben war. Razvan war ein furchtbarer Feind. Zum Teil Karpatianer, zum Teil Magier und jetzt auch noch Vampir, war er imstande, das zu vollbringen, was noch keinem gelungen war. Er hatte einen Pakt mit den Vampiren geschlossen, und er hatte Kinder gezeugt, als man es für unmöglich gehalten hatte.





  Vikirnoff legte seine Hand auf Natalyas Nacken. Wir wissen





  nicht, ob es Razvan ist. Es könnte Xavier, unser Todfeind, oder einer seiner gut geschulten Anhänger sein. Und wenn Razvan dahintersteckt, wie könnte Skyler seine Nähe fühlen ? Wie könnte sie ein Werk der Magier erkennen ? Vorhin im Wald war sie es, die den Energiefluss als Erste bemerkt hat. Erst dann konnte auch Alexandria es fühlen. Das hat Mikhail uns allen mitgeteilt.





  Natalya holte tief Luft. Dann drehte sie sich zu Skyler um, kniete sich vor sie und nahm ihre Hände. »Ich weiß, wie schwer es dir fällt, andere zu berühren oder dich an deine Vergangenheit zu erinnern, Skyler, doch manchmal geht es nicht anders.«





  Das Mädchen schüttelte den Kopf und versuchte zurückzuweichen. »Ich kann nicht! Ich will das nicht.«





  Frag sie nach ihrem Handgelenk. Frag, warum es wehtut, wenn sie die Macht des dunklen Magiers spürt.





  Natalya hielt Skyler fest, damit sie nicht weglaufen konnte. »Beantworte mir nur ein paar Fragen. Warum schmerzt dein Handgelenk?«





  »Mein Handgelenk?« Skyler sah verwirrt aus.





  »Ja, du reibst es jedes Mal, wenn du über das Gefühl von Machtverschiebung sprichst. Tut dir dein Handgelenk weh?«





  Skyler runzelte die Stirn. »Es brennt und pocht, als ob ...« Sie brach ab, presste ihr Handgelenk an ihren Körper und warf einen ängstlichen Blick auf Vikirnoff.





  »Als hätte jemand es aufgerissen, um dein Blut zu trinken?«, bohrte Natalya nach.





  Skyler schüttelte den Kopf. »Ich will nach Hause. Jetzt gleich.« Gabriel! Lucian! Tränen stiegen ihr in die Augen, und sie versuchte, sich aus Natalyas Griff zu winden.





  »Na schön, Liebes. Wir bringen dich nach Hause, aber mit Corinnes Herz stimmt etwas nicht. Du willst doch nicht, dass





  sie stirbt, oder?«, sagte Natalya. »Nicht, wenn wir ihr helfen können.«





  Dayan fluchte laut. »Ich habe den Heiler gerufen. Corinne kann ihr Herz nicht allein zum Schlagen bringen. Ich lasse es im Augenblick für sie schlagen. Jemand muss das Baby nehmen.«





  Skyler würgte ihre Tränen hinunter. »Ich weiß nicht, wie ich ihr helfen kann.«





  »Hast du ein Muttermal?«





  Skyler zog scharf den Atem ein und schüttelte den Kopf.





  »Nicht? So etwas wie eine Tätowierung? Die Tätowierung eines Drachen vielleicht?«





  Skyler brach in Tränen aus. »Woher weißt du das? Niemand weiß es. Ich habe es nie jemandem erzählt, nicht einmal Fran-cesca. Meistens ist es ganz blass und kaum zu sehen. Mein Vater hat gesagt, dass er mich gebrandmarkt hat, weil ich sein Eigentum bin, und dass mich daran jeder erkennen und zurückbringen würde.« Sie sprach so leise, dass sie kaum zu verstehen war.





  Natalya kauerte sich vor Skyler auf die Fersen. Ihr Zorn war so groß, dass der Tiger in ihr rebellierte. Streifen zeigten sich in ihrem Haar, und ihre Augen begannen, ihre Farbe zu verändern. »Dieser Mann war nicht dein leiblicher Vater, Skyler, und er hat dich auch nicht gebrandmarkt. Dieser verkommene Mistkerl! «





  »Doch, das war er. Er war immer bei mir.« Diesmal schrie Skyler beinahe. Sie schüttelte Natalyas Hände ab. »Er war mein Vater.«





  Gabriel und Lucian tauchten links und rechts von dem Mädchen auf, und Skyler warf sich sofort in Gabriels Arme. Er zog sie an sich und hielt sie fest. »Könnte mir das vielleicht jemand erklären?«





  Vikirnoff antwortete ihm. Was könnte sie noch stärker trau-





  matisiert haben als die Brutalität des Mannes, den sie für ihren Vater hielt, Gabriel? So stark, dass sie nicht wagt, sich daran zu erinnern.





  Du glaubst, Razvan hat sie gezeugt?





  Er war die ganze Zeit am Leben, und er hat Colby Jansen gezeugt, das wissen wir. Wir haben außerdem herausgefunden, dass er noch mehr Kinder bekommen hat, weil er ihr Blut brauchte. Wenn Skyler das Zeichen des Drachen trägt, entstammt sie der Linie der Drachensucher. Es würde vieles an ihr erklären.





  Aber wie hätte uns das verborgen bleiben können, Vikir-noff? Francesca und ich waren oft in ihrem Bewusstsein, um ihr Distanz zu der Brutalität ihrer Kindheit zu verschaffen.





  »Gabriel!« Skyler blickte zu ihm auf. »Ich weiß, dass ihr über mich sprecht. Was ist los? Was denken sie von mir?«





  Er strich ihr Haar zurück. »Sie denken, dass du einer ganz besonderen Linie unseres Volkes entstammst. Deshalb hast du so außergewöhnliche Gaben.«





  Natalya stand auf und sah zu der Stelle, wo Gregori neben Corinne aufgetaucht war. Die junge Frau lag im Schnee und rang um jeden Atemzug. Ihr Gesicht war blass, und Schweißtropfen standen auf ihrer Stirn.





  »Ihr Herz scheint in Ordnung zu sein«, erklärte Gregori. »Trotzdem arbeitet es nicht so, wie es sollte. Ich kann für sie atmen, doch es ist unmöglich, etwas zu heilen, das nicht geschädigt ist.«





  Natalya entfernte sich ein Stück von den anderen. »Bringt Skyler nach Hause. Sie muss ständig bewacht werden. Sagt Rafael, er soll gut auf Colby aufpassen. Nur für den Fall. Ich werde jetzt mit diesem Magier kämpfen. Mal sehen, wer von uns stärker ist.« Mit grimmiger Miene ging sie noch weiter von den anderen weg.





  Mit erhobenen Händen malte sie ein kompliziertes Muster in die Luft. Sofort war ein Lichtgitter zu sehen, das am schneeverhangenen Himmel pulsierte. Es war nur schwer zu erkennen, aber eindeutig vorhanden, ein helles, filigranes Muster, dessen zarte Verästelungen sich wie ein riesiges Netz in alle Richtungen verzweigten.





  Skyler schüttelte den Kopf. »Das darf sie nicht! Hör auf!« Sie riss sich aus Gabriels Armen los und rannte zu Natalya. »Er kann uns wahrnehmen. Wenn er weiß, wer und wo du bist, findet er dich. Er kann dich immer finden.«





  »Ich nehme ihn auch wahr«, sagte Natalya. »Und ich kann ihn genauso finden. Es ist nicht gut, in Angst zu leben, Skyler. Was auch immer er oder andere dir angetan haben, du musst dir dein Leben zurückholen. Du bist stark genug, und du hast Francesca und Gabriel, die dich unterstützen. Geh mit Gabriel, und vertrau mir.«





  Skyler zögerte und schüttelte dann den Kopf. »Wenn du es versuchst, will ich dabei sein.«





  Natalya lächelte sie an. »Ich bin die Enkelin des dunklen Magiers. In meinen Adern fließt das Blut der Drachensucher, und ich weiß viel über die magischen Künste aus alter Zeit. Selbst wenn es Xavier, mein Großvater, ist, bin ich ihm gewachsen. Hab keine Angst um mich.« Sie wich dem Blick ihres Gefährten aus. Sie wussten beide, dass sie vielleicht im falschen Augenblick zögern würde, wenn ihr Zwillingsbruder für all das verantwortlich war. Sie fühlte, wie sich Vikirnoff in ihrem Bewusstsein regte und sich darauf vorbereitete, notfalls sofort zuzuschlagen.





  »Tu es«, forderte Gregori sie auf. »Dayan und ich können dieses schwache Herz nicht ewig weiterschlagen lassen.«





  Natalya wandte sich wieder dem Himmel zu und betrachtete die flackernden Verästelungen des Lichts. Jede von ihnen





  war schwach, aber sie konnte den Linien folgen. Sie alle liefen an einem einzigen Punkt zusammen.





  »Es sind verschiedene Ströme«, machte Skyler sie aufmerksam.





  »Gabriel«, rief Natalya. »Wenn wir es hier mit Razvan oder Xavier zu tun haben, könnte ich Probleme bekommen, und dasselbe gilt für Skyler. Bring sie bitte von hier weg.«





  »Ich muss hierbleiben«, bettelte Skyler. »Ich habe jede Minute meines Daseins Angst gehabt. Manchmal wusste ich nicht mal, warum, aber es ist irgendwie damit verbunden.« Sie rieb sich ihr Handgelenk an der Stelle, wo es brannte und pochte. »Immer wenn ich versuche, mich zu erinnern, warum ich Angst habe, bekomme ich Kopfschmerzen und kann der Sache nicht weiter auf den Grund gehen.«





  Natalya fuhr herum. »Vikirnoff!« Es war ein Hilferuf. »Es war Razvan! Genau das hat Xavier bei uns gemacht. Er hat unsere Erinnerungen an ihn hinter einer Mauer von Schmerzen versteckt. Razvan hat Skylers Blut genommen. Er hat sich an seinem eigenen Kind genährt. Und irgendwie hat ihre Mutter es geschafft, sich und ihre Tochter aus seiner Nähe zu schaffen, und so ist sie bei diesem Vieh von Mann gelandet, einem weiteren Monster, dem sie nicht entfliehen konnte.«





  Vikirnoff packte sie am Handgelenk und zog sie an sich, um sie zu trösten, aber sie fuhr zurück. Natalya war rasend vor Wut auf ihren Bruder, so rasend, dass die Tigerin in ihr zum Vorschein kam, mit Krallen und Zähnen.





  Natalya wartete nicht auf eine Reaktion der anderen. Sie wartete nicht darauf, dass Gabriel seiner Adoptivtochter erlaubte, an dieser Mission teilzunehmen; sie richtete einfach den Blick gen Himmel, beschwor einen Gegenzauber und jagte ihn durch die Lichtadern. Jede einzelne barst, und das ganze Netz löste sich auf.





  Lichtfunken erhellten den Himmel und fielen herab. Grelle Strahlen zuckten um die Wolken, und feurige Blitze versengten den Boden. Unter ihren Füßen bebte die Erde. Irgendwo in der Ferne hörten sie einen gellenden Schmerzensschrei, gefolgt von lähmender Stille.





  »Zurück!«, herrschte Natalya ihren Gefährten an. Sie schubste ihn tatsächlich beiseite, machte dann einen Satz nach links und duckte sich. Gleich darauf schlug ein Blitz genau an der Stelle ein, wo sie eben noch gestanden hatte. Der Krach war ohrenbetäubend. Pfeile aus Eis fielen vom Himmel und krachten mit einem rhythmischen Zischen in den Boden.





  Die Männer wollten zu ihr laufen, aber Vikirnoff hielt sie mit einer Handbewegung zurück. »Passt auf die anderen auf! Sie stammt von Magiern ab, und sie kann unseren Feind schlagen. Wir wären ihr nur im Weg.«





  Natalya lief weiter, um das Feuer von den anderen abzulenken, und zeichnete mit den Händen ein kompliziertes Muster in die Luft. Sofort schmolzen die eisigen Pfeile und fielen als harmlose Wassertropfen auf die Erde. Sie zog die Wolken vom Himmel, blies warme Luft und bewegte sie zwischen ihren Handflächen, während sie leise mit der Natur sprach. Dann klatschte sie unvermittelt in die Hände und warf sie in die Höhe. Sofort bildete sich eine finstere Gewitterwolke, die rasch höherstieg und immer schneller wurde, bis sie zu einem Wirbelsturm wurde, der bösartige Winde ausspuckte.





  Natalya holte zum Gegenschlag aus, indem sie dem Schnee die bittere Kälte entzog und das Eis von den Bäumen holte und daraus einen gewaltigen Eisspeer formte, den sie mitten in die tobende Gewitterwolke schleuderte.





  Skyler schnappte hörbar nach Luft, als Natalya die Energie ihres Feindes benutzte, um die Tornados mit tödlicher Präzision auf den Boden krachen zu lassen. »Sie hat ihn getroffen«,





  wisperte sie. »Ich habe es gespürt. Sie hat ihn schwer erwischt. Der Eisspeer war im Tornado, und er hat ihn weder gesehen noch erwartet. Sie hat mitten ins Schwarze getroffen. Sein Einfluss ist verschwunden. Geht es Corinne wieder gut?«





  »Er ist noch nicht fertig«, warnte Natalya, die bereits wieder die Position wechselte. »Glaub nicht, dass es vorbei ist, Skyler.« Vikirnoff, gib den anderen Deckung. Er wird hier zurückschlagen.





  Die Männer errichteten hastig einen Schutzschild, als Feuer vom Himmel regnete. Heiße Glutstücke prallten zischend auf die Bäume und landeten im Schnee.





  Natalya wusste, dass der Feind auf dem Rückzug war. Sie hatte ihn verwundet, und jetzt versuchte er, Zeit zu gewinnen. Zusammen mit Vikirnoff erhob sie sich in die Luft und schlug kräftig mit den Flügeln, um ihn zu finden, ehe er sich wieder in dem Loch verkroch, aus dem er gekommen war.





  »Das möchte ich auch können«, sagte Skyler ehrfürchtig. »Kann ich das, Gabriel? Bin ich dazu imstande?«





  »Wenn du das bist, was Natalya vermutet, stehen die Chancen gut, dass du dafür eine angeborene Begabung hast.«





  »Sie hatte keine Angst vor ihm. Das habe ich ihr angesehen. Und ich konnte seine Angst fühlen. Er hatte Angst vor ihr.«





  »Ja, hatte er«, stimmte Gabriel zu. »Und das mit gutem Grund.« So stark und mächtig Natalya auch war - ihr größter Feind stand ihr um nichts nach, das wusste Gabriel, doch er wies sie nicht darauf hin. Stattdessen legte er einen Arm um seine Tochter. »Ich denke, du weichst mir nicht mehr von der Seite, bis wir zu unserer Feier ins Gasthaus gehen.«





  »Ich glaube, dass er im Gasthaus ist«, sagte Skyler.





  Gabriel wechselte einen Blick mit Lucian. »Wir haben es schon überprüft, Liebes, aber wir prüfen es noch einmal. Lucian kann das übernehmen. Da Natalya bei unserem Geg-





  ner einen Treffer gelandet hat, ist er möglicherweise durch seine Verletzung leichter zu identifizieren.«





  Lucians Gestalt fing sofort an, zu flimmern und durchsichtig zu werden. In Form von feinem Dunst glitt er in Richtung Gasthof davon.





  Gregori half Corinne auf. »Ich habe dich untersucht, und dein Herz ist völlig in Ordnung. Du brauchst nicht zu befürchten, dass es je versagen könnte.«





  »War es wirklich eine Täuschung? Hat der Magier meine größten Ängste ausgenutzt?«, fragte Corinne. »Wie konnte er das wissen?«





  »Er ist verschwunden und hat nichts hinterlassen, was auf seine Identität hinweisen könnte.« Vikirnoff und Natalya waren wieder da und gingen Hand in Hand zu Corinne.





  »In Wirklichkeit kennt er deine größte Angst nicht«, erklärte Natalya. »Der Zauber wirkt auf jede Person, die betroffen ist, anders. Was auch immer deine persönliche Angst ist, wird dich befallen. In deinem Fall war es die Angst, dein Herz könnte versagen. Alexandria wiederum hat den Angriff auf sie noch einmal erlebt und geglaubt, der Vampir wäre noch am Leben und hinter ihr her. Jeder sieht das, was er am meisten fürchtet - und ja, es kann durchaus tödlich sein.«





  »Was sollen wir in Zukunft tun, wenn so etwas passiert?«, wollte Corinne wissen.





  »Formeln von Magiern sind kompliziert, insbesondere von solchen, die wissen was sie tun. Die Hälfte unserer Schutzschilde basiert auf Magierformeln - mehr als die Hälfte«, erklärte Natalya. »Zum Glück sind sie seit dem Krieg mit Xavier im Lauf der Jahre abgewandelt und individueller gestaltet worden, sodass die meisten Magier nichts anrichten könnten, ohne dass man es merkt, doch viele der anderen Formeln sind lebensgefährlich. Daran müsst ihr alle unbedingt denken, wenn ihr





  eine Bedrohung spürt. Ich werde simple Umkehrformeln ausarbeiten, die einstweilen genügen müssen, bis ich sehe, womit wir es zu tun haben. Aber es ist offensichtlich, dass die Magier mit den Vampiren zusammenarbeiten.«





  »Glaubst du wirklich, dass ich so bin wie du?«, wollte Skyler wissen.





  »Lass dich von Francesca untersuchen. Zeig ihr das Mal, Skyler, und hab keine Angst davor. Wenn es das Zeichen des Drachen ist, dann ist es ein gutes Symbol, kein schlechtes. Razvan war früher einmal ein großer Mann. Was er als Vampir getan hat - das war nicht er selbst.«





  »Warum gibt es so viele Monster auf der Welt?«, brach es aus Skyler heraus. »Warum können die Leute nicht einfach miteinander auskommen?«





  »Darauf habe ich keine Antwort«, sagte Natalya und strich dem Mädchen das Haar zurück. »Du hast viel durchgemacht, und das meiste davon war nicht schön, doch du hast die Möglichkeit zu werden, was immer du willst. Lass dich nicht von deiner Angst daran hindern. Erlaube Gabriel und Francesca herauszufinden, was sich hinter dieser Mauer in deinem Inneren verbirgt. Wenn du es erst einmal weißt, kann es dir nicht mehr wehtun. Stimmt's, Mary-Ann? Ist es nicht besser, etwas zu wissen und damit umzugehen, statt es zu verdrängen und nicht zu wissen, wovor man sich fürchtet?«





  Mary-Ann gab dem Baby einen Kuss auf die Stirn und setzte es behutsam in die Bauchtrage, damit es sich wieder an seine Mutter kuscheln konnte. »Ich halte es für besser. Ich glaube fest daran, dass mehr Wissen über uns selbst uns hilft, stärker zu werden. Du glaubst, du hättest keinen Mut, Skyler, doch du hast eine Möglichkeit gefunden, in einer Situation zu überleben, in der es nur wenige andere geschafft hätten.«





  »Und du bist nicht allein«, sagte Destiny. »Es gibt Millionen





  Überlebende. Wir weigern uns, uns zu Opfern machen zu lassen. Wir bauen unser Leben neu auf, und wenn wir auch vielleicht nie das sein werden, was man im Allgemeinen für normal hält, sind wir stark und führen ein glückliches Leben. Lass dir das nicht von deiner Vergangenheit nehmen.«





  »Und glaub nicht, du würdest nicht dazugehören«, fügte Corinne hinzu. »Wir alle«, sie schloss mit einer Handbewegung alle Anwesenden ein, »halten zusammen. Und du gehörst hierher, zu uns.«





  Gabriel umarmte sie noch einmal. »Francesca wartet ungeduldig darauf, dich zu sehen.« Er nahm sie in seine Arme und verschwand mit ihr in der Nacht.





  »Ziehen wir diese Party heute Abend durch?«, fragte Dayan.





  »Das müssen wir wohl«, antwortete Corinne, »nach all der Arbeit, die wir investiert haben. Und die Kinder sind schon so aufgeregt. Wir dürfen sie nicht enttäuschen. Vampire und jetzt auch noch Magierangriffe abzuwehren, gehört nun mal zu unserem Leben, wie du vorhin ganz richtig gesagt hast. Jedenfalls wissen wir jetzt, was los ist, und können etwas dagegen unternehmen. Ich will genauso wenig wie du, dass sie uns daran hindern, unser Leben zu leben.«





  Dayan schlang einen Arm um Corinne und zog sie eng an sich. Jetzt, da ihr Herz wieder kräftig schlug, lief seines auf Hochtouren. »Ich glaube, ich packe euch beide eine Weile in Watte und stelle euch auf ein Regal. Danke, Gregori. Tut mir leid, dass ich deinen Abend unterbrochen habe.«





  »Es war ein interessantes Rätsel«, bemerkte Gregori. »Ich würde nachher gern mit dir sprechen, Natalya, damit wir gemeinsam überlegen, was wir gegen diese Phänomene unternehmen können.«





  Natalya nickte. »Natürlich. Jetzt gehe ich erst mal in den Gasthof, um zu sehen, ob ich Lucian helfen kann, mögliche





  Kandidaten zu entdecken. Skyler war fest davon überzeugt, dass er von dort gekommen ist. Wir wollen doch sichergehen, dass diese Party kein Risiko für die Kinder darstellt.«





  »Ich glaube, ich gehe nach Hause und verkrieche mich unter der Bettdecke«, verkündete Mary-Ann. »All diese Aufregungen sind ein bisschen zu viel für mich.«





  »Du hältst dich selbst nie für tapfer, Mary-Ann«, tadelte Gregori sie, »aber du findest immer den Mut, einer Frau in Not zu helfen, koste es, was es wolle.«





  Sie warf ihm ein kleines Lächeln zu. »Für meine Schwestern tue ich alles.«





  Gregori wandte abrupt den Kopf und starrte zu den Bäumen. Seine silbernen Augen wurden schmal, als er den Bereich sorgfältig untersuchte. Mary-Ann fröstelte und legte ihre Hand auf die kleine Stelle oberhalb ihrer Brust, die auf einmal von der Kälte zu schmerzen schien.





  »Alles in Ordnung?«, fragte Destiny.





  »Ich bin nur ein bisschen müde«, gestand Mary-Ann. »Euer Nachtleben ist ein wenig anstrengend für mich.«





  Kapitel 17





  Manolito de la Cruz ließ sich in einem stetigen Strom durch die Bäume gleiten, sorgfältig darauf bedacht, die Luft um sich herum nicht aufzuwirbeln. Es war irgendwie berauschend, in der Nähe so vieler Jäger zu sein und seine Beute mitten in ihrem engen Kreis zu sehen, ohne selbst bemerkt zu werden. Er konnte sie nicht verlassen, ehe er wusste, dass sie in Sicherheit war. Manolito wollte, dass sie aus den Wäldern herauskam und in die Sicherheit von Nicolaes Haus zurückkehrte, bis die Feier anfing. Die Jäger waren misstrauisch und kehrten mehrmals um, um herauszubekommen, wo er war - wer er war.





  Euphorie konnte genauso gefährlich sein wie ein völliger Mangel an Gefühlen. Berauscht von dem Gefühl, lebendig zu sein, betrachtete er wie verzaubert die Farben und verarbeitete gleichzeitig die Fülle an Empfindungen, die auf ihn einstürmten. So lange hatte er vergeblich gewartet, nur mit seinen Erinnerungen und seiner Ehre gelebt, und jetzt hatte ihm diese Frau das Leben zurückgegeben. Sie konnten ihn nicht von ihr fernhalten, wie hoch der Preis auch sein mochte. Jahrhundertelang hatte er sein Leben, ja sogar seine Seele aufs Spiel gesetzt und nichts dafür verlangt. Bis jetzt. Mary-Ann gehörte ihm, und er würde sie nicht aufgeben.





  Manolito? Brauchst du mich?





  Die Stimme seines Bruders ernüchterte ihn. Er musste kühl und überlegt bleiben und sein Vorhaben sorgfältig planen. Noch während Rafael mit ihm sprach, spürte er, wie Nicolae





  neuerlich einen Vorstoß wagte, in der Hoffnung, einen unbedachten Moment zu erwischen. Es war Jahrhunderte her, seit er imstande gewesen war, sich zu amüsieren, überhaupt etwas zu empfinden, und dieses Versteckspiel, so gefährlich es auch war, verschaffte ihm einen Adrenalinstoß, ja ein unvorstellbares Hochgefühl. Er setzte sein Geschick als Jäger ein, um mit ihnen allen Katz und Maus zu spielen, ohne dabei auch nur mit dem Hauch seines Geruchs oder eines Haares einen Hinweis zu liefern. Als Karpatianer ohne Gefährtin würde er natürlich zu den Verdächtigen zählen, aber es würden mehrere von ihnen mit den Paaren an der Weihnachtsfeier teilnehmen. Er musste desinteressiert wirken und durfte Mary-Ann nicht einmal streifen; er durfte nicht einmal zur Kenntnis nehmen, dass sie in der Nähe war.





  Manolito, wo bist du ? Brauchst du mich ?, wiederholte Rafael; diesmal klang er eindringlicher und unverkennbar beunruhigt. Seine Brüder wussten, wie nahe er dem Abgrund war, wie das Tier in ihm zum Sprung ansetzte und brüllte und wie stark sich die Dunkelheit in seiner Seele ausgebreitet hatte.





  Ich habe im Gasthaus nach Feinden Ausschau gehalten und die Wälder überprüft. Ich komme zurück, sowie ich mich vergewissert habe, dass Juliette und Riordan nichts passiert ist. Ich möchte die Schutzbarrieren um ihren Ruheplatz verdoppeln. Manolito achtete darauf, ruhig und unbewegt zu klingen, wie ein Mann, der einfach seine Pflicht erfüllte. Seine Brüder Rafael und Riordan würden ihm bestimmt helfen, seinen Plan auszuführen, doch wenn er sie einbezog, brachte er sie in eine sehr unangenehme Lage gegenüber ihren Gefährtinnen - und er vertraute keineswegs darauf, dass die Frauen schweigen würden. Keine von ihnen schien zu begreifen, dass es darum ging, eine Seele zu retten - und das zählte weit mehr als ein Leben.





  Das ist eine gute Idee. Rafael seufzte. Juliette war sehr aufgebracht, weil ihre Schwester und ihre Cousine nicht mitkommen wollten, um hier mit uns allen zu feiern. Sie nehmen nie an einem der Familientreffen teil. Colby sagt, Juliette sei so unglücklich, dass Riordan mit dem Gedanken spielt, die Ranch zu verlassen und zu Jasmine und Solange in den Dschungel zu ziehen, damit Juliette ihnen näher sein kann.





  Manolito schwieg einen Moment und überlegte, ob er die Gelegenheit nutzen sollte, um einen ersten Schritt in die richtige Richtung zu machen. Er entschied sich dafür. Wirklich schade, dass wir bei uns keine Therapeutin haben, jemanden wie die junge Frau, die gerade zu Besuch bei Nicolae und Destiny ist. Nicolae hat erwähnt, dass sie sowohl Destiny als auch dem jungen Mädchen, Skyler, sehr geholfen hat. Vielleicht sollte Riordan versuchen, jemanden wie sie in der Nähe der Ranch zu finden. Seine Stimme war ausdruckslos wie immer. Er machte nur einen Vorschlag, wie man ein Problem lösen könnte. Nichts wies darauf hin, dass sein Herz schneller schlug oder seine Augen von der strahlenden Helligkeit seiner Umgebung fast geblendet waren.





  Wieder herrschte einen Moment Schweigen. Das ist eine gute Idee, sagte Rafael schließlich. Daran habe ich gar nicht gedacht. Ich habe gehört, dass Destiny praktisch am Ende war und diese Frau sie zurückgeholt hat. Vielleicht könnte auch Juliettes Schwester von einer Therapie profitieren. Schau nach Riordan, und komm wenn möglich noch vor der Party zurück. Ich weiß nicht, ob du darauf geachtet hast, doch es heißt, dass hier ein Magier am Werk ist.





  Ich habe es gehört. Er hatte Natalya kämpfen gesehen und war in der Nähe geblieben, um auf Mary-Ann aufzupassen. Jetzt war sie endlich wieder in Nicolaes Haus und in Sicherheit, und er konnte in seiner Wachsamkeit ein wenig nachlassen. Zweimal





  hatte er den schwarzen Wolf - Dimitri - dabei ertappt, wie er Skyler beobachtete. Der Mann tat ihm leid. Dimitri konnte unmöglich ein Kind dem Schutz seiner Eltern entreißen. Selbst Manolito würde in diesem Fall eine Grenze ziehen.





  Er schlug den Weg zum Gasthof ein und versuchte, ein Gespür für den Magier zu bekommen, der vorhin den Angriff gestartet hatte. Was dieser Magier tat, hatte auf einen Jäger ohne Gefährtin keine Auswirkungen. Sie hatten keine Gefühle, die man manipulieren konnte. Das hier richtete sich gegen die Frauen. Und das bedeutete, dass alle Frauen in großer Gefahr waren. Er durfte keine Zeit verlieren. Am liebsten hätte er Mary-Ann entführt und auf seine Ranch in Südamerika gebracht. Mit seinen vier Brüdern und ihren Angestellten, die ebenfalls auf sie aufpassen könnten, würde ihr nichts und niemand etwas anhaben können.





  Ein Stück von Nicolaes Haus - und der Versuchung - entfernt, wurde Manolito zu Dunst und glitt durch den Wald zur Höhle der Heilung. Er wusste, dass starke Schutzbarrieren errichtet worden waren, aber da die Feinde so nahe waren, wollte er zusätzliche Sicherheitsvorkehrungen treffen. Vielleicht verunsicherte ihn einfach die Nähe so vieler anderer Karpatianer. Die Brüder de la Cruz waren es gewöhnt, sich aufeinander zu verlassen, und er würde kein Risiko eingehen, wenn es um das Leben seines jüngsten Bruders ging. Er spürte eine nagende Unruhe in seinem Inneren, die sich nicht abschütteln ließ, und derartige Empfindungen ignorierte er nie.





  Manolito betrat das Höhlensystem durch einen der schmalen Kamine und ließ sich auf den Boden sinken. Es gab ein ganzes Netzwerk von Kammern und Wasserbecken, doch statt direkt zu der Kammer zu gehen, wo Riordan und Juliette lagen, bewegte er sich langsam durch die anderen Räume und erkundete sie mit all seinen Sinnen. Er musste einfach das na-





  gende Gefühl loswerden, dass irgendetwas nicht stimmte. Der Magier wusste von Juliettes Verletzung. Er hatte ihr durch den Vampir eine Falle stellen lassen, um sie zu töten. Er wusste mit Sicherheit, dass ihr Gefährte mit ihr in der heilenden Erde ruhte, und falls ihm bekannt war, wo die Höhlen waren, die regelmäßig zu diesem Zweck benutzt wurden, hatte er den perfekten Ort gefunden, um erneut zuzuschlagen. Es war genau das, was Manolito getan hätte.





  Er ließ sich Zeit und verbarg sorgfältig seine Anwesenheit, während er jede einzelne Kammer untersuchte. Er hatte viel Erfahrung darin, sich zu verbergen, und er ging davon aus, dass sein Gegner diese Kunst genauso gut beherrschte wie er. Manolito hielt nach einer geringfügigen Anomalie Ausschau, nach einem leichten Bruch in der natürlichen Harmonie, einem sei es auch noch so kleinen Anzeichen von etwas Bösem. Als er die Höhle betrat, in der sein Bruder ruhte, sah er zu seiner Betroffenheit, dass Mikhail Dubrinsky da war und mit leicht gerunzelter Stirn die Wände und den Boden der Kammer untersuchte. Er wandte den Kopf, als Manolito näher kam, und nahm sofort eine leichter zu verteidigende Position ein.





  Manolito nahm seine menschliche Form an, schritt über den Höhlenboden und überprüfte dabei automatisch seinen Bruder. Riordan schien friedlich mit Juliette in der Erde zu liegen. »Du solltest nicht allein hier sein«, sagte Manolito. Schon war er darauf eingestellt, den Prinzen zu beschützen, während er gleichzeitig Verbindung zu Rafael aufnahm, denn er war besorgt, weil Mikhail so angreifbar war. »Wo ist dein Stellvertreter?«





  Mikhail warf ihm ein schwaches Lächeln zu. »Ich brauche keinen Aufpasser, wenn ich mich in meiner Heimat frei bewege, Manolito.«





  »Da bin ich anderer Ansicht. Und Gregori ist sicher nicht da-





  mit einverstanden, dass du allein unterwegs bist. Was machst du hier überhaupt?«





  »Ich war plötzlich in Sorge, Riordan und Juliette könnten angegriffen werden, während sie hier liegen.« Mikhail fuhr sich durch sein dunkles Haar. »Ich nehme an, ich habe unserem Feind zu viel zugetraut.«





  »Ich hatte denselben Gedanken. Es hat mir gar nicht gefallen, dass der dunkle Magier einen Beauftragten geschickt hat oder selbst gekommen ist. Er verwendet Dinge, gegen die wir keinen entsprechenden Schutz bieten können.« Manolito studierte das Gesicht des Prinzen. Er sah älter aus, als Manolito ihn noch von der Vorwoche her in Erinnerung hatte. Kummer lag in seinen Augen, und ein Spiel des Lichts ließ ihn so aussehen, als läge die Last der ganzen Welt auf seinen Schultern.





  »Wir haben auf jeden Fall gelernt, dass wir uns unter der Erde ebenso schützen müssen wie darüber. Unsere Ruheplätze sind nicht mehr die sichere Zuflucht, für die wir sie gehalten haben«, stimmte Mikhail zu. »Wie geht es dir? Ich weiß, dass deine Verletzungen sehr schwer waren. Hat Gregori dich untersucht, um sich davon zu überzeugen, dass du vollständig geheilt bist?«





  »Es geht mir gut. Ich bin schon oft verwundet worden, und es wird auch in Zukunft wieder passieren.« Manolito überprüfte die Wände der Kammer. »Glaubst du, es ist Xavier gelungen, die Vampire im Kampf gegen uns zu vereinen?«





  »Wer unsere Feinde auch vereint hat - ob Xavier und Raz-van oder die Brüder Malinov -, ist im Grunde nicht von Bedeutung. Sie haben sich verbündet, und uns bleibt nichts anderes übrig, als mit ihnen fertig zu werden.« Mikhail verstärkte die Schutzbarriere, die das Paar in der Erde umgab. »Ich kann weder hier noch im Netzwerk der Höhlen einen





  Hinweis darauf finden, dass unser Feind auf der Lauer liegt. Hast du etwas entdeckt?«





  »Nein«, gab Manolito widerstrebend zu, während er sein eigenes schützendes Netz spann, das nur seiner Familie vertraut war. Für jemanden, der einen Fehler beging, war es schwer und nur mit fatalen Konsequenzen aufzuheben. Rior-dan würde sofort seine Handschrift erkennen. Er hatte tatsächlich keinerlei Hinweise gefunden, doch er war immer noch nicht überzeugt, dass sein jüngster Bruder in Sicherheit war - und das behagte ihm ganz und gar nicht.





  Die beiden drehten sich zu dem Ausgang der Kammer um, wo ein enger Gang nach oben führte. Manolito hielt sich ein Stück vor dem Prinzen, da er trotz seiner gründlichen Untersuchung der Höhlen immer noch unruhig war.





  »Ich muss noch zu Falcon und Sara und dann weiter zu Gre-gori und meiner Tochter«, sagte Mikhail. »Ich bin froh, wenn diese Nacht vorbei ist. Hast du das Gasthaus überprüft? Skyler hat mehrfach darauf hingewiesen, dass der Energiestrom ihrer Meinung nach aus dieser Richtung kommt.«





  »Ja, doch ich gehe noch einmal hin. Falcon hat mir gesagt, dass er die Kinder in etwa einer Stunde dort hinbringt. Ich möchte mir alles noch einmal anschauen, bevor alle Frauen und Kinder eintreffen«, erwiderte Manolito. »Nur um ganz sicherzugehen, dass ihnen nichts passieren kann.«





  Sein rastloser Blick wanderte über den Boden, die Seitenwände und die Decke der Höhle, als sie zum Ausgang gingen. Das Geräusch des tropfenden Wassers hallte unablässig und ungewöhnlich laut in den Höhlen wider, und der monotone Rhythmus überdeckte jeden Laut, der ihn auf eine drohende Gefahr hätte aufmerksam machen können. Er versuchte, die Lautstärke zu reduzieren, aber das Tropfen schien noch lauter zu werden und fast zu einem Dröhnen anzuschwellen.





  Manolito blieb stehen und schob sich zwischen Mikhail und den Gang. »Das gefällt mir nicht.«





  »Mir gefällt schon seit längerer Zeit einiges nicht«, gab Mikhail zurück.





  Beide betrachteten den Gang, von dem sie nur wenige Schritte trennten. Licht, das von Schnee und Eis reflektiert wurde, fiel einladend auf den Boden. Kleine Eisformationen hatten sich an der Decke des Durchgangs gebildet, lange, schmale Speere in verschiedenen Farben.





  Manolito schüttelte den Kopf und hob eine Hand. »Lass mich zuerst gehen. Du kannst hier warten, ob ich eine Falle auslöse, oder vielleicht können wir uns als Dunst durch den Gang treiben lassen.«





  »Wenn unsere Feinde hier sind, müssen wir es wissen. Dein Bruder ruht mit seiner Gefährtin in der Erde. Eine unserer Frauen wird bald ein Kind zur Welt bringen. Wir müssen in Erfahrung bringen, ob sie in unsere unterirdischen Kammern eingedrungen sind.«





  Manolito nickte und machte ein paar vorsichtige Schritte, wobei er die Eisspeere an der Decke nicht aus den Augen ließ. Bei jedem Schritt, den er setzte, vibrierte das Eis, als wäre es von der Bewegung erschüttert worden.





  »Nimm die Gestalt von Dunst an«, riet Manolito dem Prinzen besorgt.





  Direkt vor Mikhails Füßen schossen Brocken aus Schmutz und Eis in die Luft, ein Geysir, der zwischen dem Jäger und Mikhail in die Luft geschleudert wurde und die Erde genau an der Stelle aufriss, wo der Prinz hingetreten wäre.





  »Geh! Mach, dass du hier wegkommst!«, befahl Manolito und fuhr zurück.





  Das Loch wurde unglaublich schnell tiefer und breiter, ein klaffender Spalt, der unter dem Prinzen aufbrach, als er be-





  gann, sich in Dunst aufzulösen. Eine krallenbewehrte Hand langte aus der dunklen Öffnung und schlang sich um Mikhails Bein. Der rasche Griff verhinderte die Verwandlung, und das Geschöpf zog ruckartig seine Hand nach unten, entschlossen, den Prinzen unter die Erde zu ziehen.





  Ein kollektives Keuchen sämtlicher Karpatianer war zu hören. Es war Mikhail, der sie miteinander vereinte, Mikhail, der den allgemeinen mentalen Kommunikationsweg ermöglichte und für das karpatianische Volk Vergangenheit und Zukunft mit der Gegenwart verband. Sie wussten es alle sofort, als er in Schwierigkeiten geriet und angegriffen wurde.





  Ravens qualvoller Schrei vergrößerte den Schock.





  Manolito ignorierte alles und löste sich in Dunst auf, um durch den Geysir in die Öffnung einzudringen. Mikhail kämpfte verbissen, um nicht in den gähnenden Abgrund gezerrt zu werden. Die Krallen hatten zwei tiefe Wunden in seine Knöchel geschlagen, und Mikhail konnte fühlen, wie sich die messerscharfen Spitzen der Vampirklauen in sein Fleisch bohrten. Das Geschöpf schluckte mit einem widerwärtigen gurgelnden Laut sein Blut und versuchte, mit seinen Zähnen noch mehr Fleisch herauszureißen, während es gleichzeitig an Mikhails Bein zerrte, um ihn unter die Erde zu ziehen.





  Ein Vampir und doch kein Vampir, teilte der Prinz Manolito de la Cruz mit.





  Manolito tauchte direkt in die Öffnung und hielt auf das emporgewandte Gesicht der Kreatur zu. Im letzten Moment verwandelte er sich in eine Harpyie, den gewaltigen Haubenadler Südamerikas, mit einem großen, krummen Schnabel und bösartigen scharfen Krallen und zielte direkt auf die Augen. Als er den Kampfplatz des unbekannten Wesens betrat, einer Mischung aus Vampir und etwas noch viel Schlimmerem, dachte er kurz an Mary-Ann. Es tut mir leid.





  Einen kurzen Moment fühlte er, wie sie verwirrt und erschrocken aufhorchte. Er berührte mit einer kurzen Liebkosung ihr Bewusstsein und ließ sie los. Es wäre besser, sie nie gefunden zu haben, als sie mit sich in den Tod zu nehmen. Und das Versteck eines unbekannten Feindes zu betreten, grenzte an Selbstmord. Der Prinz musste beschützt werden, und für Manolito gab es kein Zögern. Auch wenn sein Leben verspielt war, würde sein Volk weiter existieren.





  Der Adler hieb nach den blutunterlaufenen Augen des Vampirs, riss ihm an Kehle und Brust die Haut in Fetzen und schlug seine Krallen tief in sein Fleisch, um das Wesen zu zwingen, seine Beute loszulassen. Es hatte keine Wahl, jedenfalls nicht, wenn es überleben wollte. Das widerliche Geschöpf riss seine Klauen aus Mikhails Knöcheln und ging wütend auf den Adler los.





  Geh! Mach, dass du hier wegkommst !, schrie Manolito Mikhail an, als Schmutz und Geröll auf ihn herabregneten. Ein Stein traf den Adler mit voller Wucht auf der Seite, sodass einer der weiten Flügel nach unten sackte. Manolito wechselte seine Gestalt, um sich aus dem Erdloch zu befreien, bevor die Brocken, die unablässig auf ihn herunterfielen, die Öffnung verschlossen. Mit beiden Händen klammerte er sich an Wurzeln und wehrte seinen Angreifer mit Fußtritten ab. Immer noch regnete es Erde und Steine auf seinen Kopf; sie gelangten in seinen Mund, sodass er ausspucken musste. Er schloss die Augen, um erneut seine Gestalt zu wechseln und unter der Erde zu überleben.





  Mikhail fluchte, als sich die Öffnung schloss und den Jäger unter der Erde begrub. Er verwandelte sich in einen Dachs, um sich durch die Erdschichten zu graben und zu Manolito zu gelangen, während er gleichzeitig Schockwellen durchs Erdreich schickte, um das Monster abzulenken.





  Jetzt waren beide blind, Jäger und Gejagter. Der Adler hatte ganze Arbeit geleistet. Manolito versuchte, die Sinne des riesigen Maulwurfs, zu dem er geworden war, zu mobilisieren, um den Weg an die Oberfläche zu linden. Er hörte den Prinzen graben, spürte, wie die Erde bebte, und wusste, dass Mikhail ihn nicht verlassen hatte. Fieberhaft begann er, einen Tunnel zum Prinzen zu graben.





  Es war der Maulwurf, der das Wesen spürte, als es sich von hinten näherte. Manolito hielt inne, ließ den Maulwurf auf seine normale Größe schrumpfen und wartete, bis er heißen Atem auf dem Gesicht spürte, bevor er zum Angriff überging. Er warf sich mit einem Satz auf seinen Gegner und schlug mit seinen Krallen zu, eine wilde Attacke, die sich auszahlte. Er konnte es nicht sehen, doch er konnte fühlen, wie sich das Blut des Vampirs in seine Haut brannte, und hörte den grauenhaften Schmerzenschrei. Dann war es verschwunden; es entglitt in die Erde, wo Manolito es nicht verfolgen konnte.





  Dank Mikhails Anstrengungen war die Öffnung über seinem Kopf fast freigelegt. Manolito erledigte den Rest selbst und brach aus dem Erdreich. Während er gleichzeitig seine normale Gestalt annahm, warf er sich auf den Boden und atmete frische Luft ein.





  »Dein Blut oder seins?«, wollte Mikhail wissen.





  »Hauptsächlich seins«, antwortete Manolito, der sich verzweifelt bemühte, seine Fassung wiederzufinden. Er konnte es sich nicht leisten, den Prinzen merken zu lassen, dass er wieder Gefühle hatte und zum ersten Mal Klaustrophobie erlebt hatte. »Es fühlt sich wie Vampirblut an und brennt wie Säure, und doch hat er sich nicht wie irgendein anderer Vampir benommen, dem ich je begegnet bin. Im direkten Kampf schien er nicht viel Erfahrung zu haben.« Manolito setzte sich sehr langsam auf, um noch ein bisschen Zeit zu gewinnen. »Er hat





  eine ausgeklügelte Falle gestellt, doch er kann nicht richtig kämpfen. Er hat auf sein Gift gesetzt, um uns auszuschalten. Es befindet sich in seinen Krallen.«





  »Sind Juliette und Riordan unter der Erde in Sicherheit ?«





  »Ich glaube nicht, dass er an sie herankommt. Er kann die Schutzbarrieren nicht überwinden. Findest du das nicht eigenartig? Diese Kreatur kann so viel, aber sie versagt, wenn es ernst wird.«





  »Ich fürchte, Razvan ist nicht tot, wie wir gehofft hatten.« Mikhail legte eine Hand um seinen Knöchel und begutachtete den Schaden. »Er ist gut, wenn es um die Planung eines Kampfes geht, doch soweit ich weiß, war er nie imstande, selbst Schutzbarrieren zu errichten. Das würde bedeuten, dass er sie auch nicht aufheben kann.« Ich bin müde, Raven. Unendlich müde.





  Gregori ist unterwegs zu dir, mein Liebling. Ihre Stimme war eine einzige Liebkosung. In letzter Zeit hat es so viele Kämpfe gegeben. Das ist meine Schuld. Ich hätte nicht darauf bestehen sollen, alle zusammenzutrommeln. Die Verantwortungfür ihre Sicherheit lastet auf dir.





  Gregori erschien im Durchgang, eine Gewitterwolke aus Dunst, die bereits ihre Form veränderte. Mit grimmiger Miene kam er auf sie zu. Sein langes Haar wehte um seine Schultern, und seine silbergrauen Augen sprühten Blitze. Unter seiner Haut zeichneten sich stählerne Muskeln ab, und er bewegte sich geschmeidig und kraftvoll. Als er vor Mikhail stand, beugte er sich vor und tastete den Körper des Prinzen ab, um jeden Kratzer zu finden, durch den Gift in die Blutbahn gelangen könnte. »Unser Volk schuldet dir Dank, Manolito. Wir können dir gar nicht genug für dein Eingreifen danken.«





  Ach, alter Freund. Musst du mich, deinen Prinzen, vor den Kindern wie einen kleinen Jungen behandeln ? Ganz so hilflos, wie du tust, war ich nicht.





  Mach keine Witze ! Wie oft haben dir deine Feinde jetzt schon Fallen gestellt? Raven und Savannah sind beide außer sich und in Tränen aufgelöst. Allein dafür könnte ich dir das Herz herausreißen. Im Gegensatz zu seinen Worten waren seine Hände unendlich sanft, als er den Prinzen untersuchte.





  »Manolito hat einige Verbrennungen und Risswunden davongetragen«, bemerkte Mikhail.





  Gregori musterte ihn verstohlen. Mikhail reagierte immer schlagfertig auf seine Vorwürfe, doch diesmal versuchte er es nicht einmal. Beunruhigt untersuchte Gregori ihn ein zweites Mal, um sich zu vergewissern, dass er den Schaden richtig eingeschätzt hatte. »Ich bringe dich nach Hause zu Savannah, um deinen Knöchel zu heilen, wenn es dir nichts ausmacht, Mikhail. Dich zu sehen, wird ihr guttun, und mir bleibt mehr Zeit, um sicherzugehen, dass ich alles Gift herausbekommen habe.«





  »Wie du willst, Gregori.«





  Der Heiler zog seine dunklen Augenbrauen hoch und ließ seinen eindringlichen silbergrauen Blick prüfend über den Prinzen wandern. Schließlich wandte er sich Manolito zu, reinigte die Verbrennungen von dem ätzenden Blut, heilte die tiefen Kratzer von den Krallen auf seinem Gesicht und seiner Brust und überprüfte sorgfältig, ob nichts von dem Gift in seinem Körper geblieben war. »Du solltest ruhen«, empfahl er.





  »Ich ziehe mich gleich nach der Feier in die Erde zurück. Ich denke, jeder Krieger sollte sicherheitshalber anwesend sein«, erwiderte Manolito





  Gregori nickte. »Noch einmal danke für deine Verdienste an unserem Volk.«





  »Die Familie de la Cruz war und ist unserem Prinzen in Treue verbunden«, erklärte Manolito. Er deutete ein knappes Salutieren an und ließ die beiden allein.





  »Ist alles in Ordnung, Mikhail? Wirklich in Ordnung?«, vergewisserte Gregori sich.





  Mikhail schwieg einen Moment. »Ja, natürlich. Ich bin es nur leid, dass so viele meiner Leute meinetwegen ihr Leben riskieren müssen. Mit der Zeit wird es schwierig, mit sich selbst zu leben.« Er wartete Gregoris Antwort nicht ab, sondern verwandelte sich in flimmernden Dunst und glitt aus den Höhlen hinaus zum Heim seiner Tochter.





  Savannah, die das dicke blauschwarze Haar zu einem langen Zopf geflochten hatte, erwartete sie schon ungeduldig. In ihren tiefblauen, beinahe violetten Augen lag ein ängstlicher Ausdruck. Sie warf ihre Arme um Mikhail und hielt ihn fest. »Papa, wir hatten ja solche Angst!«





  »Ich weiß, Csitri«, antwortete er. »Tut mir leid. Mir fehlt nichts. Es ist nur ein Kratzer.«





  »Früher hast du mich immer >kleines Mädchen< genannt, aber seit ich erwachsen bin«, Savannah langte nach Gregoris Hand und klammerte sich an ihr fest, »sprichst du mich nur so an, wenn die Dinge nicht zum Besten stehen. Wie schwer bist du wirklich verletzt, Papa?« Sie sah ihren Gefährten an. »Gregori?«





  Er nahm ihr Gesicht in beide Hände und streichelte mit seinen Daumen sanft ihren Mund. »Du weißt, dass ich nie zulassen würde, dass deinem Vater etwas passiert. Er hat einen übel zugerichteten Knöchel, aber darum kümmere ich mich gleich.« Sein silbriger Blick glitt über Mikhail.





  »Schau mich nicht so an«, brauste der Prinz auf und legte eine Hand auf seinen Knöchel. Die Schmerzen waren fast unerträglich. »Was hätte ich deiner Meinung nach tun sollen? Zuschauen, wie ein Mann stirbt, der sein Leben für mich riskiert?«





  Gregori wedelte mit der Hand, und ein gepolsterter Sche-





  mel rutschte vor Mikhails Füße. »Ja. Genau das hättest du meiner Meinung nach tun sollen. Ich erwarte es nicht von dir, doch es wäre mir lieber. Irgendwann wirst du diese unausgesetzten Angriffe auf deine Person nicht überleben. Wenn du schon nicht an dich und deine Gefährtin denkst, könntest du vielleicht berücksichtigen, was dann aus deinem Volk wird.« Seine Stimme war sehr milde, als er diesen Tadel aussprach.





  Savannah zuckte leicht zusammen und senkte den Kopf. Jeder Protest erstarb unter Gregoris hartem Blick. Sanft strich sie ihrem Vater das Haar aus dem Gesicht. »Es war mutig von dir, aber du hättest sterben können.«





  »Und was ist mit dem Jäger, Manolito de la Cruz, der alles riskiert hat, um mich zu retten? Er sprang bereitwillig in den Abgrund, obwohl er wusste, dass es sein Tod sein könnte. Und das soll ich ignorieren? Das kann ich nicht, Gregori. Ich will es nicht.«





  Der Heiler hob seine breiten Schultern. »Nein, wohl kaum. Deshalb bist du der Prinz. Aber tatsächlich hat de la Cruz seine Pflicht gegenüber seinem Volk getan. Er hat seine Ehre, und nur mit ihr kann er leben. Es ist das, was wir alle tun, Mikhail, und selbst du musst innerhalb der Gesetze unserer Gemeinschaft leben. Ohne dich können wir nicht existieren.«





  »Savannah ist schließlich auch noch da.«





  »Wir wissen nicht, ob sie das lebende Gefäß unseres Volkes ist. Und sie ist eine Frau. Sie muss Kinder zur Welt bringen. Wenn sie Herrscherin wäre, könnten wir kein Risiko eingehen.« Gregori beugte sich über Mikhails Knöchel. »Das erinnert stark an den Angriff auf Natalya kurz vor der großen Schlacht. Razvan hat sie aus der Erde angegriffen und ihr mit den Spitzen seiner Nägel Gift injiziert. Wie fühlst du dich?«





  »Als wäre mein Knöchel bis zum Knochen aufgerissen«, gab





  Mikhail zu. Als Gregori ihn nach wie vor unverwandt anstarrte, seufzte er. »Das Bein ist schwach, und mir ist schlecht.«





  Savannah eilte zu ihm, um mit einem weichen, feuchten Tuch das Blut abzutupfen. »Das müsste ein bisschen gegen die Schmerzen helfen«, erklärte sie. »Ich merke, dass du Probleme hast, sie in den Griff zu bekommen, und ich habe ein schmerzstillendes Mittel ins Wasser gegeben.«





  Bevor sie ihren Vater berühren konnte, hielt Gregori sie am Arm fest und zog sie von der Wunde weg. »Ich denke, wir gehen damit um, als wäre es Gift.«





  Savannah warf ihm einen ärgerlichen Blick zu. »Du willst das Gift von innen zerstören, nicht wahr? Was ist schon dabei, wenn ich meinem Vater helfe, damit er sich ein bisschen besser fühlt?«





  Gregoris dunkle Augenbrauen fuhren hoch. »Es sieht dir nicht ähnlich, deinen Gefährten anzufahren, Savannah. Vielleicht regst du dich über die Verletzung deines Vaters mehr auf, als dir bewusst ist. Und du hast wegen dieser albernen Speise geweint, die du für deine Mutter zubereiten solltest.«





  Ihre Wangen röteten sich. »Ich habe nicht deshalb geweint. Das habe ich dir doch gesagt.« Sie funkelte ihn zornig an. Warum musst du das vor meinem Vater erwähnen ? Er wird es Mama erzählen, und dann bekommt sie ein schlechtes Gewissen. Und hör auf, mich herumzukommandieren. Ich bin heute nicht in der Stimmung dafür.





  Gregori nahm sie in seine Arme und zog sie an sich. »Du bist schon wieder den Tränen nahe, Liebes. Was ist los mit dir? Liegt es an dem Baby?« Er strich sehr sanft und liebevoll über ihr Haar.





  »Baby? Was für ein Baby?«, fragte Mikhail und wandte leicht den Kopf, um einen Blick auf den Bauch seiner Tochter zu riskieren. Savannah war zierlich wie ihre Mutter, aber nun,





  da Gregori die Bombe hatte platzen lassen, konnte er sehen, dass sie um die Taille deutlich runder geworden war. Trotz der Schmerzen ertappte er sich bei einem Lächeln.





  Sie schnappte nach Luft und schlug Gregori mit der geballten Faust auf die Schulter. »Du solltest es doch nicht ausplaudern! Ich wollte es ihnen erzählen.«





  »Und wenn schon«, meinte Gregori, wahrend er ihre Faust öffnete und einen Kuss auf ihre Handfläche hauchte. »Ich kann die Erinnerungen deines Vaters einfach löschen.«





  »Oh, ich würde gern sehen, wie du das versucht«, spottete Mikhail. »Und wenn du meine kleine Tochter zum Weinen bringst, kannst du erleben, wie ein wütender Prinz reagiert.«





  »Ich bekomme Zwillinge«, verkündete Savannah. »Mädchen.«





  »Wir haben nur einen Herzschlag gehört und nur ein Leben gespürt«, wandte Gregori ein und warf seiner Frau aus schmalen Augen einen Blick zu. »Sie bekommt ein Baby. Einen Jungen.«





  »Die andere hatte sich hinter ihrer Schwester versteckt. Es sind zwei, beides Mädchen, und ich werde kugelrund werden. Und du wirst völlig durchdrehen und mir nur noch Vorschriften machen. Wenn du findest, dass er dich zu viel herumkommandiert, Papa, dann solltest du ihn mal bei mir erleben.«





  Gregori schüttelte den Kopf. »Keine Mädchen, Savannah. Wir brauchen Söhne. Krieger. Daratrazanoffs bewachen den Prinzen.«





  »Tja, tut mir schrecklich leid, aber es sind eindeutig Mädchen. Keine Söhne. Töchter. Ich bin mit beiden verbunden. Es besteht kein Zweifel.«





  Mikhail lehnte sich mit einem zufriedenen Grinsen im Gesicht zurück. »Und das hast du so was von verdient, Gregori! Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie sehr ich es genie-





  ßen werde, dir dabei zuzuschauen, wie du dich nicht gegen eine, sondern gegen zwei kleine Töchter behauptest.«





  Gregori stand einfach da und sah so schockiert aus, wie es bei ihm möglich war. »Wie konnte ich das übersehen? Ich habe dich selbst untersucht.« Wieder schüttelte er den Kopf. »Du musst dich irren. Ich kann nicht falschliegen.«





  »Sie hat sich versteckt.«





  Er zog seine Augenbrauen zusammen. »Das ist inakzeptabel!«





  Mikhail lachte. »Ich bin überzeugt, deine zwei Babys werden dir aufs Wort gehorchen, Gregori. Und mit ein, zwei Jahren werden sie dir richtig aufmerksam zuhören.«





  »Ich meine es ernst, Savannah. Sprich mit ihnen«, befahl Gregori. »Ich kann nicht zulassen, dass sich eine vor mir versteckt, wenn ich mich davon überzeugen will, dass die beiden gesund sind.«





  »Du warst schroff und hast sie geängstigt.«





  »Ich bin ihr Vater! Wie kann ich ihnen Angst machen?«





  Mikhail seufzte. »Ich blute, und in ein paar Minuten muss ich aufbrechen und in halbwegs guter Form sein. Ich schlage also vor, du überwindest den Schock, dass nicht alle Welt deinen Befehlen gehorcht, und kümmerst dich um mein Bein.«





  Gregori fuhr herum; sehr kühl und sehr gefährlich sah er aus. »Du hast ihr das in den Kopf gesetzt, stimmt's, Mikhail?«





  »Was? Dass sie Zwillinge bekommt und noch dazu Mädchen? Wenn mir das eingefallen wäre, hätte ich es ihr eingeflüstert, aber so weit reicht meine Fantasie nicht.« Mikhail verlagerte sein Bein und bemühte sich, vor Schmerzen nicht zusammenzuzucken.





  Sofort war Gregori wieder ganz bei der Sache. »Savannah, halte dich von dem Blut fern, nur für den Fall, dass es vergiftet ist, wie ich vermute.« Er verließ seine körperliche Hülle, um





  zu reinem weißen Licht zu werden, einem glühenden Strahl, der in Mikhails Körper eintrat und sich schnell zu der Wunde bewegte. Wie erwartet stellte das Gift ein Problem dar. Gre-gori arbeitete sehr gründlich und achtete darauf, jeden einzelnen Tropfen aus Mikhails Körper zu drängen und seinen Knöchel von innen zu heilen.





  »Es ist geschafft, aber dein Bein wird noch eine Weile geschwächt sein. Belaste es so wenig wie möglich, bis du ruhen und dich von der Erde verjüngen lassen kannst.«





  » Natürlich .«





  »Ich nehme an, du bist nicht bereit, dich ein, zwei Stunden hinzulegen und einen kleinen Teil der Feier auszulassen.«





  Mikhail spürte Ravens geistige Nähe. Vielleicht solltest du seinen Rat befolgen. Sie klang beunruhigt.





  »Nein.« Es geht mir gut, Raven. Ich bin nur ein bisschen müde und will nach Hause, um dich eine Weile im Arm zu halten. Das wird mir mehr helfen, als in der Erde zu ruhen.





  Dann komm heim.





  Hast du die Neuigkeit gehört? Hat Savannah es dir erzählt? Sie bekommt zwei Töchter.





  Ich habe es gehört. Sie ist sehr aufgeregt. Mehr sagte Raven nicht, und Mikhail wusste, dass sie ihrer Tochter zuliebe versuchte, tapfer und glücklich zu klingen. Zwillinge auszutragen, würde wesentlich schwieriger sein als ein einzelnes Kind, und dessen war sich Raven durchaus bewusst. Sie wollte nicht, dass ihre Tochter den Kummer erleiden musste, ihre Kinder zu verlieren.





  »Ich muss jetzt nach Hause zu Raven«, erklärte Mikhail. »Savannah, mein Schatz, du bist schön wie immer. Ich glaube, die Schwangerschaft bekommt dir. Wie lange hast du dieses Geheimnis gehütet? Um zu wissen, ob es Mädchen oder Jungen sind, müssen schon einige Monate ins Land gegangen sein.«





  »Wir wollten es nicht erzählen, bis wir sicher waren, dass ich gute Chancen habe, sie auszutragen.« Sie lächelte Gregori an, und er beugte sich wieder vor, um sie zu küssen.





  »Sohn«, sagte Mikhail leise und legte eine Hand auf Grego-ris Rücken.





  Der dunkle Heiler versteifte sich und fuhr herum. Seine Augen schimmerten wie flüssiges Silber. »Sohn?«, wiederholte er. »Seit wann redet mein Prinz seinen Stellvertreter und ältesten Freund so an?«





  Mikhails Lippen zuckten. Obwohl er innerlich, wo nur Raven ihn hören konnte, vor Lachen brüllte, gelang es ihm, keine Miene zu verziehen. »Du gehörst zur Familie, du bist mein Schwiegersohn, und manchmal sehe ich in dir einen Sohn«, erwiderte Mikhail, während er sich die Schläfen rieb und so müde und bedrückt aussah, wie er nur konnte.





  »Ach ja, tust du das?« Gregori verschränkte seine Arme vor seiner Brust und schaute sich argwöhnisch um. Einige bunte Fliegen und Käfer saßen auf den Wänden und Fensterscheiben, und weitere krochen gerade unter der Tür hindurch, um sich zu den anderen zu gesellen. Er starrte die Insekten finster an und richtete seinen Blick wieder auf seinen Schwiegervater. »Wie es scheint, wird mein Haus gerade von einer auffallend großen Zahl von Insekten heimgesucht. Ich glaube, wir brauchen ein besonders starkes Pestizid. Deine plötzlichen väterlichen Gefühle haben nicht zufällig etwas mit dieser Invasion zu tun, oder?«





  Mikhail stöhnte leise.





  »Gregori!« Savannah funkelte ihn an. »Mein Vater hat furchtbare Schmerzen. Er behandelt dich wie ein Mitglied der Familie, und du bist gar nicht nett zu ihm. Bring ihm ein Kissen für seinen Rücken.«





  »Danke, mein Schatz, aber ich kann wirklich nicht bleiben.





  Ich muss mich noch um die letzten Details für heute Abend kümmern. Ich bin sicher, was du auch zubereitet hast, schmeckt gut, und wenn nicht, gibt es genug andere Gerichte.« Mikhail stellte seine Füße auf den Boden und wartete einen Moment darauf, dass der Schmerz nachließ. Gregori hatte recht. Er hatte die Verletzung so gut wie möglich geheilt und das Gift entfernt, doch der Knöchel war empfindlich und wund. Er musste sich in die Erde legen, um den Heilungsprozess abzuschließen, und bis es so weit war, würde er mit den Schmerzen leben müssen.





  »Komm, Dad«, meinte Gregori sarkastisch, »lass dir von mir helfen. Brauchst du sonst noch etwas?«





  Mikhail ließ sich von ihm zur Tür begleiten. »Da du es gerade erwähnst, Sohn, ja.« Er legte einen Arm um Savannah und küsste sie auf die Wange. »Meinen Glückwunsch, Liebes. Ich freue mich schon auf meine Enkeltöchter.« Er lächelte Gregori an. »Ich möchte, dass du heute Abend für die Kinder den Weihnachtsmann spielst. Es ist eine große Verantwortung, und du bist fraglos die beste Wahl für den Job.« Er griff in die Luft, holte eine rote Mütze mit einem gestrickten weißen Schneeball als Puschel hervor und stülpte sie auf Gregoris Kopf. »Das Kostüm habe ich auch mitgebracht, obwohl die Meinungen geteilt waren, ob der Weihnachtsmann rote Strumpfhosen trägt oder nicht.« Er wedelte mit den Strumpfhosen vor Gregoris Nase herum.





  Gregori riss die Strumpfhosen aus Mikhails Hand und die Mütze von seinem Kopf. »Mikhail...« Seine Zähne schnappten mit einem bedrohlichen Laut zusammen. »Das wagst du nicht!« Er warf einen Blick auf die Insekten, die das Zimmer schmückten. »Jetzt ist mir klar, warum meine Brüder sich entschlossen haben, uns zu besuchen.« Er schwenkte seine Arme und beschwor einen heftigen Wind, der wie ein Zyklon durch das Haus tobte.





  Die Insekten verloren den Halt und verwandelten sich in schallend lachende Männer. Lucian klopfte ihm auf den Rücken, und Gabriel fuhr ihm durchs Haar. »Gratuliere, kleiner Bruder, du hast das kurze Streichholz gezogen.«





  »Ihr habt es alle gewusst?«, wollte Gregori wissen. Er stürzte sich auf Mikhail, aber der Prinz verließ bereits fröhlich winkend das Haus.





  Darius stieß Julian an und grinste. Die anderen johlten vor Lachen.





  »Raus!«, befahl Gregori. »Alle miteinander!





  »Ich hätte nichts dagegen, noch einmal die Mütze auf deinem Kopf zu sehen.« Darius wackelte mit den Fingern, als erwartete er, dass Gregori wie ein Model vor ihnen auf und ab gehen würde.





  »Zieh die Strumpfhosen an«, forderte Jacques ihn auf.





  »Raus... mit... euch.« Gregori betonte jedes einzelne Wort.





  »Schon gut, Sonnyboy«, prustete Julian. »Wir lassen dich in Ruhe, damit du für deinen großen Auftritt üben kannst.«





  Wieder dröhnte so lautes Lachen durchs Haus, dass das Dach abzuheben drohte. Gregori hielt einfach die Tür auf und zeigte nach draußen. Die Männer schlenderten breit grinsend hinaus.





  Gregori schloss die Tür mit einem Tritt und drehte sich zu seiner Gefährtin um. »Ich bringe deinen Vater um. Ich habe gerade entschieden, dass das karpatianische Volk sehr gut ohne ihn zurechtkommen kann.«





  Savannah presste ihre Hand fest auf ihren Mund. »Eigentlich ist es eine Ehre, weißt du.« Die Worte kamen nur gedämpft heraus, weil sie beinahe an ihrem Lachen erstickte.





  Er hob eine Hand. »Nicht! Sag bitte kein Wort mehr!«





  Sie legte einen Arm um ihn und schmiegte sich an ihn. »Ist es wirklich so schlimm ?«





  »Du hast sie doch gesehen. Jeder einzelne Mann aus der Umgebung war hier. Dein Vater hat mich reingelegt.«





  Savannah schwieg einen Moment. »Dann müssen wir uns wohl etwas einfallen lassen, um den Spieß umzudrehen, nicht wahr?«





  Er schlang eine dicke Strähne ihres Haares um seine Finger und starrte sie an. Wie sehr er ihr Gesicht liebte! »Was genau schwebt dir vor?«





  Ein langsames Lächeln stahl sich in ihre Augen. »Sie wollen den Weihnachtsmann? Ich bin Zauberkünstlerin, stimmt's? Die große Savannah Dubrinsky! Und du bist Gre-gori, Beherrscher von Erde, Feuer, Wasser und Geist. Du kannst das Wetter beeinflussen und die Erde beben lassen. Den Weihnachtsmann zu geben, wird ein Kinderspiel. Ich wünschte bloß, sie hätten uns ein bisschen mehr Zeit für die Vorbereitungen gelassen. Aber wir werden ihnen den besten Weihnachtsmann aller Zeiten präsentieren. Kein Kind wird sich vor dir fürchten, und du wirst nicht auf die Nase fallen, wie es alle erwarten.«





  »Bist du sicher, dass es nicht einfacher wäre, deinen Vater um die Ecke zu bringen und die Leiche irgendwo im Wald zu verscharren?« Gregori klang hoffnungsvoll.





  Sie reckte sich auf die Zehenspitzen, um ihm einen Kuss auf die Nasenspitze zu geben. »Bist du aber blutrünstig!«





  Er legte eine Hand auf ihren gerundeten Bauch. »Und da wachsen wirklich zwei kleine Mädchen?«





  Sie nickte und legte ihre Hand auf seine. »Ja. Es ist uns tatsächlich gelungen, dich zu überraschen, nicht wahr?«





  »Ich bin Heiler, ma petite. Ich sollte jederzeit wissen, was in deinem Körper vorgeht. Wie kann ich sonst dafür sorgen, dass du gesund bleibst?«





  Sie zog seine Hand an ihren Mund und knabberte an seinen





  Fingern. »Mir gefällt es, dass wir dich gelegentlich überraschen können.«





  »Oh, das schaffst du, Savannah«, versicherte er. »Das schaffst du immer wieder.«





  Kapitel 18





  Sara, ich kann meine Flügel nicht finden«, rief die kleine Emma, die mit wippenden Locken den Flur hinuntergelaufen kam. »Ich habe überall geschaut.«





  »Bestimmt hat Trav sie genommen«, verkündete Chrissy. »Er hat gesagt, dass Emma kein Engel ist und dass er ihre Flügel wegschmeißen will.« Ihre zu großen Augen waren sehr ernst. Sie war gespannt, welche furchtbare Strafe die Erwachsenen für ein derartiges Vergehen verhängen würden.





  Sara verdrehte die Augen, als Emma anfing zu jammern: »Ich bin ein Engel! Ich bin einer! Trav ist ein ganz, ganz böser Junge, nicht, Falcon?«





  Falcon hob sie hoch und wirbelte sie im Kreis herum, bevor sich ihr Knatschen zu einem echten Heulkrampf auswuchs. »Ich glaube, Trav ist ein kleiner Schlingel, kein böser Junge. Was könntest du wohl angestellt haben, dass er glaubt, du wärst kein Engel?«





  »Er will immer was zu essen haben, und ich habe sein belegtes Brot genommen und es Marias Hund gegeben. Trav braucht das Brot nicht so sehr wie Marias Hund. Trav kann einfach in die Küche gehen. Das hat Sara gesagt, oder, Sara?«





  »Das stimmt, Emma«, gab Sara ihr recht. »Es ist immer genug zu essen da, aber du darfst Trav trotzdem nicht sein Brot wegnehmen. Wenn du Marias Hund etwas geben willst, hol es dir aus der Küche.«





  Falcon räusperte sich. Das könnte danebengehen. Sie ist imstande, dem Hund nächstes Mal einen Rostbraten zu bringen.





  »Was ich damit meine, Emma, ist, dass du Slavica oder Maria fragen musst, bevor du etwas aus der Küche nimmst. Sie wissen, was Hunde essen dürfen«, fügte Sara hastig hinzu.





  Emma war vier, und Sara war sicher, dass diese Debatte ewig weitergehen würde, wenn sie nicht schnell das Thema wechselte. »Wir müssen euch langsam ins Gasthaus bringen. Alle warten schon auf euren Auftritt.«





  »Wir finden deine Flügel schon, Kleine«, versicherte Falcon ihr und hob den Kopf, um Sara anzulächeln.





  Sie hatte es zustande gebracht, für diese Kinder ein Wunder zu wirken. Jetzt waren sie alle auf dem besten Weg, gesund zu werden und langsam daran zu glauben, dass sie nicht stehlen mussten, um etwas zu essen zu bekommen, und immer ein Dach über dem Kopf haben würden. Sara hatte sieben begabte Kinder, die in den Abwasserkanälen Rumäniens gelebt hatten, gerettet und in die Karpaten gebracht. Sara und Falcon standen so früh wie möglich auf und blieben wach, solange sie konnten, um mit den Kindern zusammen zu sein. Sie hatten das Glück gehabt, mehrere menschliche Frauen zu finden, die bereit waren, für sie zu arbeiten und während der Stunden aufzupassen, in denen Falcon und Sara nicht anders konnten, als zu schlafen.





  Falcon hätte sich nie träumen lassen, so sehr lieben zu können, aber manchmal, wie zum Beispiel jetzt, schien er vor Liebe überzuquellen. Er umarmte Emma noch einmal, ohne auf ihr Gequieke zu achten, führte die kleine Schar zu dem Sessel, in dem Trav saß und versuchte, ein finsteres Gesicht zu machen. Falcon zwinkerte dem Jungen zu und streckte seine Hand aus. »Gehen wir! Auf uns wartet ein Festmahl, und je eher wir unser Spiel vorgeführt haben, desto schneller bekommt ihr etwas zu essen. Ich weiß, dass Corinne und Mrs.





  Sanders fantastisch kochen. Diese Mahlzeit wollt ihr euch bestimmt nicht entgehen lassen.«





  Travis stand seufzend auf und zog die Flügel hinter seinem Rücken hervor. »Wenigstens muss ich kein Engel sein.« Plötzlich grinste er Falcon an. »Ich bin König!«





  Falcon legte dem Jungen eine Hand auf die Schulter. Travis war mit seinen acht Jahren der Älteste und hatte früher für die anderen die Verantwortung übernommen, indem er Portemonnaies gestohlen und sich bemüht hatte, etwas zu essen aufzutreiben. Ständig hatte er versucht, seine kleine Schar vor den älteren und stärkeren Jugendlichen auf den Straßen und in den Abwasserkanälen zu beschützen. Der Junge war groß für sein Alter und sehr dünn, mit einem wirren Schopf dunkler Haare, die er sich auf keinen Fall schneiden lassen wollte. Der Junge versuchte, wie Falcon zu sein, und wollte sein Haar deshalb lang und ungebändigt tragen. Nachdem Sara ihn darauf hingewiesen hatte, hatte Falcon einige Zeit damit verbracht, Trav ein paar Pflegetipps für langes Haar zu geben. Heute schien es dem Jungen besser gelungen zu sein als sonst. Nicht einmal Emma hatte etwas an Travis' Haaren auszusetzen.





  »Du siehst richtig gut aus.«





  »Sara hat gesagt, dass alle von der Kirche ins Gasthaus kommen.«





  »Ja, sie gehen in die Mitternachtsmette und kommen anschließend zum Essen. Möchtest du zur Messe gehen?« Falcon warf Sara einen verstohlenen Blick zu und bemühte sich, ernst auszusehen.





  Travis starrte ihn empört an. »Ich doch nicht! Ich geh da nicht hin!«





  »Das hatte ich eigentlich auch nicht erwartet, aber ich dachte, ich frage lieber, damit du die freie Wahl hast. Wir gehen jetzt besser, sonst kommen wir noch zu spät.«





  »Falcon«, fragte Emma auf dem Weg zur Tür, »kommt wirklich der Weihnachtsmann? Bringt er mir ein Geschenk mit?«





  Einen Moment herrschte Schweigen, und als Falcon in die erwartungsvollen Gesichter der Kinder sah, erkannte er, wie wichtig seine Antwort war. Sogar Travis wirkte hoffnungsvoll, obwohl er versuchte, eine gleichgültige Miene aufzusetzen. Sie hatten bisher noch nie einen Weihnachtsbaum gehabt, noch nie ein Weihnachtsessen oder ein weihnachtlich geschmücktes Haus, ganz zu schweigen von Weihnachtsgeschenken.





  »Ich bin ganz sicher, dass er kommt«, antwortete Falcon. In seiner Kehle steckte ein Kloß, an dem er zu ersticken drohte. Wieder wechselte er einen Blick mit Sara. Es war nicht schwer zu verstehen, warum es ihr ein Anliegen gewesen war, wenigstens diesen Kindern zu helfen, wenn sie schon nicht alle retten konnte, und sie gab ihr Bestes, um ihnen ein schönes Zuhause zu geben.





  »Los, gehen wir! Wir fahren heute Abend in einem Schlitten«, verkündete Sara. »Achtet darauf, dass ihr alle eure Jacken, Mützen und Handschuhe habt.«





  »Wie der Schlitten vom Weihnachtsmann?«, fragte Chrissy. Mit fünf war sie das älteste Mädchen und nahm ihre Rolle sehr ernst. Ungläubiges Staunen lag in ihrer Stimme, und Sara war sofort dankbar, dass Falcon an eine Schlittenfahrt gedacht hatte.





  »Nun, wir haben Pferde statt Rentiere«, sagte Sara, »doch es macht bestimmt Spaß. Zieht die dicke Decke über euch, wenn ihr einsteigt, damit ihr es schön warm habt.«





  Da sie nicht alle sieben Kinder in einem Schlitten unterbringen konnten, fuhr Sara mit den vier Jungs, damit sie »auf sie aufpassen« konnten, während Falcon die kleinen Mädchen übernahm. Travis griff nach den Zügeln und gab den Pferden mit wichtiger Miene das Kommando zum Laufen. Jase, der





  jüngste Junge, der erst drei war, klammerte sich an Sara und quietschte vor Vergnügen, als sie in Richtung Gasthaus über den Schnee glitten.





  Falcon überprüfte die Umgebung. Er wusste von den Angriffen auf die Frauen und dem, der sich direkt gegen Prinz Mikhail gerichtet hatte, und seine Anspannung nahm zu, als sie durch den dichtesten Teil des Waldes fuhren. Ein leises Flattern über seinem Kopf lenkte seinen Blick nach oben, und er sah mehrere Eulen dahingleiten. Die Pferde schnaubten weiße Dampfwölkchen in die Luft und warfen die Köpfe zurück, als sie die Wölfe bemerkten, die neben ihnen hertrabten, wobei der Anführer des Rudels, ein großes schwarzes Tier mit blitzenden eisblauen Augen, parallel zu ihnen lief.





  »Unsere Eskorte«, rief Falcon lachend. Überall waren Krieger; sie flogen über ihnen oder rannten neben ihnen her, um auf Sara und die Kinder aufzupassen. Er salutierte kurz, während der Schlitten von den Pferden über den Schnee gezogen wurde.





  Die Schlittenglöckchen klingelten unentwegt. Die Wangen der Kinder waren rosig, ihre Augen glänzten vor Aufregung, und ihr Lachen war Musik in seinen Ohren. Ich liebe dich, Sara. Danke, dass du mir Leben geschenkt hast.





  Ich liebe dich auch, Falcon. Danke, dass du einfach du bist. Kein anderer hätte diese Kinder so liebevoll aufgenommen, wie du es getan hast. Du bist ein außergewöhnlicher Mann.





  Das Gasthaus war hell erleuchtet. Bunte Lichter strahlten vom Balkon und rund um die Tür. Die Pferde blieben direkt vor dem Eingang stehen, und Slavica, die Wirtin und eine der Frauen, die sich oft um die Kinder kümmerten, kam herausgeeilt, um sie zu begrüßen. Nachdem sie jeden von ihnen umarmt hatte, führte sie sie in den riesigen Festsaal, wo eine Bühne errichtet worden war. Falcon und Sara nahmen ihre Plätze





  ein, und Sara klammerte sich aufgeregt an seine Hand und drückte die Daumen, dass die Kinder Spaß an ihrer Vorführung für die Erwachsenen haben würden.





  Das Hirtenspiel ging ohne größeres Missgeschick über die Bühne. Die Kinder machten ihre Sache gut, auch wenn der Engel den König gegen das Schienbein trat und er eine Minute auf der Bühne herumhüpfte, ehe ihm einfiel, dass er Publikum hatte. Josef sang einen Rap - seine ganz persönliche Version von »Jingle Bells«, die tatsächlich nicht schlecht war -und erntete so stürmischen Beifall, dass er vor Begeisterung beinahe von der Bühne gefallen wäre.





  Falcon legte einen Arm um Saras Schultern und bettete eine Hand auf ihren Bauch, wo ihr ungeborenes Kind schlummerte. »Du bist eine unglaubliche Frau. Wie hast du das bloß auf die Beine gestellt? Die Kleinen sind so glücklich. Schau sie dir an! Sie sind alle die geborenen Bühnenkünstler.«





  Mikhail nickte zustimmend. »Es war eine fantastische Vorstellung, Sara. So etwas hatte ich nicht erwartet. Du musst viel Zeit und Mühe in die Vorbereitungen investiert haben.« Er schaute sich im Saal um und sah nur lachende Gesichter. Selbst die grimmigen Mienen seiner Krieger wirkten gelöst und glücklich, als sie den Kindern tosenden Applaus spendeten.





  »Waren sie nicht großartig?« Sara strahlte vor Stolz auf ihre Schützlinge. »Was hältst du von Josefs Rap-Version eines Weihnachtslieds? Er hat wirklich hart daran gearbeitet. Und Skyler hat wunderschön gesungen. Ich war fassungslos, als ich sie zum ersten Mal gehört habe. Paul und Ginny haben ihre Tanznummer toll gebracht, und natürlich kann niemand so Klavier spielen wie Antonietta. Ich bin sehr, sehr glücklich!«





  »Und dass die >Dark Troubadours< für alle gesungen haben, war ein echter Volltreffer«, warf Falcon ein. »Ich denke, unsere Gäste waren mit der Show sehr zufrieden.«





  »Im Ernst, Sara, ich habe nicht annähernd so etwas wie diese Aufführung erwartet«, gestand Mikhail. »Woher hast du bloß die Zeit genommen, das alles in Szene zu setzen? Ich weiß, dass du mit den Kindern und auch mit den Teenagern geprobt hast, doch was hier geboten wurde, hat alle meine Erwartungen bei Weitem übertroffen.«





  »Es hat Spaß gemacht, Mikhail. Und die Kinder haben wirklich das Gefühl gebraucht, auch etwas zu dem Fest beizusteuern. Ich will nicht, dass sie sich ausgeschlossen und anders fühlen. Keines von ihnen. Mir liegt viel daran, dass die Erwachsenen sie wirklich sehen und ihre Leistungen anerkennen.«





  »Tun sie das denn nicht?« Das Lächeln auf seinem Gesicht verblasste. Nein, natürlich nicht. So wichtig ihnen die Kinder auch waren und so gut sie auch behütet wurden - der Rest der karpatianischen Gemeinschaft achtete auf ihre Gesundheit und Sicherheit, mehr nicht. Das war nicht immer so gewesen.





  »Ich meine nicht nur ihre Eltern«, fuhr Sara fort. »Karpati-anische Männer mussten sich so lange allein durchschlagen, dass sie vergessen haben, wie es ist, eine Familie zu haben. Ihr Leben besteht aus Krieg, nicht aus Frau und Kindern und einem Heim. Unsere Kinder brauchen eine Ausbildung, und zwar nicht nur Wissen aus Büchern. Sie müssen lernen, welche Fähigkeiten Karpatianer besitzen - wie man seine Gestalt wechselt, Schutzbarrieren errichtet, sogar, wie man kämpft. Aber wer übernimmt diese Aufgaben? Diese Frage haben wir nie geklärt. Es gibt nur sehr wenige Kinder, und niemand denkt daran, sie zusammenzubringen, wie bei dieser Feier zum Beispiel, wo sie einander kennenlernen und Freunde werden können und Erwachsene erleben, von denen sie Anerkennung erfahren.«





  Mikhail erinnerte sich an seine eigene Jugend, an die Krieger, die sich die Zeit genommen hatten, ihm hier und da einen





  Rat zu geben, an die Edelsteinsucher, die ihn mit in die Höhlen genommen hatten, um ihm zu zeigen, wie sie arbeiteten, und an andere, die ihm das Formwandeln und sogar Kampftaktiken beigebracht hatten. Sara hatte recht.





  »Ich werde mir deine Worte zu Herzen nehmen, Sara«, versprach er. »Was du sagst, klingt vernünftig. Die Kinder wirken glücklicher, als ich sie je gesehen habe. Ich hatte eine kurze Unterhaltung mit Joies Mutter, Mrs. Sanders, und sie erwähnte, dass du diese Kostüme selbst mit der Hand genäht hast. Ich hätte dir Hilfe besorgen können, wenn du gefragt hättest.«





  »Ich hatte Hilfe: Corinne. Und wir wollten lieber richtig nähen, als die Kostüme auf karpatianische Weise zu beschaffen. Meine Mädchen und Jungs sollten sehen, wie man mit der Hand näht. Falcon und ich versuchen, unsere beiden Welten so gut wie möglich miteinander in Einklang zu bringen. Colby de la Cruz hat mir erzählt, dass Rafael und sie sich ebenfalls darum bemühen.«





  Mikhail nahm Ravens Hand und zog sie an seinen Mund, um mit seinen Zähnen sanft über ihre Fingerknöchel zu streichen. »Es scheint sehr viele Dinge zu geben, die ich nicht bedacht habe. Wir haben von deiner Feier einiges gelernt, Raven. Etliche unserer Landsleute müssen die menschliche Lebensart mit der karpatianischen unter einen Hut bringen. Und da mehr und mehr unserer Krieger ihre Frauen unter den Menschen finden, wird es immer öfter vorkommen. Am besten lernen wir jetzt gleich, wie sich menschliche und karpatianische Familien miteinander vereinbaren lassen.«





  Er lotste Raven von den anderen weg zu dem hohen Weihnachtsbaum. Überall im Dorf hatten die Leute Baumschmuck angefertigt und ihn Slavica gebracht. Mikhail beugte sich vor und streifte den Mundwinkel seiner Frau mit einem Kuss. »Schau dich um, Raven. Das ist dein Werk. Zum ersten Mal





  seit Jahrhunderten sehe ich so viele Karpatianer zusammen mit unseren Nachbarn an einem Ort. Die Kinder lachen und laufen aufgeregt herum, und die Männer sind entspannt. Na schön«, korrigierte er sich, »sie sind wachsam, wie sie es sein sollen, doch entspannter, als ich sie je gesehen habe.« Sein Blick wanderte zu Lucian. »Schau ihn an, Raven. Der Mann hat sein ganzes Leben mit Kämpfen verbracht, aber jetzt hat er Frieden gefunden.«





  Raven schenkte ihm ein sanftes und sehr verständnisvolles Lächeln. »Natürlich hast du diesen Anblick gebraucht. Du musst von Zeit zu Zeit daran erinnert werden, wofür du kämpfst, Mikhail. All deine Mühen sind für sie. Wenn du nie Ergebnisse siehst, wird die Last zu schwer für dich.«





  Er fühlte, wie Schmerz ihm die Kehle zusammenpresste, als er sich im Saal umschaute. Es waren so viele von ihnen: seine Krieger, hochgewachsen und aufrecht, mit dem langen schwarzen Haar - ihrem charakteristischen äußeren Merkmal - und den rastlosen Augen, die jetzt allerdings strahlten. Er sah von ihnen zu den anderen Karpatianern, von denen sich einige im Saal, andere im Schankraum, die meisten aber draußen aufhielten, wo er ihre Anwesenheit spüren konnte. Sie befanden sich nahe am Abgrund, denn sie hatten keine Gefährtin des Lebens, die ihnen aus ihrem trostlosen Dasein half. Würde ihnen diese Zusammenkunft helfen? Konnte sie ihnen Hoffnung machen? Oder würde die gemeinsame Feier ihnen die eigene Einsamkeit nur noch deutlicher vor Augen führen?





  Raven lehnte sich an ihn und teilte die Wärme ihres Körpers mit ihm. »Wir sind nicht nur ein Volk, sondern eine Gemeinschaft. Aber wie können wir eine Gemeinschaft sein, wenn wir nie miteinander verkehren?« Sie hob eine Hand und strich über sein Gesicht, das so sehr von Sorgen gezeichnet war. »Die alten Zeiten sind für immer dahin, Mikhail, so traurig das auch





  sein mag. Wir müssen eine Möglichkeit finden, all diesen Leuten neue Traditionen und Werte zu vermitteln. Wir müssen jetzt unsere eigene Geschichte schreiben. Wir haben Feinde, ja, doch wir haben auch das hier.« Sie schloss mit einer Handbewegung alle Karpatianer und ihre menschlichen Freunde ein. »Wir haben so viel, und das ist dein Verdienst. Gregori hat sich immer über deine Freundschaft mit diesem Priester, Pater Hummer, aufgeregt, aber jetzt ist einer seiner besten Freunde ein Mensch: Gary Jansen.«





  Die Erwähnung seines langjährigen Freundes, eines Priesters, der von Mitgliedern des Syndikats wegen seiner Verbindungen zu Mikhail ermordet worden war, machte Mikhail traurig. Er zwang sich, seine Gedanken von der Vergangenheit abzuwenden.





  »Sara meinte, wir hätten so viele Kriege geführt und wären so lange ohne Kinder gewesen, dass wir ihnen nicht geben, was sie brauchen. Findest du, sie hat recht?« Mikhails schwarze Augen ruhten auf Ravens Gesicht. Gefährten des Lebens belogen einander nicht, selbst wenn die Wahrheit schmerzlich war. Er las die Antwort in ihrem Gesicht und an der Art, wie sich ihre Finger fester um seine schlangen. An der Bestürzung, die sich auf ihrem makellosen Zügen widerspiegelte.





  »Du kannst nicht an alles denken, Mikhail.«





  »Ich habe gar keine andere Wahl, Raven. Es ist meine Pflicht. Diese Kinder sind alle Karpatianer, und diejenigen, die es noch nicht sind, werden es bald sein. Du hast recht, wenn du sagst, dass wir nicht nur ein Volk sind. Wir sind eine Gemeinschaft und müssen anfangen, uns wie eine solche zu verhalten. Unsere Feinde haben es geschafft, dass wir uns ausschließlich auf sie konzentrieren, statt anderen, sehr wichtigen Aspekten unseres Lebens Aufmerksamkeit zu schenken. Unsere Kinder sind alles für uns. Statt uns über ihre Streiche zu ärgern, sollten wir ihnen





  vieles beibringen. Denk nur daran, wie ich mich über Josef aufgeregt habe!«





  »Schatz«, sagte sie sanft, »Josef würde die Geduld eines Heiligen überstrapazieren.«





  Ein kleines Lächeln spielte um seinen Mund. »Na schön, ein Punkt für dich. Der Junge ist in mancher Hinsicht furchtbar altklug und dann wieder so kindisch. Keiner von uns hat sich mit Kindern wirklich beschäftigt, seit Jahrhunderten nicht, und die erforderliche Toleranz und Geduld aufzubringen, muss zur Priorität erklärt werden, vor allem, da einige unserer Frauen schwanger sind.«





  Raven stupste Mikhail an, als Jacques und Shea hereinkamen. »Sie sieht angegriffen aus. Glaubst du, sie hat schon Wehen?«





  »Sie wehrt sich dagegen. Das hat Jacques mir erzählt. Ich habe Syndil gebeten, einen Ort für die Geburt auszusuchen und die Erde für Shea und das Baby anzureichern. Ich hoffe, das wird Shea genügend beruhigen, um die Geburt zuzulassen.«





  »Es überrascht mich, dass sie gekommen ist.«





  »Sie will heute Abend eine Freundin treffen, die sie online kennengelernt hat. Sie ist unter den Gästen. Ihr Name ist Eileen Fitzpatrick. Bist du ihr schon begegnet?«





  »Nein, aber Slavica hat sie erwähnt. Anscheinend musste sie sich, kurz bevor sie herkam, wegen ihres grauen Stars operieren lassen und hat die meiste Zeit auf ihrem Zimmer verbracht. Sie ist nur gekommen, um Shea zu sehen, und hätte den Besuch beinahe verschoben. Aber da sie nicht mehr die Jüngste ist, befürchtete sie, es könnte ihre einzige Chance sein.«





  »Jacques hat mir gesagt, dass Aidan Nachforschungen über sie angestellt hat. Mit ihr scheint alles in Ordnung zu sein, aber ich möchte bei Shea besonders vorsichtig sein. Im Moment





  traue ich niemandem, der in ihre Nähe kommt, nicht einmal harmlosen alten Damen mit grauem Star.«





  Shea und Jacques bahnten sich langsam durch die Menge einen Weg zu Mikhail und Raven. Der Prinz trat vor, um seine Schwägerin mit einem Kuss auf die Wange zu begrüßen.





  »Bist du sicher, dass du dich nicht lieber ausruhen solltest?«, erkundigte er sich und warf Jacques einen fragenden Blick zu.





  »Ich habe eindeutig Wehen«, gestand Shea. »Dieses Baby hat entschieden, noch heute Nacht auf die Welt zu kommen, ob ich will oder nicht. Es geht leichter und schneller, wenn ich so lange wie möglich auf den Beinen bleibe. Ich wollte die Aufführung sehen, doch ich bin ein bisschen zu langsam unterwegs.«





  Raven umarmte sie. »Ich kann es dir später durch Gedankenübertragung zeigen, jedes Detail, vor allem die lustigen Stellen. Die Kleinen waren so süß, und ich hatte keine Ahnung, dass unsere Teenager so talentiert sind. Josef hat wirklich eine gute Stimme, und er ist immer so einfallsreich.«





  »Josef hat gesungen? Und das habe ich verpasst?«, fragte Shea.





  Mikhail seufzte. »Wenn man das >Singen< nennen kann. Er hat tatsächlich eine gute Stimme, doch ich begreife nicht, warum der Junge nicht einfach ein Lied singt, das man auch verstehen kann. Und was waren das für Verrenkungen, die er da oben gemacht hat?«





  »Verrenkungen ?«, echote Jacques und sah Raven fragend an.





  »Es sah aus, als hätte er Krämpfe«, erklärte Mikhail.





  »Er hat getanzt«, sagte Raven und warf ihrem Gefährten einen vernichtenden Blick zu.





  »Ach ja? Ich war unschlüssig, ob das eine Striptease-Einlage war oder ob er dringend medizinische Hilfe brauchte. Da ihm





  niemand zu Hilfe kam, bin ich jedoch sitzen geblieben. Er rollte über den Boden und warf seinen Körper wie eine Raupe hin und her.«





  »Breakdance«, erklärte Raven Shea.





  »Und der Striptease?«, wollte Shea wissen.





  »Also ich glaube, das war Freak Dance ohne Partner«, antwortete Raven. »Ich bin mit der Materie nicht unbedingt vertraut, doch er sah so aus, als ob er ... äh ... na ja, du weißt schon.«





  »Ich weiß es nicht.« Mikhail zuckte die Schultern. »Im entscheidenden Moment wäre er fast von der Bühne gefallen.«





  Shea lachte und hielt sich den Bauch. »Ich wusste, ich hätte dabei sein müssen, allein für diesen Auftritt.«





  »Es hat sich gelohnt«, gab Mikhail zu, »obwohl ich kein Wort von seinem Vortrag verstehen konnte. Unklar bleibt auch, warum er beim Singen spucken und grunzen musste.«





  »Du bist einfach nicht auf dem Laufenden«, stellte Jacques fest.





  Raven und Shea brachen in Gelächter aus. Mikhail machte ein gekränktes Gesicht. »Was soll das heißen? Natürlich bin ich auf dem Laufenden, und zufällig weiß ich, dass das kein Tanz war. Paul und Ginny haben getanzt, und Antonietta hat richtige Musik gespielt, und Skyler hat wie ein Engel gesungen. Die >Troubadours< haben wunderbare Balladen vorgetragen, und keiner von ihnen, nicht einmal Barack, hat dabei ausgespuckt.«





  Jacques schüttelte bekümmert den Kopf. »Es besteht wohl keine Chance, dich zu modernisieren, Bruderherz.«





  Shea legte eine Hand auf ihren Bauch und langte mit der anderen nach Jacques. »Die Kontraktionen werden allmählich stärker. Lachen macht es schlimmer.«





  Beide Männer sahen bei dieser Eröffnung so panisch aus,





  dass Raven ein Lächeln unterdrücken musste. »Sie schafft das schon, Jacques. Du bist so blass. Du hast doch heute Abend schon Nahrung zu dir genommen, oder?«





  »Ja, hat er«, sagte Shea. »Er stellt sich bloß an. Er wollte vorbereitet sein, falls ich Blut brauche.« Sie lächelte ihn an. »Was nicht passieren wird. Alles wird gut gehen.«





  »Nicht für mich«, erklärte Jacques. »Ich habe keine Ahnung, wie es ist, ein Kind zu bekommen, und diese Erfahrung mit Shea zu teilen, macht mir einfach Angst.«





  Mikhail nickte zustimmend, schaute aber zu seinen Kriegern - zu den Karpatianern, die noch keine Gefährtin gefunden hatten. Wie so oft in fremden Ländern, waren sie heute Nacht die Wächter, nur trugen sie diesmal die Verantwortung für den Schutz einer ihrer Frauen, die ein Kind zur Welt bringen würde. Die Männer gingen hin und her und suchten die Umgebung nach etwaigen Feinden ab.





  »Ich bin schon ganz aufgeregt, eine Frau zu treffen, die extra aus San Francisco angereist ist. Sie heißt Eileen Fitzpatrick und ist vielleicht eine Verwandte von mir. Wir interessieren uns beide für Familiengeschichte, und da ich von meiner Seite der Familie eigentlich niemanden kenne, hoffe ich aufrichtig, dass sie mit mir verwandt ist«, erzählte Shea. »Sie hat mir von Slavica bestellen lassen, dass es ihr heute Abend nicht besonders gut geht und sie mich lieber oben auf ihrem Zimmer treffen will, damit sie nicht in das Gedränge hier muss. Ich halte das für eine sehr gute Idee.«





  »Kommt nicht infrage«, protestierte Jacques.





  »Nein!« Mikhail war unerbittlich.





  Shea schnitt den beiden ein Gesicht. »Ich bin nicht aus Porzellan. Sie ist eine ältere Dame, die eine Operation hinter sich hat, und ist den weiten Weg gekommen. Das Mindeste, was ich tun kann, ist, die Treppe hinaufzugehen und sie zu besuchen.«





  »Nicht allein. Sie wird länger als diesen einen Abend hier sein, Shea«, redete Jacques ihr gut zu. »Du musst sie nicht heute sehen.« Er legte seine Hand auf ihren Bauch, der erneut unter einer Kontraktion erbebte. »Heute hast du Wichtigeres zu tun. Raven, sei so nett und bitte Slavica, der Dame auszurichten, dass Shea Wehen hat. Sie können sich in ein, zwei Tagen sehen.«





  »Aber Gregori als Weihnachtsmann lasse ich mir auf keinen Fall entgehen«, verkündete Shea. Hoffentlich bedeutet der eigensinnige Zug um Jacques' Kinn nicht, dass er seine Meinung geändert hat, dachte sie. »Glaub also nicht, du könntest mich hier rausschaffen.«





  Gregori. Obwohl Sheas Niederkunft bedrohlich näher rückte und die Situation ernst war, konnte Mikhail das Lachen in seiner Stimme nicht unterdrücken. Bei Shea ist es bald so weit, und sie will dich noch in deinem schönen roten Kostüm sehen, bevor das Baby kommt. Also los, mein Sohn. Mikhail übermittelte den Befehl auf ihrem privaten geistigen Weg, der vor Jahrhunderten durch einen Bluttausch geschaffen worden war.





  Den Weihnachtsmann lässt sich nicht drängen. Er hat heute Nacht viel zu tun, Mikhail. Nicht einmal du, mein Prinz, kannst über seine Zeit gebieten.





  Mikhail warf Jacques ein kurzes Grinsen zu und zupfte an Ravens langem Haar. »Ich muss mit ein paar meiner Männer reden. Es dauert nicht lange. Du kannst ein bisschen mit Shea herumbummeln und aufpassen, dass sie brav ist.«





  »Als wäre ich jemals nicht brav«, erwiderte Shea.





  Mikhail schlenderte davon und schob sich durch die Dorfbewohner, Gäste und seine Leute zu dem Krieger, den er eben entdeckt hatte. Dimitri war im Schankraum, hielt sich im Schatten und folgte mit den Augen jeder Bewegung Skylers.





  »Wie geht es dir?«, fragte Mikhail.





  »Besser. Sie ist nicht mehr so verstört, und das hilft. Ich dachte, ich quäle mich ein paar Minuten und gehe dann wieder auf Patrouille. Wenn ich schon sonst nichts ausrichten kann, kann ich wenigstens darauf achten, dass sie in Sicherheit ist.«





  »Wenn sie vom Clan der Drachensucher ist, wie Natalya vermutet, ist sie weit mehr als jemand mit starken übernatürlichen Fähigkeiten. Das würde die Fertigkeiten erklären, die sie laut Francesca bereits hat.«





  »Und es bedeutet, dass ihr Trauma wesentlich größer ist, als wir wissen.«





  Mikhail klopfte Dimitri auf den Rücken. »Du bist ein Mann von Ehre, Dimitri, und hast ein seltenes Juwel, wie unsere Sky-ler es zweifellos einmal sein wird, mehr als verdient.«





  »Hoffen wir, dass du recht hast.«





  Mikhail ließ Dimitri im Schatten zurück, dort, wo er sich meistens aufhielt. Wieder befiel den Prinzen Trauer. Er verspürte Mitleid mit seinen Kriegern, die so allein und ohne Hoffnung waren und doch ihr Leben lebten, so gut es ihnen möglich war.





  Manolito de la Cruz stand in der Tür, und Mikhail ging auf ihn zu. »Hast du einen dieser Männer im Verdacht, der Magier zu sein? Du bist ihm am nächsten gekommen, als du in sein Versteck vorgedrungen bist, und könntest am ehesten seinen Geruch wahrnehmen.«





  Manolito zuckte die Schultern. »Ich habe keinen einzigen Mann gefunden, der der Magier sein könnte, den wir suchen. Wir sind in sämtlichen Räumen gewesen, um sie gründlich zu untersuchen, aber alle Gäste scheinen völlig harmlos zu sein.«





  »Was sagt dir dein Instinkt?«, wollte Mikhail wissen.





  »Dass der Feind in der Nähe ist«, antwortete Manolito.





  »Meiner sagt mir dasselbe.« Mihail sah ihn eindringlich an.





  »Halte weiter Ausschau. Und richte den anderen aus, dass sie ebenfalls wachsam bleiben sollen. Wir können uns keinen Fehler leisten.«





  Manolito nickte und machte erneut eine Runde durch den Raum, wobei er die Rotschaft des Prinzen den anwesenden Kriegern mündlich überbrachte. Er vertraute nicht darauf, dass ihr allgemeiner Kommunikationspfad nicht abgehört werden konnte, wenn der Magier sich tatsächlich mit den Vampiren verbündet hatte. Als er sich Nicolae und Vikirnoff und ihren Frauen näherte, riskierte er einen kurzen Blick auf Mary-Ann.





  Ihr Anblick raubte ihm den Atem. Sie saß mit Colby und Rafael an einem Tisch, unterhielt sich mit Paul, Ginny und Sky-ler und lachte über etwas, das sie ihr erzählten, und sie war so schön, dass es seinen Augen wehtat. Ihre Haut schien zu schimmern, und er war wie gebannt von ihrem Mund und ihren Augen. Der Klang ihrer Stimme prickelte auf seinem Rückgrat. Verlangen stieg in ihm auf, verkrampfte seine Muskeln und verhärtete seine Lenden, sodass er abrupt stehen blieb und ganz stillhielt, während er sich zwang, seinen Blick von der Versuchung abzuwenden. Es ging nicht an, dass er dabei ertappt wurde, sie anzustarren oder auch nur an sie zu denken. Er musste sich völlig auf seine Aufgabe konzentrieren, den dunklen Magier aufzuspüren.





  »Mikhail hat das Gefühl, dass die Bedrohung angesichts Sheas knapp bevorstehender Niederkunft sehr real ist. Er bittet euch beide, äußerst wachsam zu sein.« Während er die Nachricht überbrachte, wappnete er sich geistig gegen einen Zugriff, da er wusste, dass beide ihn überprüfen würden. Sie hatten das Bewusstsein von so vielen der alleinstehenden Krieger untersucht, wie ihnen möglich war. Auch seine Gedanken hatten sie mehrmals erkundet.





  Colby blickte auf und lächelte ihn an. »Geht es dir gut?





  Rafael hat mir erzählt, dass du verwundet worden bist, als du den Prinzen verteidigt hast.«





  »Es ist weiter nichts, kleine Schwester, ein Kratzer, mehr nicht.« Als Rafael diese Frau mit nach Hause gebracht hatte, hatte er für sie nicht mehr empfunden als das, was er über seinen Bruder an Eindrücken und Gefühlen empfing, aber jetzt erinnerte er sich an all die kleinen Dinge, die sie für ihn und seine Brüder tat. Sie teilte oft ihr Lachen und ihre Wärme mit ihnen, in der Hoffnung, ihr Dasein ein wenig zu erhellen. Jetzt konnte er echte Zuneigung für sie empfinden.





  Er legte beiläufig eine Hand auf Colbys Schulter. »Ich habe nach Riordan und Juliette gesehen. Nichts hat ihren Schlaf gestört.« Sein Blick huschte zu Paul und Ginny. »Juliette hätte euch beide bestimmt gern tanzen gesehen. Sie hat oft erzählt, wie gern ihre Schwester früher getanzt hat. Hoffentlich hat sie bald einmal Gelegenheit, einen Auftritt von euch mitzuerleben.« Er schaute kurz zu Mary-Ann, verbeugte sich leicht und ging mit unbewegter Miene weiter.





  Mary-Ann starrte ihm nach. »Mein Gott, ist der Mann attraktiv!«





  Colby nickte. »Ja, nicht wahr? Das sind alle Brüder de la Cruz. Es gibt fünf von ihnen, und wenn sie alle zusammen sind, bleibt einem bei dem Anblick die Spucke weg. Die meisten Frauen schmelzen in ihrer Gegenwart einfach dahin.«





  Mary-Ann, die fast so etwas wie Eifersucht auf diese unbekannten Frauen empfand, starrte dem Mann nach. Manolito zog die Aufmerksamkeit jeder einzelnen Frau im Raum auf sich, aber er schaute nicht ein einziges Mal in ihre Richtung. Nicht, dass sie einen Mann wollte, doch sie hätte nichts dagegen, von diesem Manolito de la Cruz bemerkt zu werden. »Was hat er mit Juliettes Schwester gemeint? Warum tanzt sie nicht mehr?« Sie fragte sich, ob Manolito je Juliettes Schwester tan-





  zen gesehen hatte. Und der Gedanke, es könnte vielleicht so sein, gefiel ihr ganz und gar nicht.





  Colby stieß einen tiefen Seufzer aus. »Juliettes jüngere Schwester Jasmine wurde von einigen Jaguarmännern entführt. Sie ...« Sie brach ab, schaute ihre Geschwister an und schüttelte den Kopf. »Sie haben ihr furchtbare Dinge angetan. Nun weigert sie sich, aus dem Dschungel oder in die Nähe der Ranch zu kommen. Sie will nicht einmal ihre Schwester sehen, wenn Juliette von Riordan begleitet wird. Juliette belastet das so sehr, dass sie davon spricht, die Ranch, unser Zuhause, zu verlassen, um zu versuchen, ihrer Schwester zu helfen. Rafael hat gerade vorhin gesagt, dass du Destiny so sehr geholfen hättest und wir vielleicht versuchen sollten, eine Therapeutin für Jasmine zu finden. Das könnte allerdings da draußen, wo wir leben, schwierig werden.«





  Mary-Ann ertappte sich dabei, den hochgewachsenen Kar-patianer mit Blicken zu verfolgen, als er durch den Raum schlenderte. Sein ungeheures Selbstbewusstsein verriet sich in jeder Linie seines Körpers. Er bewegte sich geschmeidig, fast elegant. Die Stelle über ihrer Brust tat wieder weh, und sie presste ihre Hand darauf. Der ziehende Schmerz breitete sich aus und ließ ihre Brüste prickeln und ihre Brustspitzen hart werden. Wärme strömte von ihrem Bauch bis zu ihren Oberschenkeln. Sie schluckte mühsam und versuchte, ihren Blick von dem sinnlichen Mund loszureißen und sich das Bild aus dem Kopf zu schlagen, wie dieser Mund über ihren Körper wanderte. »Ich nehme an, es gibt nicht besonders viele Therapeuten bei euch in der Nähe.«





  »Nein.« Colby runzelte die Stirn. »Laut Juliette war Jasmine nie sehr robust. Und dann ist da noch diese Cousine - Solange. Sie verabscheut Männer, und Juliette kann einfach nichts gegen ihren Einfluss ausrichten. Das ist alles sehr traurig.«





  »Vielleicht rede ich mal mit Juliette, wenn sie wieder aufsteht«, meinte Mary-Ann.





  »Im Ernst? Das wäre wirklich eine große Hilfe. Unter Umständen könntest du ihr raten, wie man Jasmine dazu bringen kann, wenigstens die Männer in unserer Familie zu akzeptieren. Sie würden ihr Leben geben, um sie zu beschützen. So sind sie einfach.«





  »Ich helfe gern«, sagte Mary-Ann. Wieder wanderte ihr Blick zu dem großen, gut aussehenden Karpatianer, der offensichtlich an diesem Abend als Wächter eingesetzt war.





  »Entschuldige bitte, Colby«, fiel Paul ein, »aber du hast versprochen, mich mit Gary Jansen bekannt zu machen. Immerhin könnte er mein Onkel sein.«





  Colby drückte Rafaels Hand. »Ja, das habe ich wohl. Na schön, gehen wir zu ihm und hören uns an, was er zu sagen hat.« Sie führte ihren Bruder an den Tisch, an dem Gary mit Gabrielle Sanders, ihrem Bruder Jubal und ihrer Schwester Joie saß. Joies Gefährte Traian erhob sich, als sie näher kamen, ebenfalls die beiden anderen Männer.





  Gary starrte Colby an und schüttelte den Kopf. »Du siehst meiner Schwester unglaublich ähnlich. Sie war einige Jahre älter als ich und verließ das Haus, als ich ungefähr zehn war. Ich habe sie nie wiedergesehen. Aber ich schwöre, du siehst genauso aus wie sie.«





  Colby stellte ihm Paul vor und setzte sich neben Gary. Ihr fiel auf, dass sich Gabrielles Mutter mit leicht verdüsterter Miene entfernte. »Tut mir leid, haben wir sie irgendwie gestört?«





  »Nein, doch ich fürchte, sie mag nichts, was im Entferntesten mit Jaguarwesen zu tun hat, obwohl ich mir nicht vorstellen kann, dass ich eines bin«, antwortete Gary. »Ich habe nie gehört, dass wir Jaguarblut in uns tragen. Um genau zu sein,





  ich hatte noch nie etwas von dieser Rasse gehört, bevor ich mich mit Gregori anfreundete.«





  »Mach dir wegen Mom keine Sorgen«, meinte Gabrielle. »Sie beruhigt sich schon wieder. Aber sie muss das alles erst einmal verdauen.«





  Die Flügeltüren, die von dem großen Saal auf den Balkon führten, schwangen plötzlich auf, und eine zierliche Frau mit üppigem blauschwarzem Haar, die als Elfe mitsamt Spitzohren verkleidet war, stand im Durchgang. »Meine Damen und Herren, dürfte ich um Ihre Aufmerksamkeit bitten? Viele von Ihnen wissen es vielleicht nicht, aber ich bin zufällig Zauberkünstlerin. Können die Kinder bitte zu mir auf den Balkon kommen? Ich möchte ihnen einen der größten Zaubermeister aller Zeiten zeigen. Er ist ein gut gehütetes Geheimnis.«





  Alle Kinder, von Karpatianern wie von Dorfbewohnern, drängten sich vor, dicht gefolgt von den Erwachsenen. Paul setzte Emma auf seine Schultern, Skyler nahm Baby Tamara, und Josef hob den kleinen Jase hoch. Travis packte Chrissy an den Schultern, während Ginny die beiden anderen Jungen von Sara und Falcon an der Hand nahm. Josh, der sich ziemlich erwachsen vorkam, kümmerte sich um das letzte Mädchen, die kleine Blythe.





  Als Savannah sprach, blinkten viele bunte Lichter um sie herum, und Schnee fiel herab, ohne sie zu berühren. Die Welt ringsum erschien wie verzaubert. Dünne Nebelstreifen wanden sich um ihre Füße, als sie in ihren kleinen Elfenstiefelchen über die Balkonbrüstung tänzelte; ihr Haar schwang um sie herum wie ein Cape, und ihr Gesicht wirkte im Mondlicht ein wenig wie das einer Fee. Kristalle hingen an den Dachrinnen und erstrahlten ebenfalls in leuchtenden Farben, in weichem Rot und Grün und Blau und Gelb, und verwandelten den Nachthimmel in ein buntes Lichtermeer.





  Alle Kinder hielten den Atem an, und Travis musste Emma festhalten, als sie auf den Balkon hinausging und ehrfürchtig die Lichter anstarrte. Savannah drehte sich einmal im Kreis und hüpfte zurück, direkt vor die Kinder. »Ach du meine Güte, ich habe ja meinen Zauberstab vergessen. Ich brauche ihn, damit ich euch den Weihnachtsmann zeigen kann.« Sie senkte verschwörerisch die Stimme und schaute verstohlen nach rechts und links, als würde sie sich nur ihnen anvertrauen. »Er kommt immer nur im Schutz der Nacht, damit ihn die Kinder nicht entdecken.« Wieder schaute sie sich um. »Wenn ich nur meinen Zauberstab hätte!«





  »Aber Savannah«, wandte Chrissy ein, »du hast ihn doch in der Hand!«





  »Wirklich?« Savannah gelang es, überrascht dreinzuschauen. Sie hob den leuchtenden Stab hoch und schwenkte ihn in einem kleinen Kreis durch die Luft. Es regnete funkelnden Elfenstaub auf den verschneiten Balkon. »Oh, gut! Er funktioniert. Mal sehen. Ihr schaut jetzt zum Himmel, und ich versuche, mich zu erinnern, wie es funktioniert. Ich habe es erst einmal gemacht, wisst ihr, doch für euch probiere ich es noch einmal.«





  Savannah tanzte wieder über die Brüstung und schwenkte mit großer Geste den Zauberstab. Der fallende Schnee teilte sich wie ein Vorhang. Ein großer Schneemann mit Kohlenstücken als Augen und einer Karotte als Nase fuhr herum, zog ein schuldbewusstes Gesicht und rannte durch den Schnee ins Dorf.





  »Ach herrje, das war der Falsche ! Das war Frosty, der Schneemann. Lasst es mich noch mal versuchen«, bat Savannah.





  Die Kinder lachten, als Savannah den Schnee zurückholte, noch ein wenig tanzte und weiteren Elfenstaub aufwirbelte, als sie den Vorhang aus Schnee erneut öffnete.





  Die Kinder - und fast alle Erwachsenen - schnappten nach Luft, und einige hielten sich die Hand vor den Mund, um still zu bleiben. Hoch oben am Himmel, wo die Sterne funkelten und der Mond schien, glitt ein schimmernder, von Rentieren gezogener Schlitten durch die Nacht. Ein Mann in einem mit Pelz besetzten roten Anzug und mit einem weißen Bart lenkte das Gespann. Hinten auf dem Schlitten lag ein gewaltiger Sack, der bis oben hin prall mit Geschenken gefüllt war. Kleine Glöckchen bimmelten an dem Schlitten, und die pulsierenden Lichter, die eben noch den Schnee beleuchtet hatten, funkelten jetzt rund um den Rentierschlitten. In einem Moment war Savannahs fröhliches Gesicht noch deutlich zu sehen, und im nächsten erschien es nur noch blass und verschwommen.





  Die Augen des Mannes schienen schwarz wie Kohle zu sein. Schnee lag auf seinem Bart und auf den fransenbesetzten und mit silbernen Beschlägen verzierten roten Sätteln der Rentiere. Der Schlitten kreiste über ihren Köpfen. Andächtiges Schweigen senkte sich über die Menge, als die Rentiere in einem weiten Bogen immer weiter nach unten schwebten und schließlich auf dem Dach landeten. Niemand rührte sich. Das Geräusch von tänzelnden Hufen war zu hören, dann folgte Stille. Schließlich stapften schwere Stiefel über das Dach.





  Als alle die Köpfe wandten, sahen sie den Weihnachtsmann beim Baum stehen und überall Geschenke aufstapeln. Einmal hielt er inne, um sich eine Hand voll von den Keksen und ein paar Karotten zu nehmen, die Sara und die Kinder für ihn und seine Rentiere hingelegt hatten.





  Emma war die Erste, die in Bewegung kam. Sie zappelte so lange, bis sie heruntergehoben wurde, und rannte quer durch den Saal zum Weihnachtsmann. Knapp vor ihm blieb sie stehen, wippte auf ihren Fersen und starrte zu ihm hinauf. »Hast du mir ein Geschenk mitgebracht?«





  Der Weihnachtsmann kramte in seinem Sack. »Ich glaube schon. Nanu, wo ist es denn? Elfe! Du musst mir helfen, Emmas Geschenk zu finden.«





  Savannah legte einen Finger an ihre Lippen. »Der Weihnachtsmann hält mich für eine echte Elfe«, wisperte sie den Kindern zu. »Ich helfe ihm lieber.« Mit wippendem Hut huschte sie auf Zehenspitzen in ihren kleinen grünen Stiefeln lautlos durch die Menge.





  Der Weihnachtsmann setzte sich und bedeutete den Kindern, sich in einer Reihe aufzustellen. Als Klein-Tamara auf seinen Schoß gesetzt wurde und an seinem Bart riss, warf der Weihnachtsmann der Elfe einen schwelenden Blick zu. Das werde ich deinem Vater heimzahlen!





  Kapitel 19





  Shea lehnte sich an Jacques und wandte sich von der Menge ab, die sich versammelt hatte, um dem Weihnachtsmann dabei zuzuschauen, wie er Geschenke an die Kinder verteilte. Ihre Finger krampften sich um Jacques' Arm, als sie versuchte, sich durch die nächste Wehe zu atmen. »Du weißt doch, dass wir unsere Schmerzen fast immer verdrängen können. Das hier ist wie die Umwandlung. Ein Verdrängen ist nicht möglich. Da muss man durch. Ich hatte gehofft, für eine karpati-anische Frau wäre es etwas leichter.«





  Schallendes Gelächter lenkte sie ab, und als sie den Kopf wandte, sah sie Baby Jennifer auf den makellos weißen Bart des Weihnachtsmanns spucken. Einen Moment lang schillerten die kohlschwarzen Augen wie bei einem Wolf und ruhten auf Mikhail. Gleich darauf hatte der Weihnachtsmann sich wieder im Griff und gab Corinne das Baby mit einem fröhlichen Lachen zurück.





  Shea lächelte Jacques an. Das hätte ich um nichts in der Welt verpassen mögen.





  »Komm, wir bringen dich in die Geburtskammer«, schlug Jacques vor und legte einen Arm um Shea, um sie zu stützen. Er konnte die Schmerzen fühlen, die durch ihren Körper liefen und mit jeder Wehe stärker wurden. Stärker und länger anhaltend.





  Shea strich mit ihren Fingerspitzen über sein markantes Gesicht. »Schau nicht so ängstlich drein. Millionen von Frauen haben das überstanden.«





  »Aber nicht du, kleiner Rotschopf«, wisperte er und beugte sich vor, um Küsse auf ihren seidigen Scheitel zu hauchen. »Nicht wir. Du bist meine Welt, Shea.«





  »Wir schaffen das schon. Schau mal!« Sie zeigte mit dem Kinn auf den hinteren Teil des Raums. »Sie haben diese Show für die Kinder richtig gut aufgezogen. Savannah weiß eben, wie man das Publikum mit Magie verzaubert. Bevor Gregori sie für sich beanspruchte, war sie eine meisterhafte Illusionskünstlerin und ist überall auf der Welt aufgetreten, und sie hat nichts von ihrem Können eingebüßt. Sie hat ihr Publikum fest im Griff. Jetzt wird keines der Kinder auch nur einen Moment lang glauben, dass Gregori in dem Kostüm steckt.«





  Noch während »der Weihnachtsmann« Geschenke verteilte, tauchte Gregori am anderen Ende des Raumes auf und warf seiner Gefährtin einen missbilligenden Blick zu. »Savannah! Was machst du denn da? Noch dazu in diesem Aufzug!«





  Die Kinder kicherten, als Savannah sich mit gespielt schuldbewusstem Gesichtsausdruck umdrehte. Sie legte einen Finger an ihre Lippen und verzog leicht das Gesicht. »Ich muss gehen, aber vorher muss ich noch den Vorhang vor dem Weihnachtsmann fallen lassen. Wir wollen doch nicht, dass die ganze Welt seine Geheimnisse kennt.«





  Der Weihnachtsmann griff nach seinem Sack und eilte zum Kamin. Obwohl die Flammen hell brannten, verschwand er einfach im Schornstein. Wieder schnappten alle im Saal nach Luft.





  »Savannah verbreitet mit jedem Schritt Magie«, stimmte Jacques zu. »Diese Nacht werden die Kinder nie vergessen.«





  Savannah schwenkte ihren Zauberstab in dem Moment, als schwere Schritte verkündeten, dass der Weihnachtsmann wieder in seinen Schlitten stieg. Er schwang seine schwarzen Stiefel elegant über den Rand, langte nach einer langen Peitsche





  und ließ sie über den Köpfen der Rentiere schnalzen. Der Schlitten erhob sich mitsamt dem deutlich leerer gewordenen Sack in die Luft und schwebte, begleitet vom fröhlichen Lachen des Weihnachtsmannes, davon.





  Wieder zerriss ein heftiger Krampf Sheas Körper. Ihre Finger schlossen sich noch fester um Jacques' Arm, während sie langsam atmete, um den Schmerz zu ertragen. Diesmal waren die Schmerzen stark genug und dauerten so lange, dass alle anderen Karpatianer im Saal mitbekamen, dass bei Shea die Wehen eingesetzt hatten. Köpfe wandten sich in ihre Richtung. Krieger, Frauen und sogar ein paar der Kinder schauten sie an.





  Shea zwang sich zu einem Lächeln und nickte. »Es wird Zeit. Wo ist Slavica? Ich muss ihr noch für den wundervollen Abend danken. Er war voller Überraschungen.«





  Francesca und Mihail und etliche andere bildeten einen Kreis um Shea.





  »Wir müssen dich jetzt in die Geburtskammer bringen«, erklärte Francesca. »Wir schaffen das, keine Angst.«





  »Ich bin nervös, aber nicht ängstlich. Jacques wird nicht zulassen, dass uns etwas passiert, nicht wahr?«, fragte sie und schaute ihren Gefährten an.





  »Euch passiert ganz bestimmt nichts. Es wird eine schöne und unvergessliche Geburt«, beruhigte er sie.





  Shea machte ein paar Schritte in Richtung Tür und blieb dann abrupt stehen, als die Schmerzen in ihrem Bauch immer heftiger wurden und bis zum Rücken durchdrangen. Unsicher strich sie sich ihr Haar aus der Stirn. »Ist dir klar, dass unsere Babys laut jüngsten Berichten in einem schrecklichen chemischen Gebräu sitzen, genauso wie Tiere und Vogeljunge, und dass deshalb so viele Arten gefährdet sind?«





  »Shea«, ermahnte Jacques sie, »jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, an so etwas zu denken.«





  »Doch, Jacques. Wir müssen alle daran denken.« Sie keuchte, als sie neuerlich von einer Schmerzwoge überschwemmt wurde, die ihr den Atem nahm. Sie biss die Zähne zusammen und zitierte aus Statistiken: »Blut aus der Nabelschnur weist auf, was die Mutter über die Plazenta an das Baby weitergibt. Von den zweihundertsiebenundachtzig chemischen Stoffen, die im Blut der Nabelschnur entdeckt wurden, gelten hundertachtzig als krebserregend bei Menschen und Tieren, zweihundertsiebzehn können das Gehirn und das Nervensystem schädigen, und zweihundertacht haben bei Tierversuchen zu angeborenen Schäden oder anomalen Entwicklungen geführt. Und ich berufe mich dabei auf einen Bericht einer Umweltorganisation aus Washington«, fügte Shea hinzu und holte Luft, als die Schmerzen nachließen. »Jeder sollte sich darüber Gedanken machen. Unter den Substanzen, die im Blut der Nabelschnur lokalisiert werden konnten, fand sich Methylquecksilber, das durch Kohlekraftwerke und bei bestimmten industriellen Prozessen entsteht. Man kann es mit der Luft einatmen oder mit Meeresfrüchten zu sich nehmen, und es erzeugt Hirn- und Nervenschäden.«





  »Shea, unser Baby hat bestimmt keinen Hirn- oder Nervenschaden.«





  »Du hast diesen Bericht nicht gelesen. Die Forscher fanden außerdem polyaromatische Kohlenwasserstoffe, die bei der Verbrennung von Benzin und Abfall entstehen, flammenhem-mende Chemikalien, sogenannte polybrominatische Dibenzo-dioxine und Furane, sowie Pestizide einschließlich DDT und Chlordane.«





  »Ich weiß nicht einmal, was die Hälfte von diesen Sachen sein soll«, sagte Jacques und versuchte, Shea zu beruhigen, indem er ihren Arm streichelte, aber sie schüttelte seine Hand ab.





  »Genau deshalb hört ja niemand zu. Weil keiner weiß, was





  das ist, glauben alle, nicht weiter darauf achten zu müssen.« Ihre Stimme war von Panik erfüllt. »Ich weiß, dass es all diese Dinge sind, die unseren Kindern schaden. Wir sind so eng mit der Erde verbunden, und der Boden ist so stark mit Schadstoffen verseucht, dass wir nun auch auf der Liste der gefährdeten Arten stehen.«





  »Wir müssen gehen«, drängte Jacques.





  Geht jetzt, befahl Mikhail seinem Bruder. Wir können uns nicht leisten, dass die Dorfbewohner mitkriegen, was sie sagt.





  Es ihre Art, mit Schmerzen und Angst fertig zu werden, Mikhail.





  Das weiß ich, Jacques.





  »Ich muss mich noch bei Slavica bedanken«, beharrte Shea, während sie sich gegen die nächste Wehe wappnete.





  Mikhail beugte sich zu Raven vor und flüsterte ihr zu: »Sieh zu, dass du sie schnell findest. Wir müssen Shea hier rausschaffen, ehe jemand merkt, was vorgeht.«





  »Da kommt Slavica gerade, und sie hat die ältere Dame aus San Francisco bei sich«, stellte Raven erleichtert fest.





  Mikhail bewirkte mit einer Handbewegung, dass sich die Menge teilte und Slavica und die andere Frau leichter zu ihnen durchkamen.





  Raven eilte ihnen entgegen. »Bei Shea haben die Wehen eingesetzt, und wir müssen sie nach Hause bringen. Sie wollte dich nur begrüßen und dir für den wunderschönen Abend danken, Slavica«, berichtete sie. »Und natürlich wollte sie Ihnen kurz Hallo sagen, Ms. Fitzpatrick. Sie wartet schon sehnsüchtig darauf, Sie kennenzulernen.«





  »Dann will ich ihr nur schnell alles Gute wünschen«, meinte Eileen, die sich schwer auf Slavica stützte und sich mit ihrem Stock den Weg ertastete, als sie mit leicht vorgebeugtem Körper auf Shea und Jacques zuhumpelte.





  Aidan, der auf der anderen Seite des Raumes stand, runzelte die Stirn, als die Frau vor Shea stehen blieb und ihre Hand ausstreckte.





  »Endlich. Wie schön, Sie kennenzulernen, meine Liebe, und noch dazu bei einem so feierlichen Anlass.« Sie klopfte zweimal mit ihrem Stock auf den Boden, als wollte sie die Entfernung zu Shea einschätzen. »Leider muss ich diese furchtbare dunkle Brille tragen und habe Mühe, Sie zu erkennen. Ich hatte gehofft, an Ihnen eine unverkennbare Familienähnlichkeit zu entdecken.«





  Krieger! Über den allgemeinen Verbindungsweg rief Aidan nach den anderen. Seine Stimme verriet, wie beunruhigt er war. Da stimmt etwas nicht. Die Frau, die ich in San Francisco getroffen habe, sah genauso aus wie die hier, doch irgendetwas ist anders. Sie war alt, aber nicht gebrechlich. Ihr Gang war forsch und schwungvoll, ihre Haltung aufrecht. Schon setzte er sich in Bewegung und versuchte, so schnell wie möglich bei Shea zu sein.





  Ein leises Flirren entstand, als die Männer zu Shea stürzten.





  Jacques trat in dem Moment vor seine Gefährtin, als Eileen ihren Stock hob und ihn direkt auf Sheas gewölbten Bauch richtete. Manolito, der am nächsten bei dem Paar stand, stieß Jacques beiseite und fing die scharfe, in der Stockspitze verborgene Nadel ab. Sie bohrte sich tief in seine Bauchdecke. Einen Moment lang stand er einfach nur da und starrte die freundlich wirkende alte Frau an. Er bemerkte noch die nahezu blinden Augen und das zerfurchte Gesicht. Dann zerfloss das Bild kurz, und er konnte ein anderes Gesicht über ihrem sehen, ein Gesicht mit langen, tiefen Kratzwunden und zerfetzten Augen.





  Das Geschöpf aus dem unterirdischen Gang! Es hat von ihr





  Besitz ergriffen!, keuchte Manolito. Der Magier lebt in demselben Körper wie die alte Frau. Sein Körper war bereits taub, nur in seiner Brust brannte ein unerträglicher Schmerz, als das Gift in sein Herz drang. Blut tropfte aus seinem Mundwinkel, und sein Blick trübte sich. Die Luft in seinen Lungen stockte bereits, und sein Herz hörte zu schlagen auf.





  Auf der anderen Seite des Raumes presste Mary-Ann beide Hände auf ihre Brust, als ein jäher Schmerz durch ihren Körper schoss. Ihre Beine gaben unter ihr nach, und sie musste sich abrupt hinsetzen. So plötzlich, wie der Schmerz gekommen war, hörte er auf und hinterließ in ihr ein Gefühl von Leere, Verlust und Trauer, aber worum sie trauerte ... Sie wusste es nicht.





  Rafael war mit einem Satz bei seinem Bruder und kauerte sich über seinen leblosen Körper, um geistig mit ihm zu verschmelzen und die Lunge, die nicht mehr arbeitete, mit Luft und das Herz, das nicht mehr schlug, mit Blut zu versorgen.





  »Mutter!«, schrie Savannah und stürzte zu Raven.





  Gregori war als Erster da, um der schrumpeligen Hand den Stock zu entreißen. Natalya! Er baute sich zwischen der alten Frau und Raven und Mikhail auf.





  Natalya war bereits dabei, ein kompliziertes Muster in die Luft zu zeichnen und leise beschwörende Worte zu murmeln. Vikirnoff griff die Worte auf und verstärkte sie mit der Kraft seiner Stimme. Nicolae und Destiny schlossen sich ihm an, um über Vikirnoff ihre vereinten Kräfte in Natalya fließen zu lassen.





  Sie gebrauchten Kehlgesang und die Kunst der Magier, eine Kombination aus karpatianischer Macht und der der Magier. Eileens Lippen zogen sich knurrend zurück, als das Wesen in ihr darum kämpfte, seine Tarnung aufrechtzuerhalten. Sie konnten ihn nicht angreifen, ohne Eileen zu töten, die sich jetzt schon





  vor Schmerzen krümmte. Die Krieger umringten sie und beobachteten, wie sich ihr Gesicht verzerrte, eine Reihe spitzer Zähne zeigte und dann wieder zu dem Gesicht einer gebildeten älteren Frau wurde.





  Sheas Schmerzen erfassten sämtliche Karpatianer und lähmten die Männer beinahe. Bring sie in die Geburtskammer, Jacques, befahl Gregori. Francesca, wir müssen gehen. Es ist bald so weit. Wir können nicht länger warten.





  Mikhail fasste Syndil am Ellbogen und drängte sie zu Gregori. Du wirst dort auch gebraucht. Wir kommen so schnell wie möglich zu euch. Bringt die Kinder nach Hause. Die von Shrie-ders kümmern sich um diesen Magier.





  Eileen wird einen Heiler brauchen, schärfte Gregori ihm ein, während er sich bückte, um Manolito aufzuheben. Rafael, der das Herz seines Bruders weiterschlagen ließ, hielt sich dicht an Gregoris Seite, als sie alle in Bewegung kamen.





  Ich kümmere mich um sie, bot Darius an.





  Dann soll es so sein, sagte Mikhail, während Jacques Shea in seine Arme nahm und aus dem Gasthaus eilte, dicht gefolgt von Francesca. Als Letzte kamen Gregori und Rafael mit Manolito.





  Natalyas Stimme wurde gebieterisch und eindringlicher. Sie zeigte auf den Boden und befahl dem Wesen, den Körper der Frau zu verlassen und wie ein Hund auf dem Boden zu kriechen.





  Eileens Körper schwankte hin und her und streckte und dehnte sich, bis er völlig verzogen wirkte. Ihre Kehle vibrierte, als das Grollen in ihrem Inneren immer lauter wurde und Speichel über ihr Gesicht lief. Sie wandte langsam den Kopf, bis sie Natalya direkt ansah. Ihre Augen waren tiefe Höhlen voller Hass. Ohne den Blick von ihr zu wenden, formte der breite, verzerrte Mund des widerwärtigen Geschöpfs ein ein-





  ziges Wort. »Verräterin«, stieß er mit einem dämonischen Knurren hervor.





  Natalyas Stimme geriet nicht ein einziges Mal ins Schwanken, aber Vikirnoff legte trotzdem eine Hand auf ihren Rücken, um sie zu stützen. Es war eine Geste vollkommener Solidarität.





  Ein Schatten glitt aus Eileens Körper, eine dunkle, ölige Substanz, gestaltlos und unmöglich zu halten oder zu töten. Mehrere Krieger versuchten es, indem sie mit der Faust in den Schatten hieben, um ein Herz zu finden, oder sogar mit dem Messer zustachen, doch er wand sich einfach weiter über den Boden in Richtung Tür. Darius fing die alte Frau auf, bevor sie auf dem Fußboden aufschlagen konnte, hob sie in seine Arme und trug sie die Treppe hinauf und in ihr Zimmer.





  Wie können wir das Wesen töten?, fragte Vikirnoff Nata-lya.





  Keine Ahnung. Es ist kein Schattenkrieger, ich kann es also nicht einfach ins Reich der Toten zurückschicken. Es ist eine verlorene Seele, die die Befehle des Magiers ausführt. Nur er hat Macht darüber; nur er kann ihm Frieden schenken oder es wegschicken. Ich habe noch nie einen Zauber gefunden, um so etwas zu töten. Ich habe es schon ein paar Mal versucht, und im Lauf der Zeit fällt mir vielleicht etwas ein, doch das Wesen hier wird zu seinem Herrn zurückgehen.





  Dimitri, der zusammen mit Gabriel Tamara und Skyler nach Hause gebracht hatte, kam zurück. »Ich kann versuchen, diesem Wesen zu folgen, um herauszufinden, ob der Magier in der Nähe ist.«





  Natalya nickte. »Pass auf, dass du nicht gesehen wirst. Der Magier ist sehr mächtig und verfügt über uraltes Wissen. Ich kannte einige dieser Formeln, aber die Erinnerung ist verblasst.«





  Natalya beobachtete, wie der Karpatianer im Laufen mühe-





  los die Gestalt wechselte. Im einen Moment ging er noch aufrecht, und im nächsten lief er als zottiger schwarzer Wolf auf allen vieren. »Viel Glück«, wisperte sie und presste eine Hand auf ihren Bauch, als sie alle neuerlich von einer Wehe erfasst wurden. »Wenn wir Shea irgendwie helfen wollen, sollten wir jetzt lieber zu ihr gehen.«





  Tief unter der Erde, in der wärmsten Höhle der Kaverne beschwor Syndil die Erde und reicherte den Boden an, sodass Shea sich in ein weiches Bett aus reichhaltigem Lehm legen konnte, den Kopf auf Jacques' Schoß gebettet.





  Einige Meter entfernt bemühten sich Gregori und Rafael um Manolito, indem sie versuchten, das Gift aus seinem Körper zu ziehen und gleichzeitig sein Herz und seine Lungen wieder arbeiten zu lassen.





  Ringsum entzündeten sich Kerzen und verbreiteten einen aromatischen Duft von Kräutern und Gewürzen. Der Große Heilungsgesang erklang immer lauter, als überall Karpatianer, einschließlich Shea und Jacques, einstimmten, um den mächtigen Krieger davor zu bewahren, ihnen zu entgleiten, während Gregori die Reise antrat, um seinen Geist neu zu beleben und ihn in das Land der Lebenden zurückzubegleiten.





  Shea atmete sich durch die Wehen und konzentrierte sich dabei völlig auf Jacques, indem sie einfach in sein Bewusstsein schlüpfte und dort blieb, bis die Wehen wieder abklangen. Dazwischen sang sie zusammen mit den anderen. Sie war erfüllt von einem Gefühl der Zusammengehörigkeit, dem Gefühl, Teil von etwas sehr Großem zu sein und in Harmonie mit der Erde zu leben. Dabei fühlte sie sich umgeben von Brüdern und Schwestern, die als Familie zusammengekommen waren, um einem der Ihren zu helfen - einem Krieger, der bereitwillig sein Leben gegeben hatte -, um Shea und ihr ungeborenes Kind zu beschützen.





  Die Heilung war schwierig und langwierig, da Gregori ein Gift bekämpfen musste, das eine schnelle und tödliche Wirkung hatte. Blass und vor Erschöpfung schwankend, musste er zweimal unterbrechen, um sich erst von Rafael, dann von Lucian Blut geben zu lassen, Darius kam zu ihnen, um ihnen mitzuteilen, dass Eileen friedlich schlief. Vikirnoff und Nico-lae sowie Destiny und Natalya betraten die Kammer und berichteten, dass Dimitri versuchte, den Schatten zu seinem Meister zurückzuverfolgen.





  Die ganze Zeit über lag Shea ruhig in Jacques' Armen und atmete durch jede Wehe, bis sie plötzlich nach Luft schnappte und sich an Francescas Hand klammerte. »Er kommt bald«, wisperte sie.





  »Wir sind bereit«, beruhigte Francesca sie.





  Sheas Blick wanderte zu Gregori, der wieder den Körper des Kriegers betrat. Francesca umfasste mit einer Handbewegung all die Karpatianer innerhalb und außerhalb der Höhle. »Du bist nicht allein. Das Kind bekommt Hilfe auf seinem Weg ins Leben, es wird von unserem Volk unterstützt, von allen willkommen geheißen und von allen beschützt. Gregori wird zu uns kommen, sobald es ihm möglich ist. Lass dein Kind in unsere Welt kommen, Shea.«





  Sie nickte und wartete die nächste Wehe ab, bevor zu pressen anfing.





  Gregori löste sich von Manolito. »Er braucht Blut«, verkündete er, »und mehrere Tage in guter Erde, aber er wird leben.«





  Es war Mikhail, der vortrat und sein Blut anbot - es war ein Angebot des Prinzen in Anerkennung für Manolitos Opfer. Rafael öffnete die Erde für seinen Bruder und errichtete Schutzbarrieren, die gewährleisten sollten, dass Manolitos Ruhe ungestört blieb.





  Gregori strich Shea liebevoll über den Kopf. »So, meine Kleine, und du bringst uns jetzt endlich deinen Sohn.«





  »Ich habe auf dich gewartet.«





  Er lächelte sie an. »Jetzt bin ich da.«





  »Kannst du ihn fühlen? Spürst du, ob alles in Ordnung ist, ob er allein atmen kann?« Sie schaute ängstlich von Francesca zu Gregori und klammerte sich fest an Jacques.





  Ringsum konnte sie den Geburtsgesang hören, und der reine Klang beschwichtigte beinah ihre Ängste - beinah. »Du hast ihn doch auf Schadstoffe hin untersucht, Gregori? Du hast dich davon überzeugt, dass sein Blut stark ist?«





  »Das habe ich, und alles ist gut. Gib ihn uns, damit du dich ausruhen kannst. Du machst dir schon viel zu lange Sorgen. Lass ihn zu dir kommen, damit du ihn in den Armen halten kannst.«





  Ihr Blick hing an seinen silbrig schillernden Augen, und er nickte ihr ermutigend zu. »Vertrau mir, ma petite. Vertrau deinem Volk und deinem Gefährten. Gib deinen Sohn frei.«





  Sie wandte den Kopf und sah Jacques an. »Ich liebe dich, was auch passieren mag. Ich liebe dich, und ich habe es nie bereut, nicht ein einziges Mal.«





  Er blinzelte gegen seine Tränen an und bewegte sich, damit sie ihm weiterhin in die Augen schauen konnte. Vollständig miteinander verschmolzen, holten sie beide tief Luft und langten nach ihrem Sohn. Shea presste, ohne den Blick von ihrem Gefährten zu wenden - von Jacques, der Liebe ihres Lebens.





  »Halt! Gut so. Weiter ruhig durchatmen, Shea! Er sieht sich um. Schau nur! Er ist so aufgeregt, seine neue Welt zu sehen«, machte Francesca ihr Mut.





  »Noch nicht. Sag mir, dass er atmet und gesund ist«, keuchte Shea. Sie war noch immer mit Jacques verbunden und hatte





  Angst, sie würde vor Angst um ihr Kind zusammenbrechen, wenn sie losließ.





  »Noch einmal pressen«, sagte Gregori. Das Kind glitt in seine Hände, und er barg es an seiner Brust, um sofort seinen eigenen Körper zu verlassen und das Kind nach Art ihres Volkes zu untersuchen.





  Francesca band die Nabelschnur ab, und Jacques schnitt sie durch, trennte Mutter und Kind.





  Schweigen senkte sich über die Höhle. Alle standen regungslos im flackernden Schein der Kerzen und warteten mit angehaltenem Atem. Plötzlich zerriss ein lauter Schrei die Stille.





  Gregori lächelte Shea an und hielt das Baby hoch. »Heißen wir das jüngste Mitglied in unserer Welt willkommen - einen Sohn, der von uns allen geliebt und behütet wird!«





  Mikhail trat vor und legte seine Hand an den Kopf des Kindes. »Ein strammer, gesunder Junge. Er könnte nicht schöner sein. Willkommen, Sohn, Neffe, Krieger. Dein Leben ist für immer mit unser aller Leben verbunden. Wir leben in Einigkeit und sterben auch so. Wenn einer geboren wird, ist es für uns alle ein Grund zum Feiern, und wenn einer stirbt, fühlen wir alle den Verlust. Du bist Karpatianer, einer von uns. Es ist eine Ehre und ein Privileg, dich willkommen zu heißen.«





  Gregori hielt den Jungen über seinen Kopf, und begeisterter Jubel hallte durch die Höhle. Dann wandte er sich langsam um und legte das Kind behutsam in die Arme seiner Mutter. Mit Tränen in den Augen schaute sie in das Gesicht ihres Sohnes. »Er ist so schön. Schau ihn dir an, Jacques ! Schau, was wir vollbracht haben.«





  Jacques beugte sich vor, um ihr Gesicht mit Küssen zu übersäen. Seine Lippen schmeckten Tränen. Freudentränen. »Er ist vollkommen, Shea.«





  Mikhail legte einen Arm um Raven und schaute in die glücklichen Gesichter ringsum. Sogar Dimitri war zurückgekommen, um einen Blick auf das Baby zu werfen. Viele der alleinstehenden Krieger traten näher, um zu sehen, wofür sie seit so vielen Jahrhunderten kämpften. Nach all den Jahren und all den Kämpfen waren sie wieder vereint. Ergriffen vor Glück, küsste Mikhail seine Gefährtin des Lebens. »Wir haben allen Grund zum Feiern, Raven. Und alles, was wir feiern, ist hier in dieser Kammer. Wir feiern nicht nur das Leben, sondern auch die Hoffnung. Es gibt wieder Hoffnung für unser Volk.«





  Dark Desserts





  Süße Sünden -Rezepte à la Christine Feehan





  Anmerkung d. Übers.: 1 Becher entspricht ca. Va 1.





  Walnussmonde





  Eingeschickt von Slavica G. Kukich-Ostojic Phoenix, Arizona





  Dieses Rezept besteht aus drei Schichten: Kuchenschicht, Eiweißzuckerguss, Schokoladenglasur.





  ERSTE SCHICHT - KUCHEN





  Zutaten





  8 Eiweiß





  1 Becher Zucker





  Vi Pfund Butter





  4 Becher fein zermahlene Walnüsse





  2½ Becher Mehl





  Puderzucker





  Butter und Zucker gut im Mixer verrühren. Eiweiß (jeweils 2) zugeben und ebenfalls gut verrühren. Dann mit einem Holzlöffel die gemahlenen Walnüsse und danach das Mehl einrühren. Rechteckige Kuchenform gut mit Butter fetten, Teig in die Form gießen und bei 180° C im Backofen backen. Anschließend auskühlen lassen und mit Eiweißzuckerguss überziehen.





  ZWEITE SCHICHT - EIWEISSZUCKERGUSS





  Zutaten 8 Eigelb 1 Becher Puderzucker





  Eigelb und Puderzucker im Mixer gut verrühren und den Kuchen damit bestreichen. Noch einmal bei 120° C in den Backofen schieben, bis die Zuckerglasur trocken ist. Dann aus dem Backofen nehmen und mit Schokoladeglasur überziehen.





  DRITTE SCHICHT- SCHOKOLADENGLASUR





  Zutaten





  1 Becher Milch





  1 Becher Zucker





  4 Riegel Schokolade





  3 Becher zerriebene Walnüsse





  Va Pfund Butter





  Milch, Zucker und Kochschokolade auf kleiner Herdflamme köcheln lassen, bis eine glatte, dicke Masse entsteht. Walnüsse und Butter einrühren. Noch warm über den Zuckerguss streichen. Abkühlen lassen, bis die Schokolade fest ist. Mit Halbmond-Backförmchen zu Halbmonden ausstechen.





  Gekühlt servieren.
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  Käsekuchen "Dunkle Sonne"





  Eingeschickt von Sabine Reichelt Wiesbaden, Deutschland





  Vergewissern Sie sich, dass der Kuchen gut abgekühlt ist, bevor Sie ihn aus der Form nehmen. Verwenden Sie ein Plastikmesser, um die Ränder von der Form zu trennen.





  Zutaten





  5 Eier (Eiweiß und Eigelb trennen)





  125 g Margarine





  250 g Zucker





  100 g Zucker





  1 kg Sahnequark (20 % Fett)





  100 g Weizengrieß





  1 gestrichener EL Speisestärke





  1 gestrichener TL Backpulver





  ½ Glas Zitronenaroma





  Saft von 1 Zitrone





  1.  Eiweiß und 100 g Zucker in einem hohen Becher mit Mixer verrühren. Beiseitestellen.





  2.   125 g Margarine und 250 g Zucker in einer großen Schüssel schaumig rühren. Nacheinander 5 Eigelbe einrühren. Die Masse bekommt eine hellorange Farbe wie die aufgehende Sonne.





  3.   Mit hölzernem Kochlöffel Sahnequark in den Teig rühren. Jetzt werden die restlichen Zutaten hinzugefügt (nicht den Eischnee!). Gut durchrühren. Erst jetzt wird vorsichtig die Eischneemasse untergehoben.





  4. Springform mit Backpapier auslegen (dadurch lässt sich der Kuchen nach dem Backen leichter herausnehmen). Teig in die Springform füllen und mit Backpapier bedecken. 60 Minuten bei 200° C im Backofen backen.





  "Dark Decadence"





  Eingeschickt von Felicia Slack Almont, Michigan





  Ergibt 4 Portionen.





  Zutaten





  4 Portionen heiße Trinkschokolade (Pulver)





  4 x 2 cl Kahlua (Kaffeelikör)





  ½ Tafel (ca. 50 g) Zartbitterschokolade, geraspelt





  4 EL Schlagsahne





  4 Becher Trinkschokolade nach Anleitung zubereiten. In die heiße Schokolade jeweils 2 cl Kahlua zugeben, mit einem EL Schlagsahne krönen und Schokostreusel darüberstreuen.
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  Deutsche Schokoladenkekse





  Eingeschickt von Marcella Brandt Federal Heights, Connecticut





  Zutaten





  100 g Schokolade





  5 EL Butter





  75-g-Packung Sahnequark





  1 Becher Zucker





  3 Eier





  ½ Becher Mehl + 1 EL Mehl





  ½ TL Backpulver





  Vi TL Salz





  ¼ TL Mandelaroma





  ½ Becher gehackte Walnüsse





  1½ TL Vanille





  1.   Schokolade mit 3 EL Butter bei kleiner Hitze schmelzen. Gelegentlich umrühren. Abkühlen lassen.





  2.   Sahnequark und 2 EL Butter in einer kleinen Schüssel glatt rühren. 1/5 des Zuckers zugeben und schaumig schlagen. 1 Ei, 1 EL Mehl und V2 TL Vanille einrühren. Beiseitestellen.





  3.   In einer größeren Schüssel 2 Eier leicht verschlagen. Langsam restlichen Zucker hinzufügen und einrühren, bis die Masse eindickt. Backpulver, Salz und Mehl zugeben. Geschmolzene Schokolade, 1 TL Vanille, Mandelaroma und Nüsse einrühren.





  4.  Backform einfetten. Die Hälfte der Schokoladenmischung in die Backform geben. Weiße Masse gleichmäßig darüberstreichen. Restliche Schokoladenmasse mit einem Löffel





  über die weiße Masse verteilen, sodass eine marmorierte Oberfläche entsteht. 5. Bei 180° 40 Minuten im Backofen backen. Die Kekse sollen sehr feucht sein. Sofort in quadratische Stücke schneiden. Aus der Form nehmen und auf einem Gitter abkühlen lassen.





  Dunkle Scholoaden-Profiteroles





  Eingeschickt von Nancy A. Staab Saint Albans, West Virginia





  Profiteroles sind kleine - in diesem Fall mit Eiskrem gefüllte -Windbeutel. Sie sind erstaunlich leicht zuzubereiten und machen mit Sicherheit großen Eindruck auf Ihre Gäste.





  Zutaten Brandteig





  ½ Becher Wasser





  ¼ TL Salz





  60 g gewürfelte Butter





  3 große Eier (Zimmertemperatur)





  30 g ungesüßte, in kleine Stücke gebrochene Schokolade





  ½ Becher Mehl + 1 EL Mehl





  1.  Backofen auf 200° C vorheizen. Zwei Backbleche mit Backpapier auslegen und das Papier leicht bebuttern.





  2.  Wasser, Salz, Schokolade und Butter erhitzen. Aufkochen lassen und vom Herd nehmen.
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  3.   Sofort das Mehl zugeben und zügig mit einem Holzlöffel einrühren, bis die Masse glatt ist.





  4.   Die Masse auf kleiner Flamme ca. 30 Sekunden rühren. Vom Herd nehmen und einige Minuten abkühlen lassen.





  5.   1 Ei gründlich in die Masse einrühren. Das zweite Ei einrühren, bis eine glatte Masse entsteht.





  6.  In einer kleinen Schüssel das dritte Ei schlagen. Von diesem Ei so viel zum Teig geben, bis er geschmeidig genug ist, von einem Löffel zu fallen.





  7.   Den noch warmen Teig zu ungefähr nussgroßen Häufchen formen, auf das Backblech setzen und 30 Minuten backen, bis der Teig aufgeht und leicht gebräunt ist.





  8.  Aus dem Backofen nehmen und vollständig auskühlen lassen. Das Innere der Windbeutel ist hohl.





  9.  Kurz vor dem Servieren eine kleine Öffnung machen und nach Belieben füllen, z. B. mit Schokoladeneis, Himbeersauce und ein paar frischen Himbeeren.





  Karpatianische Früchtepizza "Blut bei Mondlicht«





  Eingeschickt von Elaine Kollias Castro Valley, Kalifornien





  Diese ausgefallene und köstliche Nachspeise liegt nicht schwer im Magen und ist leicht zu machen. Wenn sie mit allen Beerensorten belegt ist, funkelt sie wie Rubine oder Granat-
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  schmuck - oder vielleicht sogar wie karpatianisches Blut bei Mondlicht!





  Zutaten für den Boden 180 g Butter 3 EL Puderzucker 1½ Becher Mehl





  Backofen auf 180° C vorheizen. Butter zerlassen, Zucker und Mehl zugeben und gut vermischen. Teig in eine runde Pizzaform (30 cm Durchmesser) geben und im Ofen ca. 10-15 Minuten goldbraun backen. Herausnehmen und auskühlen lassen.





  Zutaten für den Belag 200 g Sahnequark 1/3 Becher Zucker 1 TL Vanille





  Diverse Obstsorten: Himbeeren, Erdbeeren, Kirschen (entkernt und halbiert), Blaubeeren und/oder in Scheiben geschnittene Bananen, Kiwis, Pfirsiche und halbierte Weintrauben - vorzugsweise frisch





  Sahnequark, Zucker und Vanille verrühren und auf den abgekühlten Boden streichen. Erdbeeren halbieren und Früchte bzw. Beeren in konzentrischen Kreisen, abwechselnden Farben und Mustern auflegen.





  Zutaten für die Glasur ½ Becher Zucker 1 EL Maisstärke 1 Prise Salz





  ½ Becher Granatapfelsaft (für dunkle Beerenfrüchte) oder Orangensaft (für hellere Fruchtsorten) 2 EL Limonensaft





  Alle Zutaten in eine Pfanne geben und dick einkochen lassen. Auskühlen lassen und gleichmäßig über die ganze Früchtepizza verteilen.





  Vor dem Servieren 2-6 Stunden in den Kühlschrank stellen. Mit einem Pizzaschneider in dreieckige Schnitten schneiden und mit einem frischen Minzezweig oder wahlweise mit geras-pelter Zartbitterschokolade verzieren.





  Dunkle Karamellcreme nach guter, alter Art





  Eingeschickt von Amy McKinney Vincent, Alabama





  Zutaten





  2 Becher Zucker





  1/3 Becher Kakao





  125 ml (kleine Dose) Kondensmilch





  2 EL Butter





  1 TL Vanillearoma





  Walnüsse
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  In einem schweren Kochtopf Zucker und Kakao vermischen. Milch hinzufügen und bei mittlerer Hitze köcheln lassen, bis die Masse eine softe Konsistenz hat (ca. 120° C auf dem Candy-Thermometer). Gegebenenfalls rühren, um ein Verkleben zu verhindern.





  Hitze reduzieren und, falls erwünscht, Butter, Vanillearoma und Nüsse zugeben. Topf in ein größeres Gefäß mit kaltem Wasser stellen und die Masse rühren, bis sie fest wird. In eine gebutterte Form geben und in Würfel schneiden.





  Anhang 1





  Heilungsgesänge der Karpatianer





  Die Heilungsgesänge der Karpatianer zu verstehen, erfordert Hintergrundwissen auf folgenden Gebieten:





  1.  Die karpatianische Einstellung zum Heilen





  2.  Der »Kleine Heilungsgesang« der Karpatianer





  3.  Der »Große Heilungsgesang« der Karpatianer





  4.   Die Gesangstechnik der Karpatianer





  1. DIE KARPATIANISCHE EINSTELLUNG ZUM HEILEN





  Bei den Karpatianern handelt es sich um Nomaden, deren geografische Ursprünge bis zu den Gebirgszügen des südlichen Ural (nicht weit von den Steppen des heutigen Kasachstan), an der Grenze zwischen Europa und Asien, zurückverfolgt werden können. (Aus diesem Grund sprechen Linguisten von »Proto-Uralisch«, ohne zu wissen, dass es die Sprache der Karpatianer ist.) Im Gegensatz zu den meisten anderen Nomadenvölkern war der Grund für die Wanderungen der Karpatianer nicht die Suche nach neuem Weideland und günstigeren klimatischen Bedingungen, sondern die Suche nach dem richtigen Erdreich, einer Erde, die gehaltvoll genug war, die verjüngenden Kräfte der Karpatianer zu fördern.





  Im Lauf der Jahrhunderte führten sie ihre Wanderungen in Richtung Westen, wo sie vor ungefähr sechstausend Jahren





  ihre perfekte Heimat - ihr »susu« - in den Karpaten fanden, in dessen Ausläufer sich die fruchtbaren Ebenen des Königreichs Ungarn schmiegten. Das Königreich Ungarn hatte über tausend Jahre Bestand - was dazu führte, das Ungarisch den Hauptbestandteil der karpatianischen Sprache ausmacht -, bis das Reich nach dem Ersten Weltkrieg unter mehreren Ländern aufgeteilt wurde: Österreich, Tschechoslowakei, Rumänien, Jugoslawien und das heutige Ungarn.





  Mehrere Völker aus dem südlichen Ural, die Karpatianisch sprachen, aber keine Karpatianer waren, wanderten in andere Richtungen. Einige landeten in Finnland, was die enge Verwandtschaft zwischen Finnisch und Ungarisch mit dem Karpatianischen erklärt. Obwohl Karpatianer für immer an ihre auserwählte Heimat gebunden sind, setzen sie ihre Wanderungen fort, um die Antworten zu finden, die ihnen ermöglichen sollen, Kinder auszutragen und großzuziehen.





  Aufgrund ihrer geografischen Herkunft hat die karpatiani-sche Einstellung zum Heilen viel mit der schamanistischen Tradition Eurasiens gemeinsam. Der zeitgenössische Vertreter, der dieser Tradition am nächsten kommt, findet sich in Tuva, der sogenannte tuvinische Schamanismus.





  Die schamanistische Tradition Eurasiens - von Karpatianern bis zu den Schamanen Sibiriens - gründet auf der Überzeugung, dass Krankheit in der menschlichen Seele entsteht und sich erst später in Form unterschiedlichster Symptome manifestiert. Aus diesem Grund konzentriert sich die Heilkunst der Schamanen auf die Seele und deren Heilung, ohne dabei allerdings den Körper zu vernachlässigen. Die schwerwiegendsten Erkrankungen wurden auf ein »Schwinden der Seele« zurückgeführt, worunter man zu verstehen hat, dass die Seele eines Kranken den Körper ganz oder teilweise verlassen hat oder von einem bösen Geist gefangen und in Besitz genommen wurde.





  Die Karpatianer sind Teil dieser schamanistischen Tradition Eurasiens und teilen ihre Sicht der Dinge. Karpatianer erliegen zwar keinen Krankheiten, aber ihre Heiler sind der Überzeugung, dass schwere Wunden von einem ähnlichen »Schwinden der Seele« begleitet werden.





  Wenn die Diagnose »Schwinden der Seele« gestellt wird, tritt der Heiler bzw. Schamane eine spirituelle Reise in die Unterwelt an, um die Seele zurückzuholen. Der Schamane kann auf dieser Reise großen Herausforderungen begegnen, insbesondere dem Kampf mit dem Dämon oder Vampir, der von der Seele seines Freundes Besitz ergriffen hat.





  Das »Schwinden der Seele« muss nicht bedeuten, dass der Betreffende bewusstlos ist, obwohl auch das vorkommen kann. Jemand kann scheinbar bei vollem Bewusstsein sein und sogar mit anderen kommunizieren und dennoch einen Teil seiner Seele verloren haben. Der erfahrene Heiler oder Schamane würde das Problem trotzdem sofort an subtilen Anzeichen erkennen, die anderen entgehen könnten: die Tatsache, dass die Aufmerksamkeit des Betreffenden immer wieder abschweift, Beeinträchtigung der Lebensfreude, chronische Depressionen, eine Verminderung der Helligkeit der Aura und Ähnliches.





  2. DER KLEINE HEILUNGSGESANG DER KARPATIANER





  Kepä Sarna Pus (der »Kleine Heilungsgesang«) wird bei Verletzungen rein physischer Natur angewendet. Der karpati-anische Heiler verlässt seinen Körper und betritt den Körper des verletzten Karpatianers, um schwere, sogar tödliche Wunden mit reiner Energie von innen heraus zu heilen. Wenn er





  dem Verletzten sein Blut gibt, verkündet er: »Ich gebe bereitwillig mein Leben für dein Leben.« Da die Karpatianer dem Element Erde zuzuordnen und an das Erdreich gebunden sind, werden sie mit der Erde ihrer Heimat geheilt. Auch ihr Speichel wird oft wegen seiner heilenden Eigenschaften verwendet.





  Normalerweise werden die karpatianischen Heilungsgesänge durch die Beigabe von Heilkräutern, Aromakerzen und Kristallen unterstützt. Die Kristalle werden in Kombination mit der empathischen, übernatürlichen Bindung der Karpatianer an den Kosmos dazu benutzt, der Umgebung positive Energie, die den Heilungsprozess beschleunigen soll, zu entziehen, um sie gezielt einzusetzen. Ort der Heilung sind häufig Höhlen.





  Der Kleine Heilungsgesang wurde von Vikirnoff von Shrie-der und Colby Jansen eingesetzt, um Rafael de la Cruz zu heilen, dem das Herz von einem Vampir aus der Brust gerissen wurde (siehe Verführer der Nacht).





  Kepä Sarna Pus (der »Kleine Heilungsgesang«)





  Für alle physischen Verletzungen wird derselbe Gesang benutzt. »Sívadaba« (»in dein Herz«) wird je nach betroffenem Körperteil abgewandelt.





  Ku'nasz, nélkül sivdobbanás, nélkül fesztelen löyly. Du liegst wie im Schlaf, ohne den Schlag des Herzens, ohne das Atmen der Luft.





  Ot élidamet andam szabadon élidadért.





  Ich gebe bereitwillig mein Leben für dein Leben.





  O jelä sielam jorem ot ainamet és sone ot élidadet. Das Licht meines Geistes verlässt meinen Körper und betritt deinen Körper.





  O jelä sielam pukta kinn mindert szelemeket belsö. Das Licht meines Geistes vertreibt alle dunklen Geister in dir.





  Pajnák o susu hanyet és o nyelv nyálamet sívadaba. Ich lege die Erde unserer Heimat und den Speichel meiner Zunge auf dein Herz.





  Vit, o verim sone o vend andam. Schließlich gebe ich mein Blut für dein Blut.





  Um diesen Gesang zu hören, gehen Sie auf: http://www.christinefeehan.com/members/.





  3. DER GROSSE HEILUNGSGESANG DER KARPATIANER





  En Sarna Pus (der »Große Heilungsgesang«) war der bekannteste und dramatischste karpatianische Heilungsgesang und der Rettung der verwundeten oder bewusstlosen karpati-anischen Seele vorbehalten.





  Normalerweise bildet eine Gruppe von Männern einen Kreis um den kranken Karpatianer, um ihn »mit Fürsorge und Mitgefühl zu umgeben«, und stimmt den Sprechgesang an. Der Schamane, Heiler oder Anführer spielt bei dieser Zeremonie die Hauptrolle. Er ist es, der mithilfe seiner Landsleute





  die spirituelle Reise in die »Anderswelt« antritt. Ihre Aufgabe ist es, ekstatisch zu tanzen, zu singen und zu trommeln und dabei durch die Worte des Gesangs die Reise zu visualisieren, Schritt für Schritt und immer wieder, bis der Schamane in Trance fällt, seinen Körper verlässt und ebendiese Reise antritt. (Das Wort »Ekstase« stammt von dem lateinischen ex sta-tis, was wörtlich »außerhalb des Körpers«, bedeutet.)





  Ein Vorteil, den ein karpatianischer Heiler gegenüber vielen anderen Schamanen hat, ist seine telepathische Verbindung zu seinem verlorenen Bruder. Die meisten Schamanen müssen auf der Suche nach dem Verlorenen durch das Dunkel der Anderswelt gehen, aber der karpatianische Heiler hört im Geist, wie sein Bruder ihn ruft, und kann so wie mit einem Wegweiser zu seiner Seele finden. Aus diesem Grund haben karpatianische Heilungen eine höhere Erfolgsquote als die meisten anderen derartigen Heilsysteme.





  Ein Blick auf die Geografie der »anderen Welt« oder der »Anderswelt« ist durchaus hilfreich, um die Worte des Großen Karpatianischen Heilungsgesangs besser zu verstehen. Eine Anspielung bezieht sich auf den »Großen Baum« (auf Karpati-anisch: En Puwe). In vielen alten Traditionen, auch in der karpatianischen, herrscht die Auffassung, dass die Welten - die himmlischen Welten, unsere Welt und die Anderswelten - an einer Stange oder Achse oder einem Baum »hängen«. Hier auf der Erde befinden wir uns in dem Baum auf halbem Weg nach oben, auf einem seiner Äste. Daher wird in vielen alten Texten für die materielle Welt häufig das Wort »Mittelerde« verwendet: die Mitte zwischen Himmel und Hölle. Den Baum weiter hinaufzusteigen, führt in die himmlischen Welten, den Baum bis zu den Wurzeln hinunterzusteigen, in die Unterwelten. Der Schamane ist notwendigerweise ein Meister darin, sich auf dem Großen Baum nach oben bzw. unten zu bewegen,





  manchmal ohne Hilfe, manchmal mit der Hilfe eines Tiergeists, der ihm als Führer oder sogar als Träger dient. Dieser Große Baum war in den verschiedenen Traditionen unter unterschiedlichen Namen bekannt: Axis mundi (»die Achse der Welten«), Yggdrasil (in der nordischen Mythologie), Berg Meru (der heilige Weltenberg der tibetischen Kultur) etc. Der christliche Kosmos mit Himmel, Fegefeuer und Hölle ist ebenfalls näherer Betrachtung wert. In Dantes Werk Die göttliche Komödie ist sogar eine ähnliche Topografie gegeben: Dantes Reise führt ihn zuerst zur Hölle im Zentrum der Erde, dann nach oben zum Berg der Läuterung, der sich direkt gegenüber von Jerusalem auf der Erdoberfläche befindet, von dort weiter nach oben zum Garten Eden, dem irdischen Paradies, auf dem Gipfel des Bergs der Läuterung und schließlich in den Himmel.





  In der schamanistischen Tradition geht man davon aus, dass das Kleine immer das Große, das Persönliche immer den Kosmos reflektiert. Eine Bewegung in den größeren Dimensionen des Kosmos stimmt immer mit einer inneren Bewegung überein. So entspricht zum Beispiel die axis mundi des Kosmos der Wirbelsäule des Einzelnen. Reisen auf der axis mundi decken sich häufig mit der Bewegung natürlicher und spiritueller Energie (auch Kundalini oder Shakti genannt) in der Wirbelsäule des Schamanen oder Mystikers.





  En Sarna Pus (der »Große Heilungsgesang«)





  Bei diesem Gesang wird abhängig von der Person, die geheilt werden soll, ekä (»Bruder«) durch »Schwester«, »Vater« oder »Mutter« ersetzt.





  Ot ekäm ainajanak hany, jama.





  Mein Bruder ist ein Stück Erde und dem Tode nah.





  Me, ot ekäm kuntajanak, pirädak ekäm, gond és irgalom türe. Wir, der Clan unseres Bruders, umgeben ihn mit Fürsorge und Mitgefühl.





  O pus wäkenkek, ot oma sarnank, és ot pus fünk, álnak ekäm ainajanak, pitänak ekäm ainajanak elävä.





  Unsere heilenden Kräfte, uralten magischen Worte und heilenden Kräuter segnen den Körper meines Bruders und halten ihn am Leben.





  Ot ekäm sielanak pälä. Ot omboce päläja juta alatt o jüti, kinta, és szelemek lamtijaknak.





  Aber die Seele meines Bruders ist nur halb. Seine andere Hälfte wandelt in der Anderswelt.





  Ot en mekem naman: kulkedak otti ot ekäm omboce päläja-nak.





  Meine große Tat ist diese: Ich trete eine Reise an, um die andere Hälfte meines Bruders zu finden.





  Rekatüre, saradak, tappadak, odam, kana o numa waram, és avaa owe o lewl mahoz.





  Wir tanzen, wir singen, wir träumen ekstatisch, um meinen Geistervogel zu rufen und die Tür zur anderen Welt zu öffnen.





  Ntak o numa waram, és mozdulak, jomadak. Ich besteige den Geistervogel, wir bewegen uns, wir sind unterwegs.





  Piwtädak ot En Puwe tyvinak, ecidak alatt o jüti, kinta, és szelemek lamtijaknak.





  Wir folgen dem Stamm des Großen Baumes und fallen durch die Nacht in die Anderswelt.





  Fázak,fázak nô o sáro. Es ist kalt, sehr kalt.





  Juttadak ot ekäm o akarataban, o sívaban, és o sielaban. Mein Bruder und ich sind mit Geist, Herz und Seele verbunden.





  Ot ekäm sielanak kana engem. Meines Bruders Seele ruft mich.





  Kuledak és piwtädak ot ekäm.





  Ich höre meinen Bruder und folge seiner Spur.





  Sayedak és tuledak ot ekäm kulyanak. Ich komme an und treffe den Dämon, der die Seele meines Bruders verschlingt.





  Nenäm coro; o kuly torodak.





  Voller Zorn bekämpfe ich den Dämon.





  O kuly pél engem. Er fürchtet mich.





  Lejkkadak o kanka salamaval.





  Ich treffe seine Kehle mit einem Blitz.





  Molodak ot ainaja komakamal.





  Ich breche seinen Körper mit meinen bloßen Händen.





  Toja és molanâ.





  Er krümmt sich und fällt.





  Hän cada. Er läuft weg.





  Manedak ot ekäm sielanak.





  Ich rette die Seele meines Bruders.





  Aledak ot ekäm sielanak o komamban.





  Ich trage meines Bruders Seele in meiner Hände Höhlung.





  Aledam ot ekäm numa waramra.





  Ich hebe ihn auf meinen Geistervogel.





  Piwtädak ot En Puwe tyvijanak és sayedak jälleen ot elävä ainak majaknak.





  Wir folgen dem Großen Baum und kehren ins Reich der Lebenden zurück.





  Ot ekäm elä jälleen. Mein Bruder lebt wieder.





  Ot ekäm wénca jälleen. Er ist wieder ganz.





  Um diesen Gesang zu hören, gehen Sie auf: http://www.christinefeehan.com/members/.





  4. DIE GESANGSTECHNIK DER KARPATIANER





  Ebenso wie ihr Heilsystem hat auch die Gesangstechnik der Karpatianer viel mit anderen schamanistischen Traditionen in den Steppen Zentralasiens gemeinsam. Die ursprüngliche Form war ein Kehlgesang, bei dem mit Obertönen gesungen wurde. Moderne Beispiele für diese Gesangstechnik findet man immer noch in Tuva, Tibet und der Mongolei. Eine Hörprobe für Kehlgesang der Gyuto-Tibeter Buddhistenmönche finden Sie unter:





  http://www.christinefeehan.com/carpathian_chanting/.





  Was Tuva betrifft, beachten Sie auf der Landkarte die geografische Nähe von Tibet zu Kasachstan und dem südlichen Ural.





  Der Beginn des tibetischen Gesangs konzentriert sich darauf, alle Stimmen auf einen einzigen Ton abzustimmen, und wird angewendet, um ein bestimmtes »Chakra« des Körpers zu heilen. Das ist typisch für den Gyuto-Kehlgesang, aber kein wesentlicher Bestandteil der karpatianischen Tradition. Dennoch stellt es einen interessanten Kontrast dar.





  Der Teil der Hörprobe des Gyuto-Kehlgesangs, der dem karpatianischen Stil am ähnlichsten ist, findet sich im Mittelstück, wo die Männer sehr kraftvoll gemeinsam die Worte singen. Der Zweck ist hier nicht, einen »heilenden Ton« zu erzeugen, der ein bestimmtes »Chakra«, beeinflusst, sondern vielmehr, so viel Energie wie möglich zu schaffen, um die Reise »außerhalb des Körpers« zu initiieren und die Dämonen zu bekämpfen, denen sich der Heiler/Reisende stellen und die er überwinden muss.





  Anhang 2





  Die karpatianische Sprache





  Wie alle Sprachen enthält auch Karpatianisch eine Fülle von Wortschöpfungen und Nuancierungen, die nur durch einen langen Gebrauch entstehen kann. In diesem kurzen Anhang können wir bestenfalls einige der Hauptmerkmale der karpati-anischen Sprache streifen.





  1.   Die Geschichte der karpatianischen Sprache





  2.   Karpatianische Grammatik und andere Charakteristika der Sprache





  3.  Beispiele des karpatianischen Sprachgebrauchs





  4.  Kurzfassung eines karpatianischen Wörterbuchs





  1. DIE GESCHICHTE DER KARPATIANISCHEN SPRACHE





  Das Karpatianisch von heute deckt sich weitgehend mit der karpatianischen Sprache, wie sie vor Tausenden von Jahren war. Eine »tote« Sprache wie das Latein von vor zweitausend Jahren hat sich aufgrund unzähliger Generationen von Sprechern und großer historischer Umwälzungen zu einer deutlich anderen modernen Sprache (Italienisch) entwickelt. Im Gegensatz dazu sind die Karpatianer, die ihre Sprache vor mehreren tausend Jahren gesprochen haben, immer noch dieselben. Ihre Gegenwart sowie die bewusste Isolation der Karpatianer von den Kräften, die den Wandel der Welt beeinflusst haben,





  wirkte und wirkt immer noch als stabilisierendes Element, das die Unverfälschtheit ihrer Sprache über die Jahrhunderte hinweg gewährleistet hat. Auch die karpatianische Kultur hat dazu beigetragen. So wurden zum Beispiel die Heilungsgesänge (siehe Anhang 1) und andere kulturelle Artefakte getreulich übernommen und erhalten.





  Eine kleine Ausnahme sollte erwähnt werden: Die Tatsache, dass Karpatianer sich auf verschiedene Kontinente verteilt haben, hat zu einer geringfügigen Form der Dialektbildung geführt. Aber die telepathische Verbindung zwischen allen Karpatianern und der Umstand, dass jeder Karpatianer in regelmäßigen Abständen seine alte Heimat besucht, haben dafür gesorgt, dass die Unterschiede in den einzelnen Dialekten relativ oberflächlich sind (z. B. eine kleine Anzahl neuer Wörter, geringfügige Unterschiede in der Aussprache usw.) und dass die Sprache der geistigen Kommunikation wegen des ständigen Gebrauchs über Raum und Zeit hinweg unverändert blieb.





  Karpatianisch war und ist die Protosprache der uralischen (oder finnougrischen) Sprachfamilie. Heute werden uralische Sprachen in Nord-, Ost- und Mitteleuropa und in Sibirien gesprochen. Über dreiundzwanzig Millionen Menschen sprechen Sprachen, deren Herkunft sich auf Karpatianisch zurückführen lässt. Ungarisch (ca. vierzehn Millionen Menschen), Finnisch (ca. fünf Millionen Menschen) und Estnisch (ca. eine Million Menschen) sind die drei Hauptableger dieser Protosprache. Das Einzige, was die über zwanzig Sprachen der uralischen Sprachfamilie miteinander verbindet, ist die Tatsache, dass sich ihre Ursprünge auf eine gemeinsame Protosprache -Karpatianisch - zurückführen lässt, die sich vor ungefähr sechstausend Jahren zu den verschiedenen Sprachen der uralischen Familie aufsplitterte. Andere europäische Sprachen wie Eng-





  lisch und Französisch gehören zu den bekannteren indogermanischen Sprachen und entspringen ebenfalls einer gemeinsamen Sprachfamilie (nicht dem Karpatianischen).





  [image: ]





  Die folgende Tabelle zeigt einige der Ähnlichkeiten innerhalb der Sprachfamilie auf.





  Merke: Das finnische/karpatianische »k« wird im Ungarischen häufig zu »h«, das finnische/karpatianische »p« zu »f«.





  

    

      		

        Karpatianisch





        (Proto-Uralisch)



      



      		

        Finnisch





        (Suomi)



      



      		

        Ungarisch





        (Magyar)



      

    





    

      		

        elä - leben



      



      		

        elä - leben



      



      		

        él - leben



      

    





    

      		

        elid - Leben



      



      		

        elinikä - Leben



      



      		

        élet - Leben



      

    





    

      		

        pesä - Nest



      



      		

        pesä - Nest



      



      		

        fészek - Nest



      

    





    

      		

        kola - sterben



      



      		

        kuole - sterben



      



      		

        hol - sterben



      

    





    

      		

        pälä - Hälfte, Seite



      



      		

        pieltä - zur Seite



      



      		

        fel, fele - neigen, Mitmensch, Freund, Hälfte, eine von zwei Seiten



      

    





    

      		

        and - geben



      



      		

        anta, antaa -geben



      



      		

        ad - geben



      

    





    

      		

        koje - Mann,





        Ehemann



      



      		

        koira - Hund,





        Männchen



      



      		

        here - Drohne,





        Testikel



      

    





    

      		

        wäke - Macht,



      



      		

        väki - Volk,





        Leute, Männer,





        Kraft



      



      		

        voll, vel - mit





        (Suffix)



      

    





    

      		



      		

        väkeva -





        mächtig, stark



      



      		

        vele - mit ihm/





        ihr



      

    





    

      		

        wete - Wasser



      



      		

        vesi - Wasser



      



      		

        viz - Wasser



      

    



  





  2. KARPATIANISCHE GRAMMATIK UND ANDERE CHARAKTERISTIKA DER SPRACHE





  Ausdrucksweise





  Sowohl als alte Sprache als auch als Sprache eines Erdvolkes werden im Karpatianischen eher Redewendungen aus konkreten, erdgebundenen Begriffen als abstrakte Begriffe verwendet. Zum Beispiel wird unser abstrakter Begriff »verehren« im Karpatianischen in die Worte »im Herzen halten« gefasst. Die »Unterwelt« ist auf Karpatianisch »das Land von Nacht, Nebel und Geistern« etc.





  Satzstellung





  Die Stellung der Wörter in einem Satz wird weniger von der Syntax (z. B. Subjekt, Prädikat, Objekt), sondern vielmehr von pragmatischen Faktoren bestimmt.





  Beispiel: »Tied vagyok.« (»Dein bin ich.«) »Sívamet andam.« (»Mein Herz ich dir gebe.«)





  Agglutination





  Karpatianisch ist eine agglutinierende Sprache, das heißt, längere Wörter werden aus kleineren Komponenten zusammengesetzt. Eine agglutinierende Sprache verwendet Suffixe oder Affixe, deren Bedeutung im Allgemeinen einzigartig ist und die ohne Überlappung aufeinanderfolgen. Im Karpatianischen bestehen Wörter normalerweise aus einem Stamm, an den eines oder mehrere Suffixe angehängt werden. »Sívam-bam« zum Beispiel entsteht aus dem Stamm »sív« (»Herz«), gefolgt von »am« (»mein« = »mein Herz«), gefolgt von »harn« (»in« = »in mein Herz, in meinem Herzen«). Wie sich leicht denken lässt, kann die Agglutination im Karpatianischen manchmal zu sehr langen oder schwer auszusprechenden Wörtern führen.





  Oft werden Vokale zwischen die Suffixe eingefügt, um zu verhindern, dass zu viele Konsonanten nacheinander vorkommen und das Wort unaussprechlich machen.





  Substantive





  Wie in allen Sprachen gibt es auch im Karpatianischen eine Deklination des Substantivs, das je nach seiner Bedeutung in einem Satz anders »geschrieben« wird. Einige der Fälle sind: Nominativ (wenn das Substantiv das Subjekt des Satzes ist), Akkusativ (Substantiv = direktes Objekt), Dativ (indirektes Objekt), Genitiv (besitzanzeigend), Instrumental, Final, Sup-pressiv, Inessiv, Elativ, Terminativ und Delativ.





  Wir wollen anhand des Genitivs demonstrieren, inwiefern im Karpatianischen Standardsuffixe an die Wortstämme der Substantive angehängt werden, in diesem Fall besitzanzeigende Suffixe. Beispielsweise »am«, an den Wortstamm »pälä-fertiil« angehängt, ergibt »päläfertiilam« - »mein/e Gefährte/ Gefährtin des Lebens«. Welches Suffix verwendet wird, hängt von dem Bezug (»mein«, »dein«, »sein« etc.) und davon ab, ob das Substantiv auf einen Konsonanten oder einen Vokal endet. Die folgenden Tabellen zeigen Suffixe für den Singular und die Ähnlichkeit zu den Suffixen, die im heutigen Ungarisch verwendet werden. Ungarisch ist etwas komplexer, und die Verwendung des entsprechenden Suffixes hängt auch von der letzten Silbe des Substantivs ab. Daher gibt es im Ungarischen mehrere Möglichkeiten, im Karpatianischen hingegen nur eine.





  

    

      		



      		

        Karpatianisch





        (Proto-Uralisch)



      



      		

        Zeitgenössisches





        Ungarisch



      

    





    

      		

        Person



      



      		

        Substantiv





        endet auf





        Vokal



      



      		

        Substantiv





        endet auf





        Konsonant



      



      		

        Substantiv





        endet auf





        Vokal



      



      		

        Substantiv





        endet auf





        Konsonant



      

    





    

      		

        1.Pers.Sg.





        (mein)



      



      		

        -m



      



      		

        -am



      



      		

        -m



      



      		

        -om, -em, -öm



      

    





    

      		

        2. Pers. Sg.





        (dein)



      



      		

        -d



      



      		

        -ad



      



      		

        -d



      



      		

        -od, -ed, -öd



      

    





    

      		

        3. Pers. Sg.





        (sein, ihr)



      



      		

        -ja



      



      		

        -a



      



      		

        -ja/-je



      



      		

        -a, -e



      

    





    

      		

        1. Pers. PI.





        (unser)



      



      		

        -nk



      



      		

        -ank



      



      		

        -nk



      



      		

        -unk, -ünk



      

    





    

      		

        2. Pers. PI.





        (euer)



      



      		

        -tak



      



      		

        -atak



      



      		

        -tok, -tek, -tök



      



      		

        -otok, etek,





        -ötök



      

    





    

      		

        3. Pers. PI.





        (ihre)



      



      		

        -jak



      



      		

        -ak



      



      		

        -juk, -jük



      



      		

        -uk, -ük



      

    



  





  Anmerkung: Wie bereits erwähnt, werden häufig Vokale zwischen Wort und Suffix eingefügt, um zu verhindern, dass zu viele Konsonanten aufeinanderfolgen und Wörter entstehen, die man nicht mehr aussprechen kann. In der obigen Tabelle zum Beispiel folgen auf alle Substantive, die auf einen Konsonanten enden, Suffixe, die mit einem »a« beginnen.





  Konjugation





  Wie bei seinen modernen Nachfolgern gibt es im Karpati-anischen etliche Zeitformen für Verben, zu viele, um hier näher darauf einzugehen. Wir konzentrieren uns auf die Konjugation im Präsens und stellen wieder einen Vergleich mit dem zeitgenössischen Ungarisch an, um die Ähnlichkeiten hervorzuheben.





  Wie bei der Deklination wird auch bei der Konjugation ein Suffix an den Wortstamm angehängt.





  

    

      		

        Person



      



      		

        Karpatianisch



      



      		

        Ungarisch



      

    





    

      		

        1. Pers. Sg. (ich gebe)



      



      		

        -am (andam), -ak



      



      		

        -ok, -ek, -ök



      

    





    

      		

        2. Pers. Sg. (du gibst)



      



      		

        -sz (andsz)



      



      		

        -sz



      

    





    

      		

        3. Pers. Sg. (er/sie/es gibt)



      



      		

        -(and)



      



      		

        —



      

    





    

      		

        1. Pers. PI. (wir geben)



      



      		

        -ak (andak)



      



      		

        -unk, -ünk



      

    





    

      		

        2. Pers. PI. (ihr gebt)



      



      		

        -tak(andtak)



      



      		

        -tok, -tek, -tök



      

    





    

      		

        3. Pers. PI. (sie geben)



      



      		

        -nak (andnak)



      



      		

        -nak, -nek



      

    



  





  Wie bei allen Sprachen gibt es im Karpatianischen viele unregelmäßige Verben, die nicht diesem Schema entsprechen. Dennoch ist die obige Tabelle für die meisten Verben eine nützliche Richtlinie.





  3. BEISPIELE DES KARPATIANISCHEN SPRACHGEBRAUCHS





  Einige kurze Beispiele karpatianischer Redewendungen, wie sie in der karpatianischen Romanreihe verwendet werden.





  Susu





  Ich bin daheim.





  Möért? Wozu?





  Csitri





  Kleine, Kleines, kleines Ding





  Ainaak enyém Für immer mein





  Ainaak sívamet jutta





  Für immer mein (andere Form)





  Sívamet





  Meine Liebe, mein Liebes, mein Herz





  Sarna Rituaali - rituelle Worte





  Diese Ausdrücke werden eher im Sprechgesang oder im Gesang als in der gesprochenen Sprache verwendet. Man beachte die häufige Verwendung von »andam« (»Ich gebe«), das bewirken soll, dem Gesang durch Wiederholung Kraft und Musikalität zu verleihen.





  Sarna Rituaali - rituelle Worte





  Te avio päläfertiilam.





  Du bist meine Gefährtin des Lebens.





  Entölam kuulua, avio päläfertiilam.





  Ich beanspruche dich als meine Gefährtin.





  Ted kuuluak, kacad, kojed. Ich gehöre zu dir.





  Élidamet andam.





  Ich gebe mein Leben für dich.





  Pesämet andam.





  Ich gebe dir meinen Schutz.





  Uskolfertiilamet andam. Ich gebe dir meine Treue.





  Sívamet andam.





  Ich gebe dir mein Herz.





  Sielamet andam.





  Ich gebe dir meine Seele.





  Ainamet andam.





  Ich gebe dir meinen Körper.





  Sívamet kuuluak kaik että a ted.





  Ich nehme in meine Obhut alles, was dein ist.





  Ainaak olenszal sívambin.





  Du wirst für alle Zeit in meinem Herzen sein.





  Te élidet ainaak pide minan.





  Dein Leben wird für alle Zeit kostbarer als mein eigenes sein,





  Ainaak sívamet jutta oleny.





  Du bist bis in alle Ewigkeit an mich gebunden.





  Ainaak teràd vigyázak.





  Du bist für alle Zeit in meiner Obhut.





  Siehe Anhang 1 über karpatianische Heilungsgesänge, in dem sich sowohl Kepä Sarna Pus (der »Kleine Heilungsgesang«) wie auch En Sarna Pus (der »Große Heilungsgesang«) finden.





  Um diese Worte zu hören und mehr über die karpatianische Aussprache zu erfahren, gehen Sie bitte auf:





  http://www.christinefeehan.com/members/.





  4. KURZFASSUNG EINES KARPATIANISCHEN WÖRTERBUCHS





  Diese stark gekürzte Version eines karpatianischen Wörterbuchs enthält die meisten der Wörter, die in der karpatianischen Romanreihe verwendet werden. Ein vollständiges kar-patianisches Wörterbuch wäre natürlich genauso lang wie das normale Lexikon einer ganzen Sprache.





  Anmerkung: Bei den angeführten karpatianischen Substantiven und Verben handelt es sich um Wortstämme. Normalerweise kommen sie nicht in dieser Form, sondern in Verbindung mit einem Suffix vor (z. B. eher »andam« (»ich gebe«) als der reine Wortstamm »and«).





  aina - Körper ainaak - für immer akarat - Geist, Wille ál - segnen, verbinden mit alatt - durch





  ale - aufheben, sich erheben and - geben avaa - öffnen avio - verheiratet, angetraut avio päläfertiil - Gefährtin des Lebens belsö - in, innerhalb; drinnen cada - fliehen, laufen, rennen, entkommen coro - fließen, wie Regen strömen csitri - Kleines, Kleine, kleines Ding ekä - Bruder elä - leben





  elävä - lebendig, am Leben elävä ainak majaknak - Reich der Lebenden elid - Leben én - ich





  en - groß, großartig; viel





  En Puwe - der Große Baum (verwandt mit den Legenden von Yggdrasil, der axis mundi, dem Berg Meru, Himmel und Hölle etc. ) engem - mir, mich eci - fallen





  ek - Suffix, das an ein auf einen Konsonanten endendes Substantiv gehängt wird, um den Plural zu bilden és - und





  että - das, dieses, jenes fáz - frieren, frösteln fertiil - fruchtbar machen fesztelen - luftig





  fü - Kräuter, Gras gond - Fürsorge, Obhut, Besorgnis hän - er, sie, es hany - Klumpen, Erdklumpen irgalom - Anteilnahme, Mitleid, Barmherzigkeit jälleen - wieder





  jama - krank/verwundet sein, im Sterben liegen, dem Tod nahe sein





  jelä - Sonnenlicht, Tag, Sonne, Licht joma - unterwegs sein, gehen





  jorem - vergessen, sich verirren, einen Fehler machen juta - gehen, wandern jüti - Nacht, Abend





  jutta - verbunden, etwas binden, verbinden k - Suffix, das an ein auf einen Vokal endendes Substantiv gehängt wird, um den Plural zu bilden kaca - Liebhaber kaik - alles





  kana - rufen, einladen, auffordern, bitten kank - Luftröhre, Adamsapfel, Kehle Karpatii - Karpatianer käsi - Hand





  kepä - klein, leicht, gering, wenig kinn - draußen, im Freien, außerhalb kinta - Nebel, Dunst, Rauch koje - Mann, Ehemann kola - sterben





  koma - leere Hand, bloße Hand, hohle Hand, Handfläche kont - Krieger kule - hören





  kuly - Bandwurm, Parasit; Dämon, der Seelen fängt und verschlingt





  kulke - gehen, fahren, reisen (zu Land und zu Wasser) kuna - wie im Schlaf liegen; die Augen wie bei einem Versteckspiel schließen oder zuhalten; sterben kunta - Schar, Stamm, Clan, Familie kuulua - gehören; halten lamti - Flachland, Wiese





  lamti ból jüti, kinta, ja szelem - die Unterwelt (wörtlich: »Wiese der Nacht und des Nebels und der Geister«) lejkka - Spalt, Riss, Schlitz; schneiden, verletzen; kraftvoll zuschlagen lewl - Geist





  lewl ma - die Anderswelt (wörtlich: »Land des Geistes«). Lewl ma schließt lamti ból jüti, kinta, ja szelem, die Unterwelt ein, aber auch die Welten, die sich weiter oben auf En Puwe, dem Großen Baum, befinden löyly - Atem; Dampf (verwandt mit lewl - Geist) ma - Land; Wald mäne - retten, erlösen me - wir





  meke - Tat, Werk; tun, machen; arbeiten minan - mein minden - jeder, alle möért? - wozu? (Ausruf) molo - zerschmettern, zerbrechen molanâ - zerbröckeln, zerfallen mozdul - in Bewegung kommen, sich bewegen nä - für





  naman - dies, dies hier nelkül - ohne nenä - Zorn nó - wie; genauso wie numa - Gott; Himmel; Gipfel; das Höchste





  nyelv - Zunge





  nyál - Speichel, Spucke (verwandt mit nyelv - Zunge) odam - schlafen, träumen oma - alt, althergebracht omboce - anderer; zweiter





  o - der, die, das (vor Substantiven, die mit einem Konsonanten beginnen)





  ot - der, die, das (vor Substantiven, die mit einem Vokal beginnen)





  otti - sehen, schauen; aussehen; finden owe - Tür





  pajna - pressen, drücken pälä - halb; Hälfte; Seite päläfertiil - Gefährtin oder Ehefrau pél - Angst haben, sich fürchten pesä - Nest (wörtlich); Schutz (symbolisch) pide - oben, oberhalb pirä - Kreis, Ring; umgeben, umzingeln pitä - halten; erhalten, bewahren





  piwtä - folgen; der Spur eines Wildes folgen/Witterung aufnehmen





  pukta - wegfahren, verfolgen, fliegen pusm - wieder genesen pus - gesund, heilkräftig puwe - Baum; Holz reka - Ekstase; Trance rituaali - Ritual





  saye - ankommen, kommen, erreichen salama - Blitz, Blitzschlag





  sarna - Wörter, Sprache; magischer Sprechgesang; Sprechgesang anstimmen, singen; feiern sáro - gefrorener Schnee





  siel - Seele





  sisar - Schwester





  siv - Herz





  sívdobbanás - Herzschlag





  sone - eintreten, eindringen; kompensieren; ersetzen





  susu - Heim, Heimat, Geburtsort, zu Hause





  szabadon - freiwillig, bereitwillig





  szelem - Geist, Gespenst





  tappa - tanzen; mit den Füßen stampfen





  te - du





  ted - dein





  toja - beugen, biegen, brechen





  toro - kämpfen, streiten





  tule - treffen, begegnen; kommen





  türe - voll, gesättigt; vollendet





  tyvi - Stamm, Stiel





  uskol - treu, getreu





  uskolfertiil - Bündnis, Bund





  veri - Blut





  vigyáz - sorgen für, sich kümmern um





  vii - schließlich, endlich





  wäke - Macht





  wara - Vogel, Krähe





  wenca - vollständig, ganz





  wete - Wasser
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